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BURGUND 
EINE KRISE DES ROMANISCH-GERMANISCHEN 
VERHÄLTNISSES) 
VON 
J. HUIZINGA 


Im Briefwechsel Jacob Burckhardts mit dem Sohn seines alten 
Freundes Franz Kugler, Bernhard Kugler, damals Extraordinarius 
in Tübingen, war im Frühjahr 1870 die Rede von einem „großen 
Thema‘ zu einem Geschichtswerke, um welches der junge Kugler 
den väterlichen Freund gebeten hatte. Am Schluß eines schönen 
und weisen Briefes riet Burckhardt ihn zu Karl dem Kühnen. 
„sie sehen‘, heißt es darin, „ich liebe die Themata, die rittlings 
auf der Grenzscheide zwischen Mittelalter und neuerer Zeit 
schweben.‘”) Kugler fragte Näheres, und am ır. April entwarf 
Burckhardt eine Art Programm. ‚Der Gegenstand, — sagt er, — 
ist europäisch, öcumenisch ... er ladet förmlich ein zu einer 
krystallklaren Darstellung der lebendigen Kräfte und Mächte 
jener Zeit. Denken Sie einmal an Rankes frühestes Buch: ‚Ge- 
schichten der romanischen und germanischen Völker‘, und stellen 
Sie sich etwa die Aufgabe, die diesem wunderlichen und wunder- 
vollen Werk zunächst vorhergegangene Periode zu schildern! 
mit demselben permanenten Bezug auf das wirklich Lebendige!“ 
Auf drei Bücher verteilt ordnet dann Burckhardt den Stoff: 
zuerst den Aufstieg des burgundischen Staates, dann die zwei 
Fürstenpaare: Karl VII. und sein Sohn Ludwig, Philipp der Gute 
und Charolais, darauf das Spiel der ungleichen Gegner Ludwig 
des XI. und Karl des Kühnen, endlich: die Schweizer und die 
Katastrophe. Mit den Worten: „Die Lücke, welche der bur- 
gundische Hof und Staat als solche ließ,‘‘ bricht der Brief ab.?) 

Am nächsten Tag aber schrieb Burckhardt seinem Freunde 
nur einige Zeilen, darin es heißt: „Ich hatte gestern einen großen 
umständlichen Brief an Sie mit einem förmlichen Programm 
für Carl den Kühnen verfaßt; aber heute früh danke ich dem 


!) Gastvorlesung an der Berliner Universität, gehalten am 28. Januar 1933, 


in einer früheren Fassung in den Romanischen Seminaren der Universitäten 


Köln, Marburg und Münster, im Januar 1932. 


®) Basler Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde XIV, 19135, 


351— 377. 
Und blieb also unbekannt, bis ihn W. Kaegi aus dem Burckhardt-Archiv 
ı der Basler Zeitschrift usw. XXX, 1931, 393 veröffentlichte. 
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Himmel dafür, daß ich es nicht noch gestern nachts auf die Post 
geworfen.‘‘ Erst ein ganzes Jahr später kommt er, auf Kuglers 
Bitte, darauf, aber weniger ausführlich, zurück.!) Offenbar hat 
ihn seine erste Skizze nicht befriedigt, weil er fühlte, daß eine 
Behandlung, wie sie ihm vorschwebte, doch der ganzen Wucht 
des ökumenischen Gegenstandes nicht gerecht werde. 

In die tausend Jahre deutsch-französischer Beziehungen, wie 
sie neulich Johannes Haller so klar und fesselnd dargestellt hat, 
schiebt sich die burgundische Episode wie ein ganz unerwarteter 
großer Akt hinein. Ein Zwischenspiel bloß? ein Intermezzo, 
nach welchem die vorige Handlung unverändert weitergeht? 
Beileibe nicht. Denn die Geschichte Europas kommt seitdem 
vom Verhängnis und Vermächtnis Burgunds nicht wieder los. 
Der ganze Gegensatz Habsburg-Frankreich hängt daran, das 
Emporkommen der Niederlande als selbständiger Staat, die 
jahrhundertelange Funktion Belgiens wie der Einsatz und Tummel- 
platz der großen Politik. Seit 1400 stoßen Frankreich und das 
Deutsche Reich auf den größeren Teil ihrer ehemaligen Grenze 
nicht mehr unmittelbar aufeinander. Ihre Beziehungen kompli- 
zieren sich. Romanisches und germanisches Wesen, von Luxem- 
burg bis an die Nordsee, begegnen sich fortan in Ländern, die 
dem direkten und sich stets verschärfenden politischen Gegensatz: 
Deutschland, Frankreich, entrückt sind. 

Es ist so leicht sich zu sagen: das alles mußte so kommen, 
sämtliche geographische, ethnographische, wirtschaftliche Um- 
stände bedingten es. Der nördliche Teil des karolingischen Mittel- 
reiches, das alte Lothringen, war durch seine ganze Lage zum 
Wiederaufleben vorbestimmt. Schon einmal ja hatte er sich, 
unter diesem ganz zufälligen Namen Lothringen, den deutschen 
Stammesherzogtümern angereiht, obwohl ihm die ethnische 
Grundlage zur Konsolidierung fehlte. Innere Kräfte ‚müssen 
diese Einheit bedingt haben. 

Solch ein Glaube an die determinierte Evolution im Geschicht- 
lichen ist aber im Grunde bisweilen nicht viel anderes als ein un- 
beholfenes Bekenntnis zur Vorsehung oder zum Fatalismus. 

Gerade für die moderne Geschichtsbetrachtung, die so ge 
neigt ist, sich zur Erklärung großer Zusammenhänge mit einer 
seichten Entwicklungsvorstellung zufrieden zu geben, tut e 
not, mit Nachdruck immer wieder auf die gewaltige Bedeutung 
des Akzidentellen hinzuweisen. Germanisches und romanisches 
Volkstum in der Geschichte, sie kommen uns vor wie zwei Mächte, 


1) 30. April 1871, a.a.O. XIV, 358. 





Ho 


o. 


m 
S, 
as 
ie 
|. 
as 
ze 
i- 
TI- 
lie 
z: 


Burgund 3 


die sich wie Himmelskörper durch ihre eigene Schwere unabwend- 
bar zueinander hin oder voneinander ab bewegen müssen. Und 
doch läßt es sich keinen Augenblick leugnen: ihre ganze Lage, 
ihr ganzes Verhältnis zueinander, ist mitbedingt worden durch 
das Geschick der Burgunderdynastie, durch deren persönlichste 
Eigenschaften: die Einsicht des ersten Philipp, die heillose Starre 
Karls des Kühnen. 

Von Zeit zu Zeit pflege ich, wenn es darauf kommt, meinen 
Hörern zu sagen: es gibt für die Geschichtswissenschaft keine nutz- 
losere Tätigkeit, als sich in unverwirklichte historische Möglich- 
keiten hineinzudenken. Es kommt nicht einmal etwas Geist- 
reiches dabei heraus. Das hat zum Beispiel der englische Literat 
bewiesen, der eine Elitetruppe von Schriftstellern, darunter 
Chesterton, Maurois, Winston Churchill und Emil Ludwig, zur 
Mitwirkung aufforderte an einem Sammelband mit dem Titel: 
If it had happened otherwise: Lapses into Imaginary History.!) 
Man kann diese ganze Gattung, die einigermaßen Mode wird, 
ruhig literarisch wertlos und historisch unerfreulich nennen. Schon 
der Umstand, daß von den elf Mitarbeitern nicht weniger als vier 
ihre Einbildungskraft an Napoleon versucht haben, sagt genug. 

Zu einem Zweck jedoch kann so ein historisches ‚Wenn dies 
oder jenes nicht geschehen wäre ...‘, ganz lose hingeworfen 
und gleich wieder vergessen, bisweilen einigen Nutzen haben, 
nämlich um uns immer wieder davon zu durchdringen, daß in 
der Geschichte großer Staaten, wie im Leben des einzelnen, jeder 
Augenblick die Möglichkeit verschiedener Welten in sich trägt. 
Vergegenwärtigen wir es uns, im Hinblick auf den Fall Burgund, 
an einigen Beispielen. 

Schon hat König Johann der Gute von Frankreich, 1363, 
seinen jüngeren Sohn Philipp, zur Belohnung seines Mutes bei 
Poitiers, meinte man, mit dem an die Krone zurückgefallenen 
Herzogtum Burgund ausgestattet. Schon hat 1369 sein Nach- 
folger, Karl V. von Frankreich, für diesen Philipp, seinen Bruder, 
die Heirat mit Margarete von Flandern bewirkt, die dem Bur- 
gunder, und damit Frankreich, schien es, in der Zukunft den Be- 
sitz Flanderns, Artois und der Freigrafschaft sicherte. Da braucht 
nur die männliche Nachkommenschaft des Königs und der älteren 
Brüder zu fehlen, und dieser Philipp der Kühne von Burgund und 
Flandern wird selber König von Frankreich... Werden da nicht 
sämtliche Niederlande restlos Frankreich anheimfallen? Aber 
schon ist die Tragweite unseres imaginären Falles wieder zu Ende. 


!) Edited by F. C. Squire, London, Longmans, 1931. 
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Weiter als bis zur allernächsten historischen Konsequenz reicht 
unser Blick nicht. 

Oder: es ist 1416. Noch hat sich Burgund nicht ganz von 
Frankreich losgerissen, die europäische Lage ist überaus unklar: 
die Engländer haben eben bei Azincourt gesiegt, in Konstanz 
tagt das Konzil, König Sigmund tritt seine große diplomatische 
Reise nach Westen an. Die schwächlichen Söhne des irrsinnigen 
Karl VI. und der Isabella von Bayern sterben der eine nach dem 
andern: einer von ihnen heißt Johann von Touraine, er wird 
Dauphin durch den Tod des nächstälteren Bruders, stirbt aber 
wenige Monate später selbst: 5. April 1417. Von diesem Johann 
von Touraine nehmen wir einen Augenblick an, er sei am Leben 
geblieben. Seine Braut ist Jakobäa von Bayern, die Erbtochter 
von Hennegau, Holland, Seeland und Friesland. Er wird also 
König von Frankreich, und mit seinem neuen Besitz, dem adlig- 
militärischen Hennegau, dem schiffs- und handelstüchtigen Holland, 
umklammert er das burgundische Flandern, und hält es fest an 
Frankreich. So hat man es sich damals in Frankreich selbst ge- 
dacht: Hennegau in französischer Hand sollte den Frieden des 
Königtums mit Burgund wiederherstellen.) 

Dritte hypothetische Möglichkeit: Karl der Kühne stirbt, 
ehe ihn sein Unglück erfaßt (‚ei j4 le conduisait son malheur‘“, 
sagt Commines) und hinterläßt einen Sohn, der unter guten 
Ratgebern aufwächst. Die burgundische Erbschaft kommt also 
nicht an Habsburg, usw. 

Sie sehen, ich wähle absichtlich nur einfache Kontingenzen 
des Lebens und Sterbens, deren unmittelbare politische Folgen 
sich genau feststellen lassen. Weiter reichen unsere retrospektiven 
Prophezeiungen nicht. Aber jedesmal enthüllt sich uns die un- 
bestimmte Wahrscheinlichkeit einer ganz anders ausfallenden 
Konsolidierung der germanisch-romanischen Staats- und Kultur-} 
grenzen. Als Burgund-Flandern sich von der Krone entzweit, 
statt in diese aufzugehen, und als Hennegau-Holland in die Netze 
Burgunds gerät, statt französisch zu werden, bedeutet die tat- 
sächlich eingetretene Wendung beidesmal das Scheitern von 
Frankreichs Hoffnungen auf die Einbeziehung ganz Niederloth- 
ringens (im alten Sinne) in seinen Machtkreis, eine Abwendung 
also des Vordringens französischer Übermacht gen Norden hin. 

Im dritten Zeitpunkt, an dem wir die Möglichkeit anderer 
Wendungen illustrierten, also als das Haus Burgund selbst unter- 


1) Juvenal des Ursins, ed. Michaud et Poujoulat, Nouvelle collection des 
mömoires II, 532. 
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geht, scheint abermals Frankreich seinem politischen Ziel nahe. 
Und dann geschieht das ganz Merkwürdige: der Torso Burgund 
lebt, das Werk der Herzöge behauptet sich in der Hand Habs- 
burgs: die unvollendete Zusammenfassung der Niederlande in 
einen zwitterhaften Staat. Im selben Augenblick aber hat sich, 
durch die Heirat Maximilians mit Maria, die burgundische Frage 
erst recht zu einer europäischen erweitert; bald wird sie es noch 
mehr durch die spanische Verbindung. Wieder also resultiert 
die politische Lage Europas aus einer Reihe von Vermählungen 
und Todesfällen. 

Wenden wir uns aber von der Musterung der Kontingenzen, 
also von unserer indeterministischen Einstellung, zur ebenso 
unausweichlichen deterministischen, also zur Überzeugung, daß 
gewisse Tendenzen von allgemeiner, sei es ethnischer, wirtschaft- 
licher oder politischer Art, sich, unabhängig von Personenwechsel 
oder individuellen Betätigungen, durchsetzen mußten, wie sieht 
dann der Fall Burgund aus? 

Die „Ganzheiten‘‘, um die es sich handelt, heißen Germanen- 
tum und Romanentum, oder wenn man sie positiver fassen will, 
Deutsches Reich und Frankreich. Sind das einfache Größen ? 
Das Reich und Frankreich können als solche gelten, so lange man 
die Fragen, die man stellen will, aufs rein Politische beschränkt. 
Das rein Politische aber, in seinem Ablauf betrachtet, führt gleich 
wieder hinein ins Akzidentelle und Persönliche. Wie sich nach 
1477 Frankreich des Herzogtums Burgund sogleich wieder be- 
mächtigt, der Freigrafschaft aber nicht, wie es sich eindrängt in 
Lothringen, jedoch die wallonischen Provinzen der Niederlande, 
Artois, Hennegau usw., sämtlich noch in habsburgischer Hand 
lassen muß, — wie anderseits der dynastischen Politik Habsburgs 
gemäß, der burgundische Kreis fast gänzlich vom Reiche getrennt 
wird, das alles läßt sich, ohne von den Personen Maximilian 
und Karl V. und ihren ganz individuellen Betätigungen und Ge- 
schick zu reden, weder anschauen noch darstellen. Unser histo- 
risches Bedürfnis jedoch fragt: Wie aber, wenn sich hinter den 
faktischen Ereignissen, welche die Form der Staaten bestimmt 
haben, dennoch das unabwendbare Los der germanischen und 
romanischen Welt wie eine selbständig erkennbare Historie erhöbe ? 

Da aber zeigt sich, wie auch diese Begriffe Germanentum 
und Romanentum, sobald man sie auf die Besonderheit des tat- 
sächlich Geschehenen bezieht, ihren Charakter von eindeutigen 
Größen sogleich verlieren. Vom . Verhältnis Germanentum- 
Romanentum als solches (sagen wir: vom 15. bis ins 18. Jahr- 
hundert) läßt sich nur ganz Allgemeines aussagen. Zum Beispiel, 
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daß das Romanische während all dieser Zeit politisch und kulturell 
noch vorzudringen scheint, bis im 18. Jahrhundert die große 
geistige und materielle Gegenbewegung, aus England wie aus 
Deutschland, einsetzt, deren Tragweite wir, im 2o., noch nicht 
absehen können. Schon die anscheinend noch ganz allgemeine 
Fragestellung: wie haben Verlauf und Ausgang der Burgunder- 
herrschaft das romanisch-germanische Verhältnis modifiziert ? 
zwingt uns sofort, innerhalb dieses Gegensatzes wieder zu diffe- 
renzieren. Denn nicht alle Faktoren, welche dieses komplizierte 
Stück Geschichte ausmachen, sind einfach auf den Nenner Ger- 
manisch-Romanisch zurückzuführen. Allerhand andere Ten- 
denzen als germanischer Widerstand gegen französisches Über- 
gewicht sind mit im Spiele. Faßt man sie alle unter diesen Begriff 
Germanisch zusammen, so raubt man nicht bloß dem Bild des 
Geschehenen jede Farbe, sondern entkleidet zu gleicher Zeit 
diesen Begriff des Germanischen jeder Prägnanz und Fülle. 
Der moderne Beobachter mit seiner stark ethnisch-natio- 
nalen Einstellung möchte wohl erwarten, daß dort im leben- 
strotzenden Flandern und Brehant des 15. Jahrhunderts, wo 
sich die Burgunderherzöge wie .m gelobten Lande niedergelassen 
hatten, germanisches und romanisches Wesen wie gleichwertige 
Kräfte gerungen hätten: einheimische deutsche Art gegen wel- 
schen Kulturimport. Das trifft aber gar nicht zu. Man kann 
ruhig sagen, daß weder die Herzöge noch die Bewohner der 
Niederlande sich eines nationalen Gegensatzes dieser Art bewußt 
gewesen sind. Für die Herzöge war der französische Charakter 
ihrer Herrschaft, auch nachdem sie sich ganz von Frankreich 
abgewandt hatten, gar keine Frage. Die Tatsache, daß weitaus 
der bedeutendere Teil ihres Gebiets niederdeutsch war, hatte 
für sie nicht einmal die Tragweite einer nationalen Minderheiten- 
frage. Sie bauen ihre Herrschaft weiter auf aus germanischem 
Stoffe, ohne sich von dessen Eigenart Rechenschaft geben zu 
müssen. Das ihiois, die Sprache der Mehrzahl ihrer Unter- 
tanen, gilt den burgundischen Hofkreisen meistens nur als ein 
bäuerisches und lächerliches Patois.!) Auch dem Hochdeutschen 


1) Die Herzöge selbst haben die Kenntnis der niederländischen Sprache 
nicht ganz vernachlässigt. Der erste Philipp ließ seinen Sohn Johann (ohne 
Furcht) und seinen Enkel Philipp im Vlämischen unterrichten, O. Cartel- 
lieri, Gesch. d. Herz. v. Burgund I, 1910, ı12. — Philipp der Gute hält eine 
flämische Ansprache in Brügge (Chastellain II, 224!) und spricht „‚thiois“ 
zum brabantischen Bauern, dem er auf seiner Irrfahrt im Walde begegnet 
(äbid. III, 257, vgl. auch V, ıı0!). Karl der Kühne spricht flämisch zu den 
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gegenüber ist ihr Überlegenheitsgefühl grenzenlos. Man höre, 
wie Chastellain, selbst übrigens geborener Flamländer, den Emp- 
fang eines kaiserlichen Abgesandten am herzoglichen Hofe in 
Hesdin beschreibt. Der Mann, — den Namen kennt er gar nicht 
— begrüßte im Namen des Kaisers den Herzog en gros haut alle- 
mant, tellement qu’ä Peine nul ne le savoit entendre, fors que mot ci, 
mot ld, obwohl er sich viel Mühe gab, deutlich zu sprechen. 
Nach Übergabe seines Beglaubigungsschreibens hielt er nochmals 
eine Ansprache, „aber seine Sprache war so grob, nach der Natur 
des Landes, daß man ihn kaum verstehen konnte.‘ Der Herr 
von Lannoy und der Ammann von Brüssel hatten die größte 
Mühe, seine Anrede zu übersetzen.!) 

Karl der Kühne hat sich, im Gegensatz zu seinem Vater 
Philipp, nicht mehr als Franzose gefühlt. ‚„Estoit devenu tout 
auire nature que frangoise et tout d sa cause.‘'?) Man würde hier- 
nach vielleicht erwarten, daß er die niederdeutsche Art seiner 
Länder begriffen hätte, sich ihres Volkstums angenommen, und 
es als Waffe gegen Frankreich verwandt hätte. Davon gibt es 
aber keine Spur. Wenn Karl seine Entfremdung von Frankreich 
akzentuieren will, so spricht er englisch oder nennt sich einen 
Portugiesen®), nach der Herkunft seiner Mutter Isabella. Gegen 
das Sippengefühl, das ihn mit Portugal und England verbindet, 
kommt ein politisch-nationales Zugehörigkeitsgefühl, das ihn 
zum . Niederländer gemacht hätte, noch nicht auf. Wieviel 
stärker hätte er, nach modernen politischen Ansichten, gestanden, 
wenn er sich, Frankreich zum Trotz, nach Brabant, nach dem 


aufrührerischen Gentern, wird aber bald abgelöst vom Herrn von Gruthuse, 
der ihn begleitete pour cause du pays et du langage (ibid. V, 266/69). Ma- 
ximilian, der bei der Verlobung mit Maria von Burgund sich noch durch 
Zeichensprache mit ihr unterhalten muß (Molinet II, 98), kann 1498 die 
Staaten in Antwerpen während anderthalb Stunden fort diögamment en 
langaige thiois anreden (ibid. V, 106, vgl. II, 95; III, 400 und V, 13). Der 
König von Portugal hat einen niederländischen Dolmetscher (Jörg von 
Ehingen’s Reisen 19). Philipp von Cleve redet 1488 mit Albert von Sachsen 
durch einen irusseman (Molinet III, 489). Olivier de la Marche (I, 27) er- 
klärte, kein deutsch zu verstehen und schreibt nach dem Gehör Abpse- 
brouch für Habsburg, Allesastre für Elsaß und Lepidus, Loupidus, 
Lupus für Leopold. 

!) Chastellain IV, 424. 

*) Ibid. V, 449. 

®) Ibid. V, 311, 441, 453; III, 426; vgl. Commines, ed. De Mandrot I, 307; 
über die englischen Sympathien der Herzogin Isabella von Portugal: La 
Marche II, 141, 396, 419; Chastellain III, 7, 21, 23; du Clercq II, 202. 





8 J. Huizinga 


alten Herzogtum „Lothrijk‘‘, dessen Titel er noch führte, bezeich- 
net hätte, statt sich einen Portugiesen zu nennen. Daß hier, im 
Norden, in ihren niederländischen Besitzungen, der Schwerpunkt 
ihrer Macht lag, wußten die Herzöge längst. In Burgund selbst 
verweilten sie nur selten. Es verging oft eine Reihe von Jahren, 
ehe sie es besuchten, und einmal dort, riefen die Staatsgeschäfte 
sie bald wieder nach Brüssel oder Lille zurück. Der junge Charo- 
lais ist seit seinem ersten Jahre bis 1461 nicht mehr in Dijon 
gewesen. 

Gerade aber diese getrennte Natur der Burgunderherrschaft, 
die sich geographisch auf zwei weitauseinanderliegende Gebiete 
verteilte, hat den Gedanken eines nationalen Zusammenhanges 
des neuen Staates schwer aufkommen lassen. Man hatte eigentlich? 
keinen Namen dafür, weder für das Ganze, noch für die Nieder- 
lande an sich. Die Bezeichnung Pays bas, Niederlande, kommt 
eben in dieser Zeit erst auf, und hat noch eine sehr vage Bedeutung. 
Es gab, um das Ganze zu benennen, nur den dynastischen Ge- 
sichtspunkt: es waren lex pays du duc. Aber zu gleicher Zeit war 
es doch den Zeitgenossen bewußt, daß sich hier ein Länderkom- 
plex durch seine Eigenart gegen Frankreich sowie gegen das Reich 
abhob. Was diese Länder in den Augen der Zeitgenossen unter- 
scheidet, das ist vor allem ihr Reichtum und ihre Ruhe. „Seit 
tausend Jahren, sagt Chastellain, sind diese Länder die volk- 
reichsten des Abendlandes gewesen, die bestgebauten mit Festun- 
gen und Städten, die mit Gesetzen bestversehenen und ver- 
sicherten, die am meisten dem Recht unterworfenen, die am meisten 
an den Handel gewöhnten usw.‘ „Terres de promission‘‘, nennt 
sie Commines, „comblös de richesses ei en grand repos.‘ „C’esi 
en ce monde ung pbaradis terrestre‘‘, sagt Molinet.!) 

Unwiderstehlich steigt der Fürst dieser reichen Länder über 
seine Stellung als Lehensträger der Krone Frankreichs und des 
Heiligen Reiches hinaus. Eine Haltung, die man nicht anders 
als imperialistisch nennen kann, wird von der Kanzlei und den 
Hofchronisten geflissentlich kultiviert. ‚Non roy, mais de couragt 
empereur‘‘, nennt Chastellain einmal Philipp den Guten.?) Es 
hieß in den burgundischen Kreisen, Herzog Philipp habe drei- 


1) Chastellain, Advertissement au duc Charles, Oeuvres VII, 306, vgl. II, 143 f.; 
Commines I, 15, vgl. 43, 392; Molinet, ed. Buchon, Collection de chroniques 
V, 271. Vgl. weiter Olivier de la Marche, ed. Beaune et d’Arbaumont, Soc. 
de l’'histoire de France I, 99; Thomas Basin, ed. Quicherat, Soc. de l’hist. dı 
France I, 246 s. II, ıı. 


2) I, 187. 
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mal die Kaiserwürde abgelehnt.!) In den Monographien zu den 
Königswahlen dieser Zeit, die mir zur Verfügung standen, findet 
sich darüber nichts, selbst nicht von einer Kandidatur des Bur- 
gunders.?) Ebenso hieß es, er habe die Herrschaft über Mailand, 
Epinal, Metz und Genua angeboten bekommen, aber abgewiesen.?) 
„Herzog von Gottes Gnaden‘ nennt er sich. Auf dem Konzil 
von Basel fordert er für seine Vertreter den Vorrang vor den 
Kurfürsten.*) Nichts kränkt ihn peinlicher als die Versuche von 
seiten der französischen Krone, die Gerichtsbarkeit des Parle- 
ments von Paris über ihn und seine Untertanen zu behaupten.®) 
Niemand, sagte der Herzog, würde es wagen, das Gehege seiner 
Macht zu überschreiten, wenn er es nur mit einem dünnen seidenen 
Faden umzäune.®) Der besondere Nachdruck, mit welchem 
Herzog Philipp sich wie den berufenen Vorkämpfer der bedräng- 
ten Christenheit hinstellte, der Reklamename le grand duc du 
ponant, der, wie die Hofhistoriographen behaupten?) für ihn 
im Orient galt, das alles soll dazu dienen, um die Stellung Burgunds 
als neue selbständige Macht in Europa zu akzentuieren. 

Es ist allgemein bekannt, daß man zweimal versucht hat, 
die Ansprüche der burgundischen Dynastie auf Souveränität 


1) Chastellain, Epistre au duc de Bourgogne, VI, 152, Les hauts faits du duc 
de Bourgogne, VII, 216, ebenso die Grabschrift des Herzoges, Luysier van 
Brabant II, 166. 

®%) Nach Chastellain a. a. O. wäre ihm die Kaiserwürde angeboten worden, 
zuerst beim Tode Sigmunds, dann bei Albrecht II. Tod und noch ein- 
mal während der Regierung Friedrich III. — Vgl. W. Altmann, Die Wahl 
Albrecht II., 1887, Hist. Untersuchungen ed. J. Jastrow; von Löher, 
König Sigmund und der Herzog Philipp von Burgund, Münchener Hist. 
Jahrbuch, 1866. 

®) Chastellain VI, 286; VII, 216. 

4) Pirenne in La Fin du Moyen Age, Peuples et Civilisations, Histoire 
gendrale t. VII, ı, 458. Auf dem Fürstenkongreß zu Mantua 1459 sitzt der 
Vertreter des Herzogs in der Königsbank. Kervyn de Lettenhove in der 
Anmerkung zu Chastellain VI, 152. Übrigens nennen schon die Acta Con- 
cilii Constantiensis I, 187, 1414, Burgund unter den regna. 

&) Chastellain III, 419; IV, 40; VI, 289, 371. 

®) Das Wort findet sich (p. 154) bei Reinier Snoy, Arzt in Gouda, dessen 
De rebus batavicis libri XIII, ed. Sweertius, Rerum beigicarum annales etc., 
Frankfurt 1620, obwohl aus dem Anfang des XVI. Jahrhunderts, manche 
offenbar aus mündlicher Tradition stammende Anekdoten aus der Burgunder- 
zeit überliefern (u.a. eine über Nikolaus Cusanus, der auf der berühmten 
Visitationsreise in Haarlem eines Tages zuviel Hamburger Bier getrunken 
hatte, p. 150). 

?) Chastellain II, 150. 
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in einen richtigen Königstitel umzusetzen. Beide Male ohne Er- 
folg. Das erste Mal, um 1447, kam es nicht weiter als zu diplo- 
matischen Verhandlungen zwischen Brüssel und Wien, das zweite 
Mal scheiterte die Sache fast dramatisch in der berühmten Zu- 
sammenkunft von Trier, 1473. Was an diesen Krönungsplänen 
für unser Thema besonders wichtig ist, ist die Frage, wie man 
sich die Zusammenstellung und den Namen des neuen König- 
reiches gedacht hat.!) Bei den Verhandlungen von 1447 sollte 
es Königtum Brabant heißen. Von Reichslehen sollte es das 
Herzogtum Brabant selbst, Friesland, Hennegau, Holland, See- 
land und Namur umfassen, daneben aber sollten noch eine ganze 
Menge von Reichslehen dieser neuen Krone untertan sein: Gel- 
dern, Jülich, Kleve, Mark, Berg, Mörs, Lothringen und Bar usw. 
Die herzogliche Diplomatie hatte also damals offenbar eine groß- 
artige Beraubung des Reiches im Sinne, die einer Liquidation 
des letzteren gleichkam. Dazu jedoch war, begreiflicherweise, 
Kaiser Friedrich III. nicht bereit. Zu bemerken ist weiter, daß 
bei diesen Verhandlungen die Stellung Flanderns zur neuen 
Krone gar nicht erwähnt wird. Das ist natürlich, denn diese 
Frage ging nur für einen geringen Teil das Reich an. Die Tatsache 
aber, daß Philipps Königreich den Namen Brabant tragen sollte, 
nicht Flandern oder gar Burgund, beweist, daß er sich der Ober- 
hoheit der französischen Krone für das — an sich doch be- 
deutendere — Flandern noch nicht zu entziehen wagte. 

Über die geheimen Besprechungen von 1473 in Trier ist nie 
volle Klarheit geworden. Allem Anschein nach ist die Rede 
gewesen von einer Auflösung der: burgundischen Länder in zwei 
Königreiche. Das eine sollte Burgund heißen, und sich aus- 
dehnen über das Herzogtum des Namens, die Freigrafschaft, 
Luxemburg, Artois, Flandern, und die Bistümer Chalon, Toul 
und Verdun, Also diesmal sollten Kron- und Reichslehen ohne 
Unterschied zusammengefügt werden. Für das andere König- 
reich, das Brabant, Limburg, Namur, Hennegau, Geldern, Holland, 
Seeland, Friesland, und die Bistümer Lüttich, Cambray und 
Utrecht in sich aufnehmen sollte, war der Name Friesland aus- 
ersehen. Also der alte Name, der noch immer als einer der 14 


1) Deshalb sind hier die Betrachtungen etwas näher ausgeführt, welche ich 
in anderem Zusammenhang schon in den beiden Abhandlungen Aus der 
Vorgeschichte des niederländischen Nationalbewußtseins und L’Etat bourgui- 
gnon, ses rapports avec la France, et les origines d’une nationalitd nderlandaise 
niedergelegt habe, wo man aie Quellenverweise finden kann: Wege der 
Kulturgeschichte 244 ff., Le Moyen Age, t. 40, 1930, 171— 193; t. 4I, 1931, 
p. 1135, 83—96. 
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stellung der nördlichen Niederlande dem übrigen Deutschland 
gegenüber ausdrückte. Es war ein kühner Gedanke: Brabant, 
dessen Herzöge noch den Titel des alten Niederlothringens führten, 
und Hennegau, das rein wallonische Adelsland, sollten sich dem 
Namen des alten Seevolkes von Fischern, Bauern und Seefahrern 
unterstellen! Offenbar kam es darauf an, einen alten, von der 
Überlieferung geheiligten Königstitel wiederaufleben zu lassen. 
Dazu taugte Burgund, dazu taugte Friesland, nicht Flandern, 
nicht Brabant. Als König von Burgund und Friesland beschwor 
Karl der Kühne gegen die französische Krone das frühe Mittel- 
alter wieder herauf. 

Es mag uns befremden, daß man, um alte historische Tendenzen 
wieder aufleben zu lassen, sich bei diesen Plänen nicht lieber 
auf das alte Stammesherzogtum Niederlothringen, oder auf das 
Karolingische Mittelreich, oder gar auf Austrasien berufen hat. 
Ist dem Hause Burgund denn nicht bewußt gewesen, daß es im 
Begriff stand, dieses Mittelreich zwischen Deutschland und Frank- 
reich auferstehen zu lassen, und lag nicht die stärkste Begründung 
seines Strebens eben in dieser Erneuerung eines schon Dage- 
wesenen? — Die Antwort lautet: erstens sind damals die Vor- 
stellungen von der karolingischen und merowingischen Vergangen- 
heit, sowie von der frühen deutschen Kaiserzeit, äußerst ver- 
schwommen und phantastisch gewesen. Sie waren außerstande, 
einen politischen Gedanken historisch zu befruchten. Zweitens 
aber liegt die Erklärung schon im Vorhergesagten: der Name 
Lothringen als Königreich hatte zu schwache Wurzeln in der 
Überlieferung, um als historischer Titel brauchbar zu sein, und 
als Stammesherzogtum kam es dazu nicht in Frage. Dagegen 
erinnerte man sich an burgundische und friesische Könige, ob 
auch aus grauer Vorzeit. Der Plan eines burgundisch-friesischen 
Königreiches ist also ganz folgerichtig und in einem historischen 
Sinne gefaßt worden. 

Daß man sich bei dieser Teilung um ethnisch-nationale 
Gesichtspunkte nicht gekümmert hat, braucht kaum erwähnt 
zu werden. Sprachgrenzen spielten damals in der Politik noch 
keine Rolle, und Fragen von nationalen Minderheiten gab es 
nicht. Und doch war ein scharfer Gegensatz von deutschem 
und welschem Wesen seit Jahrhunderten lebendig, so wie er auf- 
geflammt war in der flämischen Erhebung von 1302, als man in 
Brügge die Franzosen die Wörter schild en vriend aussprechen 
ließ. Es waren spontane Regungen des Gefühls, sie wirkten 
unter der Oberfläche; als wichtige soziale und politische Faktoren 
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hatte man sie noch nicht erkannt, und trug ihnen keine Rech- 
nung. Während sich in dem Geschick Karls des Kühnen das Los 
des germanisch-romanischen Zusammenlebens in Europa auf 
Jahrhunderte entschied, haben sich die Zeitgenossen von dieser 
ethnischen Seite des großen Geschehens noch gar keine Rechen- 
schaft geben können. 

Immer wieder drängt sich die Frage auf: wie, wenn die Sachen 
ein klein wenig anders gelegen hätten? Und wir kommen aber- 
mals nicht los von der Überzeugung, daß der ganze Verlauf an 
den persönlichen Eigenschaften der handelnden Figuren gehangen 
hat. An Karl dem Kühnen selbst, aber an ihm nicht allein. 
Nimm beliebig welchen Mitspieler im großen Drama heraus, 
zum Beispiel den Nikolaus von Diesbach, den Berner Diplomaten, 
der zuerst begriffen hat, daß die Eidgenossen sich mit Frankreich 
verstehen müßten!), — und Karl findet keine geschlossene Gegner- 
schaft in der Schweiz, kein Grandson und Murten. Aber immer 
wieder zeigt sich auch gleich die Sterilität solcher hypothetischen 
und retrospektiven Geschichtskorrektionen: was sich, bei Weg- 
fall auch nur des geringsten Gliedes in der Verkettung, dann wohl 
ereignet hätte, das bleibt für uns in absolute Finsternis verhüllt. 

Wie haben eigentlich im Kopfe Karls des Kühnen die großen 
Herrschaftsträume, in deren Verfolgung er gefallen ist, ausgesehen ? 
Man kann sich das Ganze so leicht als einen geschlossenen politi- 
schen und diplomatischen Plan zurechtlegen. Mit der Karte 
Europas vor uns, und mit der ganzen Geschichte vor und nach 
seiner Zeit im Gedächtnis, sieht die Politik Karls des Kühnen, 
wenn auch vermessen, wie es ihm die Nachwelt in seinem Bei- 
namen Temerarius aufgedrückt hat, im Grunde doch sehr folge- 


richtig aus. Sein Reich war ein politisches Monstrum. Nicht weil 
es sich aus romanischen und germanischen Teilen, zusammen- | 


setzte, sondern weil es sich weder aus Frankreich noch aus dem 
Reiche gelöst hatte, und weil Länder der Krone wie des Reiches 
die Niederlande vom eigentlichen Burgund trennten. Es konnte 
nicht leben, wenn sich nicht eine geschlossene Verbindung zwischen 
diesen beiden Landesteilen herstellen ließ. Der Feind, der der 
Verwirklichung einer solchen Verbindung entgegensteht, heißt 


1) Man vergleiche neben E. Dürr, Karl der Kühne und der Ursprung des 
habsburgisch-spanischen Imperiums, Historische Zeitschrift 113, 1914, 
22—55, und Das mailändische Kapitulat, Savoyen und der burgundisch- 
schweizerische Vertrag vom Jahre 1467, Basler Zschr. f. Gesch. u. Alt. XIV, 
1915, 203—274. K. Stettler, Ritter Niklaus von Diesbach, Schultheiß von 
Bern, 1430— 1475 (Berner Dissertation 1924). 
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Frankreich. Damit waren zwei Objekte der burgundischen 
Politik gegeben, das negative antifranzösische, und das positive 
der Gewinnung sämtlicher Maas- und Moselterritorien. Beide 
haben die Herzöge in völliger Bewußtheit verfolgt. Schon Philipp 
dem Guten war es gelungen, das Herzogtum Luxemburg zu er- 
werben. Karls erste Jahre brachten ihm die Macht über das Bis- 
tum Lüttich. Als Abschluß gen Norden fehlten ihm noch Geldern 
und das uneroberte Friesland, von denen er ersteres gewann. 
Um Frankreich lahmzulegen, geht Karl Bündnisse ein mit dem 
Hause Aragon, in Spanien und in Neapel. Herzog Sigmund hat 
ihm die österreichischen Besitzungen im Ober-Elsaß verpfändet. 
Ende 1473 hat er sich vom Herzog von Lothringen die Festungen 
dieses Landes ausliefern und den freien Durchzug gewähren 
lassen. Dann ruft er die englische Gefahr gegen Frankreich auf. 
Unter den Ländern, die ihm sein Vertrag mit Eduard IV. ver- 
spricht, sind Bar und Champagne, frei von jeder Oberhoheit 
der französischen Krone. In Savoyen ist er Meister. Scheint 
da nicht das große Mittelreich von der Nordsee bis Italien im 
Begriff zu erstehen? Es bedarf nur einiges Talent im Felde, 
ein kühles Abwarten des richtigen Augenblicks, ein wenig Glück, 
und alles muß Karl gelingen! - 

Da aber sitzt er, während die Engländer in Frankreich 
stehen, vor Neuß, und verpaßt diesen Augenblick. Angesichts 
eines so unbegreiflichen Fehlers fragt es sich, ob Karl die große 
Aufgabe des burgundischen Mittelreiches je in voller Klarheit 
gesehen hat. Es ist zu bezweifeln. Als wohlerwogenes, politisches 
Endziel anscheinend nicht. Die Zeitgenossen wissen nicht davon. 
Sie wissen von Karls Bewunderung der antiken Helden, die er 
nachzuahmen wünscht, von seiner hohen Ruhmsucht. ‚Car rien 
ne lui estoit irop grand, ne trop pesant‘‘.‘!) Olivier de la Marche 
erzählt, Karl habe ihm selbst gesagt, sein Endziel sei, wie das 
seines Vaters, gegen die Ungläubigen zu ziehen, „als Führer der 
anderen Fürsten, denn er wollte Niemandem Untertan sein‘.?) 
In seinen Bündnissen mit den Mittelmeermächten ist tatsächlich 
immer vom Türkenkrieg die Rede.) 

Sehr wahrscheinlich hat sein politischer Lebenszweck in 
seinem Bewußtsein nur diese bildhaften Formen angenommen: 
der Ruhm Alexanders und Hannibals, die Ehre seines Geschlechts 
in der Rache gegen Ludwig XI., das Herrschaftsideal, nicht mehr 


!) Molinet I, 237. 
2) La Marche I, 145. 
3) Vgl. Dürr, Hist. Zschr. 113, 52. 
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Lehnsfürst zu sein, das heilige Ritterideal Jerusalem. Aber aus 
diesen vieren hätte er beinahe ein anderes Europa gebaut. 

Zum Bauen war er nicht geeignet. Seine Leidenschaft reißt 
ihn fort, stolpernd von Fall zu Fall, am Ende geistesverwirrt 
und sich jählings in sein Verderben stürzend. Nicht der bewußte 
Gedanke einer politischen Mission, nur sein Stolz hat ihn geführt. 
Wir mögen vorgeben, die pragmatische Geschichtsbetrachtung 
überwunden zu haben, immer noch haftet an jeder wahrhaft 
wichtigen historischen Figur etwas vom Exempel. Karl der 
Kühne ist der Hohes wollende Herrscher, der sein eignes Reich 
verdirbt und an dessen Schicksal das Los von Staaten und Natio- 
nen der Folgezeit hängt. Seine historische Figur stellt sich in 
eine Reihe mit jenem anderen Karl, dem XII. von Schweden, 
mit dem er mehr als einen Zug gemein hat. 

Schon für die Geister des endenden 15. Jahrhunderts hat 
Karls Bild diesen Zug des Beispielhaften angenommen. Und 
zugleich auch einen gewissen elegischen Zug. Mit all seinen Feh- 
lern und trotz all dem Unglück, das er über seine Länder gebracht 
hatte, blieb er dort im Gedächtnis ‚comme le vrai et hardi champion 
de la chose publique‘‘.‘) Man hatte auch lange Zeit an seinen Tod 
nicht glauben wollen. Viele Wallfahrer und Reisende wollten 
ihn gesehen haben: in Metz, in Rom, in Jerusalem, in Portugal 
oder in England.?) Noch 1482 hieß es, er lebe als Büßer in Bruch- 
sal in Schwaben.?) Man kaufte und verkaufte auf die Frist seiner 
Wiederkehr.*) Der Feind selbst, der ihn bezwungen hatte, Herzog 
Rene von Lothringen, setzte ihm in Nancy die Grabschrift, 
darin es heißt: 


O tibi qui terras quaesisti Karole coelum 
det Deus et streias antea pacis opes!®) 


„Von Dichtern und Novellisten verwüstet‘ nennt Burckhardt 
in dem vorhin erwähnten Briefentwurf die Geschichte Karls des 
Kühnen. Sein Bild ist der romantischen Interpretation anheim- 
gefallen, nicht bloß bei Dichtern und Novellisten, auch bei den 
Historikern selbst. Und doch ließ sich aus den alten Chronisten 
der Burgunderzeit, ungeachtet vieler geistigen Anomalien, eigent- 
lich ein überzeugendes Bild dieses Menschen ablesen. 


1) Molinet II, 55. 

*) Ibid. 66. 

®) La Marche III, 240%. 

4) Molinet I, 237 und Kecollection des merveilles, Faictz et Dictz, fol. 205 r. 
5) Chroniques rel. @ l’hist. de la Belgique sous la dom. des ducs de Bourgogne 
III, 515. 
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Den äußerlichen Typus hat er von seinen portugiesischen 
Vorfahren: dunkle Hautfarbe, schwarze Haare, starken Bartwuchs. 
Er ist nicht groß, mit gedrungenen Schultern, wohlbeleibt, im 
Gehen etwas vornübergebeugt, der Blick ist zum Boden gewandt. 
Aber die Augen sind „hell und lachend und engelklar‘‘, ‚„vairs 
et rians et angöliquement clairs‘‘. Er spricht gut, kann aber bis- 
weilen nicht anfangen. Als Knabe war er überaus sanft und ge- 
fällig, pflichtgetreu und ernst, lernte gut.!) 

„Oneques Vaignel qui paist au pre, 
ne ut plus doux que Charollois.‘'?) 

Er ist sehr musikalisch, obwohl er eine schlechte Stimme hat, 
und macht selbst Chansons und Motette.?) Er liebt Schiffe und 
Meeresfahrten, besonders bei Sturm.*) Er beschenkt jeden Armen, 
ist zu jedem leutselig. Er ist wahrheitsliebend und offenherzig. 
Er flucht nicht, und hält seiner heißgeliebten Gemahlin Isabella 
von Bourbon die eheliche Treue.) Er hat eine ganz außerordent- 
liche Arbeitskraft und Arbeitslust, kennt keine Ermüdung.?) 
Er war furchtlos und gewandt, trotzdem war er dem Kriege und 
allem, was damit zusammenhängt, anfänglich ganz abgeneigt.”) 

Bei all diesen vortrefflichen Eigenschaften fehlt ihm aber 
das geistige Gleichgewicht. Von seiner Mutter hat er sein be- 


denklich argwöhnisches Wesen.®) Schon früh verfällt er bisweilen 


1) Chastellain VII, 228/9; De Morte Caroli, Chron. rel. 4 l’hist. de la Beig. etc. 
III, 484; Basin. II, 419; La Marche II, 216. 
%) Aus einer Ballade gegen die Herren von Croy, Leroux de Lincy, Chants 
historiques des rögnes de Charles VII et de Louis XI, 61— 74, auch bei Ker- 
vyn, Oeuıres de Chastellain 1V, 479. 
®) La Marche I, 22; II, 334; Basin II, 425. Auf diese Musikliebe beziehen 
sich wohl die Zeilen im Schimpfgedicht gegen Karl von Jean Meschinot (bei 
Kervyn, Chastellain VII, 473): 

‚„„Iw descendras avecques l’ennemy, 

Prince maurais, sans chanter la, ne my, 

Hurlerie sera ta haute gamme.“ 
#) La Marche II, 3, 207; Chastellain V, 400, 402- 
5) La Marche II, 226, 334/53; Chastellain IV, 344; VII, 231; Jacques du 
Clercq II, 204; IV, 212; Molinet I, 71. Auch im Trinken ist er mäßig: La 
Marche IV, 38; Commines I, 369. 
®) Chastellain V, 123, 127, 361; VII, 229; La Marche I, ı22, 147 will ihm 
den Beinamen Charles le Traveillant geben. Molinet I, 68, 73. — Er gehört 
zu denjenigen, die alles von ihrem Haushalt selbst kennen und nachrechnen 
wollen, und wird deswegen getadelt. 
?) Commines I, 43. 
®) Du Clercq IV, 77; Commines I, 6. Sein Vater Philipp sagt es selbst. 
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in fast krankhafte Schwermut!) und niemand kann ihn von einem 
gefaßten Entschluß abbringen. Er hört auf keinen Rat.?2) Was 
ihm fehlt, ist Urteil und Klugheit, Commines hat es richtig ge- 
sehen.?) Er fordert in allem eine strenge und peinliche Ordnung, 
in seinem Hofstaat und in seinem Dienst.) Er wird von einem 
Wahn fürstlicher Hoheit getragen, eng verbunden mit einem un- 
glaublichen Starrsinn. Sein hochmütiges Wollen schiebt sich 
sozusagen vor seine Vernunft, und zwingt ihn zum Handeln 
ohne Einsicht oder Überlegung. So wird er zum Mann, „den sein 
Unglück führt‘), — ins Verderben. 

Man hat den Eindruck, als ob nur eine leichte Entgleisung 
des Wesens ins Pathologische Karl den Kühnen verhindert hat, 
einer der großen Staatenvollender der Geschichte zu sein. 


Burckhardts unvollendetes Programm zu einer Geschichte 
Karls des Kühnen endete mit den Worten: ‚die Lücke, welche der 
burgundische Hof und Staat als solche ließ‘. Da bricht der Brief 
ab. Über diese Lücke ist Burckhardt am späten Abend ins Nach- 
sinnen geraten, und da hat ihm plötzlich die eben niedergeschrie- 
bene Skizze nicht mehr gefallen. .. 

Sinnen wir unsererseits noch ein kleines Stück weiter darüber 
nach. Was für eine Lücke kann Burckhardt gemeint haben ’? 
Was war es, das mit dem Tode Karls des Kühnen gestürzt, ver- 
schwunden ist? — Die Möglichkeit des großen, selbständigen 
Mittelreiches romanisch-germanischen Volkstums, von der Nord- 
see bis an die Alpen, zwischen Deutschland und Frankreich. 
Es läßt sich kaum leugnen, daß diese Wendung des Schicksals 
Europas als Möglichkeit in der Hand des Burgunders gelegen hat. 
Es macht im Grunde nur einen metaphysischen Unterschied, 
ob man urteilt: sie konnte sich nicht verwirklichen, oder: sie hat 
sich nicht verwirklicht. 

Aber mit dem Fall des Hauses Burgund fällt nicht sein ganzes 
Werk. Von dem stolzen Bau, der vor genau einem Jahrhundert 
emporgeschossen war, wird nur das Herzogtum Burgund, — wenn 
man will Eckstein, aber nicht Zentrum — abgerissen. Als neues 
Burgund, dem die Freigrafschaft nunmehr nur ein Außenwerk 


1) Chastellain V, 381. 

2) Ibid. V, 430, 436, 452; Commines I, 43, 84; Molinet I, 191, 192, 200, 204, 
215; II 34. 

®) Commines I, 193. 

4) Chastellain V, 265, 365, 469. 

5) Commines I, 343. 
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bedeutet, stehen die Niederlande da: in romanisch-germanischer 
Zusammensetzung, zwischen Deutschland und Frankreich. Kann 
man hier von einer Lücke reden, ist es nicht vielmehr das 
Gegenteil ? 

Unmittelbar jedoch nach Karls Tod entscheidet sich die 
Heirat der burgundischen Erbtochter Maria mit dem Sohne des 
Kaisers, Maximilian. Diese neue Wendung, — auch diese ja nur 
eine aus vielen möglichen, es waren Freier genug da, — hat für 
den weiteren Verlauf der romanisch-germanischen Beziehungen 
unabsehbare Bedeutung gehabt. „Ein Ereignis, — sagt Johannes 
Haller in dem schon erwähnten Buche —, von weltgeschichtlicher 
Tragweite, diese burgundisch-österreichische Heirat. Am Ende 
des 17. Jahrhunderts hat man es gewußt und ausgesprochen 
(hier ist eine Stelle in Pierre Bayles Dictionnaire historique ge- 
meint), daß alle Kriege, von denen Europa seit mehr als 200 Jahren 
wie ein Kranker vom Wechselfieber geschüttelt wurde, dort ihren 
Anfang genommen haben. Wir aber dürfen weiter gehen: in 
ununterbrochener Verkettung von Ursachen und Wirkungen 
erstrecken sich ihre Folgen bis auf den heutigen Tag, und noch 
ist das Ende nicht abzusehen. Das Verhältnis Frankreichs zu 
Deutschland hat sich seitdem nach und nach gründlich verändert, 
der Same der deutsch-französischen Erbfeindschaft ist im Jahre 
1477 gestreut worden.‘!) 

Ein Unglück für die Welt also, die Heirat Maximilians mit 
Maria? Wieder gebietet uns Klio selbst das Schweigen: wir wissen 
ja nichts von dem, was andere Lösungen gebracht haben könnten; 
das Ungeschehene ist Leere und Finsternis. Höchstens mag man 
sich vorstellen, daß jede andere Wahl eines Gatten für die Erb- 
tochter Burgunds Frankreich das Spiel leichter gemacht hätte. 

In den letzten zwanzig Jahren des 15. Jahrhunderts hat 
sich in den Niederlanden ein vorher noch nicht gewesenes ge- 
meinsames Vaterlandsgefühl geregt, das sich nach Burgund 
benannte. Zu gleicher Zeit wird der germanische Teil des Landes: 
Brabant, Flandern, Holland, Seeland, sich seines Übergewichts 
einigermaßen bewußt, aber ohne es als einen Gegensatz zum 
französischen Charakter der Regierung zu empfinden. Endlich 
findet man, wenigstens in den Hofkreisen, eine neue Begeisterung 
für das deutsche Reich, dem man schon so lange gründlich ent- 
fremdet war. Der Pikardier Jean Molinet, Nachfolger Chastellains 
als burgundischer Hofhistoriograph, ist der Exponent dieser 
Gefühle. „Le trös sainct aigle imperial‘‘ gesellt sich für ihn als 


!) J. Haller, Tausend Jahre deutsch-französischer Beziehungen!, 1930, $. 17. 


Historische Zeitschrift 148, Bd. 2 
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Symbol zu dem burgundischen Kreuze und dem Löwen.!) Molinet 
ist vielleicht der erste gewesen, der eine Ahnung gehabt hat 
von einer nationalen Frage, welche hieß: Eintracht und Einver- 
ständnis zwischen „Dietsch‘ und „Walsch‘, als Vorbedingung 
zum Siege der burgundischen Sache. 


„Et se Walons sont unys aux Flamens, 
Par bonne amour, äme ne leur peult nuyre.‘‘?) 


Oder mit einem Anflug von humanistischer Ausdrucksweise, 
hier nicht ohne Bedeutung: 

„Dieu qui garde soir ei main 

Et Francigene et Germain.‘'?) 


Unter den Ehrennamen, die er dem gefallenen Karl dem Kühnen 
gibt, ist auch le resveil de Germanie‘). Das war, vom burgun- 
dischen Standpunkte aus, merkwürdig falsch gesehen, denn 
wenn der Herzog Deutschland aufgeweckt hatte, so tat er dies 
gegen sich selbst. Aber es zeigt, daß Molinet doch das dunkle 
Gefühl hatte, daß seit der Katastrophe von Nancy etwas von 
einer germanischen Gegenströmung im Gange war, die dem bur- 
gundischen Staatskörper in seinem Kampfe gegen Frankreich 
neue Kräfte lieh. Das neue Burgund in der Hand Maximilians, 
das von 1477 bis 1559 die Bürde der Abwehr Frankreichs im 
Norden trägt, und sich gänzlich von der Krone lossagt, steht 
unter dem Glanze des heiligen Reiches. 


Hier erweitert sich die Frage, welche wir bisher auf das 
Politische beschränkt haben, zu einer kulturhistorischen. Was 
hat die Burgunderherrschaft in den Niederlanden für die Ent- 
wicklung der Kultur bedeutet: und zwar der französischen, der 
niederländischen, der deutschen, der abendländischen im allge- 
meinen ? Hat dieses Burgund, außer staatlichem, auch kulturell 
Eigenes geschaffen ? 

Selbstverständlich hat nicht die Dynastie als solche Kultur 
geschaffen, aber ihre Macht und ihr Glanz haben kulturelle 
Tendenzen konzentriert und zum Ausdruck verholfen. Das Kul- 


1) Molinet II, 89, 155. Er haßt die Franzosen und wirft ihnen vor, daß sie 
vom Heiligen Reiche abtrünnig geworden sind: ‚la francigene nation ... 
portde au ventre de Germanie et nourrie entre le Rin et la Dunoe en la cıll 
sicambrienne‘‘ II, 82. Vgl. auch Chastellain II, 146. 

2) Molinet, Les faictz et dictz, fol. 71 vso., vgl. fol. 102. 

3) Ibid., fol. 15. 

*) Molinet, Chronique I, 237. 





Burgund 19 


turleben des Burgunderreiches von etwa 1400 bis 1550 zeigt ganz 
zweifellos ein eigenes Gesicht. Wir versuchen diejenigen Züge 
hervorzuheben, wo sich die Korrelation der staatlichen Zusammen- 
fassung mit der kulturellen Entfaltung am deutlichsten verrät. 

Da kann man vielleicht zwei Ergebnisse allgemeiner Art 
vorwegnehmen. Das eine heißt: niemals und nirgends hat sich 
seit dem Ende des Mittelalters germanischer und romanischer 
Geist wieder so innig verbunden wie in diesen Niederlanden des 
Hauses Burgund, wo urwüchsige niederdeutsche Kraft in fran- 
zösischer Form Ausdruck fand, und umgekehrt ein germanisches 
Volksgebiet durch die enge Berührung mit romanischer Kultur 
seine Prägung erhielt. 

Die andere allgemeine Feststellung ist folgende: von allen 
Ländern des damaligen Europas haben die burgundischen Nieder- 
lande am folgerichtigsten und stilvollsten die mittelalterliche 
Kultur zu Ende geführt. Aus den zur Neige gehenden Formen 
des Mittelalters hat sich hier noch einmal ein geschlossener Lebens- 
stil gebildet, der auf kurze Zeit für Deutschland, für England und 
für Spanien — am wenigsten für Frankreich —, vorbildlich wurde. 

Wie sah denn diese burgundische Kultur, dieser burgundische 
Lebensstil aus? Die Formen sind altertümlich, archaisierend. 
Das geistige Bestreben bedeutet Repristination, Wiederherstellung 
eines alten Ideals. Es laufen klassische Aspirationen hindurch, 
aber im Grunde gilt es dem Wiedererleben eines phantastischen 
Mittelalters selbst. Man wäre versucht, es eine düstere Renaissance 
und eine primitive Romantik zu nennen. Man hält krampfhaft 
fest an allem, was noch vom schwindenden Zeitalter des spät- 
gotischen Geistes zu halten schien. Man bannt das Leben in eine 
Illusion überkommener Formen.!) 

In dieser Sphäre nun gibt der Hof ganz bestimmt den Ton 
an. Der steife Ernst, die majestätische Würde, das pompöse 
Zeremoniell, wie sie uns aus den beiden Klassikern der Hofetikette, 
Alienor de Poitiers und Olivier de la Marche entgegenklingen 
(letzterer beschrieb den Hofstaat für den englischen König), es 
ist alles das Haus Burgund selbst. Das Ideal fand den vollsten 


!) All dieses drückt in seiner Art Chastellain aus, wo er (l. II, chap. 61; 
t. II, 148ss.) den augusteischen Charakter der Regierung Philipps des 
Guten hervorhebt: ‚‚et ld o% autres maisons et palais se devestoient de sens et 
de stabilite, ceste-icy se ddifioit de prudence et dquite par embas et se paroit en 
sa sublimitd de vertu; et en dedens elle se prösentoit retraite et refuge d’honneur 
et de savoir, comme vu ay assez que l’'honneur et le sens de France y reposoit 
seul et que les nobles viellars expuls autre part y queroient repos.“ 
2% 
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und wichtigsten Ausdruck im Orden des Goldenen Vließes. 
Konnte auch für die Zeitgenossen die politische Absicht dabei 
noch so durchsichtig sein, die Stiftung des Ordens bedeutet 
doch an erster Stelle die Formgebung eines höfischen, dynasti- 
schen, staatlichen und sozialen Ideals, in dem sich ritterlich- 
romantische, kirchliche und antike Motive seltsam durchdringen. 

Vließorden und Kreuzzugsidee, der Anspruch auf den Ruhm, 
Retter der Christenheit zu sein, das ist das Programm Burgunds. 
Behalten wir im Auge: der Fürst, der zweimal mit dem Kreuzzug 
Ernst machen wird, ist nicht Philipp der Gute, sondern Karl V., 
der letzte Burgunder, wenn er auch nach Österreich hieß. 

Orden und ritterliche Gelübde, Turniere und Hoffeste, das 
sind die Herrlichkeiten, die fremde Edelleute von überall her sich ! 
anzusehen und womöglich mitzuspielen kommen, wie der gute 
Böhme Leo von Rozmital und der schwäbische Ritter Jörg von 
Ehingen. Stilvoller Sport und schöne Phantasie! Aber die Perle 
der Pastiche des fahrenden Rittertums, Jacques de Lalaing, 
wird von einer Kanonenkugel hinweggerafft. 

All dies, wird man sagen, ist aber nicht das wirklich bedeuten- 
de der burgundischen Kultur. „Pompes et beubans‘‘, eitler Prahl 
und schlimme Verschwendung, sagen kopfschüttelnd die Zeit- 
genossen selbst.!) Ganz richtig, aber es zeigt uns eine Tendenz, 
einen Ton, welche für das Verständnis dieser Kultureinheit 
wichtig sind. 

Es fragt sich, ob diese Einheit der Kultur durch eine ganz 
flüchtige Betrachtung von Kunst und Literatur sich noch einiger- 
maßen näher bestimmen läßt. Sprechen wir also noch eine Weile 
vom Stil als solchen, und von der Stimmung dieser Kultur. 

Stilisierung des Lebens und seiner Ausdrucksformen, im 
Aesthetischen wie im Ethischen und Intellektuellen, ist die 
Signatur des ganzen Mittelalters, vor allem des 13. Jahrhunderts, 
in welchem die mittelalterliche Kultur auf allen Gebieten ihren 
Gipfelpunkt erreicht. Im 15. Jahrhundert wiederholt sich dieser 
Prozeß der Stilisierung in einer abgeleiteten und verspäteten 
Form, und ganz auffallend konzentriert in den burgundischen 
Niederlanden. Nebst den schon erwähnten Betätigungen in 


1) Der Dauphin, der später Ludwig XI. wird, saugt während seines Exik 
am burgundischen Hofe in Brabant seinen grimmigen Haß gegen Putz und 
Staat ein. „„‚Comment d6a, — sagt er später von einem Kapitän, der in einem 
seidenen Wams vor ihm erscheint, — il est vestw de soie; il est plus joly qw 
moy‘‘, und läßt ihm seine Gage einziehen, Chastellain IV, 275, vgl..136, 359; 
V, 225. 
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Ordensstiftungen usw. kann man diesen Prozeß außerhalb des 
ästhetischen Gebietes wiederfinden in der Devotio moderna 
als Stilisierung der religiösen Innigkeit, und vielleicht auch in 


‘den typisch burgundischen Kollegialbehörden des Regierungs- 


systems, die nach einer verbreiteten wenn auch umstrittenen 
Ansicht für die anderen habsburgischen Länder vorbildlich 
gewesen sind.!) Den Übergang von der sozialen zur ästhetischen 
Stilisierung bilden die Rhetorikerkammern, diese überaus typische 
Form der geistig-geselligen Stilisierung, gewiß nicht Produkt 
der burgundischen Staatskunst oder des burgundischen Hofes, 
aber heimisch eben in diesem Gebiet, das Burgund zusammen- 
schweißte, Burgund, das selbst gewissermaßen eine politische 
Stilisierung darstellte, mit seinem Rachemotiv gegen das fran- 
zösische Königshaus und seiner Pflege des Ideals vom Schutze 
der Christenheit. Das staatliche Verhältnis dieser Länder war 
in hohem Grade geeignet, den allgemeinen Trieb zur sozialen 
Stilisierung zu aktivieren. Wohlfahrt und Ruhe waren hier wäh- 
rend beinahe hundert Jahren größer als irgendwo sonst. Die 
mittelalterliche Tendenz zur Ordnung und Formgebung aller 
Verhältnisse in Orden, Kollegien und Bruderschaften konnte sich 
hier noch einmal ungestört auswirken. Hier spielt, mehr als ir- 
gendwo sonst, der letzte Akt des Mittelalters. 

Wie ein geschlossenes Stück Kulturleben steht die reiche 
Entfaltung von Kunst und Literatur in den burgundischen 
Niederlanden von Philipp dem Guten bis Karl V. vor unserem 
Auge. Fragen wir uns: wie soll die Stileinheit heißen, in der sich 
Dichtkunst, Malerei, Skulptur, Musik und Baukunst des Zeit- 
alters verbinden ? Auf welchen Nenner läßt sich die gemeinsame 
Eigenart dieser Leistungen bringen ? 

Wer das Gesamtbild dieser Kulturentfaltung aufrufen will, 
erweckt in seinen Hörern wohl allererst die Vorstellung der Malerei, 
von den Van Eyck bis zu Breughel und Quinten Massys. Eben 
hat diese Kunst unter den Händen des hochverdienten und 
feinsinnigen Meisters Max Friedländer ihre monumentale, und 
vorläufig wohl abschließende Darstellung und Deutung gefunden. 
Auf unsere Frage jedoch erklingt die Antwort nicht am deut- 
lichsten aus der Malerei. Das Stilprinzip der burgundischen 


!) Andreas Walther, Die burgundischen Zentralbehörden unter Maximi- 
lian I. und Karl V., Leipzig 1909, Die Anfänge Karls V., ebenda 1911, und 
F. Rachfahl, Die niederl. Verwaltung des 15./16. Jh. und ihr Einfluß auf die 
Verwaltungsreformen Maximilians I. in Österreich und Deutschland, Hist. 
Zeitschrift 110, 1913. 
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Kunst!) spricht viel eindeutiger und klarer aus der Architektur, der 
Musik und der Literatur als aus den im engeren Sinne bildenden 
Künsten. Das rührt daher, wenn ich es richtig sehe, daß dieses 
Stilprinzip vorwiegend ornamentaler Natur ist. Diese Kunst ent- 
faltet ihren Stil nicht dort am vollsten, wo sie, wie in der Malerei, 
Wärklichkeit abzubilden oder phantastisch Geschautes auszu- 
drücken hat, sondern wo sie, Spätkunst wie sie ist, das reiche 
Spiel mit Motiv und Ornament zu spielen hat, das ihr Musik 
und Baukunst, aber auch die Poesie und die Prosa erlauben. 
Einfassung eines einfachen Gedankens in einen ornamentalen 
Rahmen, Rhythmisierung der Rede, mit Wiederholung und 
Verschlingung, das Wort, welches sich wie ein architektonisches 
oder musikalisches Motiv durch die Rede rankt, mit Wort- und 
Klangspiel, das ist burgundische Literatur. 

Die schwere, funkelnde Prosa eines Chastellain wirkt ganz 
wie Brokat. Weihevoll und gravitätisch, ein vollendeter Hofstil, 
feierlich und oratorisch klingt seine Sprache. Ob die schönen 
Reden, die er seinen Personen in den Mund legt, den Umständen 
angemessen sind, kommt kaum in Frage. Die Königin von Eng- 
land, Margarete, auf ihrer Flucht im Walde, rührt den Straßen- 
räuber durch eine Anrede von mehreren Seiten. ‚„O homme nt 
de bonne heure, si tu, apres tant de maux que tu deux avoir faits, 
te convertir puwisses 4 faire un bien dont dar tous siöcles sera m&moire.“ 
Auf diesem Thema ‚O homme‘‘ ist die ganze Rede, wie eine musi- 
kalische Komposition, aufgebaut.?) 

Mit den Mitteln des Wortspiels und der Wiederholung, die 
in den Wettgedichten der braven Rhetoriker zur fadesten und 
holperigsten Künstelei verdorrten, wußte ein Dichter wie Jean 
Lemaire de Belges rein formelle Schönheit von tadelloser Voll- 
endung und fast elegischem Tone zu schaffen. 

Wir sollten hier von der Musik reden, aber ich wage darüber 
nur einige ganz allgemeine Worte zu sagen, weil mir jede tech- 
nische Kenntnis dazu fehlt. Die Frage inwieweit man früher die 
Bedeutung dieser sog. altniederländischen Musik für die Er- 
neuerung der Kunst überhaupt überschätzt hat, kann hier auf 


I) Für die Fassung eines Stilprinzips, das nach Burgund heißen dürfte, 
verdanke ich Wichtiges den Unterhaltungen mit meinem alten Freunde 
Prof. Andr& Jolles, Leipzig, welche wieder in meinem Herbst des Mittel- 
alters den Ausgangspunkt hatten. 

2) Chastellain IV, 303ss. — Von kunstvollen und lächerlichen Latinismen 
macht Chastellain noch einen mäßigen Gebrauch; erst bei Molinet nehmen 
diese, sowie die Assonanzen und das Wortspiel, einen breiten Raum ein. 
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sich beruhen bleiben. Was die Benennung Altniederländer an- 
betrifft, so kann man diese ruhig beibehalten, wenn man nur 
nicht vergißt, daß ‚Niederlande‘ im 135. Jahrhundert, wo das 
Wort allgemein gebräuchlich wurde, gar nicht eine deutschsprach- 
liche Einheit bezeichnete, sondern ebensogut Artois, Hennegau, 
Lüttich, Luxemburg umfaßte wie Flandern und Holland. Die 
Tatsache also, daß es unter den bekannten Meistern mehr Wallonen 
als „Dietsche‘“ gibt: hier Okeghem, Obrecht, Willaert, dort 
Binchois, Dufay, Busnois, des Pres, Clemens non papa, Orlandus 
Lassus, Goudimel — verbietet uns keineswegs, sie alle Nieder- 
länder zu nennen. Noch richtiger wäre es vielleicht, diese Musik 
nach Burgund zu benennen, wenn auch unter ihren Vertretern 
kein einziger echter Bourguignon aus dem Herzogtum oder der 
Freigrafschaft gewesen ist. Denn sie entsteht nicht nur im Reiche 
Burgunds, sondern das Haus Burgund hat sie großgezogen. 
Sie kam in den reichen und lebendigen Städten von Arras bis 
Utrecht auf. Dann aber zog der herzogliche Hof in Brüssel, 
Lille oder Hesdin sie mächtig heran, und wirkte organisierend 
und konzentrierend. Die kirchlich-weltliche Musik brauchte da- 
mals, und noch lange Zeit, einen Hof als Pflegestätte. Die Gunst 
der Herzöge hat die niederländischen Sänger und Komponisten 
überall berühmt und gesucht gemacht. Musikalischer Ruhm wird 
von allen Künsten am leichtesten international; der Verbreitung 
des musikalisch Schönen sind keine Schranken gezogen; bis nach 
Portugal und Rom wanderten die „Flamands‘ aus. 

Diese Musik dürfte auch deshalb nach Burgund heißen, 
weil ihr Stil am allerklarsten das Gepräge dieser Formeneinheit 
trägt, die wir im speziellen Sinne, den wir zu umschreiben ver- 
suchten, burgundisch zu nennen wagen. In der endlosen Wieder- 
holung der Themen, der Überladung des musikalischen Ornaments, 
der Verschränkung aller Motive, in dem strengen Bau sowie in 
der tändelnden Spielerei offenbart sich der ganze Geist dieses 
Spätstiles des Mittelalters, dem Burgund den Rahmen lieh. 

Auffallend verwandt mit der Musik ist in unserem Falle die 
Architektur. Nur hat hier der Hof und die Dynastie viel weniger 
anregend gewirkt als sowohl für die Musik wie auch für die Skulp- 
tur. Große Bauherren sind die Burgunderherzöge eigentlich 
nicht gewesen, und gerade ihre hervorragendsten Bauten sind 
nicht, oder nur sehr dürftig bewahrt geblieben. Die zahlreichen 
blühenden Städte sind die Pflegestätten der Baukunst gewesen, 
mehr oder jedenfalls typischer noch in ihren Rathäusern als in 
ihren Kirchen. Die Rathäuser in Gent, Middelburg, Brügge, 
Löwen sind alle Spätkunst. Namentlich das Rathaus in Löwen, 
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mehr Reliquienschrein als Bauwerk, mehr Juweliersarbeit als Archi- 
tektur, steht in seiner kaum mehr architektonisch wirkenden Ge- 
ziertheit einer musikalischen Komposition der Zeit sehr nahe. 

Einmal jedoch hat das Herzogshaus selbst dem Baustil 
der Epoche den vollendetsten Ausdruck verliehen: in dem Mau- 
soleum von Brou. Der Mannesstamm Burgund war damals 
schon längst erloschen. Margarete war es, die Tochter Maximilians 
und der Maria von Burgund, die es zum Gedächtnis ihres Gemahles, 
Philibert von Savoyen, weit weg von den Niederlanden bauen 
ließ. Margarete selbst könnte die Verkörperung des Begriffs 
Burgund genannt werden. Sie war es, die, da sie als verschmähte 
Königsbraut aus Frankreich in die Niederlande heimkehrte, den 
Bürgern von Valenciennes, die sie begrüßten, sagte: „Ne criez 
pas Noel, mais Vive Bourgogne!‘‘‘) Die Embleme des Hauses, 
das Andreaskreuz, die Vließkette mit dem Feuerschlag, haben 
den Baumeistern von Brou als die immer wiederkehrenden Motive ! 
gedient, um diese Stilsprache Burgunds in Stein reden zu lassen. ? 

In der Kirche von Brou trägt dieser Stil in seiner Spätzeit 
die reifsten Früchte. 

Was läßt sich nun in diesem Zusammenhang über Malerei 
und Skulptur noch sagen ? — Beide, vor allem die Malerei, sprechen 
zum heutigen Geschlecht viel deutlicher und vernehmlicher als 
die Musik, die man nur selten zu Gehör bekommt, als die Literatur, 
welche nur der Fachmann liest, sogar als die Architektur, deren 
Denkmäler nicht überzahlreich sind. 

Sozial betrachtet, ist die Malerei weniger von der Burgunder- 
herrschaft als solcher beeinflußt worden, als dies mit der Musik 
der Fall war. Wenn auch die Herzöge Gönner und Auftraggeber 
der Van Eyck und Rogier van der Weyden gewesen sind, und 
ebenso die großen Hofbeamten wie ein Rolin, Chevrot oder 
Pieter Bladelijn, so kann man doch zum Verständnis dieser 
Malerei vom Einfluß des Fürstenhofes leichter abstrahieren als 
es für die Musik oder selbst für die Literatur möglich ist. Hof- 
kunst ist diese Malerei nicht geworden. Sie blieb, was sie in 
ihren Anfängen gewesen war, städtische Kunst, die selbst bürger- 
lich zu nennen ist, wenn auch oft Adlige Auftraggeber waren. 
Sie trat, als Ausdruck eines Zeitgeistes, nicht in den Bann der 
herzoglichen, französischen Hofgesellschaft. 

Damit ist zugleich gesagt, daß ethnographisch besehen bei 
der Malerei und Skulptur das umgekehrte Verhältnis vorherrscht 
als wir bei der Musik antrafen. Die Malkunst ist entschieden 


1) Molinet IV, 488. 
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nördlich und überwiegend vom germanischen Elemente getragen. 
Neben Robert Campin, Simon Marmion, vielleicht Roger de la 
Pasture als Wallonen, stehen massenhaft die ‚‚dietschen‘‘ Namen, 
Jan van Eyck an der Spitze, der auch im Hofdienst seinen flä- 
mischen Wahlspruch ‚Als ic can‘“ nicht aufgibt. 

Ästhetisch betrachtet, stellt uns die Malerei die Frage, ob 
ihre Stilqualitäten sich nahe genug mit denen der anderen Künste 
berühren, um sie ohne Vorbehalt auf diesen Nenner Burgund zu 
bringen, in dem Sinne, den wir diesem Worte geben möchten, 
und in welchem wir es zu fixieren versuchen. Vergleicht man sie 
mit der gleichzeitigen italienischen Malerei des Quattrocento, 
so stellen sich genug negative Merkmale heraus, um ihr ab- 
weichendes Wesen reden zu lassen. Die Steifheit, die Buntheit, 
die Altertümlichkeit, die Feierlichkeit und Schwere, welche ihr 
eigen sind, stempeln sie, meiner Ansicht nach, ohne weiteres 
zu Spätmittelalter und nicht zu Renaissance. Damit ist aber ihr 
eigentlicher Stilcharakter noch nicht angegeben. Das formale 
Stilprinzip der anderen Künste findet sich, scheint es mir, nur 
in beschränktem Maße wieder. Warum dies so sein mußte, haben 
wir schon mit einem Wort angedeutet: es liegt in der Aufgabe 
der Malerei und im Entwicklungsgrade ihrer Technik. 

Die Malerei konnte sich nicht nach Belieben in der Lösung 
ornamentaler Aufgaben ergeben wie die Musik und die Architek- 
tur. Sie hatte Kreuzabnahme und Verspottung, Drei Könige 
und Verkündigung darzustellen, und dazu Menschengesichter, 
in einfacher Naturtreue. Formale Stiltendenzen konnte sie dabei 
nur nebenbei verwenden. Nun war aber ihr technisches Können 
und ihre visuelle Begabung ungleich höher entwickelt als ihr 
Stilgefühl. Die Anordnung des Stoffes, die Form der Erzählung 
bleiben mangelhaft. Diese Disproportion ist es im Grunde, welche 
dieser altniederländischen Malerei ihren eigentlichsten Typus 
verleiht. 

Sie hat aber diese Eigenschaften weitgehend mit der ober- 
deutschen Malerei des Zeitalters gemeinsam. Burgundisch in 
unserem Sinne ist an ihr nur dasjenige, was neben Üppigkeit, 
Buntheit, Solennität, ihre Ornamentalität ausmacht. Diese 
wächst mit der Zeit, die spätesten Meister haben den Stil am voll- 
ständigsten durchgebildet. 

An der Skulptur gehe ich mit einem Wort vorüber, um mit 
der Malerei von der Betrachtung des Stiles zu derjenigen der 
Stimmung überzugehen. Claus Sluter ist unendlich wichtig, 
aber er steht zu einsam da, und sein Werk ist zu spärlich über- 
liefert, um an ihm die Deutung eines ganzen Zeitstiles vornehmen 
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zu dürfen. Und dennoch: was wäre, stilmäßig betrachtet, bur- 
gundischer, im Sinne, in dem wir das Wort hier verstehen, als 
die Propheten des Mosesbrunnens, und die Plourants an den 
Herzogssärgen ? 

Eine Stimmung verbindet sämtliche Leistungen dieser 
Kunst und Literatur, so weit sie für den Stil, der ihnen eigen ist, 
repräsentativ heißen können: die Stimmung der Schwermut. 
Wirklich heiter ist diese Kunst nur in seltener Ausnahme. Nicht 
bloß die Passionsszenen und die Martyrien der Heiligen, auch die | 
Porträts und die weltlichen Gegenstände haben etwas freudloses, 
das in der gleichzeitigen Literatur exakt wiedergespiegelt wird. 
Lachen sieht man auf diesen Gemälden nur die Schergen der Ver- ! 
folger. Diese Schwermut hat ihre Nuancen; sie ist schaurig in 
Hugo van der Goes, elegisch in Gerard David, kränklich in Lucas 
van Leyden, titanisch in Pieter Breughel. Noch durchgehender 
erklingt dieser düstere Ton aus der Literatur: Chastellain, La 
Marche, Antoine de la Salle, melancholisch sind sie alle. Wenn 
denn diese Kulturentfaltung des endenden Mittelalters in den 
burgundischen Niederlanden durchaus eine nördliche Renaissance 
heißen soll, wie es so viele wollen, so sollte man hinzufügen: eine 
Renaissance in B-Moll.' 

In ihrem gedämpften Ton, in ihrer würdigen Schwere und 
steifen Solennität ist diese Kultur unfranzösisch. Soll man hier 
von romanischer Form durchtränkt von germanischem Geist 
reden ? Aber erstens ist die Form nicht rein romanisch, und zwei- 
tens ist, was man auch in dieser Hinsicht den Holländern nach- 
sagen will, die flämische und brabantische Art niemals düster ge- 
wesen. Mit so einfachen chemisch-ethnographischen Metaphern 
erklärt man keine Kulturgeschichte. Wichtiger ist die Beobach- 
tung der Tatsache, daß diese burgundische Kultur in der gleich- 
zeitigen innerfranzösischen wenig Widerhall findet. Selbstver- 
ständlich stehen sich damals französische und burgundische 
Kultur nicht wie zwei isolierte Größen gegenüber. Dennoch 
ziehen die beiden feindlichen Mächte: der französische Staat 
und das Reich Burgund, die nationalen Kräfte seltsam ausein- 
ander. Das burgundische Muster fand in der französischen Lite- 
ratur, um nur von dieser zu reden, wenig Nachahmung. Es be- 
deutete für Frankreich provinziellen Archaismus. Frankreich 
wandte sich dem herrlich strahlenden Italien zu, und empfand 
diesen burgundischen Prunkstil bewußt als das Veraltete, das 
Überwundene, wobei die politische Abneigung gegen alles, was 
jetzt Burgund hieß, also nach Verrat klang, das Ihrige getan 
haben mag. Die französische Literatur des 16. Jahrhunderts 
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setzt keine burgundische Linie fort; weder Rabelais, noch Clement 
Marot, Marguerite de Navarre oder Ronsard wurzeln in burgun- 
discher Tradition. Es ist, als hätte der französische Geist, in 
seinem Gegensatz zu dem abtrünnigen Burgund seine rein la- 
teinischen Züge wieder akzentuiert. Die französische Kultur 
des Burgundererbes war doch zu stark brabantisiert, um noch 
als heimisch empfunden zu werden. Ihre Zukunft lag dort, wo sie 
sich gebildet hatte: in den Niederlanden selbst, in Rubens. 

Die Heirat Philipps des Schönen mit Johanna von Aragon 
hat gegen 1500 Habsburg-Burgund mit Spanien zusammenge- 
führt, und zwar enger als sich bei dieser Eheschließung noch vor- 
aussehen ließ. In KarlV. ersteht noch einmal der vollendete 
Vertreter des burgundischen Prinzips, mit seinen altertümlichen 
Idealen und seinem schweren Geist.!) Die Spanier müssen doch 
von diesem burgundischen Wesen wenigstens einen Teil gut ver- 
standen haben. Während des ganzen 16. Jahrhunderts haftete 
der Name Burgund noch an den Niederlanden. Wolfgang Keller in 
Münster hat mich darauf aufmerksam gemacht, daß die Zeilen 
in King Lear: „the vines of France and milk of Burgundy‘‘, und: 
„not all the dukes of waterish Burgundy‘'?) nur verständlich sind, 
wenn man bedenkt, daß für Shakespeare der Name Burgund 
die Niederlande bedeutete. 

Für die Niederländer selbst war es mehr als bloß ein Name. 
Ein neues, eigenes Vaterlandsgefühl, das romanische und ger- 
manische Volksteile umschloß, hatte sich unter dem Glanz und 
der Tradition des Hauses Burgund gebildet. Noch unvollkommen, 
zweisprachig, aber weder mehr französisch, noch reichsdeutsch, 
fühlte sich diese Nation in sich vereint. Im Namen dieses neuen 
Vaterlandes erhob sie sich gegen den Spanier. Im Kampfe brach 
die junge Einheit entzwei, nicht nach Sprach- oder Kulturgrenzen 
sondern wie es das Kriegs- und Staatsgeschick entschieden. Die 
Republik der Vereinigten Provinzen stand als ein wieder rein 
germanischer Staatskörper da. Die Freiheit und Selbständigkeit, 
die sie sich erkämpft hatte, wurde erst vor einem Jahrhundert 
auch Belgien zuteil. Im Norden war damals die burgundische 


!) Durchaus „‚burgundisch‘‘ wirken nicht bloß Karls Aufforderungen an 
Franz I. zum fürstlichen Zweikampf, sondern auch seine berühmte Anrede 
auf dem Reichstag von Worms am ı8. April 1521, wenn er dort auch beim 
Aufzählen seiner Abstammung das Haus als Burgund an letzter Stelle nennt. 
Wie sehr Karl V. sich als Burgunder gefühlt hat, bezeugt am besten sein 
nicht erfüllter Wunsch, in der Chartreuse von Champmol zu Dijon bei 
seinen burgundischen Vorfahren zu ruhen. 

®2) King Lear, act ı, scene ı. 
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Tradition schon längst ganz verschwunden, in Belgien aber regt 
sie sich bisweilen noch. War es doch gewissermaßen ein wieder- 
erstandenes Burgund, dieses neue Belgien. Es ist kein Zufall, 
daß sich die jungen belgischen Nationalisten bisweilen auf Karl 
den Kühnen als ihren Helden berufen. Aber heutzutage erhebt 
sich gegen burgundische Tendenzen unumgänglich das Sprach- 
und Stammproblem. Das germanisch-romanische Verhältnis 
steht dort in offener Krise wie nie zuvor. 


Mit dem Namen Burckhardt, mit dem ich begonnen habe, 
will ich auch schließen. Diesmal aber handelt es sich nicht um 
den großen Jacob. Im Anzeiger für schweizerische Alter- 
tumskunde veröffentlichte vor noch nicht zwei Jahren!) Rudolf 
F. Burckhardt eine Studie „Über vier Kleinodien Karls des Küh- 
nen‘. Aus der Beute von Grandson gelangten sie an die Stadt 
Basel; sie trugen alle einen Namen: die wisse rosen, die drye 
brueder, das federlin, das gurttelin. Die Stadt ließ von 
den vier Schmuckstücken farbige Miniaturen in Originalgröße 
anfertigen, und die einzelnen Edelsteine von Sachverständigen 
untersuchen, beschreiben und schätzen, um die kostbaren Ju- 
welen nach auswärts anbieten zu können, ohne sie selbst aus dem 
Rathausgewölbe entfernen zu müssen. Der Käufer blieb nicht aus. 
Es war Jacob Fugger, der Reiche, mit seinen Brüdern. 1504 
wurde der Kauf abgeschlossen, der Preis war 40200 Gulden. 
Die Fugger hatten eine Spekulation im Sinn, die auf die Pracht- 
liebe Habsburgs abgesehen war, aber fehlschlug. Die ‚‚drei 
Brüder‘ wurden 1543 an Heinrich VIII. von England verkauft. 
Jetzt sind die Kleinodien alle spurlos verschwunden, wohl in 
ihre Bestandteile aufgelöst und verschollen. 

Die genauen Abbildungen kann man sich beim Artikel 
Rudolf Burckhardts oder im Basler Museum selbst ansehen. 
Perlen, Diamanten und bleiche Rubine, sog. Balais, von 2 bis 
3 Zoll Größe. Die Einfassung hat Stil, aber einen schwerfälligen. 
Das Ganze ist prachtvoll, plump und ein wenig protzig. ‚„Pompes 
et beubans‘‘ eitler Prahl und Glorie, würde der Höfling Olivie 
de la Marche gesagt haben. Diese großen Juwelen wirken wie 
‚symbolisch für das Haus Burgund: für sein schnelles Wachstum 
als Parvenü unter den Fürsten Europas, für seinen Reichtum, 
für seinen Stil, und für seinen Fall. Wenn Grandson nicht ver- 
loren wäre, wo wären sie jetzt? Habent suwa fata .... nicht 
bloß die Bücher, auch die Kleinodien und auch die Reiche. 


1) 1931, Heft 3, 





NATURRECHT UND KIRCHE 


STUDIEN ZUR EVANGELISCHEN KIRCHENVERFASSUNG DEUTSCH- 
LANDS IM ı8. JAHRHUNDERT 


voN 
GERHARD MASUR 


Eine der tiefgreifendsten Wandlungen, welche das Leben der 
abendländischen Völker erfahren hat, wird man in der Entwick- 
lung sehen müssen, die die Beziehungen von Staat und Kirche 
im Laufe der neueren Geschichte genommen haben. Welch ein 
Wandel von dem „kriegerisch priesterlichen Staat‘ des Mittelalters, 
der unabwendbaren und unauflöslichen Verflechtung von regnum 
und sacerdotium, die sich in dem Gegeneinander beider Gewalten 
ebenso ausprägte wie in ihrem friedwilligen Zusammenwirken, 
bis zur Trennung von Staat und Kirche. Am Ende dieses Weges 
stand der selbstgenügsame, profane Großstaat, der Leviathan, 
der der Hilfe der Kirche nicht mehr bedurfte und ihr die seine 
anzutragen verschmähte. Die Entwicklung der Beziehungen von 
Staat und Kirche stellt sich so betrachtet als ein Teilprozeß jenes 
riesenhaften Vorganges zur Herausgestaltung einer diesseitigen, 
in sich beruhenden Kultur dar. Unter den tausendfältigen Trieb- 
kräften, die diesen weitschichtigen, ja unabsehbaren Prozeß 
seinem Ziele zugedrängt haben, soll hier und heute nur von 
einer die Rede sein, die einzigartig und besonders ist, insofern 
sie die Zerlösung der Bande von Staat und Kirche gefördert 
hat, nicht von seiten des Staates her oder von seiten der profanen 
Kultur sondern von der Kirche selbst, der evangelisch-lutheri- 
schen Kirche Deutschlands im 18. Jahrhundert. 


I. 

Die Voraussetzungen für das Verständnis dieser Bewegung 
liegen in dem kirchlich politischen Zustand des evangelischen 
Deutschland im 16. und 17. Jahrhundert, seiner realen Gestalt 
und ihrer geistlichen Ausdeutung. Die Reformation hatte die 
mittelalterliche Ordnung von Staat und Kirche aufgesprengt. 
Wie immer Luthers Anschauungen von der wahren Gestalt der 
Kirche gewesen sein mögen, wie weit sie sich schließlich von dem 
herausgebildeten Zustand unterscheiden mögen, dieser selbst 
ist es doch, auf den es für die geschichtlich rechtliche Betrachtung 
allein ankommen kann.!) Der Zustand aber, der in Deutschland 


!) Aus der unübersehbaren Literatur nenne ich nur Sehling: Gesch. d. prot. 
Kirchenverf., 1907; Sohm: Kirchenrecht B. ı, 1892; Rieker: D. rechtliche 
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durch die Reformation, wenn auch vorgebildet durch die landes- 
kirchlichen Tendenzen des absinkenden Mittelalters, geschaffen 
wurde, war das landesherrliche Kirchenregiment. Nachdem der 
Reichstagsabschied von 1526 eine reichsgesetzliche Möglichkeit 
zur Entwicklung von Landeskirchen geschaffen, hatte das evan- 
gelische Fürstentum rasch die Obliegenheiten eines Verwalters 
der kirchlichen Funktionen in die Hand genommen. Nur wenig 
später schon begannen die Kirchenvisitationen; sie wurden die 
Kanäle, in denen sich die Befugnisse weltlicher und geistlicher 
Gewalt bald unscheidbar mischten.!) Die Aufgaben, die auf das 
Fürstentum nun eindrangen, waren groß und gravierend. Was 
ihm in den spätmittelalterlichen Landeskirchen obgelegen hatte, ! 
war doch immer nur einer verwaltenden Vollmacht in kirch- 
lichen Dingen gleichgekommen, nicht einer verfassunggebenden. 
Denn keine der Landeskirchen des 15. Jahrhunderts, in Branden- 
burg und Österreich etwa, war aus der kirchlichen Ökumene 
und ihrer Verfassung herausgetreten.?) Jetzt aber mußten In- 
spektionsposten für die Ordnung des geistlichen Lebens bestellt 
und die Fürsorge für den theologischen Nachwuchs geregelt 
werden. Jetzt mußten die neuen Kirchen eine feste finanzielle 
Grundlage erhalten. Nach der Reformation des Glaubens mußte 
die Reformation des Ritus und Kultus vollzogen werden. Das 
alles konnte die neue Frömmigkeit ohne die Autorität der fest- 
gefügten irdischen Obrigkeiten nicht durchsetzen.?) Darüber 
hinaus mußte die junge Kirche ihre eigene Organisation erhalten. 


Stellung der prot. Kirche Deutschlands, 1893; Dove-Kahl: Lehrbuch des 
Kirchenrechts, 1886; Holl: Luther, 1923; G. Holstein: Kirchenrecht, 1928 
und die einschlägigen Artikel in der Realencyklopädie f. prot. Theologie; 
weitere Literatur bei Sehling. Von der älteren Literatur Stahl: Kirchen- 
verfassung nach Lehre und Recht der Protestanten, ı. Aufl., 1840; Meyer: 
Grundlagen d. luth. Kirchenregimentes, 1864; Meyer: Lehrbuch des Kirchen- 
rechts, 1869; Friedberg: Kirchenrecht, Leipzig 1895. 

4) Burkhardt: Gesch. d. sächs. Kirchen- u. Schulsituationen, 1879; Sehling: 
Kirchenordnungen, Leipzig 1902; über die kontroverse Deutung des Reichs- 
tagsabschieds von 1526 s. Brieger: D. Speyerer Reichstag v. 1526, 1909. 

2) Rieker a.a.O. S. 97; vgl. Werminghoff: Grundriß der Kirchenverf. im 
M.A. 1913, $. 237; von Srbik: Beziehungen von Staat und Kirche in 
Östreich während des M.A. 1904, S. 34 ff.; B. Hennig: Die Kirchenpolitik 
der älteren Hohenzollern, Leipzig 1906; Hashagen: Staat und Kirche vor 
der Reformation, Essen 1931; dazu Finke: Hist. Jahrb. d. Görresges. B. 51. 
3) Vgl. Burkhardt a.a.©. S. 37 ff.; Sehling: Kirchenordnungen B. I und Il 
pass.; s. auch K. Müller: Luther und Karlstadt, Tübingen 1907; s. auch den 
Art.: Kirchenregiment in der Realencyclop. B.ıo, S.470ff.; Sehling: 
Kirchengesetzgebung unter Moritz von Sachsen, Leipzig 1899; E. Branden- 
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Hätte der alte Episkopat sich der neuen Lehre angeschlossen, 
so hätte die neue Lehre sich vielleicht mit dem Episkopat ab- 
zufinden gesucht. Aber die Entwicklung drängte über diese 
Lösung, die vor allem dem kompromißfreudigen Melanchthon 
am Herzen lag, hinaus. Ein monarchischer Episkopat im katho- 
lischen Sinne neben dem allmächtigen Landesherrn, aber ohne 
den Rückhalt an der universalen Kirche, hätte unabwendbar 
zu Konflikten führen müssen und hat es in den wenigen Fällen, 
in denen ein evangelischer Episkopat bestand, auch getan.!) 
So bekam die Kirche ein Regimentsorgan, welches unmittelbar 
von dem Herrn des Territoriums abhing: die Konsistorialverfassung 
entstand. Sie wuchs zunächst aus der Notwendigkeit hervor, 
Ehegerichte zu schaffen; aber eine Fülle weiterer Aufgaben fiel 
ihr von selbst zu: die Erhaltung der reinen Lehre und des gleich- 
förmigen Gebrauchs der Zeremonien, die Zucht, aber auch der 
Schutz der Kirche. Der Name der Konsistorialverfassung war 
eine Erinnerung an die bischöflichen Gerichte, ihre Organisation 
eine kollegiale, gemischt aus geistlichen und weltlichen Beisitzern. 
Dies laikale Element kam jedoch nicht den Gemeinden sondern 
den Landesherrn zugute, indem es aus den Beamten des Terri- 
toriums zusammengesetzt wurde. Die Konsistorien waren als 
Kirchenorgane gemeint, nicht als Organe des Landesherrn; und 
sie standen den Landesherren anfangs auch wohl freier gegenüber 
als die eigentlich politischen Behörden. Aber sie haben diese 
Selbständigkeit je mehr und mehr verloren und die Schlüssel- 
gewalt in die Hände des Landesherrn gespielt. Die Konsistorien 
sollten Organe für die Kirche sein; sie wurden rasch Organe des 
Landesherrn.?) 

Dieser Zustand einer allzu weitgehenden Verschränkung der 
Kirche in den Staat ist oft beklagt worden als eine spezifische 
Schwäche der lutherischen Kirche. Er ist doch nicht ohne weit- 
gehende Analogien in den protestantischen und katholischen 
Staatskirchen Westeuropas. Vor allem aber, man kann ihn 


burg: D. Entstehung d. landesherrlichen Kirchenregiments im albertinischen 
Sachsen, Hist. Vjschr. B. IV, 1901; Sohm a.a.O. S. 460 ff., 506, 542, 572, 
577. 586 ff. 

') Sehling: Kirchenverf. S. 14/15. Vgl. Hofmann: Naumburg im Zeitalter 
d. Reformation, Leipzig 1901, $. 129 ff. 

?) Sohm a.a.O. S.616ff.; Rieker a.a.O. S. ı61 ff.; Holstein a.a.O. 
S. goff; Sehling: Kirchenordnungen B. I. S. 57 ff.; Kirchenverf. S. 17f.; 
Meyer: Grundlagen d. luth. Kirchenreg. S. 124; Meyer: Zum Kirchen- 
recht des Reformationsjahrhunderts 1891 S.9, 16; Meyer: Zur Gesch. der 
Anschauung vom Wesen evang. Konsistorien, Zs. f. Kirchenrecht B. 19. 
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nur begreifen, wenn man ihn nicht allein aus den politisch so- 
zialen Verhältnissen und Mißverhältnissen der deutschen Refor- 
mation erklärt, sondern aus ihrer besonderen Auffassung der 
Stellung geistlicher und weltlicher Gewalt. Diese Auffassung 
war von der mittelalterlichen Kircheneinheit, von der papalen 
Doktrin der Unterordnung weltlicher Macht tief verschieden 
und war dennoch der mittelalterlichen nächst verwandt }), 
Es war die Idee des unum corpus christianum, nur verwandelt 
aus der Weite einer ökumenischen Idee in die engen Grenzen des 
deutschen Territorialstaates, und so verwandelt, wie es bei einer 
derartigen Veränderung der Dimensionen unerläßlich war.?) Wohl 
hatten die Reformatoren davor gewarnt, weltliche und geistliche 
Gewalt zu vermengen. Aber unter diesem geistlichen Regiment 
verstanden sie nicht so sehr die Führung der Kirche als die Füh- 
rung der Seele. Es war ihnen nicht eingefallen, der Obrigkeit 
den Beruf zur Kirchenführung zu bestreiten, im Gegenteil, eigens 
sie wurde damit betraut. In dieser Betrauung aus göttlicher 
Vollmacht lag es, daß man hier keine strenge Scheidung weltlicher 
und geistlicher Gewalt kannte, allerdings auch keine Unterord- 
nung mehr der einen unter die andere sondern ein einträchtiges 
Nebeneinander- und Zusammenwirken. Die geistliche Gewalt 
hatte ihren eigentümlichen Sendungsbezirk, sie hatte ihre und 
nur ihr eigentümliche Mittel; sie verschmähte in ihrem Kreis 
die weltliche Gewalt, die nicht in ihren Wirkungsbereich: di 
Verkündung des göttlichen Wortes und die Spendung des Sakra: 
mentes, eindringen durfte. Aber auch die weltliche Obrigkeit 
handelte aus göttlichem Auftrag. Sie arbeitete mit den Mitteln 
des irdischen Zwanges zur Aufrechterhaltung der sittlichen Ge 
bote; sie war Gottes Stockmeister und Henker. Es war die Taf 
zweiter Hut, die Gott ihr anvertraut hatte.?) Gewiß fügten sich 


1) Vgl. zu der noch immer kontroversen Deutung des luth. Staatsgedanken 
Sohm a.a.O. S. 460 ff.; Rieker a. a. O. pass.; K. Müller: Kirche, Gemeind 
und Obrigkeit nach Luther, Tübingen 1910; A. Hermelink: Zs. f. Kirchen 
gesch. B. 29, S. 267 ff.; E. Troeltsch: Soziallehren d. christl. Kirchen, 191 
S. 438; dagegen Holl a.a.O. S. 326 ff. 

®) Vgl. V. Fritzemeyer: Christenheit und Europa, München 1931, S. 451 
®) Vgl. Holla.a.O.S. 347 ff.; E. Brandenburg: Luthers Anschauungen vo 
Staat, Schriften d. Vereins f. Reformationsgesch. Nr. 70, 1901; vermitteln 
zwischen den beiden Anschauungen Meinecke: H.Z. B. 121, S. ı ff.; 
stein a.a.0. S.82ff., g4ff.; vgl. auch Boehmer: Luther im Lichte de 
neueren Forschung, 5. Aufl., Leipzig 1918, S. 244 und die vortrefflich 
Studie von Matthes: Das Corpus Christianum bei Luther im Lichte seine‘ 
Erforschung, Berlin 1929. 
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die beiden Hemisphären dieser Welt nicht nahtlos aneinander. 
Es bedurfte der Vermittlung zwischen ihnen. Diese Verbindung 
zwischen den Sphären der weltlichen und der geistlichen Gewalt 
schuf Melanchthons Lehre, daß die christliche Obrigkeit als 
membrum praecibuum ecclesiae auch Teil habe an der Aufrecht- 
erhaltung der Tafel erster Ordnung.!) Ihr lag es ob, dafür Sorge 
zu tragen, daß reine Lehre im Lande gelehrt werde. Damit 
war das Fürstentum zur Hüterin beider Tafeln geworden, ihm 
eigentlich stand die Kirchengewalt zu. Dies Bewußtsein, daß die 
christliche Obrigkeit berufen ist, nicht bloß das weltliche Regi- 
ment sondern auch in der Kirche die rechte Lehre zu erhalten, 
hat die ganze Zeit „mächtig durchdrungen. In allen Kirchen- 
ordnungen, diesen wichtigen Quellen zum Verständnis des evan- 
gelischen Lebens, ist es ausgesprochen.2) Diese Anschauung, 
in der sich die religiösen Grundprinzipien des Luthertums mit 
den Ansprüchen und Rechten der vorhandenen weltlichen Macht- 
faktoren so seltsam mischen, mußte zum Schlüssel für die Er- 
klärung des landesherrlichen Kirchenregiments dienen. 

Mochte diese allzu enge Verklammerung mit dem Staat der 
Kirche nicht bekommen, für das innere Leben der deutschen 
Territorialstaaten hat sie ohne Zweifel heilsame Folgen gehabt. 
Sie stärkte das staatliche Bewußtsein der Fürsten im Sinne eines 
religiösen Patriarchalismus, einer ihnen von Gott auferlegten 
Mission. Die Pflicht der Obrigkeit zu einer Amtsführung in christ- 
lichem Geiste und in den Schranken christlicher Sittlichkeit, 
sie sind die charakteristischen Züge, die sich der Auffassung des 
Fürstentums von ihrem Amt mitteilten. Wir finden sie bei den 
Dynasten der Zeit, bei August von Sachsen und bei Ernst dem 
Frommen, wir finden sie in den Doktrinen der Zeit bei Quen- 
stedt und Seckendorf.?) Auch hier darf man den Trennungs- 
strich zu den Anschauungen des ausgehenden Mittelalters nicht 
allzu schroff ziehen. Schon die Fürsten des späten Mittelalters 
und nicht nur die Hohenzollern haben sich als Gottes schlichten 
Amtmann am Fürstentum gefühlt.) Aber unter der Einwirkung 
der Reformation haben sich diese Anschauungen verdichtet 
und ausgestaltet zu einer religiösen Zweckbestimmung des Staates, 


!) Richter: Gesch. d. evang. Kirchenverfassung, Leipzig 1851, S. 80. Vgl. 
W. Sohm, Die Soziallehren Melanchthons H.Z. B. 115 S. 64ff. 

®) Vgl. Sehling: Kirchenordnungen pass.; Richter a.a.O. S. 35 ff., 100 ff.; 
s. auch die ältere Ausgabe der Kirchenordnungen von Richter. 

®) F. Hartung: Dtsch. Verfassungsgesch., Leipzig 1928, S. 37 ff. 

4) Vgl. Ranke: Preuß. Gesch. B. I, Buch 2, 1928, S. 122; s. aber dazu Har- 
tung a.a.O. S. go. 
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die doch die beherrschende Grundnote in der deutschen Staats- 
auffassung des 16. und 17. Jahrhunderts ist. 

Nun ist das landesherrliche Kirchenregiment begreiflicher- 
weise nicht nur von der Seite des Staates her, von wo aus man 
ja mit dem einmal geschaffenen Zustande schon zufrieden sein 
konnte, beleuchtet worden, sondern vor allem von der Kirche 
aus, für die es zuerst doch nur eine Anomalie war. Ließ sich die 
Paradoxie überwinden, daß ein Geistersturm, der damit begonnen 
hatte, die reine Innerlichkeit des religiösen Gedankens zu be- 
freien, dahin geführt hatte, obrigkeitliche Zwangsmittel tiefer 
in den Bereich des Glaubens eindringen zu lassen?!) Ließ & 
sich erklären, wie aus dem Dienst des fürstlichen Notbischofs 
ein Amt und ein Recht geworden war? Im Grunde kreisen alle 
Versuche, die evangelische Kirchenverfassung Deutschlands 
zu erklären, um dies Rätsel. Es sind die Schriftsteller der pro- 
testantischen Orthodoxie gewesen, die zuerst versucht haben, 
das einmal Vorhandene nach Normen zu erklären und zu ver- 
klären, die Schule der Episkopalisten, wie sie das namensüchtige 
18. Jahrhundert genannt hat. Mit dieser Etikettierung ist bereits 
die Richtung gegeben, in der der Rechtfertigungsversuch der 
protestantischen Orthodoxie für das landesherrliche Kirchen- 
regiment lag. Sie versuchte, eine Verbindung herzustellen zwischen 
ihm und dem alten Episkopat. 

Der Passauer Vertrag von 1552 und der Augsburger Religions- 
friede hatten die Jurisdiktion der katholischen Bischöfe über 
protestantische Territorien suspendiert. So waren die Landes- 
herren in die Rechte der judices ordinarii aufgerückt. Der Fürsten- 
stand der Zeit hatte sich wiederholt, in Baden, in Pommern und 
in Hessen, für sein Reformationsrecht auf diese Übereignung 
der bischöflichen Jurisdiktion berufen. Hier konnten die Schrift- 
steller der Orthodoxie anknüpfen. Durch den Religionsfrieden 
sei, so fingierten sie, die potestas episcopalis bis zur freundlichen 
Vergleichung in der Religion auf die Landesherren devolviert.) 
Das ist die berühmte Devolutionstheorie des Episkopalsystems, 
die zuerst ausgesprochen und begründet zu haben das Verdienst 
der Greifswalder Brüder Stephani ist. Joachim Stephani hat in 


1) G. Ritter: Luther, 1925, S. ı30ff.; Rieker: Sinn des landesherrlichen 
Kirchenregimentes, Leipzig 1902. 

2) Vgl. Rieker a.a.O. S. 2ı6ff.; Sohm a.a.O. S. 660 ff.; Holstein a. a. 0. 
S. 102ff. Die beste Darstellung gibt Karl Müller: Zur Gesch. u. zum Ver- 
ständnis des Episcopalsystems, Zs. d. Savignystiftung f. Rechtsgesch,, 
Kan. Abt. VIII, S. ı ff. 
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seinen Institutiones juris canonici, Matheus Stephani in seinem 
Tractatus de jurisdictione diese Ideen vertreten.!) Andere Denker 
verwandter Art haben die Hypothese der Stephani noch über- 
folgert. Sie lehrten, daß durch den Augsburger Religionsfrieden 
die Episkopalgewalt der Bischöfe auf den Landesherrn, gleich- 
sam zu eigen, übergegangen sei. Schon bei Melanchthon läßt sich 
eine solche Hypothese im Ansatz nachweisen; systematisiert 
haben sie schließlich Gerhard, Reinkingk und B. Carpzow.?) 
Gemeinsam ist beiden Filiationen dieser Theorie, daß sie den 
Landesherrn zum Rechtsnachfolger des Bischofs erheben. 

Nach der kanonistisch-juristischen Theorie der beiden Stephani 
enthält das jus episcopale den ordo als die Weihegewalt, die lex 
diocoesana und die lex jurisdictionis.?) Sie sind nach dem Passauer 
Vertrag und dem Augsburger Religionsfrieden an die Fürsten ge- 
kommen als ein ihnen anvertrautes Gut, als ein von der Reichs- 
gewalt in die Hände der Territorialherren gelegtes Depot. Die 
Kirchengewalt, wenigstens soweit sie Weihegewalt ist, ist also in 
der landesherrlichen Gewalt nicht enthalten; sie ist ihr nur kraft 
Reichsgesetzes anvertraut.*) Dadurch war naturgemäß der Landes- 
herr in der Ausübung seiner Bischofsgewalt beschränkt. Ihm stand 
nicht das Eigentum, sondern, um es so zu sagen, nur der Nieß- 
brauch der Kirchengewalt zu.) Daraus ließ sich dann ohne Mühe 
folgern, daß der Landesherr gehalten war, für das Kirchenregi- 
ment eigene kirchliche Behörden zu gewähren. So wird, und 
darum war es zweifellos den Episkopalisten zu tun, die Freiheit 
und Selbständigkeit der Kirche so weit gewahrt, wie es mög- 
lich war. Der Landesherr fungiert nur, um die kirchlichen Be- 
hörden mit der weltlichen Zwangsgewalt auszustatten. Er hat 
allein die potestas externa, während die potestas interna der Kirche 
selbst verbleibt. Die Theorie mag insoweit die geistliche Absicht, 
die die Reformatoren bei der Anerkennung des landesherrlichen 


I) De Jurisdictione, Frankfurt 1604; Institutiones, Frankfurt 1612; vgl. 
dazu Müller, der noch auf die Schrift des Joachim Stephani: De Jurisdic- 
tione Judeaorum, Graecorum, Romanorum et Ecclesiasticorum libri IV auf- 
merksam macht. 

®) Melanchthon: Loci. Corpus doctrinae, Leipzig 1561, S.640; Gerhard: 
Loci theol, Jena 1610— 22; Reinkingk: De reg. saec. et eccl., Gießen 1619; 
B. Carpzow: Jurisprudentia consistorialis, Leipzig 1655; vgl. dazu R. Kögel: 
Carpzows Auffassung vom landesherrlichen Episkopat, 1927. S. 12ff. 

®) Institutiones, Vorrede und I, 7; vgl. die ausführlichen Auszüge bei Müller, 
der den Zusammenhang mit der kanonistischen Literatur betont a. a. O.S. 5. 
*) Institutiones I, 7. 

’) Institutiones Vorrede. 
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Kirchenregimentes geleitet hat, nicht unrichtig wiedergeben. 
Sie läßt sich, auch wenn sie von der lutherischen Auffassung der 
einheitlichen Gewalt christlicher Obrigkeit abweicht, dennoch 
grundsätzlich mit lutherischer Lehre vereinigen.!) Sie hat über- 
dies den Vorzug, eine streng juristische zu sein; wäre nur nicht 
das Fundament, auf dem sie ruht, so schwach und schwank. 
Denn ihr Erklärungsgrund für das landesherrliche Kirchenregi- 
ment bleibt, was immer an religiöser Motivation unausgesprochen 
dahinter gestanden haben mag, die nackte Tatsache, daß infolge 
Reichsgesetzes die bischöfliche Gewalt zugunsten der Landes 
herren suspendiert war.2) Wie aber konnte man aus diesem 
Interim die Gestalt der protestantischen Kirche herleiten 
wollen ? 

Es ist die andere Richtung des Episkopalsystems gewesen, 
die das gefühlt haben mag und an Stelle der nur juristischen eine 
religiöse Begründung oder wahrer gesagt, eine juristisch-religiös 
Kombination versucht hat. Auch sie knüpft an die Suspensions 
bestimmungen der Reichsgesetzgebung an; auch sie findet, dal 
die Episkopalgewalt (die Johann Gerhard noch weiter faßt ak 
die Stephani) auf die Landesherrn kraft der Religionsverträge 
übergegangen ist.?) Aber sie behauptet nun, daß mit ihnen dem 
Landesherrn nur zurückerstattet sei, was ihm kraft göttliche 
Rechtes zukomme und was ihm im geschichtlichen Verlaul 
durch die Usurpation des Papsttums und der Bischöfe entrisse 
worden sei. Auf diese göttliche Berechtigung und Verpflichtung 
zugleich wird das Regiment des Landesherrn gegründet. Als gott- 
gesetzte Obrigkeit hat er für die rechte Führung des göttlichen 
Amtes zu sorgen, für Aufsicht und Kirchenzucht, für Gesetz 
gebung und Gerichtsbarkeit. Auch hier soll nun aber die geist 
liche Gewalt der weltlichen nicht ausgeliefert noch unterta 
werden. Die Kirche ist, wie Reinkingk sagt, an das Herz de 
Fürsten gelegt, damit er sie nährt, nicht damit er sie erdrückt.) 


1) Stephani: De jwrisdict. I, Kap. ı, Nr. 37, Nr. 14; darüber s. Müller a. a. 0. 
S. 7; s. auch Rieker: Rechtliche Stellung der evang. Kirche S. 218 
Giercke: Dtsch. Genossenschaftsrecht 1868—ı913 B. III, S. 713. 

%) Holstein a.a.O. S. 102 ff.; Sohm a.a.O. S. 657, 660, 662. 

s) Müller a.a.O. S. ı1 ff.; Gerhard: Loci theolog: vor allem die Loci 24 um 
25 de ministerio ecclesiastico und de magistratu politico $$ 112, 174, 175, Id 
194, 196; s. auch Reinkingk: Tractatus de regimine saeculari et ecclesiastia 
1619, lib. III, cap. I, cap. 10. cap. 4. cap. 6. 

4) Reinkingk a.a.O. S. 324, 325; Gerhard: de magistratu politico $ ı9 
Müller leugnet den hergebrachten Unterschied zwischen Devolutions- un 
Restitutionshypothese; er sieht beide Zweige der Theorie auf dem Restitu 
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Die Fürsten verteilen darum die Verwaltung der bischöflichen 
Rechte an die Gewalten, denen sie von Rechts wegen zukommen, 
und schützen die Eigenform und das Eigenrecht der geistlichen 
Dinge, indem sie ihre Gewalt durch Superintendenten und Konsi- 
storien ausüben lassen. So erfährt Melanchthons Anschauung 
vom Fürsten als dem membrum praecipuum ecclesiae, die durchaus 
beibehalten wird, eine eigentümliche Umformung. Eine Stände- 
lehre taucht auf, nach der analog der weltlichen Ordnung die 
Kirche sich in drei Stände gliedert: den status ecclesiasticus, den 
status politicus und den status oeconomicus, deren jeder seinen 
eigentümlichen Beruf für die Kirche hat.!) Dem Lehrstand weist 
dieser Zweig der Schule das Urteil über die geistlichen Angelegen- 
heiten zu, der Obrigkeit die rechtsverbindliche Entscheidung 
über dies Urteil und dem Kirchenvolk ein beschränktes Wider- 
spruchsrecht. Eine Rechtsgewalt hat von den drei Ständen nur 
die Obrigkeit, was ja auch der geschichtlichen Wirklichkeit des 
deutschen Lebens entsprach; aber sie hat diese ausschließlich 
als Haupt der Christenheit. 


Auch hier wird also erreicht, um was es der rein juristischen 
Theorie zu tun war: die Scheidung der Kirchengewalt von der 
Staatsgewalt des Landesherrn und die Beschränkung der landes- 
herrlichen Kirchengewalt durch ihre Bindung an die Zustim- 
mung der Kirche. Und kraft der religiösen Grundlage kommen die 
Resultate ungezwungener und weniger gequält zutage als bei der 
streng juristischen Ausformung des Episkopalsystems, sie bleiben 
der lutherischen Substanz strenger verhaftet. Ungeachtet dieser 
Verschiedenheiten in der Hilfskonstruktion darf man das Episko- 
palsystem dennoch als eine Einheit betrachten, als die Theorie 
der altprotestantischen Orthodoxie.?2) Durchgängig beruht es 
auf der Anschauung, daß auf die weltliche Obrigkeit jene Rechte, 
die ihr von Päpsten und Bischöfen geraubt worden sind, durch . 
die Verträge von Passau und Augsburg übergegangen sind, und 
daß durch die Auflösung der bischöflichen Gewalt auch jene kirch- 
lichen Funktionen an die Fürsten gekommen sind, die ihnen ur- 
sprünglich nicht zugehörten. Darum nehmen sie nur das an sich, 


tionsgedanken beruhen, daß den Fürsten zurückgegeben sei, was ihnen Bi- 
schöfe und Päpste geraubt hätten. Vgl. zu der Frage der Terminologie auch 
Stahl a.a. 0. S. ıı. 

!) Vgl. Rieker a.a.O. S. 192, 210; Stahl a. a.0. S. 15; K. Köhler: Die 
altprot. Lehre von den drei kirchlichen Ständen, Zs. f. Kirchenrecht 
B. 21, 1886. 

%) Rieker a. a. O. S. 222 ff.; Müller a. a. O. S. 25; Sohm a.a. O. S. 671, 672. 
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was ihnen nach göttlichem Recht gehört, und lassen die potestas 
interna dem geistlichen Stand. 

Aus zwei Wurzeln hatte das Episkopalsystem seine Kräfte ge- 
sogen. Die eine war die lutherische Anschauung von der geistlichen 
Natur der Kirche, die nicht durch weltliche Gewalt sondern allein 
durch das Wort Gottes regiert werden soll; die andere Wurzel war 
die Notwendigkeit, den durch die Entwicklung geschaffenen kirch- 
lich-staatlichen Zustand zu erklären, der mit dieser Lehre in schroff- 
stem Widerspruch zu stehen schien. Die geistliche Natur der Kirche 
zu erhärten, hatte das Episkopalsystem dem Lehramt den Beruf 
zum Kirchenregiment gegeben und geistliche und weltliche Gewalt, 
potestas interna und externa voneinander geschieden. Aber um 
nun das Faktum des landesherrlichen Kirchenregimentes damit 
auch nur einigermaßen auszugleichen, nahmen seine Anhänger an, 
daß die geistliche Gewalt nicht die einzige Kirchengewalt sei; 
sie setzten neben sie die weltliche Kirchengewalt, die Jurisdiktion 
des Landesherrn. Gemeinsam sollten sie regieren. So ist das 
Episkopalsystem, um mich der Worte Rudolph Sohms zu be 
dienen, der Versuch gewesen, das Kirchenregiment des Lehr- 
amtes mit dem weltlichen Zwang der Obrigkeit zu verbinden. 
Sein Ergebnis war die zwangsweise Handhabung des göttlichen 
Wortes, die mit der Staatsgewalt verbündete Seelsorge, die Ver- 
mengung der zwei Regimenter.!) Es ist ein typisches Produkt 
des 16. und 17. Jahrhunderts, des Zeitalters der Gegenreformation 
mit seiner Verschränkung staatlich-politischer und kirchlich-geist- 
licher Angelegenheiten. Sie enthielt noch unerschüttert den alten 
Gedanken der Stiftungs- und Anstaltskirche, jenes heilige Ver- 
mächtnis der mittelalterlichen Kirchenidee an die Reformation. 

Das Episkopalsystem hat auf die Bildung des kirchlich pe 
litischen Zustandes geringen Einfluß gehabt. Es fand diesen Zu 
stand vor, und mehr, als es ihn herausgetrieben hat, ist die Theorie 
selbst ein Reflex der Wirklichkeit. Aber es hat diesem Zustand 
den Glanz des gedanklichen Zusammenhanges, die Harmonie 
einer inneren sinnvollen Einheit verliehen, und es hat ihn verteidigt, 
als andere Mächte über ihn hinweg zu einer neuen Regelung von 
geistlicher und weltlicher Gewalt drängten. 

Es war im Gegensatz zu den geistigen Kräften, die dem 
Aufbau des Episkopalsystems gedient hatten, eine Bewegung 


!) F. Fries: Die Lehre vom Staat bei den prot. Gottesgelehrten Deutsch 
lands, 1912; E. Weber: Die philosophische Scholastik des dtsch. Protestar- 
tismus im Zeitalter der Orthodoxie, Leipzig 1907; Sohm a.a.O. $. 664 
665, 671. 
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von stärkster Wucht der konstruktiven Formung, von leidenschaft- 
licher und gewaltiger Einwirkung auf die politisch-gesellschaft- 
liche Welt, die sich nun erhob, und gegen die das Episkopal- 
system die Verbindung von Staat und Kirche zu schützen suchte: 
das Naturrecht. 

Die Erde, auf der das moderne profane Naturrecht erwachsen 
ist, ist der vulkanische Boden der Religionskämpfe des 16. und 
17. Jahrhunderts. Unter den Eruptionen, die den Bestand der 
europäischen Staatenwelt bedrohten, hat es sich gebildet; aus 
der rwindung der vernichtenden irrationalen Gewalten hat 
es den Elan für seine rationale Begründung des Staates gesogen. 
Man hat die Geschichte des Naturrechts allzu oft allein von der 
zerstörenden Wirkung her betrachtet, die es auf die anstaltlich- 
herrschaftliche Gestaltung des Staates genommen hat. Es hat 
doch auch dem Auf- und Ausbau des absolutistischen Groß- 
staates Schrittmacherdienste geleistet.) Wo der Staat vom 
Widerstreit der religiösen Parteien oder dem Widerstand ständisch- 
intermediärer Gewalten oder gar ihrem Bündnis bedroht war, hat 
die rationale Zwecksetzung des naturrechtlichen Staatsbegriffes 
dem absolutistischen Staat den Weg gebahnt. Die Begründung 
des Staates auf den Vertrag autonomer Individuen konnte eine 
willkommene Handhabe zur Nivellierung ständischer Elemente 
bilden, und die rationale Zielsetzung erheischte dringend die 
Unterwerfung so irrationaler Kräfte, wie die streitenden religiösen 
Parteien es waren. So sind die Meister des Naturrechts, allen 
voraus Bodinus, zu Verkündern einer staatlichen Allgewalt ge- 
worden, die sich wie gegen alle außerstaatlichen Gewalten auch 
gegen die Kirche als Macht wenden mußte. Und das mächtig 
nachwirkende antike Erbe in der Gedankenwelt des Naturrechts 
trieb sie dazu, eine so vollständige Identifikation von Staat und 
Religion zu verlangen, wie die antike Staatenwelt sie gekannt 
hat: nicht nur die Unterordnung der Kirche sondern ihre restlose 
Unterwerfung, ja ihr Aufgehen im Staate. 


Es ist kennzeichnend, daß auch dies zuerst auf einem Boden 
geschah, den Religionskämpfe erschüttert hatten, und von einem 
Mann, dessen eigenes Geschick und Mißgeschick tief verstrickt 
war in den Hader religiös-kirchlicher Parteiungen. Hugo Grotius, 


!) Vgl. Rieker a. a.O. S. 226; Giercke: Althusius, 4. Aufl., 1929; Troeltsch 
Ges. Schriften B. IV, Tübingen 1924, S. 166, 346; Dilthey, Ges. Schriften 
B. II pass.; Meinecke: Idee der Staatsraison, 1929, 3. Aufl., S. 260 ff.; 
K. Wolzendorf: Staatsrecht und Naturrecht in der Lehre vom Widerstands- 
recht, Breslau 1916. 
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Erasmus redivivus, wie man ihn feinsinnig genannt hat, hätte 
die Befolgung einer weitherzigeren Kirchenpolitik, als sie die 
orthodoxen Calvinisten trieben, um ein Haar ebenso tragisch 
gebüßt wie sein Meister Oldenbarneveldt.!) Erfüllt von der Sehn- 
sucht nach Gerechtigkeit und Einheit, nach Toleranz und Duldung, 
hatte der fernsichtige Humanist sich der milden Gnadenlehre 
des Arminius angeschlossen. Noch bevor die arminianische 
Partei von der Herrschaft verdrängt wurde, hatte Grotius ein 
Buch über das Kirchenregiment und sein Verhältnis zum Staat 
verfaßt, den Tractatus de imperio summarum potestatum circa 
sacra.2) Die Eindrücke einer theologisch-politischen Mission in 
England, die religiösen Erfahrungen seiner Heimat, Anregungen 
der humanistischen Freundeswelt, in der er lebte, haben an diesem 
Buche mitgewoben. Das Ergebnis war, daß etwas völlig Neues 
erreicht wurde.®) Die Kirche wird auf die Natur des Menschen 
gegründet und muß ihre Rechtfertigung vor dem Forum der 
rationalen Einsicht finden. Wie aber war die Kirche aus der 
Vernunft zu entwickeln ? Grotius spaltet sie auf; ein Teil blieb 
mit dem jus divinum verbunden; die weltlich organisierte Kirche 
aber sollte der vernünftigen Menschennatur entsprechen. Um 
den Satz erweislich zu machen: ecclesia naturale est, gelangt Grotius 
dahin, die kirchliche Gewalt mit der weltlichen zu verbinden.t) 
Nur so konnte sie den Normen des Naturrechts unterworfen wer- 
den. Auf diesem Wege ist Grotius zu dem Gedanken eines Priester- 
königtums gekommen, einer Vereinigung geistlicher und welt- 
licher Herrschaft®.) Das war gewiß keine reine kirchenrechtliche 
Ausprägung der ethisch rationalen Gnadenlehre des Arminius 
sondern eher eine Verlegenheitslösung ; verschmäht es Grotius doch 
nicht, sich für die vernünftige Begründung des Priesterkönigtums 
auf die Vorbilder des Alten Testamentes zu berufen.) In praxi 
bleibt es daher auch nicht bei der Union geistlicher und welt- 


1) Vgl. Erik Wolf: Grotius, Pufendorf, Thomasius, Tübingen 1927; Lands- 
berg: Gesch. d. dtsch. Rechtsw. III, ı, 1898 S. ıff.; Knight: The Life and 
Works of Hugo Grotius, 1925; Lotte Barschak: Die Staatsanschauung des 
Hugo Grotius (Bigdragen voor vaderlandsche Geschiedenis III). 

2) Ich benutze eine Ausgabe von 1677, Amsterdam; E. Seeberg: Gottfried 
Arnold 1923, S. 315; vgl. auch L. Schlüter: Die Frömmigkeit und die theol. 
Prinzipien .des Grotius, Rostocker Diss. 1914. Die Theologie des Hugo 
Grotius, Göttingen 1919. 

3) Vgl. Wolf a.a.O. S. ı4ff.; H. Grotius: Epistolae, 1687, S. 36, 37, 41, 44 
4) Imperio, cap. I; III, 3; Wolf a.a.O. S. 17. S. 55 ff. 

5) Cap. II, 3X, ı0; vgl. Meyer a.a.O. S. 203 ff.; Rieker a.a.O. S. 245. 
©) Cap. II, 3; cap. IV, ıo0. 
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licher Gewalt, sondern es kommt zur strengsten Unterwerfung 
der Kirchengewalt unter die Staatsgewalt. Alles kirchenrechtliche 
Handeln des Souveräns hat als höchste Maxime die Erhaltung 
der Eintracht, das heißt: die Majorität zu überzeugen, die Mi- 
norität zu unterdrücken. Und darum gilt eine Kirchengewalt 
neben der höchsten Staatsgewalt für ausgeschlossen.!) Der Staat 
handelt nun nicht mehr aus Gott verantwortlicher Pflicht, sondern 
aus politischer Macht und Gewalt. Wohl ist es ihm gegeben, 
dafür zu sorgen, daß die eine, allen Zeitaltern gemeinsame Religion 
erhalten bleibe, und daß Gottesleugner bestraft werden; aber 
tiefer geht sein Zusammenhang mit der Religion nicht. Darum 
kann Grotius die Gemeinschaft der Gläubigen ausschließlich als 
innere und unsichtbare, als corpus mysticum fassen, die der Staat 
am besten sich selbst überläßt, ohne je darauf zu verzichten, 
ihre Entscheidungen an sich zu nehmen. Denn seine Stellung zum 
geistlichen Regiment ist ausschließlich die der aus politischen 
Motiven gebietenden Allgewalt.?) 

Die Schrift des Grotius ist das Produkt zweier Epochen, 
nicht so sehr bedeutsam durch ihre Resultate als durch die Me- 
thoden, mit denen sie sich der Kirche zu nähern sucht. Neue 
und alte Ordnung, Vergangenheit und Zukunft verschränken 
sich in ihr, und das Ergebnis ist jene widerspruchsvolle Lösung 
einer geistlich-weltlichen Souveränität. Die Kraft der Anregung, 
die ihr hätte innewohnen können, wurde überdies noch durch 
äußere Umstände beschränkt. Grotius hatte diese erste Invasion 
des naturrechtlichen Gedankens in das umstrittene Grenzland 
von Staat und Kirche verfaßt, als er noch im Amt war. Aber schon 
1619 wurde er gestürzt. Hätte er sie nun veröffentlicht, so würde 
sie mit ihrer Verkündigung staatlicher Allgewalt eine Recht- 
fertigung seiner politischen Feinde geworden sein. Darum zog 
er es vor, sie in seinem Pult zu bewahren, und schwieg auch 
später im französischen Exil über das Verhältnis von Staat und 
Kirche.3) Grotius war eine edle, aber weiche und schwankende 
Figur, ein Mensch des Abends und des Übergangs, der von Wider- 
sprüchen und Rissen so wenig frei war wie diese seine Theorie. 
So ist es denn auch nicht seine Lehre gewesen, sondern weit eher 
die Hobbes’ und Spinozas, die mit mannigfachen individuellen 


I) Meyer a.a.O. S. 204 ff.; auch Kliefoth und Meyers Kirch. Zs. 1859, 
$.24ff.; s. Giercke: Genossenschaftsrecht B. IV, S. 364. 

®) Cap. 3, ı und ı1; vgl. besonders den Abschnitt über die actiones internae. 
®) Über das Schweigen des Grotius vgl. die Mitteilungen, die Meyer a.a.O. 
nach dem Vorwort der Ausgabe von 1646 macht. 
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Unterschieden die Ausprägung des naturrechtlichen Denkens 
über das Verhältnis von Staat und Kirche zum Siege gebracht 
haben. Sie haben — zum mindesten Spinoza, in dessen Bibliothek 
sich der Traktat des Grotius fand — ihren bedeutenden Vorgänger 
jedenfalls gekannt.!) Aber ihre Motive waren wohl andere. Für 
beide, Hobbes wie Spinoza, ist es der Wunsch gewesen, die Denk- 
freiheit aus dem Wirbel der religiösen Kämpfe zu retten, die der 
eine in seinem Zusammenstoß mit der Judengemeinde, aber auch 
in den ihn umgebenden christlichen Religionskämpfen der Nieder- 
lande, der andere in den Stürmen der englischen Revolution mit- 
erlebte.?2) Die Hilfsmittel, die Geistesfreiheit zu retten aus Re- 
ligionskämpfen, die doch zugleich auch innerstaatliche Kämpfe 
waren, schienen ihnen allein, die Religion völlig zu verinnerlichen 
und die Kirche dem Staat zu überantworten. So sind sie den 
Weg des Grotius zu Ende gegangen. Ihnen ist die Heilige Schrift 
Gesetz nur durch die öffentliche Autorität.?) Staat und Kirche 
sind eins. Der Souverän ist der oberste Pastor. Im Staate kann 
als Religion nur eine geduldet werden. Allein durch den Willen 
der Staatsgewalt erhält die Religion rechtlichen Bestand. Darum 
kann der Staat auch den Gottesdienst nach seinem Ermessen 
anordnen. Der christliche Staat ist dasselbe wie die Kirche, 
und von ihm hängt die Auslegung der Heiligen Schrift ab.*) 

Im übrigen gestehen sie eine weitgehende Freiheit zu, das 
zu denken, was die Bürger lustig sind, sofern dadurch nicht die 
staatliche Omnipotenz alteriertt wird. Eine kirchenrechtliche 
Theorie im engen und begrenzten Sinne war damit noch nicht 
gegeben. Aber die mittelalterlich-reformatorische Ansicht von 
der Verpflichtung der Obrigkeit zu Schutz und Förderung der 
Kirche war zerstört, die Begründung der obrigkeitlichen Be- 
rechtigung zur Kirchenführung wurde geleugnet. Dabei ergeben 
sich alle Folgerungen, die für die Kirche gezogen werden, nicht 


I) Rieker a.a.O. S. 251; A. Menzel: Beiträge z. Gesch. d. Staatslehre. S.B. 
d. Wiener Akademie d. Wissenschaft 1929. Tönnies: Th. Hobbes, Oster- 
wieck 1912, S. 192 ff, 

2) Vgl. Menzel a.a.O. S. 367 ff.; Tönnies a. a.O. S. 183; vgl. auch C. Geb- 
hardts Einleitung zu B. II d. sämtl. W. Spinozas (deutsche Ausgabe) 1908; 
dort auch weitere Literatur. 

®) Vgl. Spinoza: Tractatus theologico politicus, 1670, cap. 18 $$ 22—24, 
cap. ıg9 $$ 23, 37, 38, 39, 40, cap. 20 $$ 15— 23; vgl. auch Tractat. politicus, 
1677 $$ 9, 10, 46; Hobbes: de cive, 1642 cap. 13 $ 6, cap. 15 $$ 16, 17; cap. 16 
$ 1. 

#) Hobbes a.a.O. cap. 17 $$ 21, 22, 27; und Leviathan, 1651 cap. 17, 39, 
40, 42. 
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aus ihrem Wesen sondern aus der Natur des Staates, dessen 
oberste Befehls-, Entscheidungs- und Vollstreckungsgewalt unter 
allen Umständen aufrechterhalten werden soll. Alles geht auf 
die Begründung der irdischen Macht zurück.) 


Jedoch das Naturrecht glich jenem Speer, der die Macht 
hatte, zu heilen und zu verwunden. Die Sprengkraft seiner Ideen 
machte nicht Halt vor der Formel der Grotius, Hobbes und Spi- 
noza, sondern zersetzte diese Lösung des Verhältnisses von Staat 
und Kirche, indem nun die sozialen Kategorien des Naturrechts 
Vertrag, Verein und freies Individuum nicht mehr nur auf den 
Staat, sondern auch auf die Kirche Anwendung fanden. Dies 
war freilich nicht so sehr das Ergebnis einer Selbstbewegung 
des naturrechtlichen Denkens als der Erschütterung der prote- 
stantischen Welt am Ende des 17. Jahrhunderts. In den großen 
Krisen der Geschichte, sagt Ranke, werden die großen Ideen 
geboren. So auch hier in der großen Krise des Protestantismus 
am Ende des 17. Jahrhunderts: 1685 erfolgte die Aufhebung des 
Ediktes von Nantes, ihr antwortete das Edikt von Potsdam; im 
Reich ging eine Kurstimme für die Evangelischen verloren und 
1689 beantwortete der englische Protestantismus die Gefahr 
einer Rekatholisierung des Landes mit der glorious revolution. 
Diese Ereignisse haben neben den Plänen einer evangelischen 
Allianz auch gedanklich eine tiefgehende Erregung ausgelöst 
und ihren Niederschlag in drei charakteristischen Schriften ge- 
funden, die, obwohl unabhängig voneinander entstanden, sich 
doch aufs engste berühren. Es ist Pufendorfs Schrift: De habitu 
religionis christianae ad vitam civilem, die 1687 erschien, Bayles: 
Contrains les d’entrer vom gleichen Jahre und Lockes Leiter 
concerning toleration, der 1689 in englischer Ausgabe erschien. 
Eine den historischen Moment transzendierende Fernwirkung ist 
ihnen allen gemeinsam. Bayles Schrift bewies das Unrecht und 
die Unfruchtbarkeit des Gewissenszwanges. Sie präludiert jenen 
Skeptizismus, der aus der französischen Nation nach den Worten 
eines Zeitgenossen eine Republik von Atheisten machen sollte.?) 
Lockes Brief leitet die Betrachtung einer rein rationalen Auf- 
fassung der Kirche in England ein; sie umschließt ein volles 
Programm des Freikirchentums und ist der mächtigste Ausdruck 


!) Menzel a.a.O. S. 374; Menzel betont a.a.O. $. 361 aber auch die 
Unterschiede zwischen Hobbes und Spinoza, die für uns freilich weniger 
wichtig sind ; vgl. auch Meyer a.a.O. :S. 206 ff., der noch auf Conringk hin- 
weist. 

%) Vgl. Meineckes Staatsraison über Courtilz de Sandras S$. 310. 
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des nonkonformistischen Toleranzstrebens.!) Pufendorfs Traktat 
aber wurde zum Ausgangspunkt einer höchst folgenreichen Be- 
wegung im protestantischen Kirchenrecht Deutschlands.?) 

Die Wurzel des Pufendorfschen Werkes war nicht das theo- 
retische Interesse am protestantischen Kirchenrecht, es war 
die leidenschaftliche Parteinahme für den bedrohten protestan- 
tischen Glauben.?) Der überzeugte Lutheraner und Franzosen- 
hasser sah in den Anstrengungen Ludwigs XIV., den Protestantis- 
mus im Bereich seiner Macht auszurotten, die Verkehrung des 
wahren Verhältnisses von Staat und Kirche. Das Himmelreich, 
sagt Pufendorf, regiert nicht durch französische Dragoner.*) 
Seine Schrift ist voll von antikatholischen und antihierarchischen 
Spitzen, und er hat sie, auch das ein Vorgang von symptomatischer 
Bedeutung, dem Vertreter der neu aufsteigenden protestantischen 
Macht, dem Großen Kurfürsten, zugeeignet.®) 

Mit dem ersten Satz, den wir lesen, spüren wir den Wechsel 
des geistigen Klimas, der sich vollzogen hat. Die Auseinander- 
setzung von Staat und Kirche spielt gleichsam in einer anderen 
Landschaft. Weit über Grotius hinaus ist für Pufendorf die 
Religion richtbar und sichtbar geworden.®) Darum hebt er von 
dem wahren, vernünftiger Einsicht zugänglichen Verhältnis des 
Staates zur Kirche an. Die Annahme eines höchsten Wesens, 
welches von vernünftigen Menschen erkannt und verehrt wird, 
ist sein Ausgangspunkt. Jeder Mensch hat für sich die Verehrung 
Gottes zu vollbringen, und nur durch gültige Vernunftschlüsse 
kann jemand dazu bewogen werden, Gott zu dienen. Nichts hat 
die Religion zu tun mit den ursprünglichen Staatsgründungen, 
und darum wird sie vom Staatsvertrag auch nicht berührt. Nur 
insoweit hat sich die Staatsgewalt um Religion zu kümmern, als 
dies für ihr Bestehen und ihre Sicherheit notwendig ist. Die 


1) Lezius: Der Toleranzbegriff Lockes und Pufendorfs, Stud. z. Gesch. d. 
Theologie und Kirche VI, 1901, $S. 2; Locke: A Letter concerning toleration, 
London 1689. 

2) Vgl. Pufendorf: De habitu religionis christianae advitam civilem, Bremen 
1687; Lezius a.a. O.; P.Weppler: Pufendorf, ungedruckte Gießner Disser- 
tation 1929. 

3) Siehe Treitschkes schönen Essai Hist. pol. Aufsätze B. IV, S. 202 ff.; 
H. Welzel: Die Naturrechtslehre Pufendorfs. Vjschr. f. Litw. u. Geistes- 
gesch. B. IX; H. Breslau: Klassiker der Politik B. III, 1922, Einleitung 
zu Pufendorfs Schrift über die Reichsverfassung; s. auch A.D.B. Bd. 26. 
4) Pufendorf a.a.O. S. 5, 6. 

5) a.a.0. $$ 30, 34. 

*) Wolf a.a.O. S. 73. 
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christliche Kirche ist kein Staat sondern ein corpus mysticum 
und weder entsteht sie durch ein dactum unionis, noch kennt sie 
ein pactum de forma regiminis.!) Diese zunächst nur ausschließen- 
den Feststellungen ergänzt Pufendorf nun in höchst folgenschwerer 
Weise. Denn über Grotius, Hobbes und Spinoza hinaus tat er 
den wichtigsten Schritt, das Wesen der Kirche selbst zur Debatte 
zu stellen. Wenn die Kirche kein Staat ist, so muß man fragen, 
was sie dann ist, welches ihre rechtliche Gestalt ist? Die Kirche, 
sagt Pufendorf, war in der ersten Zeit nichts als eine Versammlung 
oder Gesellschaft, sie war ein Privatverein zum Zweck gemein- 
samer Gottesverehrung.?) Aus dieser ihrer Gesellschaftsnatur 
folgt, daß jeder in ihr gleiche Gewalt hat, die gemeinschaftlichen 
Geschäfte zu verrichten, und niemand sich eine Herrschaft an- 
maßen darf, die ihm nicht von allen übrigen übertragen ist. Im 
neuen Bund ist kein einziger Spruch, der den Fürsten besondere 
Verbindlichkeiten gegen die Kirche auferlegt. Auch im christ- 
lichen Staate ändert die Kirche ihre Natur nicht, und darum ist 
keine obrigkeitliche Person als solche Bischof oder Lehrer.?) 
Man sieht, es handelt sich um die erste Anwendung des Ver- 
trags- und Gesellschaftsgedankens auf die Kirche selbst. Die 
Deduktion erfolgt aus dem Wesen der Kirche, nicht mehr nur 
aus der Natur des Staates. Zur Durchführung gebracht, hätte sie 
in die Aufhebung des jus episcopale des Landesherrn ausmünden 
müssen, in die Anerkennung der freien Kirchengesellschaften 
und die eindeutige Erklärung der Toleranz. Aber so revolutionäre 
Konsequenzen wagt Pufendorf nicht zu ziehen. Denn es ist ihm 
darum zu tun, mit diesem individualistischen Religionsbegriff 
den absolutistischen Staatsbegriff zu vereinigen, Souveränität des 
Staates und relative Freiheit des Individuums zu verschmelzen.®) 
Das Resultat konnte nur ein Kompromiß sein. Darum unter- 
scheidet er zwischen dem ministerium und der directio der Kirche. 
Jenes gebührt den Priestern, diese dem Staat. So kommt es 
mit viel Kniffen am Ende doch dahin, daß dem Landesherrn ein 
generelles Inspektionsrecht eingeräumt wird. Um der Aufrecht- 
erhaltung der öffentlichen Ruhe willen darf er Lehrstreitigkeiten 
schlichten und die Kirchenzucht regulieren. Nachdem Pufen- 
dorf anfangs sowohl Hobbes wie Spinoza bekämpft hat, gibt 
auch er schließlich dem Fürsten das Recht, Glaubenskämpfe, die 


I) Pufendorf a.a.O. $$ ı, 3, 5, 6, 7, II, 13, 20, 28, 30, 31, 32, 33, 39. 
®) Pufendorf a.a.O. $$ 39, 40, 41, dazu Sohm a.a.O. S. 677. 

®) Pufendorf a.a.O. $$ 42, 43. 

*) a.a.0. $$ 44, 45, 46; Lezius a.a.O. $. 58, 62, 68, 114, 115. 
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die Einheit des Landes gefährden könnten, mit allen Mitteln 
fernzuhalten. Aus der natürlichen Religion, an der der Staat 
allein interessiert sein sollte, wird unter der Hand, man weiß 
nicht wie, die wahre Religion. Damit war alles vorher Gesagte 
wieder zurückgenommen, die Kirche aus einer göttlichen Welt- 
ordnung zu einer staatlichen Körperschaft degradiert; und es 
war nicht verwunderlich, daß er dann auch die wltima ratio der 
Austreibung Andersgläubiger zugestand.!) Waren das nicht doch 
wieder geistige Dragonaden gegen die Religion? Die Wider- 
sprüche dieser Theorie liegen auf der Hand, sie bedürfen keiner 
Ausführung und rechtfertigen wohl den Spott Leibnizens über 
die systematischen Gaben Pufendorfs.?) Aber es ist nicht immer 
die Konsequenz des Gedankens, die sich durchsetzt in der po- 
litischen Welt. Gerade in der Abschwächung und Anpassung an 
die realen Verhältnisse, in der tiefen Verbeugung vor der unbe- 
schränkten Autorität des absolutistischen Staates lag die Wirkungs- 
möglichkeit des Werkes. Das Bündnis des absolutistischen Staats- 
begriffs mit dem individualistischen Religionsbegriff ergab Re- 
sultate einer eingeschränkten Toleranz und eines gemilderten 
Dogmatismus, in denen man Analogien zu der ja ebenfalls wider- 
spruchsvollen und unfertigen Kirchenpolitik des Großen Kur- 
fürsten hat sehen wollen.?) Darum hat dieses best vergessene 
aller Pufendorfschen Bücher auf seine Zeit keine geringere Wir- 
kung gehabt als der Severin. Mit seiner leidenschaftlichen Kamp- 
feslust, seiner schneidigen Ironie hat es Treitschke das schönste 
literarische Denkmal jener großen europäischen Krise genannt. 
Erst in der Kette der Zeiten hat es voll seinen Gehalt offenbart .‘) 
Denn der Anstoß zu der naturrechtlichen Theorie der Kirche 
war nun einmal gegeben und konsequent oder inkonsequent 
durchgeführt, er wirkte mächtig weiter in der Vollstreckung der 
Pufendorfschen Gedanken, im System des Thomasius. Mit ihm 
erst erreicht die Betrachtung wieder deutschen Boden, mit ihm 
zuerst gewinnt das Naturrecht Einfluß auf die Auffassung und 
Umgestaltung der lutherischen Kirchenverfassung Deutsch- 
lands.5) 


!) Pufendorf a.a.O. $$ 48, 49, 50, 51. 

2) Meyer a.a.O. S. 218. 

®) Max Lehmann: Preußen und die kath. Kirche, Leipzig 1878, B. I, 
ı27ff.; vgl. dazu Landwehr: Die Kirchenpolitik des Großen Kurfürsten, 
Berlin 1894. 

4) Vgl. Treitschke a.a.O. S. 279. 

5) Gigas: Briefe Pufendorfs an Thomasius (Hist. Biblioth. Bd. 2) 1897; K. 
Varrentrapp: Briefe von Pufendorf, H.Z. B. 70, $. 25. 
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Thomasius ist die erste große Aufklärergestalt der deutschen 
Geschichte. Nicht so sehr ein über eigenen Tiefen und Untiefen 
schöpferischer Geist, vielleicht nicht einmal eine große systemati- 
sche Begabung, aber ein impulsiver, praktischer Revolutionär, der 
mit seinem jovialen Temperament, seiner satirischen Begabung, 
seiner umfassenden Gelehrsamkeit und Rührigkeit zum ersten 
Male den Wust der protestantischen Scholastik beiseite gefegt 
hat.!) Seine Waffe ist nicht mehr die humanistisch geschliffene 
Eloquenz des Grotius oder die weltmännisch überlegene Ironie 
Pufendorfs; es ist ein einfaches schmuckloses Latein oder sein 
geliebtes Deutsch, derb und poltrig und barock, zupackend 
und fest im Griff.2) Neben Pufendorf haben Locke und Gottfried 
Arnold, Gracian und Spener, Rationalisten und Mystiker in 
buntem Durcheinander Einfluß auf ihn gewonnen.?) Im Gebiet 
der Kirchenverfassung hat Thomasius die von Pufendorf ange- 
schlagene Note mit der ganzen Energie seines Wesens durchge- 
führt. Er hatte allerdings auch Grund dazu. Denn sein ratio- 
nalistisch-individualistisches Programm, das die Lehrformen der 
alten Universitäten zu sprengen versprach, war von niemand so 
energisch bestritten worden wie von der protestantischen Ortho- 
doxie. Ihr hatte er in Leipzig weichen müssen, wo die Theologen 
unter Führung Carpzows, eines Episkopalisten und Orthodoxen 
strengster Observanz, sogar einen Haftbefehl gegen ihn erwirkt 
hatten. Thomasius hat sich, auch hier klingt das Beispiel Pufen- 
dorfs fort, nach Brandenburg-Preußen gewandt. Von der neu 
gegründeten Ritterakademie in Halle aus hat er in zahlreichen 
Schriften den Streit mit den orthodoxen Theologen siegreich 
beendet und den naturrechtlichen Gedanken in der Kirchenver- 
fassungslehre zur Herrschaft gebracht.*) 

Thomasius ist die naturrechtliche Auffassung der Kirche 
nicht mehr das zufällige und fast ungewollte Ergebnis religiöser 





!) Vgl. E. Wolf a.a.O. S. 97; Landsberg: Gesch. d. Rechtswissenschaft III, 
1,$. zıtf. und A.D.B.B. 38, S. 93 ff.; M. Fleischmann: Christ. Thomasius: 
Leben und Lebenswerk, Beiträge zur Gesch. d.-Universität Halle B. II, 
Halle 1931; Fleischmann: Thomasius, Halle 1929; L. Neißer: Thomasius 
und seine Beziehungen zum dtsch. Pietismus, Frankf. Diss. 1928. 

9 Wolf a.a.O. S. 101; R. Hoderman: Universitätsvorlesungen in dtsch. 
Sprache um die Wende des 17. Jahrhunderts, Jena 1891 ; Fleischmann: Zs.d. 
Savignystiftung, Germ.-Abt. B. 30, 1909. 

®) Vgl. E. Seeberg a.a.O. S. 328 ff. 

“) Schrader: Gesch. der Friedrichsuniversität zu Halle, 1894, I, S. ı13ff.; E. 
Landsberg: Zur Biographie von Thomasius, Festgabe der Bonner Juristenfakul- 
tät 1894; Witkowski: Gesch. des literarischen Lebens in Leipzig, 1909, S. 199 ff. 





48 Gerhard Masur 


Polemik; sie ist die in zahllosen Schriften durchkämpfte Gewiß- 
heit. Bei ihm ist die Trennung des Naturrechts von der Offen- 
barung vollendet. Auch er begründet die Kirche als einen Ver- 
ein.!) Die Kirchengewalt ist Vereinsgewalt und als solche unter- 
tan der höchsten weltlichen Gewalt, der Staatsgewalt. Der 
Staat ist da für die salus Publica und nicht, wie Melanchthon 
annahm, ut evangelium propagari possit.?) Die rechtliche Gewalt, 
das ist einer der Fundamentalsätze des Thomasius, darf nicht 
eingreifen in das Gebiet des Sittlichen und Religiösen.?) Wenn 
die Kirche ein collegium aequale ist ohne den Unterschied von 
Herrschern und Beherrschten, so gibt es überhaupt kein Kirchen- 
regiment. Es gibt nur doctores und auditores. Es gibt auch keine 
kirchlichen Stände, ebensowenig wie der Landesherr zugleich 
Bischof ist. Er hat eine potestas in der Kirche, ein jus circa sacra, 
aber er hat es als Fürst, nicht als Glied der Kirche. Ihm kommt 
dies Recht auch den Kirchen gegenüber zu, denen er gar nicht 
angehört, wenn er nur ihr Landesherr ist.*) Man sieht, alle Voraus 
setzungen der alten episkopalen Theorie sind hier aufgesprengt. 
Der Fürst hat zwar dafür zu sorgen, daß die wahre Religion im 
Staate gelehrt wird — denn der Staat zieht davon Nutzen —, 
aber er löst den Fürsten völlig von der Schlüsselgewalt der Kirche.) 
Die irdische Gewalt triumphiert, die salus publica erhebt sich über 
die anderen Aufgaben des Staates, die Landeskirche wird in den 
Staatsbegriff verflüchtigt und wie alle anderen Korporationen 
dem rücksichtslosen Walten der Staatsallmacht unterworfen. 
Von hier aus hat diese ganze Gedankenrichtung, die den Herm 
des Territoriums zum Herrn der Kirche machte, den Namen 
Territorialismus empfangen. 

Aber es wäre doch seltsam, wenn der individualistische Auf- 
klärer sein Ziel in der völligen Verstaatlichung der Kirche ge 
sehen hätte. Der Zweck des Staates war nach seiner Lehre ja 
ein durchaus eudämonistisch-hedonistischer, die Aufrechterhal- 


I) Thomasius: Das Recht evang. Fürsten in theol. Streitigkeiten, 5. Aufl, 
1713, Satz VII, VIII, X, XIII. 

2) Rieker a.a.O. S. 237, 253; Thomasius: Gemischte Händel 2. Teil, ı. Han 
del. Kurze Lehrsätze vom Recht eines Fürsten in Religionssachen $$ 2, 6 
®) H. Doerr: Thomasius Stellung zum landesherrlichen Kirchenregiment, 
Bonner Diss. 1917, S.6ff., 23 ff.; Thomasius: Kirchenrechtsgelahrtheit, 
Halle 1738. (Erläuterung zu Pufendorfs de habitu.) 

4) Neisser a.a.O. S. 72 ff., 82; Thomasius: Juristische Händel 4. Teil, 2: 
Handel S. 130; Fundamenta juris naturalis, Halle 1718. 

5) Thomasius: Historia contentionis inter imperium et sacerdotium brevilı 
delineata, Halle 1722; vgl. auch Meyer: Institutionen des Kirchenrechts S. 53 
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tung des äußeren Friedens. Und nur so weit reichte das In- 
teresse der Obrigkeit an der Kirche, als die Befriedigung der den 
Staatsvertrag schließenden Parteien davon berührt wurde. Die 
Obrigkeit durfte zu diesem Behuf wohl die Kirche beaufsichtigen, 
um die Turbation des öffentlichen Friedens zu verhindern. Aber 
an der Einheit von Staat und Kirche konnte dieser Lehre nichts 
gelegen sein. Auch die Einheit der Religion war nur so weit 
nötig, als es Ruhe und Ordnung verlangten.!) 

Indem nun der Staat nicht mehr auf die religiöse Gesinnung 
sondern auf die äußere Gesittung ging, blieb es jedem überlassen, 
für seinen Glauben zu sorgen. Dann mußte aber auch der Kirche 
eine Entscheidung über die inneren Glaubensangelegenheiten zu- 
gestanden werden. Aus dem naturrechtlichen Motiv der Denk- 
freiheit entwickelt sich so die Freiheit eines ganz innerlich ge- 
faßten Glaubens. Es entsteht die alte Scheidung von fotestas 
externa und potestas interna mit neuem Gesicht. In Ergänzung 
des jus circa sacra des Staates behält die Kirche das jus in sacra, 
das ihr kraft ihres kollegialen Charakters zusteht. Dies Recht 
war nun freilich nur von bescheidenem Umfang. Aber es ist doch 
wichtig zu betonen, worauf Rieker aufmerksam gemacht hat, 
daß im Territorialismus zuerst der Kirche eine gewisse Selb- 
ständigkeit eingeräumt worden ist.) Diese wie beschränkte 
Autonomie der Kirche, dies neue Bewußtsein ihrer selbst als einer 
vom Staate wesensverschiedenen Gemeinschaft ist es wohl auch 
gewesen, das die lebendigsten Glaubenskräfte des 18. Jahr- 
hunderts den Territorialismus begrüßen ließ. Zwischen der pie- 
tistischen und der rationalistischen Lösung des Problems der 
Kirchenverfassung spinnen sich viele Fäden. Der religiöse In- 
dividualismus und der profane Individualismus, Spener und 
Franke, stehen in einer Front neben Thomasius gegen ihren ge- 
meinsamen Feind, die altprotestantische Orthodoxie. Mystiker 
und Rationalisten begegneten sich in der Überzeugung, daß 
Religion kein Wissen und keine Spekulation sondern Liebe und 
Frömmigkeit ist?) Thomasius selbst hat in einer Phase seines 
Lebens den Pietisten sehr nahe gestanden. Schon Stahl hat die 
Gemeinsamkeit beider Richtungen verspürt, die Gleichgültigkeit 


!) Thomasius: Auserlesene Schriften, Halle ı. u. 2. 1705— 17; Gem. Händel 
2. Teil, 1. Handel $ 80; Institwtiones jurisprudentiae divinae, 1687, lib. III 
cap. 6, $ 6. 

®) Rieker a.a. O. S. 237, 256, 260. 

®) E. Seeberg: Chr. Thomasius und Gottfried Arnold, N. Kirch. Zs. B. 31, 
1920, Vgl. auch R. Kayser: Thomasius und der Pietismus, Jahrbuch d. Wil- 
helmsgymnasiums zu Hamburg 1909. 
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gegen den Lehrbegriff, die Aufhebung der anstaltlichen Natur 
der Kirche, die Zurückziehung des frommen Lebens in das Inner 
der Individualität und, dem korrespondierend, die Überantwortung 
der adiaphora in die stählernen Finger des Staates. Sie beide, 
Territorialismus und Pietismus, zogen es vor, den Staat zum 
Treuhänder für die Wahrung der Rechte der Kirche zu be 
stellen.!) 

Der Einfluß des Thomasius auf das deutsche geistige Leben 
war ungeheuer. Neben ihm haben Fleischer und Justus Henning 
Böhmer diese Gedankenrichtung vollendet und ausgebaut. 
Böhmer war einer der glanzvollsten Vertreter der Gelehrten 
dynastien, die als Territorialisten die Universitäten des 18. Jahr- 
hunderts ebenso beherrschten wie die Carpzows die des 17. Jahr- 
hunderts. Er hat mit ungeheurer Autorität den naturrechtlichen 
Gedanken lange Jahre vertreten.?) Andere haben den landes 
herrlichen Grundgedanken des Territorialismus bis zu dem ab 
strusen Prinzip eines landesherrlichen Papalismus überhöht. Es 
war, auch hierin zeigt sich aufs neue die Vermählung rationalisti- 
scher und pietistischer Kräfte, die junge Universität des preußi- 
schen Staates, es war Halle, von der der Territorialismus seinen 
Siegeszug antrat. Er war ein in sich geschlossenes System nicht 
weniger als das Episkopalsystem, das er verdrängt hatte. Wohl 
war beiden Anschauungen gemeinsam, daß das Kirchenregiment 
von der Landesobrigkeit ausgehen sollte; jedoch der Territorialis 
mus gründet dies Regiment nicht mehr auf einen göttlichen Auf- 
trag. Seine Legitimation sieht er allein in der Omnipotenz der 
Staatsgewalt. Er leugnet jede Verpflichtung der custodia und 
bekennt sich zu einer wenn auch praktisch noch eingeschränkten 
Toleranz. Aus der Sozietätsnatur der Kirche folgert er, daß & 
nicht nur einen sondern mehrere kirchliche Vereine gibt, die der 
Staat so lange anerkennen wird, wie sie seine höchste Maxime, 


I) Stahl a.a.O. S. 33; Holstein a.a.O. S. 106, 108; vgl. auch Ritschl: 
Gesch. d. Pietismus B. I— III, 1880— 86; B. II, S. 545 ff. Dort auch die ein 
drucksvolle Charakteristik des Thomasius. 

2) Landsberg a.a.O. B. III, 1. S. 145; A.D.B. B. III, S. 8ı und Real 
encyclopädie B. III; ferner G. Merkel: Das prot. Kirchenrecht des 18. Jahr- 
hunderts, Zs. f. d. gesamte luth. Theologie, 1860, S. ı ff.; Sohm a. a. O. $. 
673; Rieker a.a.O. S. 226; Meyer a.a.O.S.200; Tholuck: Gesch. de 
Rationalismus, ı. Abt. 1865 und das kirchl. Leben des 17. Jahrhunderts 
B. II, J. H. Boehmer: Jus eccles. prot. Lib. I, t. ı, $ 32. Diss. de jure ep* 
scopal. princip. evang. Halle 1712; Diss. praelimin. de jure lit. eccles, $$ 66, 
69; Introductio in jus public. Halle 1710; Institutiones juris canonici, Halk 
1738 B.V. 
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die salus publica nicht stören und sich in den Schranken der natur- 
rechtlichen, das heißt der vernünftigen Religion bewegen. 
Jedoch der Territorialismus war nicht das letzte Wort des 
naturrechtlichen Denkens zu dem Problem von Staat und Kirche. 
Im Gegenteil, er war eigentlich nur ein inkonsequentes Kompro- 
miß zwischen dem rationalen Gedanken und der brutalen, durch 
nichts aus der Welt zu schaffenden Tatsache des landesherrlichen 
Kirchenregiments. Das Naturrecht war ja überhaupt eine zwei- 
züngige Theorie. Man konnte die Allmacht des Staates aus ihm 
ableiten, und man konnte die Allmacht der den Sozialkontrakt 
$ schließenden Willen deduzieren. Ließ sich eine solche Auslegung 
nicht auch für die Kirche gewinnen ? Der Territorialismus hatte 
zwar die Sozietätsnatur der Kirche anerkannt, aber er hatte diese 
Sozietät fast restlos dem Staate unterworfen. Machte man aber 
mit der Anwendung des Gesellschaftsgedankens auf die Kirche 
Ernst, so mußten sich ganz andere Folgen ergeben, als sie der 
Territorialismus zu ziehen gewillt war. So ist wie auf Hobbes 
Rousseau, auf den Territorialismus der Kollegialismus gefolgt als 
ein neuer Versuch, die Natur der protestantischen Kirche und 
ihr Verhältnis zum Staate zu erklären. Man hat früher wohl 
Territorialismus und Kollegialismus als scharfe Gegensätze emp- 
funden; doch hängen sie so unlöslich zusammen wie Aktion und 
Reaktion.!) Sie entstammen dem gleichen Mutterschoß des natur- 
rechtlichen Denkens, und zwischen ihnen ist nur die Feindschaft 
der Zwillingsbrüder. In der Zeit selbst sind sie keineswegs so 
gegensätzlich empfunden worden. Ein Gelehrter vom Range 
Böhmers konnte von einem System zum andern hinüberwechseln. 
Der Hauptinhalt des Kollegialismus ist mit dem Namen, 
den man ihm gegeben hat, schon bezeichnet. Es ist die Konstruk- 
tion der Kirche aus der Idee des collegium aequale, der freien 
Gesellschaft. Sie vollzogen zu haben, ist das Werk und der Ruhm 
Christoph Matthäus Pfaffs.?) Er entstammt dem südwestlichen 
Winkel des deutschen Luthertums, Württemberg. Anders als 
die deutschen Gelehrten seiner Zeit war er der kümmerlichen Enge 
des kleinstaatlichen Lebens früh entrückt. Reisen hatten ihn 
nach Dänemark, Holland, England und Italien geführt. Besonders 
der Aufenthalt in England und Holland scheint auf ihn eingewirkt 
zu haben. Pfaff war nicht gerade das, was man einen Charakter 


!) Stahl a.a.O. S. 25— 36; s. dagegen Rieker a.a.O. S. 265. 

?) Vgl. jetzt das vorzügliche Buch von A. F. Stolzenburg: Die Theologie 
des Buddeus und des Chr. M. Pfaff, Berlin 1926; vgl. A.D.B. B.25, 
S. 286 ff., Realencyclop. B. XV; s. auch Ritschl a.a.O. B. III, S. 72 ff. 
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nennt, aber er war ein Weltmann von vielen Graden, eine für 
deutsche Verhältnisse ungewöhnliche Erscheinung. Nach seine 
Rückkehr wurde er Kanzler und Professor der Theologie in Ti- 
bingen, wo er in Vorlesungen und Schriften seine Auffassung der 
Kirchenverfassung mit barocker Eleganz vertreten hat. Schwer. 
lich wäre ihm die Fortbildung des evangelischen Kirchenrecht 


zum Kollegialismus gelungen ohne die Einwirkungen, die er ı® 


Westeuropa aufgenommen hatte. In ihm mischen sich die ratio 
nalistischen Ideenströme, die er von Grotius, Pufendorf und Tho- 
masius empfangen hatte, mit unterirdischen, mystischen Zuflüssen 
aus dem Geiste Poirets, Arnolds und Speners.!) | 

In den Mittelpunkt rückt Pfaff den Satz, daß die Kirche 
eine freie Gemeinschaft derer ist, welche sich zu gemeinschaft- 
lichem Gottesdienst nach den Vorschriften Christi zusammentun)) 
In der Kirche gibt es keine Stände, nur Lehrer und Zuhörer 
Der Priester ist der Gesellschaftsbeamte des freien Kollegiums 
die Obrigkeit ein Glied wie alle anderen.?) Der Umfang der jun 
in sacra schwillt damit rapide an. Als freie Gesellschaft dar 
die Kirche sich über ihr Glaubensbekenntnis einigen, den Gottes 
dienst nach ihrem Gutdünken einrichten, sich selbst verwalten, 
Lehrer und Vorsteher annehmen und so fort. Die Obrigkeit 
behält das Recht der Inspektion; sie hat das Recht und die 
Pflicht, Mißbräuche abzustellen. Aber diese jura sacra maje 
statica unterscheidet Pfaff scharf von den jura sacra collegialia, 
die nur der Kirche als Kirche zukommen.*) Die allgemeine christ 
liche Kirche ist eine Art von Holdinggesellschaft, die wie ei 
Dachorganisation alle besonderen christlichen Kirchen und Sekte 
vereinigt. Sie verhalten sich untereinander wie freie Republiken, 
keine kann der anderen Vorschriften machen. Nur durch ei 
jus ecclesiarum universale sind sie verbunden wie die Nationen 
durch das Völkerrecht.) Keine Kirche darf der anderen Gesetz 
geben: wechselseitig müssen sie sich anerkennen. 


Diese ganze Betrachtung Pfaffs war theoretisch ein ungeheurer 
Fortschritt. Sie führte zu Ende, was im Territorialsystem gleich- 
sam noch unentfaltet beschlossen war. Sie ist die erste konsequente 


1) E. Seeberg: Arnold S. 539. 

2) Pfaff: Akad. Reden über das prot. Kirchenrecht 1742, Tübingen, S. ı, 3 
39, 41, 57, 197, 38, 225; Origines Juris ecclesiastici, 1719, S. 35, 88 (Dtsch 
Ausgabe 1722). 

3) Pfaff: Reden $. 38, 39. 

4) Pfaff: Reden S.goff.; Rieker a.a.O. S. 267. 

5) Pfaff: Reden $. zı1, 212; Institutiones S. 247; Rieker a.a.O. S. 270. 
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Anwendung des naturrechtlichen Gesellschaftsbegriffes auf die 
Kirche. Sie bedeutet nicht weniger als die Zertrümmerung des Stif- 
tungs- und Anstaltsgedankens, der das Mittelalter und noch die Re- 
formation beherrscht hatte, die Anerkennung des Pluralismus 
der Kirchen; aus ihr abgeleitet die weitgehendste Toleranz gegen- 
über allen christlichen Bekenntnissen; und von hier aus weiter- 
| greifend: gegenüber den Kirchen die Forderung ökumenischer 
Unionsbestrebungen, gegenüber dem Staat schon die Trennung 
von Staat und Kirche. So tief rationalistisch diese ganze Theorie 
zunächst klingt, so muß man in dieser Verpuppung doch zugleich 
eine Erinnerung und Betonung der unsichtbaren Kirche, die Be- 
freiung der genossenschaftlichen, gemeinschaftsbildenden Kräfte 
sehen, die die Reformation erweckt hatte, die aber in der Entwick- 
lung zum landesherrlichen Kirchenregiment verschüttet worden 
waren.!) Man wird die Gewinnung solcher Erkenntnisse in einer 
Zeit, in der die Staatsallmacht alles zu verschlingen drohte, 
nicht gering achten dürfen. Wie wenige hat Pfaff ein lebendiges 
Gefühl für die Antinomien der evangelischen Kirchenidee be- 
sessen. Begründete der Episkopalismus den Primat des Lehr- 
standes, der Territorialismus den Primat der Obrigkeit, so wollte 
der Kollegialismus das kirchliche Leben wieder zurückgeben an 
die Laien. Er ist eine energische Hinwendung zum gemeindlichen 
Element des religiösen Lebens.?) 

Der Territorialismus war von einer staatlichen Allmacht 
ausgegangen und hatte in ihren Grenzen der Kirche ein beschränk- 
tes Vereinsrecht gewährt. Der Kollegialismus ging von der Ver- 
einsnatur der Kirche aus und mußte sehen, diese mit den staat- 
lichen Herrschaftsansprüchen auszugleichen. So stand er vor 
der Frage, wie sich seine Lehre mit dem landesherrlichen Kirchen- 
regiment vertrug. Unzweifelhaft vertrug sie sich gar nicht mit 
ihm. Die gedankliche Strenge hätte die Aufhebung des landes- 
herrlichen Kirchenregimentes, die Trennung von Staat und Kirche, 
ja ihre Selbstorganisation im Rahmen der vom Staate gewährten 
Möglichkeiten fordern müssen. Pfaff hat es nicht gewagt, diesem 
durch und durch revolutionären Gedanken Worte zu geben; 
denn Gewissensfreiheit und Staatssicherheit sind die beiden Pole, 
um die seine Argumentation gleicherweise kreist.?) Um die rätsel- 


‚Mhafte Tatsache des landesherrlichen Kirchenregiments zu er- 


") Stolzenburg a.a.O. S. 137; dort auch Näheres über Pfaffs Unionsbe- 
strebungen. 
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klären, muß nun auch bei ihm das beliebte Hilfsmittel eines still 
schweigenden Vertrags herhalten, der alte naturrechtliche Trick 
durch den ein freies Kollegium der Obrigkeit seine Urrechte über 
läßt.!) Die Erinnerung an die mystische Lehre vom Verfall de 
Kirche spielt unzweifelhaft in diese Deduktion herein. So is 
es auch hier wieder eine Devolutionstheorie, durch die das lande 
herrliche Kirchenregiment erklärt werden soll, nur eine sehr vie 
dürftigere als beim Episkopalsystem. Trotz seiner radikale 
Grundgedanken eignet dem Kollegialismus des 18. Jahrhundert 
ein eminent konservativer Zug; er dementiert sofort seine re 
volutionären Ideen. Pfaff war einsichtig genug, die Diskrepam 
dieser Argumentation zu seiner Kirchenidee zu empfinden. 
nannte den herrschenden Zustand den status extraordinariw, 
während er den status ordinarius in der Selbstregierung der Kirch 
sah. Doch bleibt es bei der Ergebung in die nun einmal vorhan 
dene Verfassungsform. Vielleicht hat auch hier die pietistisch 
Resignation, die in Württemberg ja nicht unbedeutend vertrete 
war, mitgewirkt, die revolutionären Konsequenzen des Ko 
gialismus zu dämpfen.?2) So sagen die pietistischen Briefe Johan 
Jakob Mosers: in was für bessere Hände wollten wir denn uns. 
evangelisches Kirchenregiment bei jetzigen Zuständen geben! 
Würden wir uns etwa mit einer demokratischen Regimentsfon 
verbessern ? Das läßt sich vernünftigerweise gar nicht denke 
Oder sollte etwa ein Synhedrion von der Geistlichkeit ein unun 
schränktes Ruder des Kirchenschiffes führen? Davor behüt 
uns, lieber Herre Gott!?) Man spürt die Ratlosigkeit, mit der ma 
dem Problem der Reorganisation der Kirche gegenüberstani 
hinter diesen Worten. Vielleicht, daß ähnliche Erwägungen mit 
gewirkt haben, die Kollegialisten in ihrer konservativen 
sinnung zu bestärken. Sie ließen es dabei bewenden, daß d 
Staat über der Toleranz wachte, und sie fuhren im ganzen nid 
schlecht dabei. Man war um der Toleranz willen staatsfreudi 
ja staatsgläubig in diesen Kreisen. Und das Urteil, daß der Ko 
legialismus in der Kirche das Analogon zu der Volkssouveränitä 
im Staate sei, kann man, auf die praktischen Konsequenzen b 
sehen, nicht anerkennen. Nur von einer latenten Analogie ( 
gesprochen werden. 





1) Pfaff: Reden S. 41 ff., 159 ff.; vgl. auch Meyer: Studien über den Ko 
legialismus, Kirch. Zs. VI, 1859, S. 3 ff.; Meyer a.a.O. S. 200 ff.; Pfafl 
Origines S. 344; Rieker a.a.O. S. 268; Merkel a.a.O. S. ı ff. 

2) Vgl. Chr. Kolb: Aufklärung in der Württemberg. Kirche, 1908. 

®) J. J. Moser: Pietistische Briefe, S. 157; vgl. auch Holstein a. a.l 
und Stahl a.a.O. S. 35, der dies Zitat bringt. 
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Für die zeitbeherrschende Kraft dieser Gedankenwelt gibt 
es ein bedeutendes Symbol, das man seltsamerweise bisher ver- 
essen hat, in diesem Zusammenhang zu betrachten; es ist 
Goethe. Goethe, dessen verschollene Straßburger Dissertation 
von nichts anderem handelte als von dem Verhältnis von Staat 
und Kirche.!) Die wenigen Sätze, die er über sie in Wahrheit 
und Dichtung mitteilt, verdienen wohl, unter diesem Aspekt ge- 
würdigt zu werden. „Mich hatte, so berichtet er, von jeher der 
Konflikt, in welchem sich die Kirche, der öffentliche anerkannte 
Gottesdienst nach zwei Seiten hin befindet und immer befinden 
wird, höchlich interessiert. Denn einmal liegt sie in ewigem 
Streit mit dem Staat, über den sie sich erhaben dünkt, und so- 
dann mit den Einzelnen, die sie alle zu sich versammeln will. 
Der Staat von seiner Seite will ihr die Oberherrschaft nicht zu- 
gestehen, und die Einzelnen widersetzen sich ihrem Zwangsrechte. 
Der Staat will alles zu öffentlichen, allgemeinen Zwecken, der 
Einzelne zu häuslichen, herzlichen, gemütlichen... Ich hatte 
mir daher in meinem jugendlichen Sinne festgesetzt, daß der Staat, 
der Gesetzgeber, das Recht habe, einen Kultus zu bestimmen, 
nach welchem die Geistlichkeit lehren und sich benehmen solle, 
die Laien hingegen sich äußerlich und öffentlich genau zu richten 
hätten. Übrigens sollte die Frage nicht sein, was jeder bei sich 
denke, fühle oder sinne.‘“) So formulierte Goethe schließlich 
den radikal territorialistischen Satz, daß der Gesetzgeber nicht 
allein berechtigt, sondern sogar verpflichtet sei, einen gewissen 
Kultus festzusetzen, von welchem weder die Geistlichkeit noch 
die Laien sich lossagen dürften. Ob bei dieser Abhandlung ihn 
spinozistische oder pietistische Ideengänge stärker bestimmt 
haben, dürfte, solange man die Dissertation selbst nicht kennt, 
schwer zu entscheiden sein. Aber unverkennbar ist ihre Symbol- 
kraft für den Erweis der allgemeinen Geltung der rationalistisch- 
individualistischen Kirchentheorien.?) 


Seine weite Verbreitung hat den Kollegialismus allerdings 
nicht davor geschützt, rasch zu degenerieren. War die Kirche 
bei Pfaff noch ein Verein, so hieß sie bei Lorenz von Mosheim 
nur noch ein Haufen Menschen, die sich um eines gewissen End- 


!) Menzel a.a.O. S. 389; s. dazu auch Holstein a.a.O. S. 108. 

2) Vgl. Goethe: Wahrheit und Dichtung III. Teil, 11. Buch. 

®) Ich möchte entgegen Menzel, der vor allem auf Spinoza als Quelle dieser 
Anschauungen Goethes verweist, denken, daß die pietistischen Einflüsse 
gerade für den jungen Goethe von gleicher, ja noch von höherer Bedeutung 
gewesen sein mögen. 
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zieles willen vereinigt haben.!) Die Belege ließen sich dafür häufen; 
vulgär rationalistische Definitionen des Kirchentums waren an 
der Tagesordnung. Die Entwicklung des naturrechtlichen Kirchen- 
begriffs war in einer rationalistischen Sackgasse festgefahren. 
Böhmer hat den drei großen Systemen der protestantischen 
Kirchenverfassung den Namen gegeben, Nettlbladt hat sie klassi- 
fiziert. Windheim und Planck, Reinhard, ja selbst Kant haben 
das Kollegialsystem vertreten. In den Handbuchniederungen, 
bei den Wiese und Schnaubert lebt es fort bis ins 19. Jahrhundert; 
ganze Hekatomben verschollener Makulatur bewahrten seine 
Geltung bis herauf zu Stahl, Eichhorn und Puchta. Heute braucht 
man ihrer kaum noch Erwähnung zu tun, denn sie haben die Ver- 
fassungslehre des evangelischen Kirchenrechts des 18. Jahr- 
hunderts nur fortgeführt, nicht mehr fortgebildet. Seine Ent- 
wicklung war abgeschlossen.?) 


II. 

An diesem Orte könnte sich der Einwand auftun, daß alles 
bisher Gesagte nur auf die Verfassungslehre der Kirche zielt, nicht 
auf ihren realen Bestand. In der Tat gilt es, nun die Frage zu 
stellen, welche Zusammenhänge zwischen der kirchlich-politischen 
Wirklichkeit und dieser neuen Theorie bestanden haben, nicht 
in dem primitiven Sinne einer Abhängigkeit, sei es der geschicht- 
lichen Realität von den neuen naturrechtlichen Ideen, sei es 
umgekehrt jener Ideen von der kirchlichen und staatlichen Wirk- 
lichkeit, vielleicht aber im Sinne einer Wechselwirkung, eines 
gegenseitigen Aufeinanderbezogenseins. Hierbei ist zu bedenken: 
die evangelisch-lutherische Kirchenverfassung war in ihren 
Grundzügen festgelegt, grob gesagt, seit dem Ende des 16. Jahr- 
hunderts. Die Bestimmungen des westfälischen Friedens stabi- 
lisierten ihre Rechtsgrundlage im Reich, ihr Verhältnis zum 
Katholizismus; kaum ihren inneren Aufbau selbst.?) So ist ein 
fundamentaler Wandel in ihr nicht eingetreten, wohl aber hat 
sich ihre Deutung grundlegend geändert eben durch die Kirchen- 
verfassungslehre des 17. und 18. Jahrhunderts. Und bei so zwei- 


1) Rieker a.a. O. S. 247; Mosheim: Allgem. Kirchenrecht der Protestanten 
1760, S. 14 ff., 21; Heussi: Lorenz von Mosheim, 1906; Merkel a.a.O. S. gff. 
2) Weitere Angaben auch bei Rieker a.a.O. S. 247; Nettelbladt: observa- 
tiones juris eccles. VI. de tribus systematibus 1783; s. dazu Foerster: Entste- 
hung d. preuß. Landeskirche B. ı, Tübingen 1905, S. 17; J. H. Boehmer; 
Jus eccles. prot. 1747 B. V Praeloquium S. ı7; vgl. Stahl a.a. O. S. 5; Hol- 
stein a.a.0. S. 112. 

3) Rieker a.a.O. $. 248. 





deutigen Gebilden, wie es das landesherrliche Kirchenregiment 
und die Konsistorialverfassung waren mit ihrem zwischen Geist- 
lichem und Weltlichem schwankenden Zwittercharakter, war 
die Frage nach ihrer Interpretation von allerhöchster Bedeutung. 
Im Gegensatz zum Episkopalsystem, das wesentlich nur erhaltend 
gewirkt hat, ist der naturrechtliche Kirchenbegriff von größtem 
Gewicht für die Umgestaltung der evangelischen Kirchenver- 
fassung geworden. 

Die lutherische Kirchenverfassung Deutschlands zeugte von 
der „Mißbildung des politischen Lebens“, innerhalb dessen sie 
zutage getreten war.!) Sie hing unlösbar mit dem territorialen 
Kleinfürstentum und dem feudal-ständischen Charakter seiner 
Institutionen zusammen. Es war eine „Junker- und Pastoren- 
kirche‘, beherrscht vom Landesherrn, der gleichzeitig der größte 
Grundbesitzer war, über zahlreiche Pfarreien das Patronat aus- 
übte und seine Konsistorien im Geiste und zur Erhaltung der 
feudal-ständischen Landesverfassung benutzte.?) Hat das natur- 
rechtliche Denken auf diese Gestalt der Kirchenverfassung Einfluß 
nehmen können ? 

Die Entwicklung, die von ihm ausging, traf auf verwandte 
Tendenzen, die von der Umgestaltung des Staatslebens in 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts ausstrahlten. Beide — 
vielleicht einer letzten Gemeinsamkeit der weltgeschichtlichen 
Flutrichtung entstammend — haben sich befruchtet und ge- 
steigert. Der alte Begriff der Obrigkeit verschwindet langsam 
und mit ihm jene öffentlichen Gewalten intermediärer Art. 
Ihre Stelle begann der souveräne und absolute Staat völlig aus- 
zufüllen. So veränderte sich auch die Stellung der Kirche zum 
Staat.) Er handelt nunmehr allein aus dem Pflichtenkreis 
der Staatsgewalt gegen die Kirche: nicht mehr aus irgend- 
einer Verantwortung für das Seelenheil seiner Untertanen. Die 
alten Begriffe der cura und der advocatio haben ihren Sinn ver- 
loren, die Sorge für das allgemeine Wohl tritt an ihren Ort. 
Das jus reformandi exercitium religionis, das im Westfälischen 
Frieden ausdrücklich als Recht des Staates festgelegt worden 
ist, erscheint als Funktion der staatlichen Souveränität.*) Da- 


') Vgl. O. Hintze: Die Epochen des evang. Kirchenregimentes in Preußen, 
H. Z. B. 97, S. 66 ff. 

?) Hintze: Calvinismus und Staatsraison in Brandenburg, H.Z. B. 144, 
$. 237. 

’) Rieker a.a.O. S. 275 ff. 

*) Rieker a.a. O. S. 286. 
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durch verwandelt sich das Verhältnis des Staates zur Kirche 
von Grund aus. Indem der Staat — ohne seine christliche Grund- 
lage zu verlieren — seine Zwecke und Aufgaben von denen der 
Kirche scheidet, kann er an ihren inneren Verhältnissen nur 
noch so weit Anteil nehmen, als sie das öffentliche Wohl betreffen, 
Hieraus ergibt sich die Doppelnatur der Kirchenpolitik des ab- 
solutistischen deutschen Staates. Er vermag der Kirche ein 
größere Selbständigkeit zu gewähren, als sie bisher besaß, er kann 
ihr einen gewissen Raum freigeben, ihre inneren Angelegenheiten 
selbständig zu behandeln, er kann sie als Korporation betrachten. 
Aber er steht auch dieser wie allen anderen Korporationen mit 
Mißtrauen gegenüber, er hat den Drang, sie zu überwachen und 
zu bevormunden, sie wenn möglich der Maschinerie des Staates 
einzuverleiben. Es ist jene Kirchenpolitik, die um ihrer inneren 
Gemeinsamkeit mit der rationalistischen Kirchenverfassungs 
lehre die territorialistische genannt wird. Am ausgeprägtesten 
trägt der deutsche Staat, der selbst den Gedanken des Staates 
in sich hat mächtig und übermächtig werden lassen, die 
Züge der neuen staatlichen Kirchenpolitik. In der bunten Fülk 
der territorialen Sonderentwicklung darf Preußen als das art- 
vertretende Beispiel dienen, 

Der brandenburgische Territorialstaat ist korrespondierend 
mit seinem Aufstieg zur Großmacht stärker und stärker in die 
Rolle der protestantischen Vormacht hineingewachsen. Wir 
sahen schon in der Haltung Pufendorfs und Thomasius’, wie das 
Bewußtsein davon die gebildete Öffentlichkeit ergriffen hatte 
Kursachsen war längst nicht mehr der echte Führer und Schutz 
herr des corpus evangelicorum. Als die kursächsische Dynastie 
aus Anlaß der polnischen Krone den Konfessionswechsel vollzog 
war die Führung im Grunde bereits auf Brandenburg überge 
gangen.!) 

Das Kirchenwesen in seiner Majestät von Preußen Länden 
und Provinzen, wie der offizielle Ausdruck der Zeit dafür lautete 
war so buntscheckig, so zusammengewürfelt, so vielgestaltig wi 
dieser Staat selbst.2) Von einer lutherischen oder reformierten 
Kirche läßt sich schlechterdings nicht sprechen. Ein ‚Kongle- 
merat von Kirchentümern‘, katholischen, reformierten, luthe 


1) Mühler: Gesch. der evang. Kirchenverfassung in der Mark Brandenburg 
1846; Hintze: Epochen a.a.O. S. 74 ff., 85; Lehmann a.a.O., pass.; Land: 
wehr a.a.O., pass. 

2) Schön: D. evang. Kirchenrecht in Preußen B. I, S. 20 ff., 1903; U. Stutz 
Kirchenrecht in Holtzendorffs Encyclop. B. V, Leipzig 1914. 
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rischen, verbunden lediglich durch das dynastische Einheits- 
band, das alles mußte die Dynastie zunächst auf den Weg der 
Toleranz drängen, die ein Zusammenleben der verschiedenen 
Religionsparteien im gleichen Staatsverbande erst ermöglichen 
konnte. Populationistische und merkantile Gedanken haben 
mächtig mitgewirkt, den Toleranzgedanken in der branden- 
burgischen Politik lebendig zu erhalten. Sein Träger war anfangs 
durchaus die Dynastie, die durch Zugeständnisse an die ver- 
schiedenen Landesteile wie von selbst auf diese Bahn gekommen 
war.!) Mit dem Bekenntniswechsel hatte sie die Grenzen des 
in sich abgeschlossenen konfessionellen Kleinstaates überwunden, 
während die Stände kaum geneigt waren, an dem Toleranzwerk 
mitzuarbeiten. Doch darf man auch die Toleranzpolitik des 
großen Kurfürsten nicht überschätzen: seiner Religionspolitik 
fehlt durchaus der große, einheitliche Zug.?) 

Aber gab es nicht außer der mehr negativen Behandlung 
der Religionsfragen durch Tolerierung auch einen positiven, 
praktischen Weg? Drängte der Zwang der Dinge nicht zu Eini- 
gungsversuchen der protestantischen Sondergruppierungen, zu 
stärkerer Zusammenfassung ihrer rechtlich organisatorischen 
Ausprägung ??) Beides hing zusammen und griff ineinander über. 
Bevor nicht die religiösen Gegensätze abgeschwächt, die dogmati- 
schen Versteinerungen erweicht waren, blieben alle Einigungs- 
versuche des collegium irenicum aussichtslos. So haben die 
Hohenzollern seit ihrem Übertritt zum reformierten Christentum 
auf Dämpfung des religiösen Haders gesehen. Sie haben lange 
um die Union der, beiden großen Bekenntnisse gerungen und nach 
dem Scheitern der positiven Einigungsversuche wenigstens die 
Hindernisse gegenseitiger Duldung beiseite geräumt: das Streiten 
und Schelten von der Kanzel herab verboten, besonders stark 
angefochtene Riten und Zeremonien abgestellt und den Besuch 
orthodoxer Universitäten wie Wittenberg untersagt. Rationalis- 
mus und Pietismus im Lande haben dann das Werk vollenden 
helfen und die Flammen kirchlicher Zwietracht allmählich zum 
Erlöschen gebracht?) 


!) Dazu Hintze: Calvinismus und Staatsraison pass.; Landwehr: Kirchen- 
politik des Großen Kurfürsten, S. 139 ff. 

2) Landwehr a.a.O. S. 145; Lehmann a.a.O. B.I, Einleitung; Brandes: 
Gesch. d. kirchl. Politik d. Hauses Brandenburg, Gotha 1891. 

®) Holstein a.a.O. S. 117. 

“) Brandes: Gesch. d. evang. Union in Preußen B.I, 1872, S.61, 485; 
Lehmann a.a.O. B. 1, S. 5r; Mühler a.a.O. S. 156 ff.; Hering: Gesch. d. 
kirchl. Unionsbestrebungen, B. I u. II Leipzig 1836—38, vgl. das höchst 
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Dabei blieb, das muß man bedenken, das Verhältnis der 
Kirche zum Staat auch weiterhin das engste; nur daß sich die 
Beziehungen des Staates zur Kirche wandelten, daß er seine 
geistliche Physiognomie verlor, und die Kirche zur Staatskirche 
wurde. Die geistlichen Aufgaben verloren ihre Bedeutung vor 
den militärischen und finanziellen. Der Staat umgriff mehrere 
Territorien. Er verzichtete dadurch mit nichten auf das landes- 
herrliche Kirchenregiment; aber es wurde ihm zu einem Teil 
seiner Souveränität, und nur in dieser Hinsicht hatte es für ihn 
noch Bedeutung. Hierfür hatte er in der territorialistischen 
Theorie eine ausgezeichnete Stütze. Was sie von Pufendorf 
über Thomasius und Böhmer verkündet hatte — individuelle 
Gewissensfreiheit und Einordnung der Kirche in den Souveräni- 
tätsbezirk des Staates — das verwirklichte der absolutistische 
Staat nur auf seine Weise. Er hielt sich dabei freilich nicht an 
die Scheidung der jura in sacra und der jura circa sacra sondern 
griff überall auch in die jura in sacra ein, wenn es ihm im Interesse 
der Staatsräson notwendig erschien, so daß man sagen muß, daß 
die territorialistische Praxis die Grenzen überschritt, die ihr die 
Theorie ziehen wollte. Der Landesherr nahm sein jus episcopak 
auch für interne kirchliche Angelegenheiten in Anspruch und 
scheute sich wie Friedrich der Große nicht, es hier und da ironisch 
zu einem papalen zu erweitern.!) 

Dieser Territorialismus im Kirchenregiment war das Ergebnis 
des absoluten Behörden- und Beamtenstaates, also der Überwin- 
dung des Territorialismus im Staatsaufbau. So ist es im Grunde 
eine doppelgesichtige Entwicklung, die das Verhältnis von Staat 
und Kirche im Preußen des ı8. Jahrhunderts bestimmte. Das 
offenbart sich vorzüglich in der staatlichen Behandlung kirch- 
licher Angelegenheiten im Behördenaufbau. Es ist eines der ent- 
scheidenden Merkmale der protestantischen Kirchenpolitik des 
18. Jahrhunderts, daß sie den Weg verschmelzender Organisation 
verlassen und wesentlich nur den negativen Weg der Duldung 
und der Toleranz beschritten hat, nachdem die Einigungsversuche 
durch kirchliche Unionen als gescheitert gelten mußten. Dieser 
Staat, dies Jahrhundert, so schöpferisch in der Ersinnung und 
Ausgestaltung staatsorganisatorischer Einheitsbande, versagte 


umfangreiche Buch von Pariset: L’ötat et les eglises en Prusse sous Frederic 
Guillaume I., Paris 1897, S. 827 ff., 833; Acta Borussica: Behördenorgani- 
sation B. III, S. 458 ff. 

!) Vgl. Hintze Epochen a.a.O. S. 90; Acta Borussica B. VII, S. 171; 
Lehmann a.a.O. B. II, S. 89,125, 183. 
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gegenüber der kirchlichen Organisation. Verglichen mit der 
profanen Verfassung und Verwaltung sind die Leistungen auf die- 
sem Gebiet höchst dürftig. An einer Zentralstelle für das geist- 
liche Regiment fehlt es anfangs im brandenburgischen Staate 
völlig.) Der Geheime Rat war davon ausgeschlossen, und Ver- 
suche, nach dem Konfessionswechsel einen Kirchenrat zu schaffen, 
scheiterten bald. Allmählich mit der zunehmenden Bedeutung 
des Geheimen Rates als Zentralinstanz ging dann doch ein Teil 
der geistlichen Angelegenheiten auf ihn über.?) Es entwickelte 
sich ein selbständiges Departement für die geistlichen Sachen, 
dem gegenüber die Konsistorien allmählich zu reinen Exekutiv- 
organen herabsanken. Seit der Reorganisation der Zentral- 
instanz durch Friedrich Wilhelm I. unterstanden die geist- 
lichen Angelegenheiten dem Geheimen Justizrat. Und während 
des ganzen ı8. Jahrhunderts bestand diese Verbindung mit der 
Justizverwaltung fort.) Eine eigene Kultusverwaltung hatte 
sich noch nicht abgespalten. Die kirchliche Verwaltung für die 
Französisch-Reformierten lag seit 1701 einem Oberkonsistorium, 
für die deutschen Reformierten seit 1713 einem Kirchendirekto- 
rium ob. Über die Synodal- und Presbyterialverwaltung des 
Calvinismus wurde höchst unorganisch eine Konsistorialver- 
waltung gestülpt, die die reibungslose Einordnung in das mon- 
archische Kirchenregiment gewährleisten sollte.*) 

Zu einer zusammenfassenden Ordnung für das lutherische 
Kirchenwesen gelangte man erst im Jahre 1750. Nachdem man 
1748 im Gefolge der Justizreform den Konsistorien die geistliche 
Gerichtsbarkeit genommen hatte, wodurch sie zu Wohlfahrts- 
instituten des Staates wurden, erweiterte man 1750 das Berliner 
Konsistorium zu einem lutherischen Oberkonsistorium.d) Es war 
als Entlastung der Zentralbehörde gedacht und gleichzeitig als 
oberste allgemeine Inspektionsanstalt. Dem Staat war es keines- 
wegs darum zu tun, eine selbständige kirchliche Behörde ins 
Leben zu rufen, sondern vielmehr darum, ein technisches Hilfs- 


!) Hintze a.a.O. S.95; Hartung: Dtsch. Verfgesch. 1928, S. 66; Pariset 
a.a.0. S.93; Schön a.a.O. B. I, pass. 

?) Acta Borussica: Behördenorganisation B. VII, VIII, IX. Vgl. auch 
Niedner: Ausgaben des preuß. Staates f. d. evang. Landeskirche, Kirchen- 
rechtl. Abhandlungen herausgeg. v. U. Stutz B. 13— 14, Stuttgart 1904. 

°) Förster a.a.O. S. 47; Jacobson: Gesch. d. Quellen d. Kirchenrechts d. 
preuß. Staates Teil I, Bd. II, S. 88, 141 ff. 1839. 

*) Mylius: Corp. Const. M. 1, ı, S. 417, 423, 447; Niedner a.a.O. S. 36. 

®) Foerster a.a.O. S. 44; Hintze a.a.O. $.97; Niedner a.a.O. $. 47, 53; 
Acta Borussica B. IX, S. 45 ff., 55; B. VIII, S. 741. 
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organ zu schaffen. Wohl fand die durch die territorialistische 
Praxis geschaffene lutherische Kircheneinheit darin ihren Aus- 
druck — waren doch nur Cleve, Mark und Schlesien von seinem 
Bereich ausgeschlossen — aber von einer protestantischen Kirchen- 
einheit im Gesamtbestand läßt sich schlechterdings nicht reden. 
Noch hatten beide Konfessionen gesonderte Verwaltungen; sie 
unterstanden die eine dem Departement der lutherischen geist- 
lichen Sachen, die andere dem Departement der reformierten 
geistlichen Sachen, seit 1764 unter der Führung der beiden Justiz- 
minister. Sie sollten der im Generaldirektorium konzentrierten 
Verwaltung gegenüber die Rechte der Kirche, der Kirche gegen- 
über die Hoheitsrechte des Staates wahren. Der lutherische 
Departementsminister war zugleich Präsident des Oberkonsi- 
storiums, der reformierte zugleich Leiter des Kirchendirektoriums 
und des Konsistoriums für die französischen Refugies. Wie dem 
überhaupt Staatsbeamte — um der finanziellen Ersparnis willen 
— nebenamtlich mit der Führung der geistlichen Behörden be- 
traut wurden.!) Das Kirchenrecht war ein Zweig des allgemeinen 
Verwaltungsrechts geworden. Analoge Umordnungen der Ver- 
waltung, Unterstellung unter die Zentralinstanz sind für Sachsen 
und wenigstens teilweise für Württemberg schon früher zu kon- 
statieren.?) 

So war ein gewisses Streben nach Zentralisation der kirch- 
lichen Verwaltung wohl vorhanden, aber man begnügte sich mit 
der lockersten Form, die überdies noch durch die Sonderstellung 
Schlesiens, der annektierten preußisch-polnischen Provinzen und 
der westlichen Provinzen durchkreuzt wurde, in denen die Kirchen 
regierung angelehnt an die Regierungen bestand.?) Völlig au 
dem Rahmen jeder Organisation fiel die Militärkirche, der alk 
Militärpersonen lutherischen Bekenntnisses unterstanden. Sie 
war mit ihrer eigenen Verfassung recht eigentlich das kirchliche 
Symbol der preußischen Militärmonarchie, außer jeder Verbindung 
mit der Landeskirche, aber mit vorzüglichen Versorgungsmöglich- 
keiten durch die Patronatsstellen des Landesherrn ausgestattet.) 


1) Acta Bor. B. V, S. 12—ı4; Niedner a.a.O. S. 49; Schön a.a.O. S.25 
2) Rieker a.a.O. S. 306 ff.; Eisenlohr: Entwicklung der rechtl. Verhältnis® 
d. evang. Kirche in Württemberg, 1836, S. 126, 142. 

®) Vgl. Schön a.a.O.. pass. 

*4) Hintze a.a.O. S.98 und die Mitteilungen, die er über den Widerstan 
kirchlicher Kreise gegen die Militärkirche und die Rücksichtnahme auf dt 
Versorgung der Militärpersonen macht; s. auch Acta Borussica: Behörden 
organisation IX, S. 50. Dort die Klagen des Propstes Süßmilch über di 
Übergriffe der Militärs. 
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Allenthalben also noch eine bunte Mannigfaltigkeit ohne 
straffe kirchliche Einheitsbande, nirgend ein festgefügter Bau. 
Aber diese Dürftigkeit erklärt sich aus dem Desinteressement 
des Staates an einer kirchlichen Organisation. Der Staat hatte 
mit den kirchlichen Leidenschaften viel zu schlechte Erfahrungen 
gemacht, als daß er es wagen zu dürfen glaubte, sie aus seiner 
Aufsicht zu entlassen. Wie er alles in die Sphäre seiner Bevor- 
mundung zog, so auch die Kirche. Er mußte dementsprechend 
einer selbständigen Organisation der Kirche feindlich oder doch 
gleichgültig gegenüberstehen. Der preußische Staat beharrte 
darum auf der Anerkennung seiner landesherrlichen Rechte in 
sacris et spiritualibus. Auch Friedrich der Große hat nicht daran 
rühren lassen. Dafür gewährte er unterhalb der Sphäre seiner 
Hoheitsrechte Toleranz. Diese Praxis entsprach genau der Theorie 
des Territorialismus. Der Staat schied sich von der Kirche. 
Ihre Zwecke waren die seinen nicht mehr. Aber er gab sie darum 
nicht frei. Wie alle anderen Korporationen unterlag sie seiner 
Aufsicht und seinem Zugriff. 

Der protestantischen Kirche und ihren Organen, den Kon- 
sistorien, verblieb auch jetzt noch, was ihnen nach mittelalter- 
lich-reformatorischer Ansicht gebührte, neben den geistlichen 
Angelegenheiten Schule und Armenwesen. Wie einst erfüllte die 
Kirche noch ihre Obliegenheiten gegen den Staat. Aber der Staat 
hatte sich von ihrem Bande befreit. Er betrachtete sie lediglich 
als einen Teil seines Wohlfahrtswesens. Die Umwandlung der 
Konsistorien durch die Reform Coccejis entsprach diesem Zug. 
Ja, der Staat nötigte nun der Heilsanstalt seine Zwecke auf. 
Die Kirche mußte dazu dienen, die Staatsautorität von der Kanzel 
herab zu verkünden, sie mußte der Statistik und dem Merkan- 
tilisierungsstreben des Staates helfen, sie mußte Verordnungen 
verkünden, kurz sie wurde patronisiert, reglementiert und in- 
spiziert, als sei sie nichts als ein Rad der allgemeinen Staats- 
maschine.!) Auch das ist keine vereinzelte oder auf Preußen be- 
schränkte Erscheinung.?) Der militärische Charakter des preußi- 
schen Staates machte sich in der Besetzung der kirchlichen Ämter 
geltend, so daß man fast von einer militärischen Simonie, jeden- 
falls von einer starken Patronage sprechen kann. Es waren in 


') Vgl. Acta Borussica B. VIII, S. 394 f.; B.V, S. 139— 140; Rieker 
2.4.0. S. 319; Foerster a.a.O. S. 72; Schleiermacher: Leben in Briefen 1, 
$. 319. 

) J.K. F. Schlegel: Hannöversches Kirchenrecht I u. II, S. 395 ff., 1801/06; 
Rieker a.a.0©. S. 319. 
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Wahrheit ‚„Landräte Gottes‘, denen die evangelische Kirch 
Preußens anvertraut war.!) 

Dem Staat war der Intensitätsverlust an religiösem Leben 
zweifellos nicht unwillkommen. Er hielt zwar grundsätzlid 
am protestantischen Charakter der Verwaltung fest — nod 
1748 mußten alle Minister und vortragenden Räte protestantisc 
sein — aber er hatte sich doch von der Führung des Kirchen 
regimentes, vor allem Friedrich selbst, — fast ganz zurückgezogen} 
Das entsprach dem Geiste des Zeitalters, der es auch katholischen 
Fürsten gestattete, auf ihre Rechte circa sacra über evangelische 
Territorien nicht zu verzichten, sie aber, wie in Sachsen, durd 
eine evangelische Behörde ausüben zu lassen.?) Die jura ci 
sacra waren zu politischen Rechten geworden, zu einem Teil der 
Landeshoheit. Daß dadurch der kirchliche Verband selbst sic 
lockerte, daß das Regiment der Kirche im Hintergrund blieb un 
gleichsam in Vergessenheit geriet, daß die Geistlichen sich mehr 
vom Staate und den lokalen Behörden abhängig fühlten und ihr 
Existenz fast gänzlich auf der Gemeinde beruhend fanden, be 
greift sich dabei wohl. Und ebenso begreift sich, daß der soziak 
Standard des geistlichen Standes sich senkte, da es an jeder 
zureichenden Prüfung der Qualifikationen der einzelnen Glieder 
des Standes fehlte, da der Staat sich fast zur Gänze von der 


Kontrolle zurückgezogen und die Auswahl den Gemeinden 
Patronatsherren überlassen blieb.*) 

Das landesherrliche Kirchenregiment war somit in ent 
scheidenden Punkten schon aufgehoben oder doch durchbrochen 
Auch für Kursachsen und Württemberg lassen sich ähnlich 
Abschwächungen nachweisen. Mehr noch als der Toleranzge 
danke selbst haben die äußeren Verhältnisse den preußischer 


1) Briefwechsel Diltheys mit dem Grafen Paul Yorck von Wartember 
Halle 1923. $. 126. 

2) Rieker a.a.O. S. 320; Rieker: D. evang. Kirche Württembergs 189; 
Eisenlohr a.a.O. S. 130ff. C. G.V. Weber: Sächs. Kirchenrecht B. I u.ll 
Leipzig 1843; Kahl: Lehrbuch des Kirchenrechts S. 183 ff. 

3) Siehe dazu Stahl a.a.O. S. 227. Die Stände, deren Anteil am Kirche 
regiment genau so weit reichte wie ihr Anteil am Landesregiment (Giercke 
Genossenschaftsrecht III, S. 800), haben sich, soviel ich sehe, auch dor 
keinen Anteil errungen, wo sich der Landesherr ganz vom Kirchenregimen! 
zurückgezogen hatte. Die Frage bedürfte einmal einer speziellen Unte 
suchung. Für Württemberg vgl. Eisenlohr a.a.O. S. 140 ff. 

4) Acta Borussica B. VIII, S. 403 ff.; Foerster a.a.O. S. 82; Tischhause 
Gesch. d. evang. Kirche Deutschlands in der ersten Hälfte d. 19. Jahrhu 
derts, Basel 1900, S. 131. 
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Staat auf dieser Bahn dann weiter und weiter getrieben. Schon 
die Erwerbung Schlesiens hatte in den protestantischen Charakter 
des Staates Bresche gelegt, die die Annektion der polnischen 
Provinzen breiter und breiter machte. Das Wöllnersche Edikt, 
allzu oft nur unter dem Gesichtspunkt geistiger Reaktion be- 
trachtet, hat die Gleichberechtigung der drei Hauptkonfessionen 
der christlichen Religion zum ersten Mal ausgesprochen, den 
Sekten als Religionen zweiten Ranges allerdings nur eine be- 
schränkte Toleranz zugesagt. Auch hierfür finden sich in der 
Kirchengeschichte anderer Territorien verwandte Vorgänge.!) 
Den vollendeten Sieg des naturrechtlichen Kirchenbegriffs 
hat dann das Allgemeine Landrecht heraufgeführt. Sein Abschnitt 
von Kirchengesellschaften überhaupt darf als eine Kodifikation 
derjenigen Grundsätze betrachtet werden, welche die Kirchen- 
politik des preußischen Staates im 18. Jahrhundert bestimmt 
haben.?2) Aber da diese Grundsätze die Grundsätze des Terri- 
torialismus waren, ist es zugleich eine Kodifikation des Terri- 
torialismus. Die Kirche des Allgemeinen Landrechts ist die 
Kirchengesellschaft, Korporation im Rahmen des Staates mit 
verschieden abgestuftem Recht. Es gibt, sagt Suarez, in den 
Materialien keine allgemeine Kirchengesellschaft im Staat, 
sondern nur einzelne besondere Gesellschaften, die durch kein 
äußeres Band miteinander verknüpft sind.?) Erich Förster hat 
in überzeugender Weise dargetan, wie sich diese Auffassung der 
Kirche durch den ganzen Bestand des Allgemeinen Landrechtes, 
durch die Auffassung von der Leitung der Kirche, vom Kirchen- 
vermögen, von den Berufspflichten der Geistlichen hindurch- 
zieht.) Der Triumph des Territorialismus ist vollkommen. 
Nicht als ob das Allgemeine Landrecht die Kirche als solche 
negiert, wie man angenommen hat, und nur independentistische 
Gemeinden anerkennt. Das hätte seinem im wesentlichen doch 
kodifikatorisch-konservativen Charakter widersprochen. Der 


!) Rieker a.a. O. S. 311; Hintze a.a. O. S. 102; Foerster a.a. ©. S. 39. Die 
Differenz Riekers und Foersters in der Bewertung des Edikts darf hier auf 
sich beruhen; s. dazu d. Art. Wöllner in der Realenzyklop B. 21, S. 433. 
2) Rieker a.a. O. S. 287; Foerster a.a. O. S. 23; Niedner a.a.O. S. ıor ff.; 
Merkel a.a.O. S. 47; Hinschius: Das preuß. Kirchenrecht im Gebiete des 
Allgem. Landrechts, 1884, Stölzel, Suarez, Berlin 1885. 

®) Materialien XV, S. 139; dazu Foerster a.a.O. S.26; Niedner a.a.O. 
S.108 und Holstein a.a.O, S. 114. 

*) Foerster a.a.O. S. 38; Hubrich: Staat und Kirche in der preuß. Mon- 
archie im Ausgang des 18. Jahrhunderts, Verwaltungsarchiv B. XX, S. 307ff. 
u. XXI, S. 30 ff. 
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Staat des Allgemeinen Landrechts kennt und anerkennt die dm 
großen christlichen Kirchen, denen er gleich dem Religionsedikj 
den Vorzug vor den übrigen Religionsgesellschaften gibt. Abe 
das Recht der Kirche im alten Sinne ist vernichtet. Der Staa 
behandelt die Kirche als Korporation, der er eine gewisse Sell 
ständigkeit zugesteht, die ihm selbst unentbehrlich ist, 
Treue gegen den Staat, Ehrfurcht gegen die Gottheit, Geho 
gegen die Gesetze die Voraussetzungen seiner eigenen Wirksan 
keit sind. Aber er unterwirft diese Korporation der allergenaueste 
Kontrolle. Damit war das Prinzip des Landeskirchenregiment 
aufgegeben, die Kirchenhoheit trat an die Stelle der Kirche 
gewalt. Die Eingliederung des kirchlichen Bestandes in den staat 
lichen Organismus, dies Erbe des Territorialismus schien g 
glückt. Aber man darf auch nicht verkennen, daß gleicherzei 
mit der Vernichtung der Rechte der Kirchen im alten Sinm 
durch ihre Anerkennung als Korporation eine neue Freiheit de 
Kirche aufstieg. 


Ihren Abschluß fand diese Entwicklung im Jahre 1808 mi 
der Schaffung der Sektion für den Kultus und den öffentliche 
Unterricht und der Übertragung aller geistlichen Befugni 
der Provinzialinstanzen sowie der Provinzial- und Oberkonsistı 
rien auf die bei den Regierungen bestellten Deputationen fü 
geistliche und Schulsachen.!) Es war die modifizierte Erfüllun 
einer der Forderungen Steins in der Nassauer Denkschrift, & 
integrierender Bestandteil der Reformen der Bureaukrati 
Ging es Stein doch darum, „einen sittlich religiösen vaterländ 
schen Geist in der Nation zu heben‘.?2) Ja, die ganze Refom 
lebte von der Vermischung sittlich religiöser und vaterländis 
staatlicher Zielsetzungen. Schon vor der Katastrophe von 1% 
war — angespornt von der gutprotestantischen Gesinnung & 
Königs — mit der Reinigung und Neuorganisation des Kirchen 
wesens begonnen worden. Von den beiden großen Entscheidungen 
die damals offenstanden, der bureaukratisch regierten Lande 
kirche oder der unabhängigen Kirchenrepublik, fiel die Wal 
unter dem Einfluß mehr noch Altensteins als Steins zuguns 


1) Rieker a.a.O. S. 322; Mühler $. 272 ff.; Schön a.a.O. S. 69; dazu Fo« 
ster a.a.O. S. 124; Hintze a.a.O. S. 103. 

2) Lehmann: Stein II, S. 389 ff., 526 und auf ihm fußend Foerster a. a. 
Wie einseitig Foersters Darstellung Stein nach der liberalen Seite hin int 
pretiert, zeigt nun Gerhard Ritters große Steinbiographie, Stuttgart 193] 
B. I, S. 446 ff. und S. 570; W. Schneider: Die religiösen Anschauungen ( 
Freiherrn vom Stein, Nass. Annal. B. 49, 1928. 
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der Bureaukratisierung der Kirche aus.!) Die Reform nahm hier 
ganz nach den Plänen Steins den Konsistorien sowohl die Fürsorge 
für das Schulwesen wie für das Armenwesen und beschränkte 
sie auf den Altenteil der Leitung der geistlichen Angelegenheiten. 
Schon 1803 waren in Süd- und Neuostpreußen die Kammern mit 
der Konsistorialverwaltung betraut worden. Im Jahre 1804 
wurde dieser Auftrag auf die alten Landesteile ausgedehnt. 1808 
erfolgte dann die Abtrennung der geistlichen Angelegenheiten 
vom Justizdepartement und ihre Überweisung an das Ministe- 
rium des Innern, die schließlich zur Bildung des Departements 
für das geistliche, Schul- und Armenwesen führte. Als Unter- 
behörde der neuen Sektion, deren Chef Wilhelm von Humboldt 
wurde, wurden die geistlichen und Schuldeputationen bei den 
Regierungen gebildet.?2) Der Staat schuf damit eine einheitliche, 
arbeitskräftige Organisation für das Kirchenwesen. Da aber dem 
von seiten der Kirche nichts entgegenstand, kein mächtiger 
Kirchenorganismus von administrativem Eigengeist und juridi- 
scher Eigenform, da gleichzeitig die alten Kirchenbehörden auf- 
gelöst wurden, so bedeutete das für die Kirche den endgültigen 
Verlust ihrer rechtlichen Selbständigkeit.?) Die Absicht der Re- 
former, Steins wie Hardenbergs und Altensteins, war dies gewiß 
nicht. Wenn sie auf den Zusammenhang von Staat und Kirche 
nicht so viel Gewicht legten wie etwa der König, auf den Zu- 
sammenhang von Staat und Religion legten sie das größte Ge- 
wicht. Und gerade Stein hat in den Bereich der Selbstverwaltung 
auch die kirchlichen Angelegenheiten der Gemeinden einbeziehen 
und sogar die alten Patronatsrechte beschränken wollen.*) Den- 
noch hat diese Maßregel die endgültige Verflechtung der Kirche 
mit dem Staat, ihre Identifizierung mit seinem Verwaltungs- 
und Regierungssystem zur Folge gehabt, nicht ohne den vehe- 
menten Protest der alten kirchlichen Organe.) 

Auch für diesen Vorgang lassen sich in den übrigen deutschen 
Territorien Analogien finden. In Kursachsen, in Württemberg 
und Hessen vollzog sich die gleiche Umwandlung der Konsistorien 
ı)JRitter a.a. 0. S. 451 ff., der vor allem die Differenz zwischen den Plänen 
Steins und Altensteins betont. 

2) Foerster a.a.O. S. 137; Ritter a. a. O. S. 453f.; Gebhardt: W. von Hum- 
boldt als Staatsmann B. I, S. 283f. 1896; Kaehler: W. von Humboldt und 
der Staat, S. 213. 1928. 

®) Foerster a.a.O. S. 142 ff.; Holstein a.a.O. S. 114, 115 ff. 

*) Lehmann: Stein, B. II S. 73 ff. über die Nassauer Denkschrift und Ritter 
4.2.0. B. I S. 456. 

°) Foerster a.a. O. S. 142, 148. 


5* 
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in Staatsbehörden. Aber auch jenseits der Grenzen des deutsche 
Protestantismus, in den katholischen Staaten finden wir ein 
Kirchenpolitik, die man nicht anders als territorialistisch nenne 
kann. Die Kirchenpolitik Josef II. und Montgelas’, was sind % 
anderes als eine Anwendung der Grundsätze des aufgeklärte 
Despotismus auf die Kirche? Auch sie hatte geistige Wegbereiter 
gefunden: die Übertragung des Gallikanismus auf deutsche Ver 
hältnisse durch Febronius und den Febronianismus, die Lockerum 
der universalen Papstkirche durch landeskirchliche und episko 
pale Tendenzen.!) Das alles kam in der Wirkung dem prote 
stantisch rationalistischen Territorialismus nahe. Nur daß di 
Kirchenpolitik der katholischen Staaten einen jähen um 
schroffen Bruch mit den Prinzipien kirchlicher Obödienz dar: 
stellt, während sich die verwandten Tendenzen in den protestan 
tischen Ländern mählich aus dem landesherrlichen Kirchen 
regiment entwickelt haben bis zur völligen Aufsaugung de 
Kirche durch den Staat. 

Aber hier auf dem Gipfel trat zugleich die Peripetie ein 
Die Kräfte der romantisch erneuerten Religiösität wandten sid 
gegen die Staatsallmacht, nicht weil sie den Staat bekämpften 
sondern weil sie wiederum einer positiven Kirchenidee nach 
hingen. Es war Schleiermacher, der im Jahre 1808 einen Vor 
schlag zu einer neuen Verfassung der protestantischen Kirch 
den handelnden Staatsmännern unterbreitete.?) Er empfal 
die Aufrichtung einer selbständigen, vom Staate losgelöste 
Kirche. Es war nicht mehr jene an amerikanischen und herm 
huterischen Gemeindeidealen gebildete Zukunftskirche, die 
in seinen „Monologen‘ findet, aber doch eine durch und durnd 
gemeindliche Verfassungsstruktur, die er’ für die protestantisch 
Kirche bejahte, von der er forderte, sie sei durchaus nur Eim 
Es ist die selbständige Kirchenrepublik, die andere große Mög 
lichkeit, die damals offenstand, die Schleiermacher herbei 
wünschte. Waren das nicht die Kirchenverfassungsgrundsätz 
des Kollegialismus, die sich Schleiermacher, nur befreit von di 
Anerkennung des landesherrlichen Kirchenregimentes, zu eige 
gemacht hatte? So seltsam verschlingen sich die Fäden d 


1) H. Hirschberg: Staat und Kirche nach Febronius, jur. Diss. Greifsw 
ı9ı1; A. Doeberl: Der kirchenrechtl. Territorialismus in Bayern, 191 
Theol. prakt. Monatsschr. XXV. 

2) Veröffentlicht von A. L. Richter: Zs. f. Kirchenrecht I, 1860, S. 326 ff 
Foerster a.a.O. S. 152; Dilthey: Schleiermacher B. I, 1922 und A.D.b 
B. 31, S. 422 ff. 
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geistigen Lebens. Dies Produkt der Aufklärung diente nun der 
romantischen Religiosität. Der rationalistische Gesellschafts- 
gedanke wandelte sich im Feuer des herrnhuterischen und des 
romantischen Glaubens in ein erfülltes Gemeinschaftsideal. So 
ist hier denn der Punkt, an dem die geschichtliche Dialektik 
die feindlichen Jahrhunderte verbindet. Das neue Glaubens- 
leben benutzt die Formen des alten Gedankens. Es schlüpft in 
sie ein und bringt so erst den protestantischen Wahrheitsgehalt 
des Kollegialismus zum Leben. Aber das ist zugleich auch der 
Endpunkt unserer Betrachtung, deren Schranke die Grenze des 
ı8, Jahrhunderts bildet.) 


In diesem Zeitraum war der Stiftungs- und Anstaltsbegriff 
der Kirche, der anderthalb Jahrtausende das abendländische 
Denken beherrscht hatte, zertrümmert worden. Im Gefolge 
der großen naturrechtlichen Revolution hatte sich die Idee des 
profanen Staates mächtig ausgebildet, und die Kirche war aus 
einer Heilsanstalt zu einer Gesellschaft degradiert worden. Sie 
war nur noch Verein unter Vereinen. Erst an diesem Orte der 
Geistesgeschichte ist die mittelalterliche reformatorische Staats- 
und Kirchenanschauung, das ehrwürdige Gefüge des corpus 
christianum, endgültig zu Bruch gegangen. Die ganze Begriffs- 
welt, nach der das moderne Denken sich die Beziehungen von 
Staat und Kirche vorzustellen pflegt, war geschaffen, einer der 
stärksten Hebel der Toleranzbewegung in Aktion versetzt. Staat 
und Kirche waren als zwei verschiedene, ja geschiedene Verbände 
betrachtet; Kirchengewalt und Kirchenhoheit getrennt; Toleranz 
vom Staate aus, Selbständigkeit von der Kirche aus, das waren 
die Ideen, die diese Umwälzung mit sich brachte. Mit der Be- 
trachtung der Kirche als einem Verein sich frei aneinander schlie- 
Bender Individuen war, was der Historiker wohl hervorheben darf, 
zum ersten Mal einer unbefangenen Anschauung der Kirchen- 
geschichte des Urchristentums und der Genesis der Kirche Bahn 
gebrochen. Auch dies eine grundstürzende Entwicklung. Die 
Trennung von Staat und Kirche, wiewohl noch nicht gefordert, 
lag doch beschlossen in der Anwendung des naturrechtlichen 


!) Vgl. die ältere Arbeit von Friedberg: Grenzen zwischen Staat und Kirche, 
Tübingen, 1872; Rothenbücher: Trennung von Staat und Kirche, 1908. Wie 
weit sich Parallelen zu dieser Entwicklung des Luthertums in den reformier- 
ten und calvinistischen Kirchen des ı8. Jahrhunderts finden, ist, so weit 
ich sehe, noch nicht untersucht worden ; auch Wernle ist in seiner Geschichte 
des schweizerischen Protestantismus im 18. Jahrhundert, Tübingen 1923, 
dieser Frage nicht nachgegangen. 
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Kirchenbegriffs.!) Der Staat hatte die Kirche, die ihm anfang 
über und dann gleichgeordnet gewesen war, in seine Abhängigkeit 
gebracht. Schroff, selbstherrlich und überlegen stand er an 
Ende in seiner profanen Allmacht da. Das ganze, anfangs ge 
zueinsam bearbeitete Gelände lag ihm zu Füßen. 

Die gewaltige Offensive, mit der der Gedanke der Trennun 
von Staat und Kirche sich so große Teile der abendländische 
Welt erobert hat, ist nicht von Deutschland, nicht von der evar 
gelisch-lutherischen Kirche ausgegangen. Man hatte ihm hier 
länger Widerstand geleistet als andernorts, denn die Schöpfunge 
des 18. Jahrhunderts wurden von der kirchlichen Restauration 
bewegung des 19. Jahrhunderts wieder überwachsen. Aber 
und dies gibt der Entwicklung der evangelisch-lutherische 
Kirchenverfassung des ı8. Jahrhunderts ihre Bedeutung, 
abhängig und parallel zu den Strömungen in Westeuropa 
Nordamerika hat sich auch in Deutschland diese Umgestaltun 
der Auffassung der Kirche und ihres Verhältnisses zum Sta 
vollzogen. Zugespitzt und angewandt auf die besonderen Wachs 
tumsbedingungen, denen diese Beziehungen hier unterlagen 
dadurch abgeschwächt in der Sprengkraft ihrer praktischen Aw 
wirkung, aber ideell nicht weniger mächtig als andernorts, ei 
Teil der Revolutionierung des politisch kirchlichen Bewußtsein 
der abendländischen Welt. 


!) Rieker: Die Stellung des modernen Staates zu Religion und Kird 
Leipzig 1895; G. Fürstenau: Das Grundrecht der Religionsfreiheit, Leip 
1891 und die unter Kulturkampfeindrücken stehende Schrift von Maassen 
Freie Kirchen und Gewissensfreiheit, Graatz 1876. 





VOM JUNGEN STEIN 


voN 
GERHARD RITTER 


Freiherr vom Stein, Briefwechsel, Denkschriften und Aufzeichnungen. 
Im Auftrag der Reichsregierung, der preußischen Staatsregierung und des 
deutschen und preußischen Städtetages bearbeitet von Erich Botzenhart. 
Bd. I, Berlin, Carl Heymann, 1931. XXXI u. 560 S. 4° m. Taf. geb. M. 25,—. 


Das Steingedächtnisjahr hat als monumentalste aller lite- 
rarischen Gaben ein großes, auf 6 Bände berechnetes Nachlaß- 
werk gebracht, dessen erster Band wenige Wochen nach dem 
Jubiläum erschien. Staatssekretär Abegg vom preußischen 
Innenministerium, dessen persönlicher Initiative die Unterneh- 
mung hauptsächlich zu verdanken ist, hat ein Vorwort dazu ge- 
schrieben — ein interessantes und durchaus symptomatisches 
Dokument der politischen Gesinnung, mit der die (inzwischen 
beseitigte) demokratische Regierung Preußens das Gedächtnis 
Steins zu erneuern gedachte: als ein Hilfsmittel der Aussöhnung 
und Verknüpfung des neuen Weimarer Staates mit den großen 
Traditionen deutscher Vergangenheit. 

Der Herausgeber Erich Botzenhart ist mit dem Stoff seit 
langem nahe vertraut: durch mehrere Spezialarbeiten zur Stein- 
biographie und als Ordner des Familienarchivs auf Schloß Kappen- 
berg. Seinem unermüdlichen Sammeleifer und seiner Kenner- 
schaft wird es zweifellos gelingen, die alte, unvollständige und 
vielfach unvollkommene Pertzsche Quellensammlung nun end- 
lich (nach 75 Jahren!) entbehrlich zu machen. Zusammen mit 
der (an anderer Stelle besprochenen) großen Publikation der 
preußischen Archivverwaltung zur Geschichte der Reformzeit 
wird das Werk einen viel breiteren Grund legen zum Studium 
der Epoche, als er der Mehrzahl der Forscher bisher erreichbar 
war. Die Editionsgrundsätze verdienen Billigung: Auswahl des 
biographisch wirklich Bedeutsamen, doch ohne Ängstlichkeit 
und ohne künstliche Abtrennung der Verwaltungssachen vom 
Politischen im engeren Sinn, grundsätzliche Beschränkung auf 
schriftliche Äußerungen Steins selber, jedoch mit begründeten 
Ausnahmen, rein chronologische Anordnung, größte Pietät in 
der Textwiedergabe, doch ohne Pedanterie, genaue Bezeichnung 
der Fundstellen, kurze Inhaltsangabe über den einzelnen Stücken, 
Ergänzung des Abgedruckten durch den Nachweis wichtiger un- 
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gedruckter oder anderswo publizierter Stücke; eine ausführliche 
Bibliographie nebst Registern soll der Schlußband bringen. Wa 
sich gegen die Durchführung dieser Grundsätze einwenden läßt, 
betrifft nur Einzelheiten.!) 

Der erste Band reicht bis zur Berufung Steins ins Berliner 
Generaldirektorium (Nov. 1804); die Auswahl des zweiten, der 
bis zur zweiten Entlassung (Nov. 1808) reichen soll, wird die 
größten Schwierigkeiten machen, da er sich aufs engste mit der 
Publikation des Dahlemer Staatsarchivs berührt; zunächst is 
denn auch der dritte (r809—ı8ı2, darin die Geschichtswerke) 
im Erscheinen gefolgt.?) Was der erste Band an Ungedruckten 
bringt, ist sehr beträchtlich. Zunächst eine Fülle von dienst 
lichen Denkschriften und Korrespondenzen, besonders zahlreiche 
und ausführliche aus der Mindener und Münsterer Zeit (17% 
bis 1804); sie werden ergänzt durch die wichtigen und inhalts- 
reichen Briefe an Geheimrat Sack (1802—ı803), die Lehmam 
und ich nur aus den (lückenhaften) Pertzschen Abschriften im 
Dahlemer Staatsarchiv kannten und deren Originale erst jetzt 
wieder aufgetaucht sind (allerdings nicht vollständig)?). Unge 
druckt war auch der (schon von Lehmann ausgiebig benutzte) 
Briefwechsel Steins mit seinem Schwiegervater General Wal- 


1) Vor allem bedaure ich (der Übersichtlichkeit halber), daß die einzelnen 
Stücke nicht numeriert sind, daß eine Inhaltsübersicht des ganzen Bande 
und der regelmäßige Hinweis auf die früheren Druckorte fehlt. Nicht alk 
Inhaltsangaben sind in Ordnung: z. B. ist in dem Brief vom 23. 7. 92, soviel 
ich sehe, nicht von der Ausgabe von ‚„‚Bankzetteln‘‘, sondern von Industrie 
obligationen oder dgl. die Rede;'auch ist Stein keineswegs siegesgewil. 
Warum sind die Adressaten der westfälischen ‚Berichte‘ nicht angegeben! 
Dadurch entsteht öfters (z. B. S. 101, v. 26. 7. 84 oder S. 247 f.) Unsicher- 
heit. Zuweilen vermißt man die Erklärung von Personennamen (z. B. S. 19; 
„Madame de Reden‘ u. „Charles‘). Die S. 196 u. ö. gewählte Form, Aus 
lassungen bei Pertz zu bezeichnen, ist recht undeutlich. Druckfehler sind 
mir ziemlich häufig aufgefallen, besonders in fremdsprachlichen Partien. 
Ich notiere als Beispiele: $. 52, Z. ı2 v. u.: petitio?; S. 67, Z. 9 fehlt: „‚mich 
erfüllte‘ oder dgl.; S. 176, Z.9 v.u. sub sigillum ? 

2) Ihn zugleich mit dem ersten zu besprechen wurde dadurch unmöglich 
daß der Verleger seine Auslieferung an den Rezensenten verweigerte mit 
der Begründung, zuerst müsse der erste Band besprochen sein. 

3) Die Veröffentlichung von W. Steffens: Briefwechsel Sacks mit Steis 
und Gneisenau 1807— 17 (Veröff. d. histor. Kommission f. Pommern Bd. \, 
1931) beschränkt sich — nach Verabredung mit Botzenhart — auf die Kor 
respondenz seit 1807. Die Antwortbriefe Sacks 1802/3 werden von Steffens 
in d. „Zeitschrift f. vaterländ. Geschichte‘ des westfäl. Geschichtsvereis 
1932 abgedruckt. 
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moden; ebenso die biographischen Materialien aus der Frühzeit: 
Familienkorrespondenzen, Berichte der Hofmeister aus Göttingen 
u. ä. m., die ich in meiner Biographie zuerst eingehender verwertet 
habe. Wichtiger als alles dies, eine wahre Fundgrube für den 
Biographen, sind die neuentdeckten Briefe an den Jugendfreund 
Friedrich Wilhelm von Reden, von denen insgesamt weit über 
hundert vorliegen sollen. Schon dieser erste Band bringt davon 
eine lange Reihe (65), die mit dem Jahr 1780 einsetzt. 

Sie sind biographisch umso wertvoller, als es bisher für 
die Geschichte des jungen Stein, die Jahrzehnte seines langsamen 
Heranreifens zum Reformer und Staatsmann, fast ganz an in- 
timen Quellenzeugnissen fehlte. Der Briefwechsel mit seinem 
Intimus Rehberg scheint vernichtet, der mit seiner vertrauten 
Schwester Marianne beschränkt sich im wesentlichen auf Haus- 
haltsfragen; und so blieben uns nur die von Pertz überlieferten, 
nicht eben zahlreichen Briefe an Frau von Berg (die Originale 
sind verschollen), die aber erst 1792 einsetzen. Friedrich Wilhelm 
von Reden gehörte zwar nicht zu den drei Allerintimsten, von denen 
Stein 1792 sprach: „für die ich keinen verborgenen Gedanken 
haben mag und auch nicht vorsätzlich habe‘; aber der Brief- 
wechsel selbst bezeugt ein nicht nur herzliches, sondern geradezu 
zärtliches Freundschaftsverhältnis. Er läßt nicht nur in die 
bergmännischen Studien und Arbeiten Steins tief hineinblicken, 
sondern vor allem in die Tiefen seines Gemütes, das sich vor Män- 
nern sonst so spröde verschloß und fast nur im Umgang mit 
geistvollen Frauen (wie es bisher schien) sich freier zu äußern wagte. 
Dem Biographen, für den der Ausfall dieser Quelle bei der Vor- 
bereitung seines Buches einen kaum zu verschmerzenden Verlust 
bedeutet!), wird es gestattet sein, gewissermaßen nachträglich 


die Früchte einzusammeln, die ihm bei seiner Ernte versagt 
blieben. 


!) Der Briefwechsel mit Reden ist schon ı913 auf Schloß Buchwald in 
Schlesien von K. Wutke im Besitz des Frhr. v. Rotenhahn entdeckt worden. 
Eine von dem Entdecker vorbereitete, von der preußischen Archivver- 
waltung zu unterstützende Edition kam bis zum Eingreifen Botzenharts nur 
fragmentarisch zustande: durch Publikation einzelner Briefe im Rahmen 
Wutkescher Arbeiten zur Geschichte des schlesischen Bergbaus. Ich wurde 
auf den Wutkeschen Fund 1929 durch einen freundlichen Hinweis des Bres- 
lauer Staatsarchivs aufmerksam gemacht. Mein Versuch, Einsicht in das 
gesamte Material zu erhalten (dessen Umfang und biographische Bedeutung 
ich damals freilich nicht ahnen konnte!), blieb indessen erfolglos. Weshalb, 
habe-ich andernorts schon einmal dargelegt (Neue Jahrb. f. Wissensch. u. 
Jugendbildung, 8. Jahrg. 1932, H. 3, $. 277). 
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Überraschungen freilich bringt die neuerschlossene Quelk 
nicht ; sie bestätigt im wesentlichen die Charakterzüge, die wir an 
dem jungen Stein schon kannten. Aber wie vieles tritt jetzt 
schärfer, lebendiger, anschaulicher heraus, was sich bisher nur 
aus einer gewissen Entfernung erkennen ließ! Das Genialische 
vor allem, der Sturm und Drang einer Jugend, die durchaus kein 
Genüge findet im Alltagswerk (trotz aller Gewissenhaftigkeit 
und moralischen Anstrengung des Pflichtmenschen), die sich gar 
nicht genug tun kann im Reformeifer und die den Gegensatı 
quälend empfindet zwischen idealischen Vorsätzen, ehrgeizig er- 
griffenen Vorbildern des eigenen Lebens und Wirkens und der Klein- 
lichkeit der Verhältnisse ringsum, der strengen Gebundenheit de 
Dienstes an mechanische Regeln und an den Willen vorgesetzter 
Behörden — das alles war so doch früher noch nicht sichtbar. 

Welcher äußere Anlaß Stein und Reden zuerst zusammer- 
geführt und was sie zu Freunden gemacht hat, ist nicht mehr er- 
kennbar. Friedrich Wilhelm von Reden stammte aus derselben 
hannoverischen Familie wie Franz von Reden, Steins Göttinger 
Studienfreund und Reisegenosse auf seiner Kavalierstour an den 
süddeutschen Höfen; wie so viele hannoverische Adlige hegte 
er eine entschiedene Vorliebe für englisches Wesen, trug sich 
zeitlebens wie ein Mitglied der englischen Landaristokratie um 
umgab sich mit einem Milieu von englischem Geschmack: eng 
lischen Parks, englischem Hausrat, englischen Pferden; als einen 
„perfect gentleman‘‘ hat ihn Th. von Schön entzückt gepriesen. 
Gerade in der Zeit, als Stein seine Freundschaft mit Rehberg und 
Brandes schloß, arbeitete Reden, von einer längeren Kavaliers 
reise nach England und Frankreich zurückgekehrt, als junger 
Referendar auf der hannoverschen Kammer (1776—ı1778). Es 
liegt nahe zu vermuten, daß er damals mit dem anglophile 
Kreise Rehbergs in Verbindung gekommen ist, dem auch Stein 
und Franz von Reden angehörten. Überdies war er ein Neffe de 
Ministers Heinitz, der dem Nassauer Elternhaus Steins sehr naht 
stand — engere Familienbeziehungen ergaben sich also wohl 
schon früh. Jedenfalls zeigt schon der erste uns überliefert 
Brief Steins an Reden (vom 29. Oktober 1780) einen sehr vertrat 
lichen Umgangston. Reden war damals schon Direktor des Bres 
lauer Bergamtes, Stein soeben erst als Referendar beim Berg 
werks- und Hüttendepartement eingetreten. Beide waren Schütz 
linge und gewissermaßen Zöglinge des Ministers Heinitz, dazı 
bestimmt, die preußische Bergverwaltung in den Provinzen der 
einst auf eine höhere Stufe zu bringen: Reden in Oberschlesien, 
dessen Montanindustrie er recht eigentlich aus dem Nichts ge 
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schaffen und nach englischem Vorbild ausgebaut hat, Stein im 
rheinisch-westfälischen Kohlenrevier. Das Beispiel der raschen 
Karriere, die der fünf Jahre ältere Reden im preußischen Berg- 
dienst gemacht hatte, hat Stein ganz wesentlich mitbestimmt 
zum Übertritt in den preußischen Dienst. Er selbst hat dem 
Freunde ein paar Jahre später die rein persönlichen Motive ge- 
standen, die ihn zu diesem Schritt veranlaßt hatten.!) Im Herbst 
1781 schickte Heinitz die beiden jungen Talente zusammen auf 
eine ökonomisch-mineralogische Studienreise in die preußischen 
Ostprovinzen und nach Polen; den Bericht, den sie gemeinsam 
abstatteten, darf man wohl als die erste Talentprobe des jungen 
Stein im preußischen Dienst betrachten.?) Seitdem hat die Freund- 
schaft der beiden angedauert durchs ganze Leben. Fast gleich- 
zeitig wurden sie beide Minister im Generaldirektorium, in dem- 
selben Jahr 1807 beide entlassen. Reden war es, der dem Geäch- 
teten Januar 1809 auf der Flucht über die böhmische Grenze half; 
der treue Beistand Redens hat ihm die Verbannung wesentlich 
erleichtert. Was Stein an dem Freund am meisten schätzte, 
sagt er selbst: optimistische Zuversicht und strahlende „Heiter- 
keit der Seele‘, beruhend auf dem Bewußtsein erfolgreicher 
praktischer Tätigkeit, rastlose Aktivität eines aufgeklärten 
Geistes, beschwingtes Gefühl und angeborene Liebenswürdigkeit 
(amönit& du caractöre?). In der Tat zeigt das Charakterbild Redens, 
das uns Wutke gezeichnet hat, viele Stein verwandte Züge: enthu- 
siastische Begeisterung für praktische Lebensaufgaben bei hef- 
tiger Abneigung gegen die bloße „‚Federarbeit‘‘, reizbaren Ehrgeiz, 
eine gewisse Ungeduld, die bürokratische Hindernisse gern über- 
springt, ruhelosen Reisedrang, eine Betriebsamkeit, die man 
unstet nennen dürfte, wenn sie nicht zuletzt doch zäh bliebe in 
ihren Zielen, dazu viel Sinn für Wissenschaft, Bildung, geistvolle 
Konversation mit bedeutenden Männern. Reden war — im Unter- 
schied von Stein — eine heiter-gesellige Natur, von besonders 
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!) 17. 5. 1785 (S. 124): l!’ennui de la carriere, que j’avais courru, un Principe 
d’inquidtude et les conseils de Mr. de Heinitz. Meine Vermutungen (Stein I, 
44f.) werden dadurch bestätigt. 

®) Für die polnische Reise bringt die Publikation Botzenharts manches Neue; 
leider nichts (außer einer genaueren Datierungsmöglichkeit) für die englische 
Reise von 1786/87, an der auch Reden fachlich stark interessiert war; daß er 
Stein begleitet habe, ist übrigens ein aus Pertzstammender Irrtum, vgl.Wutke, 
Festschrift zum XII. dtsch. Bergmannstag (Breslau 1913), Bd. V, S. 118. 
®) S. 79, 91, 136, 138 u.ö. Über Reden vgl. auch Wutke, Stein u. d. Gräfin 
ron 1805— 15, Schles. Monatshefte I, 1924 u. A.D. B. 27, 510 ff. (Grün- 

en). 
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anmutigen Lebensformen und einem sicheren künstlerischen 
Geschmack, der Friedrich Gentz zu heller Bewunderung hinriß, 
ein Liebhaber der Natur, dessen schöpferisches Wirken noch heute 
die Besucher seiner Parkanlagen in Buchwald (am Riesengebirge) 
entzückt, ein Meister im Arrangieren ländlicher Feste, Fackelzüge, 
Empfänge, ein Grandseigneur im Stil des heitersten Rokoko. 
Er war der ausgesprochene Liebling seines Oheims, des Minister 
Heinitz, der ihm keine Bitte abschlagen konnte!) — zweifellos 
aus weicherem Holz geschnitzt als Stein, für dessen sprühend- 
männliche Energie er eine tiefe, von dem Freunde nur mit Un- 
behagen aufgenommene Bewunderung hegte. Von staatsmänni- 
schem Weitblick und politischem Instinkt besaß er nichts — 
als Minister (er wurde 1803 Nachfolger seines Oheims) hat er 
später enttäuscht, weil er zu sehr im Detail der Geschäfte stecken 
blieb und den bürokratischen Geschäftsgang doch nie ganz 
beherrschen lernte. Seine Stärke war offenbar eine fröhlich- 
zuversichtliche, mitreißende praktische Tatkraft und ein schöpfe- 
rischer Sinn für spezifisch technische Probleme; ihm fehlte aber 
— im Vergleich mit Stein — jene gegen äußere Störungen und 
Widerwärtigkeiten unempfindliche Härte des Gemüts, ohne die 
kein politisch Tätiger seine Existenz auf die Dauer erträgt, und 
jene „abgeklärte Ruhe, überlegene Klugheit und Bedachtsamkeit“, 
die in einem Generalkommando nicht entbehrt werden kann.) 

Bei solcher Gemütsanlage mußte Reden es doppelt schmerz- 
lich empfinden, wenn Stein die rücksichtslose Strenge seiner puri 
tanischen Grundsätze gelegentlich auch gegen ihn herauskehrte‘) 
Aber Zusammenstöße dieser Art waren offenbar seltene Au 
nahmen; im ganzen bleibt der Eindruck, daß Stein die lebhafte 
Zuneigung des Freundes mit größter Herzlichkeit erwiderte und 
seine Kritik noch mehr an sich selber übte. 

In der Tat: von selbstzufriedener Bespiegelung der eigenen 
Leistungen sind diese Jugendbriefe sehr weit entfernt! Weit 
mehr, als sich früher ahnen ließ, kommt hier von Gärung, von 
Stürmen und Drängen in der inneren Entwicklung des Manns 
ans Licht. Immerfort geht es auf und ab mit stärksten Schwar- 


1) Wie eng das persönliche Verhältnis Redens zu Heinitz gewesen ist, wir 
u.a. durch die Tatsache illustriert, daß sich in seinem Nachlaß mehrere vor 
Stein an Heinitz gerichtete Briefe gefunden haben, die Botzenhart abdruckt. 
Ihr Inhalt, meist dienstlichen Charakters, ist für die Geschichte des Ver 
waltungsbeamten Stein recht wichtig. 

2) Wutke a.a.O. S. 76. 

3) Vgl. S. 172: 1.8.90. Leider ist von den Antwortschreiben Redens nu 
eines (12. 2. 86) im Konzept erhalten und abgedruckt. 
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kungen der Stimmung, der Leidenschaft, der Selbstbeurteilung. 
Es fehlt weder an übermütigen, in Weinlaune geschriebenen Brie- 
fen, in denen ein seltsam kaustischer (immer etwas gewaltsam 
anmutender) Humor nach Ausdruck ringt (so gleich im ersten 
Stück), noch an Äußerungen bitterster Resignation, die stark an 
Rousseausche Empfindsamkeit gemahnen. Tiefer als man denken 
sollte, ist doch auch Stein in die Sphäre gefühlvollen Seelen- 
und Freundschaftskultus eingetaucht, die ihn rings umgab, die 
von der Mutter, ihrer Freundin Sophie La Roche und dem emp- 
findsamen Göttinger Hofmeister Salzmann mit Eifer gepflegt 
worden war. Vor allem in den ersten Jahren strömen die Briefe 
über von Versicherungen zärtlicher Freundschaft: ‚Je sens si 
vivement combien il est doux d’ötre aim, combien il est rare de l’ötre, 
four que je fasse tout pour m’assurer la possession de ce bien.“ — 
„Adieu mon cher et bon ami, soyez bersuad& que je ne cesserai de 
vous aimer et de vous estimer aussi longtemps que je saurai priser un 
esprit juste, &claire, de l!’amönite dans le caractere et un coeur sensible ä 
lamitie, au bon et ä l’honnöte, comme dit Jean Jacques Rousseau.‘‘!) 

Das ist Zeitstil und im Grunde Stein nicht recht wesens- 
gemäß: er selbst beklagt gelegentlich, daß seine ‚trockene Außen- 
seite‘‘ es ihm so schwer mache, in persönlichem Umgang recht 
warm zu werden?); in der Tat hat man ihm später nicht selten 
„Herzenskälte‘‘ nachgesagt — sehr zu Unrecht, wie dieser Brief- 
wechsel zeigt. Aber freilich: zu leerem Schwelgen in Gefühlen 
war er nicht der Mann. Sehr energisch reagiert er auf einen sen- 
timentalen brieflichen Seufzer seines Freundes, von dem er nicht 
einsieht, „cur, guomodo, quando, quibis auxiliis er gemacht, ge- 
seufzt und in die weite unbekannte Welt geschickt worden“. 
— „Wer kein Ey legen will, soll nicht gakkern.‘“?) Sachliche, 
zumal berufliche Fragen und Mitteilungen, nicht Gefühlsergüsse 
sind von Anfang an der eigentliche Gegenstand des Briefwechsels, 
und es macht einen besonderen Reiz dieser Lektüre aus, zu be- 
obachten, wie rasch die prachtvoll männliche, zur Tat drängende 
Natur Steins die Sentimentalitäten des herkömmlichen Brief- 
stils überwindet — wie früh er die ihm eigene knappe, kernige, 
charaktervolle Sprache findet. 

Mit wahrhaft stürmischem Eifer sieht man ihn die Aufgaben 
des bergmännischen Berufs ergreifen. Die bergbautechnischen 
Studien, die er schon lange vor dem Übertritt in den preußischen 


1) 11.9. 83 (S. 79) u. 2. 4. 84 (S. or). 
K 4. 5.84 (S. 92). 
) 13. 3.83 (S. 74). 
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Dienst begonnen hatte!), werden fortgesetzt, mineralogisch: 
Funde dem Freund zur Analyse übersandt, Gesteinsproben, 
Versteinerungen, Erzstufen u. dgl. gesammelt ; trotz zunehmender 
Inanspruchnahme durch praktische Verwaltungsaufgaben seit 
1781 sucht Stein auch die rein wissenschaftliche Arbeit weite 
zu betreiben. Die später so berühmt gewordenen Versuche Re 
dens, die Dampfmaschine im deutschen Bergbau einzuführen, 
wecken sein brennendes Interesse und werden bis in alle Einzel. 
heiten verfolgt. Sobald Stein in Westfalen an leitende Stelk 
gekommen ist, stürzt er sich mit größter Energie in eine unruh- 
volle Reformtätigkeit. Seine Briefe, auch die an Heinitz, gebe 
davon Zeugnis, wie er förmlich glüht vor Eifer, alten Schlendrian 
auszuräumen, frische, aufgeklärte, kenntnisreiche Köpfe an di 
Stelle eingerosteter Bürokraten zu setzen, die Technik des Ruhr. 
bergbaus auf die Höhe fortgeschrittener, womöglich englischer 
Bergreviere zu bringen, erfahrene und geschickte Bergleute zı 
beschaffen oder auszubilden. Keiner tut ihm genug zur Förde 
rung des Bergbaus: der König nicht, der ewig mit den Mittel 
knausert und auf die Ideen Heinitzens nicht genügend eingeht; 
der Minister nicht, dessen Kräfte abzunehmen beginnen, dessen 
Arbeitsweise er gelegentlich oberflächlich nennt und der ihn 
öfters zu weich und lenksam scheint; am wenigsten die Räte de 
Departements, die immer mit Nebendingen beschäftigt sind. 
der eine damit, Etats aufzustellen, der andere, sich eine Gratifi 
kation oder Gehaltsverbesserung zu beschaffen. Das Departe 
ment ist ein Ungeheuer mit hundert Armen, aber nur einem Kopl, 
dem Minister; alles andere sind bloß Arme (zur Exekution vo 
Befehlen) und Mägen (zum Verdauen von Alimenten). Aud 
über seine westfälischen Untergebenen fällt er sehr harte Urteik 
Der westfälische Charakter will ihm zunächst überhaupt nicht zu 
sagen: „Un ötre qui s’isole, se reblie sur Iwi-möme, intrigant, rusi d 
s’assujetissant avec peine a toute espöce de gene. Son esprit ne s’occuft 
que de ses interöts, et il ne connait de plaisir que ceux de l’ivresse. 

Indessen wäre es verfehlt, soviel bissige Negation als sein 
eigentliche Meinung zu nehmen. Übereilung, Heftigkeit un 
Mangel an Geduld beklagt er selbst immer wieder als seine aı 
geborenen Fehler; und was sollte ihn schon veranlassen, in de 
vertrauten Briefen an Reden seiner Neigung zu witziger Persiflagt 
viel Zwang anzutun ? Zuletzt blickt hinter dem strengen Mor 
listen und voreiligen Kritiker doch wieder der gütige, auch gega 


1) Meine Vermutung Stein I, S. 44, Anm. 24 wird durch die Aktenfund 
von Srbiks, Die bergmännischen Anfänge des Frhr. v. Stein, H. Z. ı 
476 ff. in sehr erwünschter Weise bestätigt. 
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sich selbst ehrliche Mensch hervor. Bitter klagt er sich an, auf 
einer westfälischen Inspektionsreise Heinitzens sich übereilt zu 
haben mit scharfem und ungeduldigem Urteil über seine Beamten, 
ohne zu bedenken, daß er deren Existenz damit aufs Spiel setzt; 
er tröstet sich damit, daß die unbegrenzte Herzensgüte des Mi- 
nisters wohl schon üble Folgen verhindern werde. Und wenn er 
gelegentlich unmutige Kritik an Heinitz selbst äußert, so stehen 
dem zahlreiche absichtslos hingeworfene Äußerungen tiefer und 
echter Verehrung gegenüber. Ganz ähnlich wechseln seine Ur- 
teile über Friedrich den Großen. Er teilt die Kritik des Heinitz- 
schen Reformerkreises an den Härten des „prohibitiven Handels- 
systems‘ und spricht von „unheilvollen Folgen: Überteuerung 
des Getreides, Ausfälle in der Akzise, Elend des Volkes, Unmög- 
lichkeit, die vorgeschriebenen Etateinnahmen hereinzubringen‘“.!) 
Der „alte Herr Löwe‘, dessen einsam gefaßte Entschlüsse man 
nicht immer versteht, von dem man bald ‚Orkan‘, bald ‚‚Meeres- 
stille‘ erwarten kann, ist ihm wohl überhaupt etwas unheimlich. 
Eine Beamtenbeförderung, die Stein ungerecht und verfehlt 
findet, veranlaßt ihn zu überaus hitzigen Ausfällen: „‚Dummköpfe 
erhalten die ersten Stellen im Staat, und Unwissenheit, Trägheit 
gibt Ansprüche auf Belohnung, sowie Klugheit und Tätigkeit 
davon ausschließt — diese erregen Neid, jene allein aber erregen 
den kitzelnden Gedanken von Überwucht, von Vermögen zu 
schaffen und zu vernichten; denn bei ihm is the vine of life drawn 
and the mere lee is left... Wenn große Männer so sehr sich ver- 
leugnen können, was soll man denken von dem, was Menschen 
groß und erhaben heißt!‘?) Aber das alles hindert nicht, daß die 
Bewunderung auch hier zuletzt doch überwiegt. Er ist entsetzt 
und betrübt über die Gleichgültigkeit, mit der das offizielle 
Berlin dem nahenden Ende des großen Königs entgegensieht, 
„der seine Nation aus dem Nichts gezogen hat ... der der Mann 
seines Jahrhunderts war.‘ Wie undankbar und wie fühllos für 
das Große sind doch die Menschen! 

Freilich: leicht war es nicht für den Rheinländer und Reichs- 
freiherrn, sich an das harte, karge preußische Wesen zu gewöhnen. 
In den ersten Jahren beklagt er sich immer von neuem bitter 


!) 17.6. 82 (S. 69). Meine Bemerkung Stein I, 48, Stein scheine an dieser 
Kritik nicht beteiligt, ist hiernach zu berichtigen. Daß sie keineswegs eine 
grundsätzliche Preisgabe des merkantilistischen Systems bedeutet, zeigen 
sehr eindrucksvoll Steins Gutachten zur Reform des westfälischen Berg- 
baus: gerade in der Verschärfung der Staatsaufsicht über die Privatunter- 
nehmer sieht er das Heil! Vgl. bes. die Denkschrift v. 27. 7. 84, S. 101 ff. 
») 29.12.81; S. 601. 
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über die unmenschliche, herzlose Kälte der Berliner Gesellschaft 
„Ein Land‘, schreibt er 1781, „wo die Herzen kälter als da 
Klima sind‘. Auf jeder Reise fürchtet er sich vor der Rückkehr 
nach Berlin, wo man nichts wiederfindet als „die kleinen Be 
heiten der großen Welt, ihre Frivolität, ihre Beschränktheit, di 
kleinlichen Interessen, mit denen sie es zu tun hat, das prunkend 
Elend, das dort herrscht, die Kälte und allgemeine Gleichgültig 
keit, die man unter den am engsten verbundenen Personen be 
merkt.‘!) Weder seiner Gesundheit noch seiner Moral findet « 
den Berliner Aufenthalt zuträglich. Seine Studien — „Chymik 
Mathematik und zum Vergnügen die so ungewisse physikalische 
Erdbeschreibung‘‘ — sind dem jungen Bergreferendär viel liebe 
als das gesellige Leben der Hauptstadt, dem er sich unter den 
Vorwand mangelhafter Tanzbegabung nach Möglichkeit entzieht 
„Die Vergnügungen der großen Welt sind, wenn man nicht ver 
liebt oder spielsüchtig ist, unaussprechlich fade — und unser 
Weiber, die weder verliebt, noch ruhig zärtlich, noch angenehn 
intrigant und coquette sind, die endlich gar keine Rolle, wofü 
dem Himmel gedankt sey, in Geschäften spielen, bleiben es ebeı 
falls.“ Mehrfach klingt die Sehnsucht an nach dem heimatli 
Nassau mit seinem ‚stillen, häuslichen, geselligen Leben“, mit 
den Freunden und den nächsten Familienangehörigen, unte 
denen Mutter und jüngste Schwester stets mit dem Ausdrud 
zärtlichster Verehrung erwähnt werden. Niemals wird der Lan 
edelmann ganz in seiner Bürotätigkeit heimisch: ‚La vie de 
campagne est la plus heureuse‘‘ — seufzt er wohl einmal. ‚Für ei 
so reitzbares Tier wie ich ist der Aufenthalt großer Städte, wo eim 
Menge entgegengesetzter Eindrücke auf einen zuströmt und w 
man unter dem Bestreben sie zu ordnen, unterliegt, nicht gemach 
— aber ebenso wenig mag ich mich lassen an einen Pfahl binden. 
Er liebt es deshalb, auf Reisen sich fortzubilden (wenn nur & 
Postkutschen nicht so unerträglich langsam führen! man sol 
zu Pferd reisen!) und fürchtet doch auch wieder die spießige Eng 
des kleinen Wetter, wo er Bergamtsdirektor werden soll: „U 
sejour triste et isole.‘‘ Nur die Abneigung gegen das Leben i 
Berliner Schreibstuben und die Aussicht, den väterlichen Güte 
erheblich näher zu rücken, macht ihm den Gedanken an sein 
Versetzung nach Westfalen erträglich. 

Indessen war es Steins Sache nicht, irgend etwas halb = 
tun. was er einmal unter den Händen hatte, das tat er gam 
Neigungen und Stimmungen gelten ihm nichts gegenüber de 


4) S.82; 20. ı1. 83. Im Original französisch. 
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„Grundsätzen der Ehre“. Es gehört zu den stärksten Eindrücken 
des neuen Briefwechsels, zu sehen, mit welcher Energie dieser 
junge Mann jede neue Lebenssituation, in der er sich vorfindet, 
als eine neue Stufe der Selbsterziehung auffaßt, auf die ihn die 
„Vorsehung‘ stellt.) ‚Abermals eine Szene meines Lebens 
durchexistiert,‘‘“ schreibt er am Ende des Freiberger Studien- 
aufenthaltes, „die wesentlich nöthig war, um Ahndungen und 
Erscheinungen in dämmernder Entfernung aufzuhellen, Gefühle 
und Wünsche in Begriffe und Bilder zu verwandeln, deren Dunkel- 
heit mir oft peinigend war. So wie sie nach und nach vorüber- 
gehen, diese verschiedenen Auftritte, so höre ich immer mehr 
auf, in der Zukunft zu existieren, so verliere ich immer mehr 
dies Sehnen nach Veränderung des Zustandes.‘ Überwindung 
jugendlichen Traumlebens durch Gewöhnung an praktisch nütz- 
liche Tätigkeit, Verwandlung von Gefühlen und Wünschen in 
Begriffe und Bilder durch praktische Lebenserfahrung — das ist 
„Aufklärung“ in ihrer edelsten Form. 

Ein so stark auf Selbsterziehung gerichteter Geist wird nicht 
leicht der Gefahr der Selbstüberschätzung erliegen. Als ihm Reden 
einmal seine Bewunderung ausdrückt, ist er fast geneigt, das als 
Persiflage aufzufassen ; er sei zu weit entfernt von Stolz und Ruhm- 
sucht, meint er, um einer solchen Zurechtweisung von außen 
her zu bedürfen. Seine rasche Beförderung zum Chef des west- 
fälischen Bergwesens (als 27 jähriger!) reizt ihn zu ehrlicher Selbst- 
kritik. Er weiß, daß ihm noch viele Kenntnisse fehlen, auch Geduld 
und Ausdauer, fürchtet er: „ich habe nur ein wenig guten Willen, 
sie zu ersetzen‘; aber er rechnet auf die Nachsicht des Ministers, 
wenigstens in den ersten Jahren. Vor allem: er setzt den stärk- 
sten Ehrgeiz darein, sich in der neuen Stellung zu bewähren. 

Das Motiv des Ehrgeizes — eines gesunden, durch beständige 
Selbstkritik gezügelten Ehrgeizes — tritt in den Briefen an Reden 
weit offener zutage als in allen bisher bekannten Äußerungen 
des jungen Stein. Er richtet sich nicht auf äußere Ehren und 
politische Macht — wenigstens im Bewußtsein seines Trägers 
nicht — sondern auf gemeinnütziges Wirken im Staate. „Ich 
überzeuge mich immer tiefer davon‘, heißt es einmal, „daß 
nützliche Tätigkeit die wahre Bestimmung des Menschen ist.‘“?) 
„Innig bin ich überzeugt, daß keine Leidenschaft die ruhige Zu- 
friedenheit gewähren kann, die eine beständige, bestimmte Tätig- 
keit für das allgemeine Beste gibt, und daß dieser einige Weg 


!) Vgl. bes. 16. ı2. 81 (S. 59) u. 13. 3. 83 (S. 73). 
®) 24.2.86; S. 140 (Orig. französisch). 


Historische Zeitschrift 148. Bd. 





Gerhard Ritier 


zu einer dauernden Glückseligkeit nur von dem gewandelt werde 
kann, der den Vorzug eines harmonischen, auf Erfüllung eins 
Planes gerichteten Lebens fühlt.‘‘!) Das klingt nicht gerade he. 
roisch und scheint auf ein Lebensideal hinzuführen, das ma 
heute „bürgerlich‘‘ nennen würde: gleichmäßige Befriedigung ı 
Berufsaufgaben, wie sie der Alltag stellt. Aber Stein fühlt selber, 
daß er mit solchen Vorsätzen, wie sie die eudämonistische Ethik 
seines Zeitalters ihm darbot, nicht auskommen wird. „‚Zwe 
Dinge bringen mich hiervon ab“, fährt er fort: „ein unwider- 
stehlicher Hang zum Neuen — eine neue meine Einbildungskrafi 
spannende Arbeit verrichte ich gerne und mit anhaltendem Fleil, 
aber die Polier Arbeit, oder eine Arbeit, von der ich weiß, dal 
wenn ich sie machen wollte, ich es könnte, diese zu verrichten 
finde ich in mir wenig Neigung — und Ekel gegen das Heer sid 
zudrängender mechanischer Geschäfte, die fast den ganzen Diens 
ausfüllen. Es ist ein Fehler, den Raisonnement, Umständ, 
Alter und Grundsätze vermindern, aber nie heben. — Ein ander: 
Fehler ist ein äußerst reitzbarer und gespannter Stolz, der mid 
besonders wenig ausdauernd gegen anderer Prätensionen madı 
und der Grund der Intoleranz ist, die Sie mir vorwerfen. Hien 
kömmt die Einwirkung der Einsamkeit, in der ich meine Jugenl 
zubrachte, umgeben von sehr lebhaften Menschen, die beständig 
die großen Bilder, womit Lecture, die in der Einsamkeit mel 
würkt, als in dem Taumel der Städte [mich erfüllte], zur Nadı 
ahmung darstellten.‘‘ Treffender könnte niemand den junge 
Stein charakterisieren als er es selbst hier tut; aber was er (vom 
Standpunkt bürgerlicher Durchschnittsmoral) seine „Fehler 
nennt, ist doch zugleich das, was ihn über seine Umgebung hinaus 
hob: das Idealische, zuweilen ans Geniale Streifende seims 
Wesens. Es ist zugleich der Grund der inneren ‚Unruhe") 
über die er so häufig klagt. Immer wieder kommt er darauf = 
rück, daß ein lebhaftes Gefühl für das Große und Wahre, genähr 
an der Lektüre romanhafter und überspannter Bücher, sich w 
Jugend an seiner Seele bemächtigt und ihn zu dem Wunsch g 
bracht habe, dem Verdienst jener berühmter Männer gleichz 
kommen, die seine Phantasie beschäftigen. Seither will er frei 
lich, durch praktische Lebenserfahrungen, vergebliche Anläul 
zur Verwirklichung des Ideals, Widerstände und Menscher 


1) 16. 5. 82; $. 66. 

2) Je ne m’occupe qu’& me procurer cette paix interieure, dont mon inqwidii 
naturelle me frustra si souvent, 20. 11.83 (S. 81); ähnliche Seufzer kehrt 
öfters wieder; besonders interessant der Brief an Emilie Cesar S. 113 f. m 
seinen stark an Rousseau gemahnenden Stimmungen. 
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kenntnis ernüchtert, über die Grenzen des eigenen Vermögens 
und die Erbärmlichkeit der lebenden Generation belehrt worden 
sein. Aber der Stachel eines idealisch gefärbten Ehrgeizes läßt 
ihn doch nie zur Ruhe kommen. Die schmerzliche Erfahrung 
des Idealisten von der Unzulänglichkeit alles Irdischen im Ver- 
gleich mit den Wunschbildern seines Herzens, die er später seiner 
Freundin Frau von Berg so eindringlich schilderte!), wiederholt 
sich immer aufs neue. Sie kann ihn zuweilen dicht an Menschen- 
verachtung heranführen.?) Zuweilen geht ihm auch die Geduld 
aus im Kampf mit lähmenden Widerständen; dann kommt es 
zu Ausbrüchen, in denen sein Ehrgeiz und Tatendrang alle Schran- 
ken überspringt. Um die Geschäfte der westfälischen Fabriken- 
kommission mit Nachdruck führen zu können, hat er die Präsi- 
dentenstelle verlangt; der Minister Heinitz hat sie ihm zugesagt, 
weicht aber dann doch wieder zurück vor den älteren Ansprüchen 
des Kriegsrats Wülfing. Stein, in vollem Zorn, verweigert jede 
weitere Mitwirkung. „Bey dieser Gelegenheit machte ich es ihm 
fühlen‘, schreibt er an Reden, ‚daß er die Stelle von Oberberg 
Räthen erniedrigt habe, indem er uns unter das Volk der Kriegs 
Räthe gemischt — und daß er keine Stelle zu vergeben habe, die 
nur einigermaßen den Wünschen eines ehrlichen Kerls ent- 
spräche.“ Hinterher bereut er freilich diese hitzige „boutade‘‘ 
und ist auf Vermittlung Redens hin sogar zu einem offenen Ein- 
geständnis seines „‚Fehlers‘‘ bereit. Aber das letzte Motiv seines 
Schrittes: unbefriedigter Ehrgeiz — ein Ehrgeiz, der mit Jagd 
auf „kleine lumpige Vorzüge von Direction, kleine Tituls und Ver- 
zgierungen‘ nichts zu tun hat — wird durch diese Selbstkritik 
nur noch deutlicher: „Lieber Reden, alles das, was wahrscheinlich 
der Preußische Dienst mir gibt und geben kann, ist gegen das, 
was ich mir, wenn ich mir größere Kräfte fühlte, als wünschens- 
werth denke, so klein, so unbedeutend, daß ich ... auch nicht 
einen Augenblick gerechnet habe, wie ich durch Vermehrung 
oder durch Veränderung eines Tituls mich zu mehrerem Aufblähen 
berechtigen mögte.‘‘ In der Tat: sein Streben ging höher. Erärgert 
sich über Reden, der eine Gehaltsverbesserung angenommen hat: 
„je mehr das Gehalt wächst, um so mehr sinkt man zu dem ge- 
wöhnlichen Volk der Gehaltsempfänger herab und verliert das 
Recht zu sagen, die reinste Entlohnung sei das Zeugnis des Ge- 
wissens und die Achtung der Mitbürger.‘“?) 


) Vgl. meinen Stein I, 62 ff. 

%) Ein Beispiel: Brief v. 29. ı. 86, S. 136. Vgl. auch die mehrfach wieder- 
holten absprechenden Urteile über seine westfälische Umgebung. 

%) 1.8.90 (S. 172), Orig. französisch. 
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Dem hochgespannten Ehrgeiz entspricht eine hochgradig 
Ungeduld im Losstürmen auf das Endziel. Schon 1785, eben ers 
ein Jahr in Westfalen tätig, spricht er schon von Enttäuschunge 
im preußischen Dienst, von zerstörten Illusionen, von resignierten 
Rückzug auf häusliches Glück, Freundschaft und Studium.) 
Allen Ernstes bemüht er sich, seinen Freund Reden davon na 
überzeugen, daß die Arbeit in Westfalen viel schwieriger und w- 
dankbarer sei als in Oberschlesien! Die Eheschließung (über dere 
Vorgeschichte man einiges Neue erfährt) zögert er auch deshalh 
so lange hinaus, weil er zweifelt, ob es ratsam ist, die künftig 
Gattin in das elende Nest Wetter zu bringen.?) Ein paar Jahr 
später (1790) wird der Gedanke erörtert, den preußischen Dienst 
gänzlich zu verlassen und sich links des Rheins (wie es schein 
in der Nähe von Straßburg, also auf dem Boden des revolutionäre 
Frankreich!) anzusiedeln, und zwar so, daß man sieht: davoı 
war schon lange die Rede. Einstweilen sind ihm freilich sein 
Dienstgeschäfte (er bearbeitete damals als Kammerdirektor ein 
neue Akziseordnung für Cleve-Mark) ‚noch lieb, wegen der Ge 
legenheit, so sie mir geben zur gemeinnützigen Thätigkeit“ 
seine Lage wird und kann sich aber ändern, und im Grund 
liebt er nichts mehr ‚‚als ease and alternate labour, conscious liberly, 
rural elegance and approving heaven.‘ Mit wahrer Leidenschaft 
äußert er jetzt seinen Abscheu gegen ‚diese Rasse von Lohr 
schreibern, die ihre Ansprüche an die öffentlichen Kassen nad 
ihren Bedürfnissen, ihrer Eitelkeit und ihren minutiösen Ver 
diensten bemessen‘, die sich gegenseitig hassen und mit de 
Leidenschaft kleiner Seelen verfolgen — ‚je la döteste, et c« 
une des swites d’une constitution despotique de multiplier cell 
classe d’hommes, parce qu'en s’emparant de tous les powvoirs el 
doit augmenter le nombre de ses agents — tandis qu’une nation qw 
est müre pour la liberte, chez elle la partie majeure des afjaires sı 
fait par la r&union de la volonte des individus interesses a un objet.” 

Zum erstenmal klingen jetzt politische Töne in dem Brie- 
wechsel mit Reden an. Es ist 1790: auf dem Höhepunkt der ersten 


1) 15.5.85 (S. 124). 

2) Natürlich spielen noch andere Erwägungen mit: u.a. die Sorge, ds 
„trockene, herbe und launige‘‘ seines Charakters mache ihn zum Ehegatte 
ungeeignet; ferner ‚„‚die Lage, worin ich zufolge meiner Dienstgeschäfte ste 
und die ich ganz zerreißen und meinen Lebensplan ändern müßte‘‘; endlid 
«die seltsame, aber auch sonst anklingende Vorstellung, als ob die ‚‚physisci£ 
Lebenskraft‘ durch die Ehe geschwächt würde. Vgl. S. 170 u. S. 90: 
est particulier, comment cet dtat (sc. le mariage) degrade le physique. 

3) 16. 12. 1790 ($. 178). 
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Vom jungen Stein 85 


liberalen Phase der französischen Revolution, dem Höhepunkt 
zugleich der Annäherung Steins an westeuropäische Ideen. 
Auch dem fernen, unpolitisch gestimmten Freund gegenüber kann 
er nicht mehr damit zurückhalten. Schon 1788 hatte er begeistert 
von einem Zusammentreffen mit den Göttinger Studienfreunden 
Franz von Reden, Rehberg, Brandes und Loew berichtet: „Ich 
fühlte mich in eine Periode zurückversetzt, wo ich zehn Jahre 
jünger war, weniger abgestumpft durch Dienst, Genuß und Er- 
fahrung, und wo meine Einbildungskraft noch voll von idealischen 
Bildern war.‘ Die Wirkung des erneuten Umgangs mit Rehberg 
ist in der Korrespondenz mit Reden deutlich zu spüren. Vor allem 
doch die Wirkung der revolutionären Ereignisse jenseits des Rheins. 
Sie ist zunächst einigermaßen zwiespältig. „Unsere Freunde 
jenseits des Rheins beweisen‘, schreibt er im Juli 1790, „daß zum 
praktischen Leben Ideen Reichthum und Fähigkeit, sie mit 
Leichtigkeit zu verbinden, nicht genug ist, sondern daß es haupt- 
sächlich auf kalte, ruhige Vernunft und einen festen beharrlichen 
Charakter ankömmt.‘‘ Also schon jetzt kritische Bedenken im 
Sinn des Rehbergkreises! Trotzdem: ‚Es liegt sehr viel in den 
Proces Verbaux der National Versammlung und man findet viel 
belehrendes darin, und ich wünschte doch, eine Zeit lang unter 
diesem aufbrausenden gährenien Volk zu leben, ein Zeuge von 
allen diesen erschütternden Auftritten zu seyn. Vielleicht ist 
dieses kommendes Jahr möglich.‘ 

Es war nicht möglich! Mit der fortdauernden Erweiterung 
seines Aufgabenkreises wurde Stein nur immer tiefer in dienst- 
liche Geschäfte verstrickt. Seine innere ‚Unruhe‘ wächst: 
Ende 1791 berichtet er von tiefem Überdruß an den Geschäften ; 
nur die Gewohnheit halte ihn noch dabei fest, vielleicht werde er 
den Dienst ganz bald verlassen. Zwei Jahre später spricht er 
gar von einem täglich wachsenden ‚Gefühl von Lebenssättigung, 
welches mich seit meinen frühen Jünglingsjahren begleitet, dem 
ich Gleichgültigkeit gegen vieles, was andere Menschen gerne 
ertreiben und erjagen wollen, zu verdanken habe‘. Die Briefe 
mit Reden, allmählich seltener werdend, je mehr Stein von der 
Bergverwaltung in die allgemeine Landesverwaltung hinüber- 
wechselt, reichen nicht aus, um den Grund für diese tiefe Ver- 
stimmung erkennen zu lassen. Zweifellos hat sich in diesen Jahren 
eine schwere Krisis in der innern Entwicklung Steins vollzogen. 


| „Seit 2 Jahren“, schreibt er Anfang 1794, „bin ich durch Situatio- 


nen durchgerissen worden, die das Innerste meines Ideen- 
und Empfindungs-Systems angegriffen haben.“ In das friedliche 
Stilleben des alten Staates mit seiner patriarchalisch fürsorgenden 
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Verwaltungsarbeit war die ungeheure Sturmflut der großen Re 
volution plötzlich hereingebrochen, alle Dämme überschwemmend 
Gegen den Einbruch französischer Revolutionsheere in das Reid 
hatte er, mit höchster Energie sich dem Schicksal entgegensten- 
mend, im kritischen Augenblick die letzten Machtmittel West 
deutschlands um die preußischen Fahnen gesammelt.) In gründ 
licher innerer Auseinandersetzung mit den Ideen der französische 
Revolution war er sich jetzt erst seines tiefen inneren Gegensatzs 
zu dieser geistigen Welt, zugleich aber auch der Reformbedürftig 
keit der alten, absolutistisch regierten Staaten ganz klar bewul 
geworden. Hatte er noch 1790 daran gedacht, auf französischen 
Boden sich anzusiedeln, so war jetzt ein leidenschaftlicher Frar 
zosenhaß und deutscher Nationalstolz in ihm erwacht. Und wen 
er noch 1786 die Meinung vertreten hatte, die allgemeinen Pri 
zipien der preußischen Staatsverfassung seien ohne Zweifel gut 
es komme nur darauf an, ihren Geist zu befolgen?), so war ihn 
inzwischen die Vortrefflichkeit dieser Verfassung in vieler Hi 
sicht zweifelhaft geworden. Er war im Begriff, vom pflichttreua 
auf Einzelreformen beschränkten Verwaltungsbeamten zun 
Staatsmann heranzureifen. Ist es zu verwundern, daß ihm de 
Alltagsdienst seines provinzialen Postens je länger je wenig 
genügte? Es kam hinzu, daß er als klevischer Kammerpräsiden 
weit mehr an die „Federarbeit‘, an den Schreibtisch gefessdi 
war als in der Bergmannszeit. „Leider existiere ich in Papieren‘ 
schreibt er 1794, „Sie wissen wie austrocknend und freudenke 
dieses ist — hiezu kömmt die Nothwendigkeit des Studiums de 
kleinen Dienst- und gesellschaftlichen Verhältnisse, so daß id 
ziemlich aus meiner eigenthümlichen und wahren Lage w 
Beweglichkeit und Unabhängigkeit herausgeworfen bin 
Er würde gern seine ganze Präsidentschaft für die Rückke 
auf den Posten eines Bergamtsdirektors opfern. Um so mel 
als er die neuen Aufgaben (in Cleve) recht uninteressant fand 
„Viel neues läßt sich hier nicht machen, ein bißchen Wegeba 
einige Verbesserungen in der Landwirtschaft — sonst ist es & 
einförmigste Land, das der Schöpfer je gebaut hat.‘‘ Er ist einige 
maßen skeptisch geworden gegenüber den Reformanläufen & 


ı) Zu dieser Episode (Spätherbst 1792) bringt der Reden-Briefwechsel i 
sofern interessante neue Streiflichter, als er erkennen läßt, daß Stein w 
Anfang an die Persönlichkeit Friedrich Wilhelms II. und die Aussichten 
Feldzugs von 1792 doch kritischer betrachtet hat, als seine (hier offenb 
schönfärbenden) Briefe an Frau von Berg das bisher erkennen ließen; # 
S. 161, 189, 195. 

2) 24. 6.86 (S. 147). 
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ancien rögime, und selbst die Bauernbefreiung erscheint ihm 
angesichts der revolutionären Ereignisse im Westen nicht un- 
bedenklich: „Freilich sollten unsere Bemühungen fortschreitend 
seyn, aber wohin und wie? Wer ist es, der uns leitet und mit 
starkem Arm dem Ziel näher rückt, das richtiger Blick in die Zu- 
kunft ausgewählt ? Bildung der unteren Klassen und Verbesserung 
ihres Zustandes scheint mir das sicherste Mittel, um Revolutionen 
zuvorzukommen — doch wie erginge es dem Schlesischen Guts- 
besitzer ?‘“‘ Es ist dieselbe innerlich nicht ganz sichere Haltung, 
die er später als Oberpräsident in Minden gegenüber der Bauern- 
frage einnehmen wird. 

Stärker als alle zahmen Reformbemühungen alten Stils 
fesselt ihn jetzt das große Schauspiel im Westen, die innere und 
äußere Auseinandersetzung Deutschlands mit der Revolution. 
Seit er den Gegensatz deutschen und französischen Wesens in 
seiner Tiefe begriffen hat, sind ihm ‚die Franzosen von aller 
Farbe und Benennung unausstehlich, und zwar hauptsächlich 
wegen ihres Mangels von Wahrheit im Charakter, von gesundem 
Verstand und von Gutmüthigkeit. Ob man ganz Frankreich 
wird erobern und bändigen können, daran zweifle ich, nicht aber, 
daß man wird einen guten Theil davon wegnehmen und Paris, 
den Sitz aller Scheußlichkeiten, vernichten können, und ich ge- 
stehe es, dieses Schauspiel mögte ich sehen.‘“!) Die Unterstützung 
der gegen Frankreich kämpfenden Truppen durch Sicherung der 
Proviantzufuhr wird eine Zeitlang seine Hauptaufgabe als Kam- 
merpräsident. Die ersten Meldungen vom bevorstehenden all- 
gemeinen Friedensschluß begrüßt er mit Genugtuung; ein er- 
träglicher Ausgang dieses verheerenden Krieges sei ja doch nicht 
abzusehen. Als aber dann statt des erwarteten allgemeinen Frie- 
densschlusses Preußen seinen Sonderfrieden macht, ist seine 
Empörung grenzenlos: er spricht von schmählichem Verrat an 
Deutschland, von berechtigter Erbitterung, die im Reich gegen 
Preußen herrsche?), und man spürt seinen Briefen an, wie leiden- 
schaftlich er selbst an dieser Erbitterung teilnimmt. Vielleicht 
hätte er sich jetzt gänzlich dem Staat seiner Wahl entfremdet, 
wenn er nicht zwei Jahre später an Österreich (in Campoformio) 
dieselbe Enttäuschung erlebt hätte. Jedenfalls: immer mehr 
rückt ihm jetzt die deutsche Gesamtnation mit ihren politischen 


!) An Reden 21. 5. 94 (S. 232). Auch an dem Treiben der Emigranten übt 
er (in einem Schreiben an Heinitz vom 6. Juni 1794) schärfere Kritik, als 
man nach seinen früher bekannten Äußerungen vermuten konnte. Vgl. 
meinen Stein I, 112 f.; meine Darstellung ist hiernach zu berichtigen. 

?) An Wallmoden 22. 6.95 (S. 246). 
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Nöten in das Blickfeld; die deutschen Großmächte, Preußı 
und Österreich, haben die Pflicht, sie gemeinsam zu schützen 
Auch in wirtschaftspolitischen Denkschriften klingen jetz 
nationale Töne an. Eine interessante Denkschrift vom 30. Januar 
1799 macht Vorschläge zum Schutz der deutschen (nicht bio) 
der preußischen!) Nationalindustrie gegen englische Konkurren. 
Die Gertreidehandelssperre, die Frankreich widerrechtlich an 
Niederrhein ausübt, entlockt ihm einen zornigen Ausruf, der scho 
den vollen Klang seiner berühmten Denkschriften von 1808 hat: 
„Daß es übrigens entehrend und die Würde der deutschen Nation 
erniedrigend ist, seinen Nacken unter das Joch eines französische 
Proconsuls zu beugen, hierin wird wohl das Gefühl jedes nicht 
gantz herabgewürdigten Mannes übereinstimmen.‘!) 

So reift er allmählich für große politische Aufgaben heraı 
Der Briefwechsel mit Reden versiegt seit der Mitte der neunziger 
Jahre für längere Zeit ganz; neue Freundschaften von ähnliche 
Innigkeit sind dem längst zum Manne Gereiften nicht mehr be 
schieden, und so tritt in seinen Korrespondenzen das Persönlich 
immer stärker hinter dem Geschäftlichen der Berufsaufgaba 
zurück. Nur gelegentlich erkennt man noch, daß er sich die ge 
heime innere Distanz, die ihn von allen Geschäften trennte, de 
trotzigen Freiheitsdrang des Reichsritters, der sich niemals zun 
„vulgaire des salaries‘‘ rechnen mochte, unverändert bewahrt hat 
Zwei Jahre vor der Berufung als Minister nach Berlin, als 45 jähr: 
ger, schreibt er an Hövel: „Ich bin sehr entfernt, Calculs des Ehr 
geizes oder eigentlich der Eitelkeit zu machen, mein Wunsch it 
noch einige Jahre zu dienen, wenn ich gemeinnützig sein kam, 
dann meinen Abschied zu nehmen und für mich und die Meinige 
zu leben — um dann, wenn Alter und Leben den Vorrath vu 
Kräften mindern, man an Lebhaftigkeit, Interesse und Selb 
ständigkeit verliert, andern jugendlichen Menschen Platz a 
machen. Neigung zu Wissenschaften und zum Landleben sichen 
mich gegen das Gefühl von Leere, das manchen Geschäftsmann 
in seine Einsamkeit verfolgt.‘ 

So wenig drängte er sich zur Macht! Nichts ahnend von da 
Kräften, die in ihm schlummerten, wurde er auf den Platz be 
rufen, auf dem seine geschichtliche Leistung erst beginnt. 


I) Bericht vom 5. 10.01 (S. 329). 
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ZWEI UNBEKANNTE BRIEFE 
JAKOB BURCKHARDTS 


MITGETEILT VON 
HUBERT SCHRADE 


Die nachfolgend zum ersten Male abgedruckten Briefe Jakob 
Burckhardts sind an den Kunsthistoriker Otto Mündler gerichtet. 
Ihre Kenntnis verdanke ich dem Neffen des Adressaten, Herrn 
Dr. Max Mündler-Heidelberg. 


x. 
Basel 5. Januar 1862. 
Verehrtester Herr und Freund! 


So darf ich denjenigen wohl nennen, der sich von einem wer- 
then Besitz trennen mag, um damit einen abgelegenen Forscher 
zu erfreuen! — Daran erkenne ich die Denkweise eines echten 
Arbeiters auf dem Gebiete des Geistes! Sie haben sich gewiß nicht 
nur während Ihrer früheren Studien oft umsonst und mit Schmer- 
zen nach einem entlegenen und unerreichbaren Hülfsmittel ge- 
sehnt, sondern Sie haben dabei die seltene Eigenschaft bewahrt, 
dergleichen, wenn es erreichbar wird, auch einem Andern zu 
gönnen, der sich Ihnen bloß von ferne durch redliches Streben 
empfehlen konnte. Nehmen Sie dafür meinen herzlichsten Dank. 
Gestern kam Schlag auf Schlag Ihr Paket und Ihr werther Brief. 

Nun erst sehe ich, wie viel ich eingebüßt habe, indem ich 
die zwar kurzen, aber für jedes Capitel meines Buches so äußerst 
werthvollen Aufzeichnungen des Facius nicht kannte. Und zu- 
gleich erhebt sich in mir die betrübende Frage: wie viel Anderes, 
das für mich von höchster Wichtigkeit gewesen wäre, mir eben- 
falls entgangen sein muß? Meine erste Regung, als ich die viri 
ilustres durchblättert, war die, das wichtige Werk neu zu edieren 
— da fiel mir aber auf’s Herz, wie schwer dergleichen seinen Weg 
machen würde und wie wenig ich gerade zu einer solchen Unter- 
nehmung geeignet sei. Es müßte sich irgendein Buchhändler 
von Geschmack in das Ding verlieben und ein typographisches 
Bijou daraus machen, dann würde es gehen. Wenn Sie irgend- 
einen solchen kennen, so sende ich Ihnen augenblicklich 
das mir geschenkte Exemplar zurück, damit es für 
die Officin dienen kann. Die hochwichtigen paar Seiten 
über die Künstler würde ich vorher abschreiben. Wenn das Kunst- 
blatt noch existierte, so würde man diese Partie ohne Weiteres 
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darin müssen abdrucken lassen. Der Anonymus des Morelii 
welchen ich großentheils abgeschrieben habe, ist bereits auch ein 
große Rarität und würde sehr den Wiederabdruck verdienen, 

Mit meinem eigenen Buch verhält es sich leider nicht s, 
wie Freund Lübke glaubt. Es ist eine traurige Thatsache, daß wi 
in summa keine 200 Ex. abgesetzt haben. Man kauft in Deutsch 
land so was nicht mehr. Ich hatte den mir eng befreundeten Ver 
leger, der vom (reichhonorierten) Cicerone her noch nicht auf 
seinen Kosten ist, umsonst gewarnt, nicht über 500 drucken zı 
lassen, er hat 750 gedruckt und behält nun das surplus in Balleı 
im Magazin. Auf diese Erfahrung hin habe ich mich entschlossen, 
von der „Kunst der Renaissance‘ nur ein Geripp auszuarbeiten, 
etwa 20 Bogen, und bei diesem Anlaß nur diejenigen Resultate 
mitzuteilen, die mir neu scheinen. Natürlich gibt dieß kein le 
bares Buch mehr, aber mit aller Lesbarkeit dringt man ja in 
Deutschland doch nicht durch. Auch mit dieser kürzeren Re 
daction hat es noch gute Weile, ich muß warten, bis mein sehr 
mühsames Amt sich einigermaßen vereinfacht haben wird. 

Zu der Übersetzung des Cicerone kann ich nur segnend ]ı 
und Amen sagen, und Sie ersuchen, mich Mrs. Perkins und ihrer 
Mitarbeiterin bestens zu empfehlen, ich fürchte aber, die Arbeit 
wird bei jetzigen Umständen auf immer liegen bleiben. Mit Ihre 
Verbesserungen versehen würde das auch freilich eine ander 
Figur machen! ich schäme mich nun bisweilen recht sehr, wen 
ich in den Artikel ‚Malerei‘ hineinblicke und mir dabei sage, aul 
welche schwache Autoritäten hin ich getauft und danach commer 
tiert habe. Allein es ist nun einmal nicht anders; jeder von un 
deutschen Grüblern rafft aus seiner Nähe zusammen, was e 
bekommen kann und schreibt dann in der Verborgenheit ohm 
einen Menschen zu Rathe ziehen zu können. Deßhalb riecht & 
immer nach der Provinz, selbst das Berliner Product hat keine 
deutschen, sondern nur wieder einen besonderen provinciale 
Geruch. 

Ich wünsche außerordentlich, Ihre werthe persönliche Be 
kanntschaft zu machen, und werde an dem Tage, da Sie herkommeı 
sollten, alle Geschäfte liegen lassen. Es wäre mir namentlic 
wichtig, Ihre Ansicht über ein bestimmtes Bild der mailändische 
Schule zu wissen, das einem hiesigen Fabricanten gehört. Würden 
Sie vielleicht die Güte haben, mir womöglich Ihren Besuch durd 
zwei Zeilen anzuzeigen? Es versteht sich, daß Sie mir auch ur 
angemeldet zu jeder Zeit höchlich willkommen sind. 

Von Weber hörte ich diese Tage, er werde das bekannte chew 
de bataille, den auflehnenden jungen Mann im Louvre zu steche 
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bekommen. Für Webers Ruf vielleicht ein großer Triumph, 
aber es sind noch herrliche ungestochene Sachen im Louvre! 
Doch darüber entscheiden ja Götter und Verleger! — 
Nochmals meinen herzlichsten Dank und damit den Ausdruck 
treuer Ergebenheit es 
res 
F J. Burckhardt Prof, 


Basel 15. Febr. 1870, 
Hochverehrter Herr! 


Da ich Ihre Adresse in Paris nicht mehr weiß, so muß ich 
die Güte des Herrn v. Zahn in Anspruch nehmen, um Ihnen diese 
Zeilen des anhänglichsten Dankes zukommen zu lassen. 

Gestern erhielt ich nämlich die „Beiträge zum Cicerone‘. 
Das Vorwort, worin Sie meiner Arbeit (viel zu sehr in Gutem) 
gedenken, haben (sic!) mich gerührt und beschämt, und als ich 
mich nun in das Heft hineinlas und der enormen von mir einst 
in Verwegenheit geschossenen Böcke inne wurde, fand ich, es 
sei eine wahre Pflicht, mich darob gegen Sie bestmöglich zu ent- 
schuldigen. 

Der Cicerone wurde nämlich unternommen nicht nur von 
einer äußerst ungenügenden ästhetischen Basis aus, sondern auch 
unter sehr zweifelhaften Umständen und mit geringen Mitteln, 
in einem Augenblicke, da ich meine hiesige Anstellung verloren 
hatte und nicht recht wußte, was aus mir werden sollte. Er hat 
mir denn allerdings treulich geholfen und mir die Professur am 
eidg. Polytechnicum zu Zürich eingetragen, so daß ich ihm immer 
ein ehrendes Andenken schuldig bin. 

Aber eine Arbeit, welche mindestens drei Jahre Muße und 
Verbindungen und locale Förderungen aller Art verlangt haben 
würde, ist in 13 Monaten Reise und 4 Monaten Nacharbeit und 
Druckfehlerbesorgung (wovon 3 Wochen meines Erdenlebens auf 
das Verzeichnis kamen) schnell fertig gemacht worden, ganz 
in der Art unseres eilfertigen XIX. Jahrh. Vom Detail nur eine 
Kleinigkeit: Da die Schweiz damals in officiellem Verdruß mit 
Österreich lebte, wurde ich auf dem Heimweg von Ponte Lago- 
xuro aus, wo ich die K.K. Staaten betrat, in beständiger Be- 
drohung gehalten, bekam in Venedig nur mit Mühe die Auf- 
enthaltskarte und durfte auf der Reise nach der Schweiz wohl 
noch in den Städten der directen Route verweilen, Mantua aber 
nicht mehr besuchen. Und dabei waren es Fasten und die Bilder 
verhängt! und zu allem Andern war ich noch auf strikte Spar- 
samkeit verwiesen. 





Hubert Schrade 


Ö—— 


Dieses sind die kleinen irdischen Übelstände meiner damali 
Autorschaft. Dazu nun aber das Willkürlich-Dilettantische 
welches ich in meiner ganzen Kunstanschauung gar nicht le. 
werden konnte, — ferner der Mangel fast aller und jeglicher ted- 
nischen Kenntniß, — und die permanente Gefahr, Secundärs 
und Entlehntes für Primäres und Schulgut für Originalität zı 
nehmen! — Ich entsinne mich noch ganz wohl, was es zu Ron 
im April 1853 für ein Entschluß der Verzweiflung war, die antike 
Sculptur nach Typen und Sachen zu behandeln. Sie kenne 
gewiß noch manche Stellen des Buches, wo ich auf irgend eine Ar 
de necessitö vertw gemacht habe. 

Endlich ist doch auch zu meinen Gunsten zu sagen, daß die 
italienische Localforschung vor lauter Vorurtheilen und falschen 
Fleiß den Beschauer häufig auf unrichtige Bahnen leitet. Aber 
was ich für gräuliche Irrtümer zumal in der venezian. Schuk 
habe stiften und perpetuieren helfen, das kann ich mir jetzt 
doch nicht mehr verzeihen. Und über Venedig hinaus keine 
Schritt nach Norden gethan zu haben, war auch stark! Ich sehe 
nun, außer Ihren ‚Beiträgen‘, auch bei Max Lohde u. a., daß jem 
ganze große Provinz in jedem Zweige der Kunst eine Welt von 
wichtigen Sachen birgt. 

Wenn man mir aber 1853/54 gesagt hätte, daß ich später 
als ehrsamer Ordinarius der Geschichte dem Himmel danke 
werde, wenn ich mein Tagespensum in Büchern absolviere, un 
daß ich die Kunstforschung völlig werde bei Seite lassen müssen, 
ich hätte es doch nicht geglaubt; es ist aber so gekommen. 

Alles erwogen, möchte ich wohl wünschen, daß ein Bessere 
als ich einen Cicerone (nach dem Programm welches mir vor 
schwebte) geschrieben hätte — allein was existierte anno 185; 
außer Murray von Kunstführern welche einigermaßen gam 
Italien und alle Kunstgattungen umfaßt hätten’? 

Indem ich mich also nochmals Ihrer gütigen Indulgenz und 
Freundschaft anempfehle und auch den Wunsch beifüge, mic 
auch einmal ungestört mit Ihnen unterhalten zu können, 

verharre ich in aufrichtiger Dankbarkeit 


der Ihrige 
J. Burckhardt. 


Der zweite Brief ist wenige Wochen vor dem Tode Otto 
Mündlers (14. 4. 1870) geschrieben. Burckhardt hat bald danadı 
in jenem wichtigen Briefe an Preen vom 27. 4. 1870, in welchen 
er von den höchst ketzerischen Lichtern spricht, die ihm übe 
die sogenannte Ausartung des spätgotischen Stiles aufgegange 
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sind, die „Summe der Existenz‘‘ Mündlers gezogen. ‚Wenn Natur- 
forscher aus großen Untersuchungen wegsterben, so tröstet man 
sich, weil die Mutter Natur ihre Formen und Probleme identisch 
einem Nachfolger und einer folgenden Generation zum Erforschen 
darbieten wird; aber wer ersetzt den, welcher aus den über ganz 
Europa zerstreuten, nur einmal vorhandenen Werken der Kunst 
einen so gewaltigen Gesamtüberblick gewonnen hatte? und zu- 
gleich die hohe Bildung besaß, Etwas daraus zu machen? Mit 
Mündler, wie vor zwei Jahren mit Waagen, ist ein Stück unwieder- 
bringliche Erkenntnis dahingestorben, und unvererblich. 

Und er war ein Süddeutscher, aus Kempten in Bayrisch- 
Schwaben, so wie an Waagen die beste Vorbedingung war, daß 
er ein Hanseat und kein Berliner sein durfte... D.h. die Dinge 
ergriffen ihn, wenn sie dazu angetan waren, und an Loslassen 
von eigenem Geist dachte er nicht; wenn er sich aber äußerte, 
so wußte man, was man hatte!“ 

In der Tat galt Otto Mündler (geb. 1811) als einer der ersten 
Kunstkenner seiner Zeit. Paris, das Zentrum des damaligen 
Kunsthandels, war seit 1835 sein ständiger Wohnsitz. Seinen 
wissenschaftlichen Ruf begründete er mit dem 1850 erschienenen 
Essai d’une analyse critique de la notice des tableaux Italiens du 
Musce National du Louvre. Mit Charles Lock Eastlake, dem Maler 
und späteren Direktor der Londoner National-Gallery, war er 
befreundet (vgl. den vortrefflichen Nachruf Mündlers auf East- 
lake in der Zeitschrift für bildende Kunst 1869, 93 ff.). East- 
lake hatte ihn für einige Jahre zu seinem ständigen Agenten ge- 
macht, so daß die National-Gallery einige ihrer Kostbarkeiten 
dem Finderglück und Kennertum Mündlers verdankt. Aber auch 
die Dresdener, Karlsruher, Kasseler Galerie sind Mündler Dank 
schuldig. Seine Kennerschaft hat Mündler dann auch in den 
Dienst des Cicerone gestellt, als dessen 2. Auflage nötig und durch 
A. von Zahn besorgt wurde. (Mündlers Cicerone-Beiträge sind 
auch gesondert veröffentlicht in den Zahnschen Jahrbüchern 
für Kunstwissenschaft, 1869, II, 269 ff.). Die Skepsis Burckhardts 
an seiner eigenen Kennerschaft, die der obige Brief ausdrückt, 
hat Mündler, wie aus dem Vorwort seiner Nachträge hervorgeht, 
nicht geteilt. Auch Lübke urteilte über die 2. Auflage des Cice- 
rone in der Zeitschrift für bildende Kunst 1870, 252: „Wo B. 
selbst gewesen war, fand auch die neuere Bearbeitung nur selten 
etwas hinzuzufügen, so sorgfältig hatte der Verfasser überall 
gesehen und notiert.‘ 

Der Anlaß zu dem ersten hier mitgeteilten Briefe oder viel- 
mehr zu der Übersendung des Facius an Burckhardt, ist die 
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Anmerkung in der I. Auflage der „Kultur der Renaissance‘ au 
S. 112 (des Neudruckes von W. Goetz) gewesen: „Die virs illusir 
des B. Facius, eines der wichtigsten Werke dieser Art aus den 
15. Jahrhundert, habe ich leider nie zu sehen bekommen.‘“ Merk. 
würdig bleibt nur, daß Burckhardt von den Auszügen, die er sic 
nach Erhalt des Werkes sofort machte, nichts in sein Handexen- 
plar der ‚Kultur‘ übernommen hat. Der auf Grund dieses Hand 
exemplars erfolgte Neudruck in der Gesamtausgabe bringt au 
S. 109 noch die oben zitierte Anmerkung der I. Auflage. Man sieht 
wieder einmal, wie wenig es Burckhardt tatsächlich auf ren 
stoffliche Erweiterungen seines „Versuchs ankam — dieser 
Schöpfung eines der deutschen Grübler in der Verborgenheit 


ZUR DEUTSCHEN REVOLUTION VON 1848 


von 
KURT VON RAUMER 


Geschichte der deutschen Revolution von 1848—49. Von Veit Va. 
lentin. Band ı: Bis zum Zusammentritt des Frankfurter Parlament 
Band 2: Bis zum Ende der Volksbewegung von 1849. Berlin, Verlag w 
Ullstein [1930/31]. XV und 662, XI und 770S. 2ı bzw. 24M. — Alte wu 
neue Götter. 1848. Die Revolution des neunzehnten Jahrhunderts i 
Deutschland. Von Ricarda Huch. Berlin-Zürich, Deutsch-Schweizerisch 
Verlagsanstalt (Eigenbrötler-Verlag), 1930. 546 S. 


Es ist eine merkwürdige Beobachtung, daß die Zeit, die das 
Schlagwort vom „Ende des Liberalismus‘ erfunden .hat, sic 
mit einem ungewöhnlich gesteigerten Interesse der historie 
graphischen Erhellung der deutschen Revolution von 1848 z 
wendet. Die zurückliegenden Jahre brachten eine außerordent 
liche Fülle neuen Quellenmaterials zutage: Protokolle der Pauk 
kirche, Tagebuchaufzeichnungen und Briefe führender Park 
mentarier, Korrespondenzen aus dem Kreis Friedrich Wilhelms IV 
Mitteilungen aus den Akten der einzelstaatlichen Regierunge 
und ähnliches mehr. Diese erste Stoßwelle der Editionen schein 
nun durch eine zweite der Darstellungen abgelöst zu werden 
Ungefähr zu gleicher Zeit legen Veit Valentin und Ricarda Hud 
zwei Revolutionsgeschichten vor, die ebenso jenen vermehrte 
historiographischen Eifer beweisen wie die Schwierigkeit, aus d 
Besonderheit gerade des gegenwärtigen Moments zu dem Probien 
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der Revolution Stellung zu nehmen. Skepsis und Begeisterung, 
beide übersteigert, vermischen sich zu seltsamem Akkord und 
lassen nicht selten das Gefühl ungelöster Spannungen und letzter 
innerer Unsicherheiten zurück. Schließt Ricarda Huch geradezu 
mit der skeptischen Frage, ob nicht die alten Götter völlig aus- 
gerottet werden müßten um zu neuem Leben zu erwachen, so 
bezeigt sich auch der optimistischere und opportunistischere 
Veit Valentin gegenüber seinem Thema nicht ohne eine gewisse 
wehmütige, wenn schon weltmännisch gemilderte Resignation. 
Wir stehen, so meint er, ‚‚mitten in einer neuen Gegenrevolution“ ; 
und: „Friedrich Julius Stahl ist bei dem neuen Geschmack für 
das Autoritäre wieder ganz obenauf‘. 

Beide Autoren wissen sich nun freilich zu helfen, indem sie 
sagen: die Revolution von 1848 war gar nicht liberal. Ricarda 
Huch rückt demgemäß den Freiherrn vom Stein in das Zentrum 
ihrer Betrachtung, der zum „ersten großen deutschen Revolutionär 
des 19. Jahrhunderts‘“ wird, während Valentin von der anderen 
Seite die Richtung des radikalen Demokratismus und des Sozial- 
revolutionismus auf das Postament erhebt. Es ist nur folgerecht, 
wenn von der letztgenannten Position aus die Frankfurter Natio- 
nalversammlung aus der beherrschenden Stellung verwiesen wird, 
die sie ja nur dank der „durchaus irrigen‘‘ Auffassung der Re- 
volution als einer bürgerlichen einnimmt. Werden hier aber be- 
reits gewisse Gegensätzlichkeiten der Huch und Valentins deutlich, 
so können sie im Hinblick auf das Ganze, und auch in formaler 
Hinsicht, gar nicht genug betont werden. Ricarda Huch bietet 
eine Reihe lose aneinander gesetzter Essays, Valentin eine aus- 
führliche Darstellung; Ricarda Huch widmet sie „der Revolution 
des 19. Jahrhunderts in Deutschland“, also der Epoche von 
Stein bis Bismarck, schlechthin, Valentin der eigentlichen Re- 
volution von 1847 bis 1849 im besonderen; Ricarda Huch bringt 
historische Belletristik, Valentin historische Wissenschaft. Aber 
bei aller Verehrung, die wir der berühmten Dichterin schulden, 
muß gesagt werden, daß Ricarda Huchs Darstellung auch als 
historische Belletristik enttäuscht. Die Deuterin der großen 
Einzelseele, die einst im ‚„Wallenstein‘‘ die historische Wissen- 
schaft an einem hervorragenden Beispiel befruchtet und ge- 
fördert hatte, erreicht in der Darstellung der Massenseele der 
Revolution eine ähnlich große Wirkung weder künstlerisch noch 
historisch. Hieran kann ein Überfluß an treffenden und tiefen 
Einzelbemerkungen, der neben ebensovielen Irrtümern und er- 
staunlichen Fehlurteilen über das Buch ausgestreut ist, gewiß 
nichts ändern. Demgegenüber verfügt Valentin nicht nur über 
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den Vorteil der höheren Wissenschaftlichkeit. Schon er ist hod 
ar genug zu veranschlagen. Valentin hat sich seit Jahren und Jahr 
KR zehnten auf die Aufgabe, die Geschichte der Revolution zu schre. 
Bi ben, vorbereitet. Er widmete ihr schon früher eine beträchtlich 
Bl, Zahl von Einzelstudien, unter denen diejenigen über Frankfur 
IE. im Jahre 1848 oder über den Fürsten Leiningen hervorrage 
ii Er sammelte für das vorliegende Werk ein Material, das an Um 
fang, Geschlossenheit und Ergiebigkeit schwer zu übertreffen ist: 
neben der umfangreichen gedruckten Literatur die gedruckte 
Quellen, neben ihnen eine erstaunliche Fülle noch ungedruckte 










































Materials, darunter vor allem die europäischen und deutschafß@g den 
Gesandtschaftsberichte, die mit großem Geschick (wenn auch kei 
einzelnen Fällen zu gutgläubig) der Erkenntnis dienstbar gg Urt 
macht werden. Aber zu dieser außerordentlich breiten Quellefg kis 
fundierung, zu dieser klugen Verarbeitung des Materials tritt nu tig: 
eine Kunst der Darstellung, die Bewunderung verdient. Trotg gew 
einer gelegentlich störenden Breite und eines gewissen Mangels uf die 
ursprünglicher Kraft, ja einer manchmal hervortretenden Uni lanı 
echtheit muß Valentins Revolutionsgeschichte ohne Zweifel 2 Der 
den bestgeschriebenen Geschichtswerken gezählt werden, dx die 
Deutschland in letzter Zeit hervorgebracht hat. Von einer far den 
gallischen Leichtigkeit der Diktion, beschwingt und eleganig se, 
geistreich und farbig, weiß Valentin das Anziehende bedeuten daß 
und selbst das Unbedeutende noch anziehend zu gestalten. geg: 
verbindet mit einem Zug zum boshaften Witzwort, mit einer Naßg und 
gung und Begabung zur begrifflichen Abbreviatur doch ein Ma zufe 
echter historischer Anschauung, das ausgleichend und vertiefenifg sche 
bereichernd und objektivierend die Gefahren des Feuilletonismeßg Unz 
immer wieder bannt. Immerhin werden hier die Grenzen def Feh 
Valentinschen Stils sichtbar. Er eignet sich mehr zur Breite dust 
Absteckung als zur Tiefendurchmessung; seine eigentliche Dr und 
mäne ist die Welt der bunten historischen Vordergründe, dert heit! 
Menschen und Zustände zum Greifen nahe gebracht werden. Di Mot 
ausführlichen Schilderungen des deutschen Lebens vor 1848, & Mon 
mit einem äußersten Feingefühl für die Unterschiede des Miliesfg stüt 
der Landschaft, des Stammes, für alle Abstufungen der nategg Misc 
RE nalen Eigenart und der historischen Sonderprägungen dem Le Bew 
ie die gestaltenreiche Welt der deutschen Staaten von Reuß w F ne 
Koburg bis zur Großmacht Preußen erschließen, sie gehören nic „Wil 
nur zum Besten des Buchs, sondern zum Besten dieser Artißg 5°Sp 
der deutschen Geschichtsliteratur überhaupt. Zwe 





Freilich hat diese Freude an der schönen Einzelheit ihn 
Schattenseite, die in der Gefahr der „Vernebelung‘‘ der 
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begrifflichen Grundlinien beruht, ebenso wie das Gegenbild des 
betont Psychologischen, der Freude am Persönlichen, ein in 
seiner Selbstkontrolle gefährdeter Subjektivismus ist. Valentin 
gibt die lebendigsten und manchmal hinreißende Bilder der 
Revolution und der Revolutionäre; Volksversammlung und Volks- 
auflauf, Berliner Straßenkampf und Frankfurter Parlaments- 
debatte, Heckerputsch und Septemberaufstand werden in einer 
Folge von Darstellungen lebendig, die selbst vom heißen Atem 
der Revolution erfüllt sind. Aber das Mitgefühl des Verfassers 
droht doch immer wieder in Ressentiment umzuschlagen und so 
den ernsten und strengen Geist wissenschaftlicher Verantwortlich- 
keit zu zerblättern. Der Leser wundert sich über so unbeweisbare 
Urteile wie z. B. dasjenige, daß das „Machtbedürfnis der mär- 
kisch-pommerischen Junkerschaft‘‘ wohl ‚der letzte und wich- 
tigste Faktor für die antikonstitutionelle Entwicklung Preußens“ 
gewesen sei — als ob die Macht der absolutistischen Tradition, 
die Tatsache der außenpolitischen Abhängigkeit gegenüber Ruß- 
land-Österreich nicht mindestens gleich wichtig gewesen wären! 
Der Leser nimmt Anstoß daran, daß echte Liberale wie z. B. 
die rheinischen Großindustriellen Mevissen und Beckerath, in 
denen „die demokratische Staatsanschauung lebendig‘ gewesen 
sei, gleichsam für diese Staatsform beansprucht werden oder 
daß dieses gleiche Verfahren, gutgläubig und ahnungslos, gar 
gegen das Christentum versucht wird, dem „ein tief soziales 
und demokratisches Wesen‘ unterschoben wird. Was das An- 
zufechtende solcher Urteile ist, ist gewiß nicht der demokrati- 
sche Standpunkt ihres Verfassers, sondern ihre wissenschaftliche 
Unzureichendheit und ihr Mangel an Niveau. Man hat diese 
Fehler leider nur zu oft zu beklagen, so wenn z. B. Preußen — 
ausgerechnet Preußen, dem Staat des Zollgesetzes von 1818 
und des Zollvereins von 1834 — beiläufig das Fehlen einer „ein- 
heitlichen Wirtschaftspolitik‘‘ angekreidet wird (die Namen 
Motz und Maassen fallen nicht); so wenn die Münchener Lola- 
Montez-Unruhen — in Wahrheit eine vom Klerikalismus unter- 
stützte Erhebung der bürgerlichen Wohlanständigkeit, unter- 
mischt mit Münchener Urtrieben — als ‚‚elementare demokratische 
Bewegung‘ bezeichnet werden; so wenn dem preußischen König 
Friedrich Wilhelm IV. unter dem Gesichtspunkt, daß ihm die 
„wirkliche christliche Demut“ fehlte, die tiefere Religiosität ab- 
gesprochen wird. 

Noch nachteiliger als diese Ressentiments wirkte sich ohne 
Zweifel eine gewisse Unschärfe des logischen Verfahrens überhaupt 
aus. Valentins Urteile leiden gelegentlich darunter, daß entweder 

Historische Zeitschrift 148, Bd. 7 
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ihre Voraussetzungen oder ihre Schlüsse einem gewissen groß 
zügigen Auswahlprinzip folgen; es sind mehr angeschaute 4 
aus streng verpflichtender logischer Untersuchung, mit ihren 
Zwang zur Folgerichtigkeit wie zur Ganzheit, gewonnene Urteik 
Nur summarisch können wir hier diese Tatsache belegen, wobi 
zuerst auf den Zusammenhang der Außenpolitik verwiesen si 
Valentin bringt gewiß mancherlei für ihn bei und unsere Kennt 
nis wird durch seine ausführliche Darstellung entschieden ge 
fördert. Andrerseits erschwert Valentin von vornherein dadurd 
die Aufnahme seiner Darstellung, daß er ihr eine Expositio 
vorausschickt, die die außenpolitische Situation in gewagter un 
vereinfachender Verkürzung wiedergibt. Der Verfasser leugnd 
die große Bedeutung der Außenpolitik für die Revolution nicht 
aber er rückt sie zu wenig in den Mittelpunkt seiner Darstellung 
und entkleidet sie des Schicksalhaften; er gibt zu verstehen, 
daß mit einigem Geschick und guten Willen auch dieses Problen 
zu lösen gewesen wäre. Die Vorschläge, die Valentin selbst dam 
macht, entbehren nicht einer gewissen Naivität. So vertritt « 
z. B. die Auffassung, „daß jede kraftvolle deutsche Politik damak 
vor allem gegen Rußland und dann auch gegen Österreich geführ 
werden mußte‘, und daß Preußen kurz gesagt am besten gega 
Rußland vom Leder gezogen hätte. Diesen nationaldemokrati 
schen Aktivismus in allen Ehren, glauben wir doch beiden 
unserem Vaterland und unsrer Revolution, noch nachträglid 
Glück wünschen zu müssen, daß ihnen jene Bewährungsprok 
erspart blieb, für deren Tragbarkeit Valentin jeden Beweis schul 
dig bleibt. Valentin gibt selbst zu, daß „auf englische Guns 
und französische Freundschaft ... kein Verlaß‘‘ war; also mi 
welcher Unterstützung hätte das revolutionäre Deutschland diese 
Krieg eigentlich führen sollen? Hinzukommt, daß der Verfasse 
die „Friedlichkeit‘‘ der französischen Politik sicher überschätz 
Diese Friedlichkeit, nicht zuletzt eine Folge der eigenen rew 
lutionären Ablenkung, fand ihre klare Grenze an der Absicht de 
deutschen Nachbars, sich als Nationalstaat zu konstituiere 
Bereits im Juni 1848 erklärte die französische Regierung gau 
in diesem Sinne, eine Einigung Deutschlands könne Frankreid 
nicht passen, und diese Erklärung, mehrfach wiederholt, steigert 
sich schließlich bis zu Präsident Cavaignacs offener Drohux 
mit einem französisch-russischen Bündnis. Wenn demgegenübe 
Valentin nicht nur einmal, sondern mehrfach die ‚‚durchaw 
friedliche‘ Stimmung der französischen Politik betont, ganz in 
Gegensatz zu dem konservativen Preußen, wo man gehofft hab 
„durch einen vaterländisch aufgezogenen Krieg am schnelkta 
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die ärgerliche Freiheitsbewegung in Deutschland loswerden und 
die eigene Stellung dabei verbessern zu können“, so ist ein solches 
Urteil — auch wenn es sich auf die Situation vom Frühjahr 1848 
einschränkt — nicht nur geeignet, die beiderseitigen Rollen 
geradezu in umgekehrter Beleuchtung erscheinen zu lassen, 
sondern es geht vor allem an dem Wesen der großen Mächte 
vorbei. Die Kriegslust eines Teils des preußischen Adels ebenso 
zugegeben wie die Friedenslust eines Teils der französischen Re- 
gierung, bestand doch die Tatsache, daß Frankreich dem Zwang 
seiner Geschichte folgend eine deutsche Einigung auf jeden Fall 
zu verhindern suchen mußte und daß Deutschland, wollte es 
trotzdem an dem Ziele dieser Einigung festhalten, gar keine 
Wahl hatte, als sich auf dieses ‚„‚Hindernis‘, d. h. aber den Krieg, 
einzustellen. Aber von solcher Immanenz der Außenpolitik, von 
solchen Lebensgesetzen der großen Staaten, die älter und stärker 
sind als der Wille und das Vermögen der augenblicklichen Staats- 
lenker, ist die Darstellung des Verfassers, in dem sich überhaupt 
eine primär ästhetische Geschichtsauffassung merkwürdig genug 
mit Zügen eines westlerischen Rationalismus verbindet, in ihren 
tiefsten Grundlagen unberührt. Ins Auge springt dies auch bei 
Valentins Stellungnahme zu der Erhebung der Polen, die im Jahr 
1848 an der deutschen Ostgrenze bekanntlich nicht nur um die 
Errichtung ihres nationalen Staats, sondern ebenso um die 
Unterdrückung ihrer deutschen Mitbewohner und Kulturbringer 
kämpften. Neben Urteilen, die ein immerhin tieferes Eindringen 
verraten, finden sich hier so innerlichst politikfremde und von 
einem humanistischen Romantizismus zweiter oder dritter Ab- 
leitung verklärte wie die, daß die polnischen Emigranten „leider“ 
unter sich selbst nicht einig waren, und daß man bei uns „ehr- 
licher Weise nicht den deutschen Nationalstaat wollen und die 
Polen unterdrücken‘‘ konnte. 

Ist es aber richtig, daß die Außenpolitik für die deutsche 
Revolution ein zentrales Problem war, ja daß diese Revolution 
letzten Endes daran gescheitert ist, daß sie ihre nationale Staats- 
gründung gegen den vereinigten Widerstand der inner- und außer- 
deutschen europäischen Staaten nicht durchsetzen konnte, so 
ergibt sich hier eine allerdings entscheidende Schranke dieser 
Revolutionsgeschichte. Sie wächst aber an Bedeutsamkeit, je 
offenkundiger Valentins liebenswürdige Nonchalence auch an 
andren Stellen dem Spannungsreichtum und der schicksalhaften 
Tragik seines Gegenstands nicht ganz gerecht wird. Es seien 
zum Schluß, um diese Beobachtung zu erhärten, nur noch zwei 
so wichtige Zusammenhänge wie das Führerproblem und die 
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Frage nach den entscheidenden Kräften und Zielen der Rew 
lution herausgenommen. Was die Führerfrage betrifft, so beto 

wieder Valentin (allerdings auf der fünftletzten seiner ungefä 
1200 Seiten starken Darstellung) selbst, daß die Revolutie 
„einen großen starken Kerl, der das Gesamte als Persönlichke 
gebannt hätte‘, nicht besessen, daß sie „ein unwiderstehliche 
Volksführertum‘ nicht hervorgebracht habe. Dann hätte abe 
auch diese Tatsache als eine der leitenden und wenn man wi] 
tragischen Grundlinien der Volksbewegung herausgearbeite 
und damit die Als-ob-Betrachtung der Revolution, die Betrad 
tung, als sei das freiheitliche Deutschland zur Herrschaft 
ergreifung reif gewesen und nur durch den Eigennutz und da 
Herrschwillen konservativer Regierungen und Klüngel daw 
abgehalten worden, konsequent geopfert werden müssen. Abe 
gerade hiezu ist Valentin nicht bereit. Konsequenz ist hier 

wenig wie bei der Behandlung des außenpolitischen Zusamme 
hangs seine starke Seite; eine Gelegenheit zur vertiefenden un 
objektivierenden, die eigenen Ergebnisse revidierenden Betral 
tung der Revolution wurde nicht genutzt. 

Noch wichtiger ist freilich die andere Frage: die nach da 
tragenden Kräften und den eigentlichen Zielen der deutsche 
Revolution. Es wurde bereits angedeutet, daß Valentin d 
„Bürgerlichkeit‘‘ der großen Volksbewegung in Frage stellt, u 
in der Tat jst es ein Verdienst seines Buchs, eindrucksvoll nad 
gewiesen zu haben, daß die Revolution mehr war als die unt! 
Krisen erfolgende Einsetzung des dritten Standes in seine längl 
fälligen politischen Rechte. Die geheimen Untergründe der B 
wegung: Hunger und beginnende Proletarisierung, Handwerke 
elend und Heimarbeiternot werden, wenn auch nicht in ihr 
Schärfe abgegrenzt und zugeordnet, so doch zum erstenmal al 
breiter Linie für die Darstellung und die Beurteilung der Rem 
lution herangezogen, und es wird gezeigt, in welch tiefem ul 
schon in der Voraussetzung begründetem Gegensatz diese Rid 
tung nicht nur zur absolutistischen Reaktion, sondern auch zu 
liberalen Reformismus stand. Freilich hat Valentin diesen 
sammenhang, so viel er für ihn beibringt, nicht eigentlich erleucht# 
— sonst wären so flache Feststellungen wie z. B. diejenige, & 
das deutsche Volk in seiner Mehrheit ‚keine sinnlose Vernichtu 
von Leben und Eigentum, keine rohe Gewaltsamkeit — sondei 
Achtung, Aufstieg, Anteil am Öffentlichen, Arbeit und ein bißche 
Glück“ erstrebt habe, kaum möglich, Feststellungen, die in pei 
licher Weise an den Modejargon einer gewissen Weltpresse W 
gestern und heute erinnern. Wird hier, auch innerhalb des Sozi 
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revolutionären, der gesteigert geistige, etwa auf den idealistischen 
Aktivismus der Burschenschaft zurückführende Zug, auf den z.B. 
Carl Brinkmanns neueste Studien interessante Lichter werfen, 
zweifellos unterschätzt, so überschätzt Valentin andrerseits die 
Möglichkeiten und immanenten Kräfte des achtundvierziger 
Radikalismus. Man könnte diesen Radikalismus (bürgerlicher 
wie sozialrevolutionärer Schattierung) ein Heer ohne Führer 
nennen, wäre es nicht auch mit dem „Heer‘‘ eine etwas proble- 
matische Sache gewesen; bekanntlich ergriff die Demokratie 
die innere Herrschaft über die Massen nur auf einem verhältnis- 
mäßig engen geographischen Raum am Rhein, in Mitteldeutsch- 
land und in einigen Hauptstädten. Was bleibt aber von einer 
Volksbewegung übrig, die sich weder in starken Führergestalten 
noch in machtvollen Organisationen nach außen hin durchzu- 
setzen vermag? Es kann kein Zweifel bestehen, daß dies der 
deutschen Demokratie von 1848, so viel idealer Schwung auch in 
ihr steckte, nur ganz vorübergehend geglückt ist, während der 
bürgerliche Liberalismus in diesem Jahr regierte. Dies wird von 
Valentin natürlich nicht übersehen und geleugnet. Die Situation 
wird aber verunklärt, wenn Valentin der Revolution gleichsam 
ein menschliches Verdienst, das sich allerdings politisch gerächt 
habe, daraus macht, daß sie ihre Macht nicht bis zur konsequenten 
Beseitigung der alten Gewalten gebraucht hätte — wozu ja der 
herrschende Liberalismus nach seinen tiefsten politischen Zielen 
gar nicht willens, die Demokratie aber gar nicht in der Lage war. 
Auch hier gewinnt Valentins Betrachtung immer wieder etwas 
von einer Betrachtung als ob; einer Betrachtung, als ob diese 
Revolution eine republikanisch-demokratische gewesen sei, was 
selbst bei noch so starker Bewertung des Sozialrevolutionären 
nicht zutrifft. Der Liberalismus war, trotz aller auch ihn ein- 
schränkenden Momente, die herrschende Zeitmacht. Er war es, 
der die allgemeinen Revolutionsideale in die festen Formen des 
konstitutionell-parlamentarischen Staats im Innern, des preußisch- 
deutschen Nationalstaats nach außen prägte. Er war es, auf den 
vor allem der im höchsten Sinn politische und im hingebenden 
Sinn patriotische Geist dieser Revolution zurückzuführen war, 
jener durch und durch öffentliche Geist, der die einzelnen In- 
teressen und Sonderwünsche hinschmelzen ließ in der großen 
Idee des Vaterlands. Und es steht außer aller Frage, daß für diesen 
Liberalismus das Bündnis mit der radikalen Demokratie nur noch 
mehr eine Sünde wider den Geist seines eigenen Ursprungs ge- 
wesen wäre wie die (ihm von Valentin nicht ganz verziehene) 
teilweise Anlehnung an die alten Mächte. 
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Diese Anlehnung hat ja nun freilich die Radikalisieruy 
der Revolution ebenso begünstigt wie die Neuerstarkung dr 
Reaktion: Schicksal der Demokratie, des Liberalismus, der R« 
volution drängen hier auf einen Punkt zusammen. Die Rew 
lution ist, aller großen Opfer an Blut und Geist ungeachtet, z; 
sammengebrochen und man sollte sich über die Größe die 
Zusammenbruches keinen Illusionen hingeben. Die Fundament 
unsrer ferneren Entwicklung wurden nicht durch das Frankfurter 
sondern durch das Bismarckische Reich gelegt und wir wisse, 
wie auch das reiche und wertvolle liberale Erbe von 1848, dasiı 
dieses Reich herübergenommen wurde und es weithin ausfüllt, 
heute bedroht und verbraucht scheint. Hieran ändert, wie ws 
scheint, auch die Umwandlung des Reichs in eine Republik 
nichts. Denn auch die beiden modernen Massenparteien, die da 
Leben dieser Republik vor allem bestimmten, das Zentrum u 
die Sozialdemokratie, weisen (wie Erich Brandenburg mit Redi) 
betont hat) zwar in ihren Keimen, nicht aber in ihren Ursprünge 
auf das Jahr 1848 zurück — woraus sich denn der Mißerfe 
der nach 1918 erfolgten Wiederbelebungsversuche der Revolutie 
von 1848 leicht erklärt. Auch der von Valentin gemachte Versi 
einer Akzentverschiebung ins Linksbürgerliche und Nichtbürger: 
liche wird sich vermutlich ‚hart im Raume‘“ stoßen. Kann ei 
wirklichkeitsnahen und desillusionistischen Erfassung unsrer; 
schichtlichen wie gegenwärtigen Situation durch eine möglich 
eindeutige Herausarbeitung dieser Tatsachen nur gedient werde 
so wäre es freilich ganz falsch, die Revolution von 1848 darumeil 
für alle Male als ‚tot‘ und in jeder Beziehung nie wieder erwed 
bar anzusehen. Es wäre Aufgabe einer eigenen Untersuchung 2 
zeigen, wie viel von ihr (wir erinnern nur an das Verfassung 
problem, an die großdeutsche Frage) noch lebt — selbst i 
heutigen Aufeinanderprall von Notverordnungen und sozialis 
schem und faschistischem Vormarsch. Gänzlich unabhäng 
davon und unverlierbar ist das Erbe an verpflichtender Gesinnug 
und an echtem öffentlichen Geist, das uns die Revolution, eim 
der größten, aber auch tragischsten deutschen Ansätze ol 
Erfüllung, hinterlassen hat: dieses Erbe zu pflegen, wird nid 
nur der deutschen Politik, sondern auch der deutschen 
schichtsschreibung, soweit sie sich der Nation verbunden wel 
eine gerade heute nicht ernst genug zu nehmende Aufgabe x“ 
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Quellenkunde der Deutschen Geschichte. Von DAHLMANN-WAITZ. 
9. Auflage hrsg. im Auftrage des Kuratoriums der Gesell- 
schaft Jahresberichte für deutsche Geschichte (mit 53 Mit- 
arbeitern) von HERMANN HAERING. Bibliographie und 
Registerband. Leipzig, K. F. Koehler 1931 u. 32. XL u. 
1292 S. 60 M. 


Wenn ich als Herausgeber der 8. Auflage des D-W die neue Be- 
arbeitung einer Besprechung unterziehe, so läge es an sich nahe, von 
den kritischen Auseinandersetzungen und Reformvorschlägen aus- 
zugehen, die der Herausgeber der 9. Auflage in dieser Zeitschrift, 
Band 136, S. 266— 289 der von mir geleiteten Bearbeitung gewidmet 
hat und denen er seine Berufung an die Spitze derg. Auflage verdankt.!) 
Der Herausgeber würde dabei wenig günstig abschneiden. Aber man 
würde mit einem solchen Verfahren seiner nun vorliegenden Leistung 
unrecht tun, denn er rückt in dem Vorwort, das er der neuen Bear- 
beitung voranstellt, seinerseits von erheblichen Teilen seiner da- 
maligen Erörterungen und Anregungen ab, und es scheint mir deshalb 
unangebracht, auf diese Ausführungen zurückzugreifen, deren sach- 
lichen Wert ich nicht verkennen will, die aber von vornherein mehr 
von theoretisch-idealistischen Wünschen als von praktischen Erfah- 
rungen getragen waren. Halten wir uns unmittelbar an den neuen 
Dahlmann-Waitz-Haering. 

Grundsätzlich hat sich die 9. Auflage von der 8. nur wenig ent- 
fernt. Die Anordnung und Einteilung des Stoffes hat nur gering- 
fügige Änderungen erfahren, und auch in technischer Hinsicht ist 
im großen und ganzen das bisherige Verfahren beibehalten worden. 
Im einzelnen ist die Bearbeitung über die vorangehende natürlich 
mannigfach hinausgewachsen. Statt der 4ı Mitarbeiter der 8. Auflage 
sorgen 53 der 9. für die sachverständige Behandlung der einzelnen 
Abschnitte, Mit Erfolg ist der Herausgeber um Raumgewinnung 
bemüht gewesen. Obschon der innere Umfang sich nach der Schätzung 
der Druckerei um !/, vermehrt hat, ist die Zahl der Seiten nur von 
979 auf 992 für die eigentliche Biographie angewachsen, für den 
Gesamtumfang (d. h. einschließlich des Registers) sogar nur von 1290 
auf 1292. Die Zahl der Nummern hat sich gleichzeitig von 13 380 auf 
16337 gesteigert. Die Bändigung der neu zugeströmten Stoffmassen 
ist teils durch Maßnahmen technischer Art, teils durch sachliche 
Behandlung erzielt. Zu den ersteren gehören vor allem eine noch 


!) Ich darf bemerken, daß ich selbst mich nicht wieder zur Übernahme 
der Herausgeberschaft habe entschließen können, weil ich mit der Be- 
teiligung an der 7. Auflage und der Herausgabe der 8. genügend Kärrner- 
arbeit im Dienste der Wissenschaft geleistet zu haben glaube. 
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stärkere Verwendung des Petitsatzes, ein Abkürzungsverfahren, da 
die zulässigen Grenzen fast überschreitet, und ein noch entschiedeners 
Zusammenrücken der Drucktypen. Zur letzteren die Vereinigun 
einer noch größeren Zahl von Titeln in einer Nummer, die Sichtung 
des älteren Materials und dessen Ersatz durch Hinweise auf bibli- 
graphische und besprechungsartige Hilfsmittel. 

Das Verfahren der inneren Kontraktion sollte nach dem Plan 
des Herausgebers in großem Stile Anwendung finden, und zwar vo 
der Rechnung aus, daß es bei rigoroser Handhabung zu einer Ar 
von Bibliographie raisonnee kommen würde. Aber nur zwei oder 
drei Abschnitte sind einer wirklich durchgreifenden Umarbeitung in 
dieser Richtung unterzogen worden. Das kann den Kenner um s 
weniger überraschen, als diese Methode in großem Ausmaße eigent- 
lich nur bei quellenartigen Veröffentlichungen und darauf bezügliche 
kritischer Literatur anwendbar ist. Im ganzen wird sich die Kürzuy 
und Siebung auf der Basis abspielen müssen, daß ältere Literatur 
ausgemerzt wird, und es ist deshalb fraglich, ob die Ungleichheit, die 
durch die ausnahmsmäßige Behandlung von nur zwei oder drei Ab- 
schnitten nach dem scharfen Kontraktionsverfahren in die Biblio 
graphie hineingetragen worden ist, als ein Gewinn für das Ganze ar 
gesehen werden darf. 

Die Materialsunterlage lieferten für die neue Bearbeitung nich 
nur die Bibliographie zur deutschen Geschichte, sondern — da dies 
mit dem Jahre 1920 einging — auch die Jahresberichte der deutsche 
Geschichte und nach deren Eingehen (1924) die Jahresberichte für 
deutsche Geschichte. Daß diese Ungleichheiten des stofflichen Fund 
ments, die durch planvolle Ergänzungstätigkeit der Mitarbeiter nich 
ausgeglichen sind, mancherlei Spuren hinterlassen haben, liegt au 
der Hand, und eine Reihe von auffälligen Lücken findet vor allen 
darin ihre Erklärung. Sie sind von größerer Bedeutung als jene kleiner 
Fehler, die durch Ungenauigkeiten und Druckversehen der bibliogn- 
phischen Unterlagen entstanden sind. 

Eine wertvolle stoffliche Bereicherung ist die Aufnahme ds 
Abschnittes ‚„‚Auslanddeutschtum‘‘, aber gerade er läßt die entschei 
dende Schwäche der neuen Auflage erkennen: die Zurückhaltung ds 
Herausgebers. Selbstverständlich ist hinsichtlich der eigentlich aus 
landdeutschen Teilabschnitte (Rumänien, Rußland, Spanien, dt 
überseeischen Länder usw.) nichts zu sagen, aber es war Sache ds 
Herausgebers zu verhindern, daß die Literatur zum heutigen Grenz 
landdeutschtum, das noch vielfach auf deutschem Volksboden wohnt, 
in früheren Jahrzehnten und Jahrhunderten einem deutschen Staats 
gebiet angehört hat und deshalb in den entsprechenden territoriaks 
Abschnitten eingehend behandelt ist, hier nochmals in aller Breit 
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aufgeführt wird. Es läßt sich annehmen, daß das anders gerichtete 
wissenschaftliche Institut die erneute Nennung dieser Titel in dem 
ihm zur Bearbeitung überlassenen Abschnitt als unentbehrlich be- 
zeichnet hat: trotzdem hätte der Herausgeber im Sinne der Einheit- 
lichkeit, über die er zu wachen hatte, auf eine scharfe Abgrenzung der 
Kompetenzen bestehen müssen. 

Noch einen andern Mangel macht dieser Abschnitt über das 
Auslanddeutschtum offenbar. Als einziger greift er — was in der Sache 
geboten ist — über den Versailler Vertrag hinaus, während dieser 
sonst den zeitlichen Abschluß der Neubearbeitung bildet. Es scheint 
mir durch die Bemerkung im Vorwort nicht hinreichend begründet, 
daß die Nachkriegszeit in dem Ende 1931 erschienenen neuen D-W 
unberücksichtigt geblieben ist. Wenigstens die wissenschaftlich ge- 
richtete Hauptliteratur zur Geschichte der letzten ı2 Jahre hätte 
herausgehoben werden können und sollen, aber es ist wohl wahr, daß 
diese bedauerliche Unterlassung weniger auf eine individuelle Scheu 
des Herausgebers, derartige gegenwartsnahe Vorgänge in eine ge- 
schichtliche Bibliographie einzubeziehen, zurückzuführen ist als auf 
eine allgemeine Haltung der deutschen Geschichtswissenschaft. Es 
genügt nicht, daß die deutschen Fachhistoriker sich über den Begriff 
Zeitgeschichte klar sind: sie sollten ihn auch zur Anwendung bringen. 

Der stärkere Einwand gegen die Neubearbeitung bleibt jedoch, 
daß der Herausgeber seinem vielköpfigen Mitarbeiterstab gegen- 
über eine Zurückhaltung geübt hat, die gerade dem Bibliothekar 
wenig gut ansteht. Von da erklären sich die zahlreichen Unregel- 
mäßigkeiten, die dem Ganzen beinahe das Gepräge geben. Keins 
der technischen Prinzipien, die der Anordnung des Stoffes und dem 
Modus der Benutzung zugrundeliegen, ist wirklich konsequent durch- 
geführt und dabei ist doch die einheitliche Anwendung aller biblio- 
graphischen Hilfsmittel die selbstverständliche Vorbedingung für die 
wirklich glatte und bequeme Benutzbarkeit eines Werkes wie des D-W. 
Bei den Randschlagwörtern ist der Fett- und Magersatz, der Ober- 
und Untergruppen kenntlich machen soll, vielfach willkürlich ver- 
wendet und die Übersichtlichkeit dadurch stark beeinträchtigt. Das 
geographische Schema, nach dem sich die territorialgeschichtliche 
Literatur aufreiht, ist nicht genau beobachtet und einmal (Nr. 14187 ff.) 
sogar durch die alphabetische Anordnung durchbrochen. Besonders 
willkürlich ist die Handhabung des Kursivsatzes. Der Regel nach 
soll er geographische und räumliche Angaben in den Titeln heraus- 
heben. In einer Anzahl von Abschnitten wird er jedoch auch für 
sachliche und persönliche Unterstreichungen verwendet (z. B. 
Nr. 5080ff., 13751 ff., 15869ff. und 16308ff.). Mag das jedesmal für 
sich nicht allzu störend sein, obschon derartige Inkonsequenzen grund- 
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sätzlich vermieden werden sollten, so wirkt ein Durcheinander, 
es die Nummern 15871ff., 15934ff. und 16138ff. bieten, gerade, 
verwirrend. In einem bibliographischen Sammelwerk können de 
artige technische Einzelheiten nicht genau genug genommen werde 
und wenn der Herausgeber (Vorwort S. IX) zu der halben Empie, 
lung gelangt, auf solche Hilfsmittel zu verzichten, so möchte ich de 
gegenteiligen Standpunkt einnehmen. Dagegen kann die Kenntlid 
machung solcher Arbeiten, die reiche bibliographische Hinweise « 
halten, als eine zweckmäßige technische Neuerung bezeichnet werde 
doch sollten Äußerungen eines individuellen Enthusiasmus, wie s 
sich in den völlig unbibliographischen Zusätzen zu den Nummern 95 
und 14013 finden, besser unterbleiben. 

Einen ernsten über das Technische hinausgehenden Mangel stell 
die Ungleichheit hinsichtlich der Scheidung nach Quellen und Dar 
stellungen dar. Der Herausgeber erklärt (Vorwort S. IX), daß eräi 
Entscheidung darüber ‚mit Bedacht‘‘ den Bearbeitern anheiı 
gestellt habe. Man muß starken Zweifel geltend machen, ob damit de 
Sache gedient war. Gewiß kann man die Meinung vertreten, daß fi 
die jüngsten Zeitabschnitte (etwa von 1871 an) diese Teilung d 
Stoffes nicht angebracht ist. Aber für die Literatur, die sich mit de 
Geschichte der früheren Jahrhunderte beschäftigt, ist die Scheiduy 
nach Quellen und Darstellungen nicht nur unter dem Gesichtspunk 
der bibliographischen Benutzung wünschenswert, sondern auch 
pädagogischen Gründen. Man vergesse nicht, daß der D-W nidi 
allein von Menschen benutzt wird, die Träger der Forschung sin 
Deshalb behält sogar die Unterteilung der Quellen in urkundlid 
und darstellende ihren Wert. Vor allem sollte aber auch hier 4 
Entweder—Oder gelten. Wie wenig Befriedigung gewährt z.B, 
Abschnitt I im sechsten Buch des chronologischen Hauptteils } 
(S. 707ff.), wo ein Bearbeiter das Scheidungsprinzip anwendet, v 
rend zwei Anteile eines andern Bearbeiters, die diesem Abschait 
vorangehen und folgen, den Grundsatz aufgeben. Bis zu welch 
Irreführung die Inkonsequenz führt, zeigt Abschnitt VI des Hay 
teils B (Verfassung, Verwaltung, Justizwesen, Heerwesen, Wirtsch 
1519— 1648), an dem mehrere Bearbeiter beteiligt sind. Er unte 
scheidet ausdrücklich zwischen Quellen und Darstellungen, aber untt 
den ersteren figurieren nur die Unterabschnitte Verfassung, V« 
waltung und Justizwesen, während die wirtschaftsgeschichtliche 
Quellen zu den Darstellungen gezogen sind. 

Die gleichen Bedenken müssen dagegen geltend gemacht werde 
daß das Sondergebiet der Musikgeschichte insofern eine Ausnalı 
behandlung erfahren hat, als die gesamte Literatur in dem Abschnitt 
des allgemeinen Teils zusammengestellt ist, so daß die chronologischt 
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Abschnitte nichts Musikgeschichtliches mehr enthalten. Dieses Ver- 
fahren entspricht gewissen Neigungen des Herausgebers, wie dieser 
(Vorwort S. IX) bekennt, und sein Ideal wäre, es für die geistes- 
geschichtlichen Abschnitte zur Regel zu machen. Aber es erscheint 
doch sehr zweifelhaft, ob eine derartige Sonderbehandlung der 
geistesgeschichtlichen Literatur im Interesse einer Bibliographie 
liegt, die fast ausschließlich von Historikern im eigentlichen Sinne 
benutzt wird, denn selbst wenn die Einschnitte in diesen Stoff- 
gebieten nicht völlig mit denen der allgemeinen und politischen Ge- 
schichte zusammenfallen, so läßt sich durch Verweisungen leicht ein 
Ausgleich schaffen. Vor allem jedoch war es ein Fehler, das neue 
Verfahren für ein einziges Gebiet anzuwenden und für alle andern das 
alte bestehen zu lassen. Übrigens hat der Bruch mit dem geographi- 
schen Schema zugunsten des alphabetischen hier bei der territorial- 
geschichtlichen Literatur dahin geführt, daß Titel bezüglich Breslaus 
und Schlesiens sowie Dresdens und Sachsens weit auseinander- 
gerissen sind. 

Zu einem anderen Fehler hat sich der Herausgeber selbst bekannt: 
die mehrmalige Aufführung von Titeln. In der Tat geht die Zahl der 
Doppelvorkommen weit in die Hunderte, und das bedeutet nicht nur 
einen Verstoß gegen die bibliographische Sauberkeit, sondern in der 
Häufung der Fälle auch eine erhebliche Raumverschwendung. Die 
Gründe, mit denen der Herausgeber (Vorwort S. IX) diese Verfeh- 
lung zu rechtfertigen sucht, können nicht als stichhaltig anerkannt 
werden. Es war wohl möglich, den Ausdehnungsdrang der Bearbeiter 
zu bekämpfen und die Wiederholungen durch Verweisungen zu er- 
setzen. Erforderlich war nur die rechtzeitige Ausübung einer durch- 
greifenden Kontrolle. Eine solche aber bot sich in den Arbeiten für 
das Register, das in gleichem Schritt mit dem fortschreitenden Druck 
des bibliographischen Textes hätte fertiggestellt werden müssen. 
Daß es erst nach der Beendigung des Druckes der Bibliographie in 
Bearbeitung genommen wurde, muß als eine schwere Fehlerquelle 
bezeichnet werden, und sie erscheint so groß, daß es vielleicht ein 
geringeres Übel gewesen wäre, mit der Ausdruckung und Veröffent- 
lichung der Bibliographie zu warten, bis das Register fertiggestellt 
war. In Hinblick darauf, daß vom Erscheinen der Bibliographie bis 
‚zu dem des Registers schließlich */, Jahr verging, wäre es wohl auch 
fätlich gewesen, bei Ausgabe der Bibliographie die Benutzer zur Ein- 
sendung von Berichtigungen und Ergänzungen aufzufordern. Einige 
wenige Benutzer haben das mit eigener Initiative getan, aber die Liste 
der Verbesserungen und Nachträge hätte um ein Mehrfaches ver- 
längert werden können. Eine erhebliche Anzahl von Ungenauigkeiten 
in den Titeln ist im Register stillschweigend ausgeglichen worden. 
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Ich sehe es nicht als Aufgabe dieser Würdigung an, die Versehen, 
Irrtümer und Lücken aufzuführen, die mir bei Benutzung und Durd. 
sicht des neuen D-W bisher begegnet sind, es erschiene mir auch ur 
gerecht, von da aus Kritik zu üben. Wer selbst bibliographisch 
Arbeit geleistet hat, weiß genau, daß alles Trachten und Mühen kein 
fehlerfreie Leistung verbürgt. Der Dank dafür, daß der Herausgeber 
mit seinen 53 Mitarbeitern in entsagungsvoller Arbeit den D-W n 
neuem Leben erweckt hat, muß zuletzt jede andere Stellungnahme 
zurückdrängen, und die von dem Herausgeber erwartete Anerkennuy 
ehrlichen Strebens im Dienste der guten Sache kann und darf keinen 
der Beteiligten versagt werden. Es ist eben doch etwas Überwältigen 
des, daß das unentbehrliche bibliographische Hilfsmittel unsere 
Wissenschaft in neuer Gestalt wieder vorhanden ist, und es tritt den- 
gegenüber völlig zurück, daß es dieses oder jenes Gebrechen aufweist 
Als Ganzes mußte die neue Bearbeitung des Sammelwerkes gleichwohl 
einer pflichtmäßigen Prüfung unterzogen werden, und aus der Praxis 
schöpfend will sie nur wieder der Praxis dienen. Der D-W wird nad 
Ablauf einer kleineren oder größeren Zeitspanne von neuem vor di 
Schicksalsfrage der Erneuerung gestellt sein. Der Herausgeber de 
letzten Auflage hegt Zweifel (Vorwort S. IX), ob künftig noch einen 
Einzelnen die Gesamtredaktion möglich ist. Als Herausgeber der vor 
letzten Auflage möchte ich mich dazu unbedingt bejahend äußen. 
Möchte die vorstehende Besprechung dazu beitragen, die allgemein 
Überzeugung zu schaffen, daß für die erneute Verlebendigung de 
D-W nichts mehr not tut als der klare Wille einer einheitlichenLeitung. 

Berlin-Charlottenburg. Paul Herre. 


Histoire du Communisme. Par GERARD WALTER. I: Les Origins 

Judaiques, Chrötiennes, Grecques, Latines. Paris, Payot 1931. 

623 S. 

Wir haben hier den ersten Band einer auf vier solche berech- 
neten Geschichte des Kommunismus, die bis Lenin herabreichen sol. 
Das schon zeigt, daß kein Fachmann der Alten Geschichte zu un 
spricht; noch stärker wird dieser Eindruck bei der Anordnung ds 
Buches: Juden, Christen (Evangelien und Kirchenväter), Grieche 
und Römer. Als ob die Kirchenväter alle Ideen aus dem Judentun 
entnommen und ohne Beziehung zu den Jahrhunderten zwische 
den Propheten und ihrer eigenen Zeit dahingelebt hätten. 

Den Beginn machen die Propheten, unter die Saul geriet, um 
die Propheten im Kanon des Alten Testaments, wobei mit Aus 
drücken wie Bourgeoisie und Proletariat etwas freigebig gearbeite, 
aber daneben auch das Richtige gesagt wird, daß es sich um de 
Gegensatz von Hirten- und Stadt-, d.h. Ackerbauerleben handelt, 
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um den Kampf um das Ideal der Wüste. Viele Einzelheiten werden 
völlig schief, da der Autor die Quellenverhältnisse nicht kennt und 
keine Schichten scheidet, Vor- und Nachexilisches läuft bunt durch- 
einander, selbst Israel und Juda werden verwechselt. Beziehungen 
zum wirklichen Kommunismus wollen sich trotz redlichen Bemühens 
des Autors nicht recht zeigen. Zum Teil sehr wilde Interpretations- 
Kunststücke finden wir in dem Kapitel über die Apokryphen: die 
Visionen des Henoch vom Jüngsten Gericht und dem Reich Gottes 
werden als politisches Programm gedeutet, Verwechselungen fehlen 
nicht (das Ackerbauerideal ist eben nicht rekhabitisch, das letztere 
ist das Ideal des Hirtendaseins), wo wirklich die Kabbala sich an- 
kündigt, ist W. geneigt, einen Weg zu Lenin zu sehen. Die jüdisch- 
hellenistische Literatur steht zudem ganz im leeren Raum, von den 
Beziehungen ihrer Ideen zur iranischen und griechischen Welt lesen 
wir nichts, dem entspricht, daß zwar Prälaten und Marxisten aber 
nicht einmal Eduard Meyer zitiert wird, genau wie in den christlichen 
Partien Harnack seltener zitiert wird als die modernen Sozialisten. 
Auch die Anknüpfung der Essener an die Rekhabiten ist schief, im 
übrigen wird hier der rein sektiererische Charakter, der Verzicht 
auf Umgestaltung der Welt gut verstanden. Ein Abschnitt über 
soziale Kämpfe im alten Judentum ist aus allem geschichtlichen 
Zusammenhang gelöst und bietet wenig. 

Das frühe Christentum wird auch mit Eifer, vielen Zitaten der 
gekennzeichneten Art und manchen verständigen Urteilen im einzel- 
nen dargestellt, der Kommunismus der ersten Christen aber dadurch 
völlig mißverstanden, daß W. nicht weiß, daß sie den Jüngsten Tag 
als unmittelbar bevorstehend betrachteten, der alle irdischen Güter 
gegenstandslos machte. Ein eigener Abschnitt ist den kommunisti- 
schen Tendenzen bei Lukas gewidmet, wobei zunächst Lukas eigene 
Ansicht mit den Nachrichten seiner schriftlichen Quellen verwechselt 
und dann sehr gewagt bei jeder Wendung von Arm und Reich eine 
kommunistische Tendenz gewittert wird. Wenn Jesus die Eselin 
beansprucht, tut er es, weil er ‚‚der Herr‘‘ ist, nicht die Gesellschaft 
hat das Eigentum, im Gegenteil. Die Tiraden des Jakobusbriefes 
gegen die Reichen und ihre Stellung in der Gemeinde müssen sich 
auch unter die Origines du Communisme einordnen lassen, dabei 
führt von ihnen ein Weg zu den Bettelorden (vgl. etwa Huizingas 
Herbst des Mittelalters) aber nicht zu Lenin. Auch die Apostellehre 
will ein mildes Herz und freudig gegebene Gaben, keine Vergesell- 
schaftung. 

Die gleiche Schiefheit zieht sich durch die lange Darstellung 
der Ansichten der Kirchenväter. W. teilt sie in Bekämpfer und Be- 
fürworter des Privateigentums. Dankenswert ist die Zusammen- 
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stellung aller einschlägigen Stellen der Patres, aber durchweg wir 
die Bekämpfung des Reichtums oder eigentlich nur des hartherziga 
Reichen mit einem Angriff auf das Privateigentum verwechselt 
In all den vielen hundert Stellen von Justin bis Johannes Chrysost; 
mos, die W. selbst zitiert, ist nie von einer Überführung der Reicı 
tümer in Gemeineigen die Rede, sondern nur vom Abgeben, de 
Mildtätigkeit, der Nächstenliebe. Die Unkenntnis der geschichtliche 
Umwelt führt dazu, daß Äußerungen über den Protzen, die b 
Juvenal oder Lukian genau so stehen könnten, als christlich un 
kommunistisch gewertet werden. Die Unkenntnis der wirtschaft 
lichen Verhältnisse der Zeit bringt es mit sich, daß die Handwerke 
als Arbeiter umgedeutet werden, die der politischen Geschichte, & 
Chrysostomos’ Kampf gegen die Kaiserin als gegen die Frauen g 
richtet erscheint. Disraelis Sybil mit dem bezeichnenden Untertit 
The two nations (nämlich arm und reich) oder Dickens, Darstellung 
der sozialen Verhältnisse seiner Zeit üben die gleiche Kritik wieä 
Kirchenväter, beides sind doch keine Kommunisten. Die Versuche 
zwischen Bekämpfern und Verteidigern des Privateigentums a 
scheiden, lassen Irenaios, Clemens von Alexandria, Laktanz, The 
doret und Augustin in der zweiten Kategorie aufgehen, trotzden 
W. selbst genug zitiert, was sie in eine Linie mit ihren angebliche 
Antipoden rückt. Wenn Irenaios und Augustin das Eigentumswe 
brechen aus Hunger grundsätzlich entschuldigen, Clemens die Frag 
ob ein Reicher überhaupt selig werden kann, für nötig hält, sinds 
mindestens ebensolche ‚Kommunisten‘‘ wie Basilius, Tertullia 
Augustin usw. Den Reichen, der fleißig Almosen gibt, lassen au 
diese gern in den Himmel. 

Es folgen die Ketzer, zu denen auch Salvian von Massalia g 
rechnet wird: Karpokrates und die pelagianische Schrift gegen da 
Reichtum stehen im Mittelpunkt, genau wie vorher fehlen alle B 
ziehungen zu der realen Umwelt, Rostowzews Wirtschaftsgeschich 
wird nicht benutzt, gerade daß bei Salvian einmal die Völkerwand 
rung kurz vorkommt. Das wirklich Wichtige bei letzterem, die Au 
forderung, allen Reichtum der Kirche zu vermachen, wird nur gau 
obenhin und ohne alle Unterstreichung berührt, wenn jene pelagia 
sche Schrift allen irdischen Reichtum als wesenlos bezeichnet, würt 
ich das auch nicht als kommunistisch deuten. Besser ist stellenwes 
der angeschlossene Abschnitt über die Anfänge des Mönchtui 
freilich kommt der Weg vom Einsiedlertum zum Kloster nicht r& 
heraus, die Unkenntnis der allgemeinen Geschichte hat zur Folg. 
daß der national-koptische Charakter des Mönchtums und bei sei 
Wirtschaft in den Klöstern die Tradition der ägyptischen Temp 
verschwiegen werden. Einzelne wilde Anachronismen wollen 
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schon nicht mehr tragisch nehmen, so daß die Christenverfolgungen 
viele Leute in die Mönchsorden trieben. Es fehlt eben jede Kenntnis 
der wirtschaftlichen Nöte der Kaiserzeit, vor allem der Folgen der 
severischen Revolution. 

Es folgt der große Sprung zurück zu ‚‚den Griechen‘‘, wie gesagt 
gerade so, als ob Clemens und Augustin ohne die hellenistisch-kaiser- 
seitliche Kultur denkbar wären. Den Anfang macht Antisthenes, 
nicht schlecht dargestellt, mit Recht wird der politische Charakter 
des Kynismus jener Zeit geleugnet, aber das für die Fragestellung 
des Werkes entscheidende Wort wird hier so wenig wie sonst ausge- 
sprochen: daß der betr. Denker gar nichts sozialisieren will. Und 
ieder vollzieht sich alles im leeren Raum, die sozialen Kämpfe der 

eit, die ewigen Revolutionen in jeder Polis kommen erst später 
oder gar nicht zu Wort, die neuen Schlagworte von Landaufteilung, 
Schuldenerlaß, Sklavenbefreiung fehlen hier noch völlig. Dabei 
haben wir es bei diesen mit ernsten politischen Bewegungen zu tun, 
gl. den athenischen Richtereid des 4. Jahrhunderts. Daß Aristo- 
iphanes’ Ekklesiazusen als eine Art kommunistischer Komödie oder 
doch als eine Auseinandersetzung mit kommunistischen Idealen ge- 
vertet werden, nimmt nun nicht mehr wunder. Witz und Schlaraffen- 
nd müssen sich politisch ausdeuten lassen. 

Dann Phaleas, von dem W. nach Aristoteles sagt, daß er der erste 


‚Sgahitaire‘‘ war, wodurch sich vieles aus der Behandlung der vorher- 
gehenden und auch des folgenden Hippodamos erledigt, W. selbst 
zweifelt, ob man bei ihm von Kommunismus reden darf. Die zitierten 
heorien, Ausgleich des Besitzes aber keine Aufhebung des Privat- 
igentums, geben eine eindeutige negative Antwort. Dann Platon, 
über den wir nicht viel zu sagen brauchen. Das Entscheidende, daß 


aton bei allen seinen Reformen der Gesellschaft lediglich an seine 
Oberschicht denkt, wird nicht so völlig verschwiegen wie bei Pöhl- 
mann aber doch nicht hervorgehoben. Bei Platons politisch tätigen 
Schülern fehlt Dion in Syrakus. Dann werden Aristoteles’ Referate 
über gleichmacherische Ansichten unter dem Gesichtspunkt behandelt, 
ticher dieser Theorien Aristoteles selber anhänge, die Antwort, daß 
sie alle für verdreht hält, wird nicht klar gegeben. Zenons Zukunfts- 
laat ist nun einmal so schemenhaft überliefert — wir wissen nicht, 
ob er für alle Klassen gleichmäßig seine Reformen wollte —, daß 
man nichts Genaues sagen kann, weder W. noch der Rezensent. 
Der Leser wird stärker interessiert, wenn jetzt die hellenistischen 
Vtopien an die Reihe kommen. Zuerst freilich wird das Schlaraffen- 
märchen von den Meropen bei Theopomp als ernste Wirtschafts- 
topie betrachtet, dasselbe passiert höchst seltsamerweise den No- 
zen des gleichen Autors über das gesellschaftliche Leben der Tyrh- 
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sener. W. weiß nicht, daß das die Etrusker sind und sieht dar 
eine auf Sizilien spielende Utopie. Dann Euhemeros. Und hi 
kommt etwas Merkwürdiges. Nachdem bisher jede Aufforde: 

eines Kirchenvaters zur Nächstenliebe als Kommunismus geden 
wurde, macht W. hier, wo wirklich zum erstenmal Sozialisierung 
ideen auftreten, Vorbehalte und will sich nicht damit befreund 


daß etwas Kommunistisches durchschlägt, obwohl die Vergesd 


schaftung der Bodenerträge und die Zwangswirtschaft auf dem 
biete des Handels proklamiert werden. Bei Jambulos tritt d 
der Sozialismus so klar auf, daß W. die Dinge richtig sieht, frei 
wird zweierlei vergessen: der Wechsel der Berufe, den Jamb 
genau wie Marx und Engels fordert, und der entscheidende Schrit 
daß das ganze Volk unter kommunistischen Formen leben soll, nid 
wie bei Platon eine Oberschicht. 

Dann wieder etwas völlig Rätselhaftes, es kommt die Lege 
vom goldenen Zeitalter in allen ihren Varianten als kommunistisd 
Literatur. So geraten Hesiod und Empedokles hinter Jambulos,: 
ist so, als ob jemand erst die Ideen von Karl Marx darstellen und‘ 
Predigten irgendwelcher Bettelordenpriester über Adam und E 
im Paradies als gleichwertiges Material für die Entwicklung d 
modernen Sozialismus zitieren wollte. Es folgt ein Blick auf 
mit vielen Schiefheiten im einzelnen, völliger Vermengung der Zeit 
völliger Ahnungslosigkeit über die Filiation der Quellen, aber ı 
der richtigen Schlußthese, daß von Kommunismus nicht die R 
sein kann. Nun erst kommt der Klassenkampf in Sparta, im wes 
lichen eine politische Geschichte des Agis und Nabis, aber völlig he: 
gelöst aus den Zeitverhältnissen. Plötzlich erscheinen die Ideen w 
Landaufteilung und Kassierung der Schulden, statt daß die spart 
nischen Dinge aus diesen seit dem Ausgang des 5. Jahrhund 
umlaufenden Gedanken herauswachsen. Hier finden wir eine D 
stellung der bekannten spartanischen Verfassung, wie bei 
unter richtiger Ablehnung der modernen Thesen, hier etwas Kom 
nistisches zu sehen, freilich auch mit vielen groben Irrtümer. 
ahnt nicht, daß es sich um Fortleben archaischer Formen hand 
um Leibeigenschaft und Ausschluß der Nichtgrundbesitzenden 
Bürgerrecht. Einzelheiten, wie der seltsame Gedanke, die F 
hätten formale politische Rechte gehabt, seien eben nur erwäl 

Jetzt erst kommt ein Kapitel über soziale Kämpfe in den p 
chischen Poleis im allgemeinen, Landaufteilung, Schuldenerlaß u 
also die Voraussetzungen für alle vorhergehenden Kapitel treten 
malig auf, von irgendwelcher Chronologie ist nicht die Rede, 
Jahrhunderte wirbeln wild durcheinander. Wir werden zu den 1 
rannen zurückgeführt, Theognis gerät auf diese Weise hinter Jambt 
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davon, daß es sich bei ihm um Feudalismus, Bürger und Bauern, 
nicht um Kapitalisten und Proletarier handelt, ist natürlich keine 
Rede. Dann wird der Abschnitt über die Griechen abgeschlossen 
durch einen Blick auf Lipara, das richtig als ein Ausnahmefall am 
Rande der Kulturwelt gewertet wird, und auf die Pythagoräer, wo 
wieder mit Recht orientalische Einflüsse abgelehnt, aber die Er- 
scheinungen der Gemeinsamkeiten in einem Freundschaftsbund doch 
zu sehr als ernstes politisches Programm genommen werden, 

Dann werden die Römer für sich behandelt. Zuerst auch hier 
die Legende vom seligen Zeitalter des Saturn, wobei das Ideal des 
Hirten, das genau wie im ı8. Jahrhundert eine überkultivierte Ge- 
sellschaft spielerisch ersinnt, als politisches Programm oder gar als 
Erinnerung an einen kommunistischen Urstaat erscheint. Es folgen 
Servius Tullius und der Ständekampf. W. weiß hier einmal, daß die 
Annalistik keine brauchbare Tradition darstellt, deutet auch an, 
daß Ideen späterer Zeiten hineingetragen sein können, aber das 
hindert ihn nicht, ganz genau die livianische und dionysische Ge- 
schichte nachzuerzählen, mit allen Jahreszahlen und allem falschen 
Pragmatismus. Die Emanzipation des Bürgertums vom feudalen 
Staat wird als kommunistische Proletarierbewegung verstanden, 
Spurius Cassius ist kein Thronprätendent, sondern ein Opfer seiner 
idöes ögalitaires. Es lohnt nicht, auf Einzelheiten einzugehen. 

Dann der ‚Roman der Gracchen‘‘, also mit dem Moment, wo 
uns reiche zeitgenössische Überlieferung zuströmt, die Neigung, das 
ganze als Roman zu werten. Alles Wesentliche wird mit einer plötz- 
lich erwachenden Kritik geleugnet, die Bedeutung der Absetzung 
des Octavius, die der versuchten Wiederwahl des Ti. Gracchus. 
Dabei erscheinen die beiden Gracchen als Verfechter der gleichen 
Idee, der tiefe Abgrund, der ihre Ziele trennt, kommt gar nicht zur 
Geltung. W. läßt sich das Ackergesetz auf allen Grund und Boden 
und nicht nur auf den ager publicus beziehen. Vor allem spielt sich 
wieder alles auf dem Isolierschemel ab, nichts von den Nöten des 
faulenden Reichs, den Reformideen des Laelius, dem Haß der Welt 
gegen Rom, der Absicht, die soziale Revolution durch rechtzeitige 
Reformen zu verhindern, nichts davon daß C. Gracchus die Macht 
dem mobilen Kapital übertrug, nichts von der Industrialisierung 
Italiens. 

Die Isolierung der Gracchen kommt z. T. daher, daß erst nach 
ihnen die sizilische Revolte der dreißiger Jahre besprochen wird, 
an sie anschließend Aristonikos, die zweite sizilische Revolution und 
Spartakus. Alle diese Parteien haben gemeinsam, daß sie alle mili- 
tärischen Vorgänge bis zu den kleinsten Gefechten darstellen, aber 
ganz Wesentliches gerade für die Fragestellung des Buches übersehen 


Historische Zeitschrift 148. B1. 8 
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oder leugnen. Sogar daß Aristonikos seinen Staat wie Jambul« 
den Sonnenstaat nannte, wird als bedeutungslos beiseite geschoben! 
Daß überall die freien Proletarier mittun, daß wir keinen Kampf de 
Sklaven gegen die Freien, sondern des Proletariats gegen die Bour- 
geosie vor uns haben, kommt nicht recht zur Geltung, bei dem zweiten 
sizilischen Aufstand wird die ausdrücklich überlieferte Sozialisierun 
des Bodens, wird das Schlagwort von der ,‚Faustherrschaft der Armen‘, 
der Diktatur des Proletariats verschwiegen. Vor allem fehlt jede 
Zusammenhang mit der allgemeinen Geschichte, der Verelendun 
der alten Kulturwelt durch die römische Mißwirtschaft, es fehle 
ferner die Vorstufen: Oropos, Makedonien, Achaia, es fehlt Athe 
i. J. 88 v. Chr., es fehlt Catilina, dafür wird die Geschichte Sizilien 
unter Dionys herangezogen, gerade als ob jemand zur Erklärung der 
bolschewistischen Revolution die Geschichte der Gilden in Riga ver- 
wenden wollte, nur weil Riga bis 1917 russisch war. Gerade hier, w 
mehr als bloße ‚Origines‘‘ des Kommunismus vorliegen, ist der Vi 
nicht geneigt, solchen zu sehen, ganz im Unterschied von der Betrach 
tung der Kirchenväter, wo er Angriffe auf das Privateigentum witterte, 
ohne daß solche da sind. 

Also alles in allem ein Buch, wo ein Laie im einzelnen manck 
annehmbaren Beobachtungen macht aber weil er kein Jahrhundert 
der Alten Geschichte wirklich kennt, nirgends ein geschichtliche 
Bild geben kann, Großes klein und Kleines groß sieht, wo er durl 


die Zeiten vorwärts und rückwärts springt, weil ihm ‚‚die Antike 
eine Einheit ist, in der es ganz gleich ist, ob man die Tyrannen ds 
archaischen Griechenlands oder die kampanischen Industriezentra 
des späten Hellenismus zuerst behandelt. 

Göttingen. U, Kahrstedt. 


Geschichte der alten Kirche. Von HANS LIETZMANN. Bd. 1: Di 

Anfänge. Berlin, De Gruyter 1932. 323 S. 7 RM. 

Als Lietzmann noch in Jena war, habe ich ihm einmal die Bittt 
vorgetragen, er möge uns einen deutschen Duchesne schenken. Id 
hatte das instinktive Gefühl, daß nur er dazu imstande sei. Nun lieg 
dieser deutsche Duchesne, wenigstens in den ‚Anfängen‘, vor uns 
Aber Duchesne war doch Katholik! Gewiß war er das und trotz seine 
modernistischen Anwandlungen ein echter Katholik. Aber darun 
handelt es sich auch nicht, sondern darum, daß uns in L.s Buch zun 
erstenmal in deutscher Sprache ein Werk geschenkt worden ist, desse 
Verfasser, ohne den Zwang des Handbuchs oder Grundrisses mit sid 
schleppen zu müssen, auf gründlichster Kenntnis des Stoffes in ale 
seinen Einzelheiten fußend, ohne durch eine Brille irgendwelche 
Färbung, sei es biblischer, sei es reformatorischer, sei es modern! 
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Theologie, behindert zu sein, dabei von wohltuender Anteilnahme an 
den Geschicken des Christentums als Religion erfüllt, die Geschichte 
der alten, zunächst der ältesten Kirche vor uns erstehen läßt, wie sie, 
an rein historischen Kategorien gemessen, sich zugetragen hat. An 
entscheidender Stelle, da, wo es sich um die Quellen für die Geschichte 
jesu handelt, sagt L. (S. 35): „Es gibt nur eine historische Methode: 
wenn von besonderen Methoden religionsgeschichtlicher, legenden- 
geschichtlicher, formgeschichtlicher, kulturgeschichtlicher Art ge- 
sprochen wird, so sind das in Wirklichkeit nicht neue Methoden, son- 
dern neue Gesichtspunkte, die geeignet sind, einander zu ergänzen 
und das Handwerkszeug der einen historischen Methode zu ver- 
bessern.‘‘ Daß sich diese methodologische Bemerkung (die einzige 
im ganzen Buch!) gerade an dieser Stelle findet, hat, wie jeder Sach- 
kenner weiß, seinen besonderen Grund. Der „historische Jesus‘‘ 
wird heutzutage oft in das Gebiet des Nichtwirklichen oder Nichtfaß- 
baren verwiesen. „‚Dogmatischer Radikalismus (S. 34) urteilt heute 
gern so, und der leidenschaftliche Wille hat auf antikirchlicher wie 
auf kirchlich sein wollender Seite mehr als einmal dazu geführt, daß 
man die Schwierigkeiten der zu leistenden historischen Arbeit für 
den Erweis ihrer Unmöglichkeit nahm, dem verhaßten Historismus 
den Rücken wandte und mit befreitem Aufatmen die Gefilde reiner 
Spekulation betrat.‘ 

Weiter: man weiß, was unter Querschnitt und Längsschnitt in 
einer weite Zusammenhänge umfassenden Darstellung gemeint ist. 
An keiner Stelle der Darstellung darf von einer Erscheinung geredet 
oder sie gar charakterisiert werden, deren Hintergründe erst in der 
weiteren geschichtlichen Entwicklung deutlich werden. Für die 
Kirchengeschichte hatte mit dem System der Längsschnitte, das noch 
für Hase selbstverständlich war, Karl Müller (1892) gebrochen. Wir 
empfanden das seinerzeit als epochemachend. Wenn ich nun, um ein 
Gegenbeispiel anzuführen, in der gleichzeitig mit L.s Werk erschiene- 
nen „Geschichte des Christentums‘‘ von Johannes v. Walter einen 
ersten Abschnitt finde, in dem die ‚‚Wandlungen der Frömmigkeit im 
römischen Kaiserreich‘‘ in rascher Folge bis zum Neuplatonismus ver- 
folgt werden, während erst die späteren Abschnitte von Jesus und 
dem Urchristentum handeln, für die die erst um 200 langsam wirksam 
werdende neuplatonische Frömmigkeit gar nicht in Frage kommt, 
liegt der Fehler im Aufbau deutlich zutage. Und hier handelt es 
sich wirklich nicht um eine Äußerlichkeit, oder um etwas, was man so, 
aber auch anders machen kann. Sondern hier handelt es sich darum, 
ob eine organische Entwicklung richtig, d. h. aus ihren eigenen Vor- 
aussetzungen heraus, verständlich gemacht wird. Hier kann man L.s 
große Kunst bewundern, auch und nicht zuletzt in ihrer stilistischen 
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Gedrungenheit. Da ist kein Wort zu viel oder steht an falscher Stell 
da stört kein überflüssiges Fremdwort oder ein zu langes Satzgebilde 
Alles liest sich so, als müßte es so sein, und dabei wird doch nirgends 
Selbstverständliches oder am Wege Liegendes vorgetragen. Es is 
eins der wenigen Bücher unserer Disziplin, über das man ebenso mit 
dem unterrichtetsten Fachgenossen lange Gespräche führen, wie ma 
es einer gebildeten Dame oder einem in der Bildung begriffenen Stı- 
denten in die Hand geben kann. 

In 15 knapp gestalteten Abschnitten führt uns L. die ‚Anfänge‘ 
der Kirche vor, bis zur „Gnosis‘‘, d.h. bis an das Eingangstor de 
frühkatholischen Kirche, die vom zweiten Band an die Führung nz 
übernehmen bestimmt ist. Ich halte es (dem oben Ausgeführten ent- 
sprechend) für methodisch richtig, daß L. nicht, wie es in der Regel 
geschieht (auch bei Müller oder in meinem Handbuch oder neuerding 
wieder bei Walter), mit einem Überblick über die religiösen Zuständ 
im römischen Weltreich einsetzt. Die gehören ja nicht zu den Voraus 
setzungen der, äußerlich angesehen, zunächst so unbedeutenden Be 
wegung, die da auf palästinischem Boden mit Jesus und der sich um 
den Abgeschiedenen und den Seinen Wiedererschienenen sammelnde 
Gemeinde entzündet wurde. Mit dem, was in Syrien, Kleinasien ode 
anderswo geschah, geglaubt oder gefeiert wurde, hat das nichts a 
tun. Somit gelten die ersten Seiten, nach einer kurzen geopolitischen 
Skizze der Umwelt (ı. Palästina und das Römerreich) dem |{z. 
„palästinensischen Judentum“. Mit sicherem Griff werden di 
Quellen ausgeschöpft, die das religiöse Leben der jüdischen Fromme 
der damaligen Zeit uns anschaulich machen: die Psalmen Salomo 
besonders der 17., den L. sehr wirksam größtenteils abdruckt (nicht 
nach Kittels Übersetzung!), und aus dem die Messiashoffnung de 
Römerzeit so lebendig, so klar und scharf gezeichnet hervortritt, oder 
etwa die Henochbücher, in denen die religiöse Phantasie wunderliche 
Propheten geschäftig am Werke ist. Nur mit leichten Strichen wirl 
an die ‚einfachen Leute‘ gerührt, von denen uns keine Quelle meldet, 
die auf dem Lande ‚‚gleichweit von Schriftgelehrsamkeit wie vu 
schwärmerischer Apokalyptik entfernt‘ in Stille und Geduld au 
das Kommen des Reiches Gottes warten, und unter denen Jesus auf 
gewachsen ist. Im 3. Abschnitt (,, Johannes der Täufer‘) gilt es vu 
allem, die zum Glück nur leichten Übermalungen zu beseitigen, dir 
unsere evangelischen Texte infolge des Versuchs der christliche 
Überlieferung, Johannes als Wegbereiter Jesus zu begreifen, erfahre 
haben. Den Versuchen, aus den Mandäerschriften neue Erkenntns 
über das Fortleben von Johannesjüngern im südlichen Babylonie 
zu gewinnen, steht L. ablehnend gegenüber. Im 4. Abschnitt win 
zusammengefaßt, was sich über den historischen ‚, Jesus‘‘ aus gesunde 
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(also synoptischer) Überlieferung unter Wegschneiden alles legen- 
darischen Rankenwerkes erheben läßt. Die wenigen Seiten, auf denen 
das geschieht, gehören zu dem besten, was man darüber lesen kann. In 
dem (5.) Abschnitt über ‚Die Urgemeinde‘‘, den plastisch zu gestalten 
unsere mageren Quellen kaum gestatten, hätte ich den letzten Satz: 
„In Jerusalem regierte Jakobus: aber die Urgemeinde griff auf die 
Diaspora über, und dort erschien Petrus als Haupt des Apostel- 
kollegiums und als Fels der Kirche‘ gern vermißt oder wenigstens 
bescheidener formuliert gesehen. Ich mag unrecht haben, aber dieser 
Satz klingt mir zu pathetisch, ein Wort, was ich auf L.s Art sonst 
anzuwenden keinen Anlaß habe. Erfreulicherweise zieht aber L. 
aus der ersten Hälfte des Satzes keine weiteren Schlüsse: jedenfalls 
habe ich nichts von einem ‚„Primat des Jakobus in der Urkirche‘‘, 
von einem „Kirchenrecht der Urgemeinde‘‘ und ähnlichen Phrasen 
gelesen, die sich, nicht ohne Schuld von Holl, allmählich bei unseren 
Neutestamentlern ‚ einzuschleichen scheinen. Sie. passen gar zu 
schlecht zu der uns auch von L. wieder eindringlich vor Augen ge- 
führten schlichten Art dieser Stillen im Lande. 

„Die Urgemeinde griff auf die Diaspora über.‘ Folglich gilt es 
nun diese kennen zu lernen (6. „Die jüdische Diaspora‘‘). Leider 
muß selbst L. erklären, daß er lediglich ‚‚aus den traurigen Resten des 
Zerstörten die letzten Möglichkeiten‘‘ herauszuholen versuchen kann, 
„während doch selbst reichlich strömende Quellen hier kaum aus- 
reichen würden, unseren Wissensdurst völlig zu befriedigen‘‘ (S. 69). 
Denn ‚von der Fülle des Eigenlebens, das der bewegliche jüdische 
Geist auf so verschiedenartigem Boden entfaltet haben wird, von der 
Entwicklung theologischen Denkens, von der Ausgestaltung des 
Gottesdienstes, von dem inneren Leben der Diasporagemeinden, von 
dem Aufbau und ihrer sozialen Zusammensetzung, von all dem und 
noch vielem anderen wissen wir fast nichts‘. Ich muß zwar bekennen, 
daß ich trotz der „Dürftigkeit der Quellen‘‘ diesem Abschnitt viel 
Lebensvolles entnommen habe. Besonders hatte ich meine Freude 
an der lichtvollen Darstellung der krausen Gedankengänge Philos. 
„Es ist vergeblich‘‘, schreibt L. selbst (S. 92), ‚in diesen phantasie- 
vollen Hypostasenspekulationen ein System finden zu wollen.‘ 
Vielleicht hat er dabei schon mit innerem Grausen an die Not gedacht, 
die ihm beschieden sein wird, wenn er erst einmal an die christo- 
logischen Phantastereien der morgenländischen Theologen des 5. und 
6. Jahrhunderts herankommen wird. Wie klein wirkt doch dieser 
Philo neben dem Großen, der nun in die Erscheinung tritt: Paulus (7). 
Hier durften wir viel erwarten. Hat doch L. in seinen Kommentaren 
zu Römer, Korinther und Galater und imdem er die Bearbeitung der 
übrigen Paulinen und Pseudopaulinen überwachte, zu immer wieder- 





Literaturbericht 


holten Malen gezeigt, wie tief er in Geist und Sinn des Apostels einge 
drungen ist. Und doch wird jeder, der mit eigener Sachkenntnis 
an dieses Kapitel herantritt, überrascht sein von der Fülle des Ge. 
botenen. Das hier auseinanderzulegen, würde zu weit führen. Ic 
muß gerade hierfür und für das damit unmittelbar zusammenhängend: 
(8.) Kapitel über ‚Die christlichen Missionsgedanken‘‘ auf das Bud 
selbst verweisen. Um so mehr ist mir daran gelegen, gerade an dieser 
Stelle auf den nunmehr (methodisch richtig!) folgenden (9.) Abschnitt 
über „Das römische Weltreich und sein religiöses Leben‘‘ den Finger 
zu legen. Es ist sicher nicht zu viel gesagt, daß hier zum erstenmal 
(trotz vieler wertvoller Versuche) von einem Historiker (und noch dazı 
einem theologischen!) der ganze Reichtum, mit dem uns die archäo- 
logischen Funde der letzten Jahrzehnte überschüttet haben, soweit er 
in Verbindung steht mit der Geschichte des Urchristentums, ausge 
breitet ist. Hier kommt es L. zustatten, daß er die Stätten, von denen 
er spricht, mit eigenen Augen geschaut hat und daß er die Spaten 
der Ausgräber an der Arbeit sah, so daß er nun die Tempel und ihre 
Götter wieder zum Leben erstehen lassen konnte. Wiederum au 
ganz wenigen, aber um so stärker wirkenden Seiten. Ich halte dieses 
Kapitel für das Glanzstück des Werkes und meine, daß sich hier recht 
eigentlich das Wort bewährt, das L. in anderem Zusammenhang 
(S. 39) geprägt hat: ‚‚Alle historische Forschung ist im tiefsten Grunde 
eine Kunst, die — wie jede Kunst — primär zwar in den Qualitäten 
des Individuums begründet ist, aber durch planmäßige Schulung 
reiche Erfahrung und immer neue Betätigung auf mannigfachen Ge 
bieten bis zu einem hohen Grade von Treffsicherheit ausgebildet 
werden kann.‘ 

Zum (10.) Kapitel über den ‚Ausgang des jüdischen Christen 
tums‘ habe ich nichts Besonderes zu bemerken. Nur erwähnen möchte 
ich, daß L. bei dem ‚‚Propheten‘‘ Elxai länger verweilt, als wir & 
gewöhnt sind. Das hängt zum Teil zusammen mit der Wendung, die 
das Problem der Pseudoklementinen neuerdings durch Schwartz 
eindringliche Untersuchung (ZNW 31, 1932) erfahren hat, auf die aber 
an dieser Stelle nicht eingegangen werden kann. Das ı1. Kapitel 
führt uns in „Die nachapostolische Zeit‘‘. Den Ausgangspunkt bildet 
hier der Blick auf die Schicksale der römischen Gemeinde. Sie it 
nach L. als heidenchristliche Gemeinde vermutlich durch antioche 
nische Sendboten (S. 109) gegründet worden, nicht etwa durch Petrus, 
der aber vor Paulus nach Rom gekommen ist (S. 134). Daß wir un 
hier auf schwankendem Boden befinden, weiß L. natürlich auch. Er 
hat aber recht, wenn er daran festhält, daß Petrus in der neronische 
Verfolgung den Kreuzestod kefunden hat; sein Leichnam wurde neben 
dem neronischen Zirkus an der Via Cornelia bestattet, während 
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Paulus vermutlich schon längere Zeit vorher mit dem Schwert hin- 
gerichtet, an der Straße nach Ostia sein Grab gefunden hat. Über 
die Frage, ob Petrus tatsächlich in Rom gewesen ist, kann man sich 
aus dem Aufsatz von Dannenbauer in dieser Zeitschrift (146, 1932, 
239262) und meiner Antwort darauf (ZNW 31, 1932, 301—306) 
unterrichten. Zur Entscheidung läßt sie sich nicht bringen, doch 
glaube ich, daß sich Stichhaltiges gegen einen römischen Aufenthalt 
des Petrus nicht mehr vorbringen läßt. Das Glaubensleben der nach- 
apostolischen Gemeinden zu zeichnen, stehen uns reiche Quellen, zu 
Gebote. L. läßt sie zu uns sprechen: den ı. Klemensbrief, die Klemens- 
predigt (man sollte nicht immer vom 2. Klemensbrief reden; übrigens 
ist diese Predigt keinesfalls in Rom [so L.], sondern wahrscheinlich 
in Korinth entstanden), den Jakobusbrief, die Didache, den Hebräer- 
brief (der mit besonderer Liebe behandelt wird), den ı. Petrusbrief, 
den Epheserbrief, die Pastoralbriefe, den Barnabasbrief. Alle diese 
Urkunden und jede für sich bezeugen den gleichen Glauben, freilich 
in nach landschaftlicher und persönlicher Bedeutung des Verfassers 
verschiedenen Formen, und ohne daß ein überragender Geist aus einer 
von ihnen zu uns spricht. Wie Goethe schon von den Evangelisten 
sagte: „„Sie hatten nicht gleiche Fähigkeiten.‘ Es ist darum auch billig, 
daßL. die beiden Großen dieser Zeit, Johannes (12.) und Ignatius (13.), 
gesondert zu Worte kommen läßt. Ich zitiere: ‚Im vierten Evangelium 
haben wir die freie und kühne Schöpfung eines Mannes vor uns, der 
von seiner Christuserkenntnis aus die verschiedenen Offenbarungen 
des fleischgewordenen Logos malt und die Tradition nur so weit ver- 
wendet, als er ihre Bruchstücke zur Ausführung seiner Bilder ge- 
brauchen kann, im ganzen aber mit freiwaltender Phantasie über die 
letzten Schranken hinübergreift und nicht Geschichte, sondern 
Theologie zur Anschauung bringen und bringen will‘ (S. 236). Besser 
kann man das, was der Evangelist uns tatsächlich bringt, nicht aus- 
drücken. Ähnlich stehen die Dinge bei Ignatius. Der ist freilich nicht 
entfernt ein Originalgeist vom Format des Johannes oder gar des 
Paulus. Immerhin war er von besonderem Schlage, und die in seinen 
Briefen vorgebildeten Anschauungen sind zukunftskräftig, ja für die 
morgenländische Theologie weithin bestimmend geworden. Sehr gut 
schreibt L. (S. 259): ‚Die aus dem Nebeneinander der gegensätzlichen 
beiden Begriffskreise (Christus—Gott) dem weiteren Nachdenken 
erwachsenden Schwierigkeiten sind dem seines geistigen Reichtums 
frohen Ignatius nicht zum Bewußtsein gekommen: die Theologen der 
folgenden Jahrhunderte haben sie kräftig empfunden und nicht wenig 
über den heiligen Mann gestöhnt, der doch als Zeuge aus ehrwürdiger 
Vergangenheit respektiert und orthodox gedeutet werden muß.‘ 
Übrigens: Die Unentwegten, die auch heute noch vom grünen Tisch 





120 Literaturbericht 


die Unechtheit dieser für ein wirkliches Verständnis der nachapost. 
lischen und frühkatholischen Zeit so wichtigen Briefe dekretieren n 
müssen glauben, wird auch L. nicht überzeugen. 

In den letzten Abschnitten (14.. 15.) wendet sich L. den Gegnen 
der werdenden Großkirche zu. Daß er uns dabei über Marcion unter. 
richtet, bevor er von der Gnosis spricht, ist, wenn der Ausdruck e. 
laubt ist, gegen alle kirchengeschichtliche Kleiderordnung. L; 
Absicht war offenbar, nach dem oben dargelegten methodologische 
Prinzip, in dem Leser gar nicht den Gedanken aufkommen zu lassen 
als habe man es bei Marcion mit einem Vertreter der Gnosis zu tw, 
die ja bisher in L.s Darstellung noch nicht in unseren Gesichtskres 
getreten ist. Ich bin (noch ?) nicht sicher, ob er damit ganz im Recht 
ist. Erfreulich ist aber in jedem Fall, daß er bei der Schilderung ds 
Mannes Ausdrücke wie ‚„Reformator‘‘, überhaupt jede panegyrisch 
Wendung vermeidet, wie sie Harnack leicht in die Feder flossen, wen 
er von seinem Helden sprach. Die gewaltige Bedeutung der marc- 
nitischen Bewegung wird aus L.s Darstellung ohne weiteres deutlich. 
Und nunmehr ist der Weg frei zu einer großzügigen Betrachtung de 
Gnosis, die diese nicht sowohl unter dem religionsgeschichtlichen ak 
vielmehr kirchengeschichtlichen Gesichtspunkt zu würdigen weil. 
Auch hier läßt sich feststellen, welche Fortschritte wir in den letzte 
Jahrzehnten gemacht haben. Der Streit über die „Hauptproblem 
der Gnosis‘‘, die seinerzeit Harnack und Bousset in entgegengesetzte 
wissenschaftlichen Lagern kämpfen ließ, liegt hinter uns; die Dis 
kussion ist in ruhige Bahnen eingelenkt. L. hält es mit Recht nict 
für seine Aufgabe, die Entwicklung der Gnosis als einer Erscheinung 
der beginnenden Spätantike in alle Einzelheiten hinein zu verfolgen. 
„Beschränkung auf die entscheidenden Typen ist nicht nur erlaubt, 
sondern geboten‘ (S. 299). Somit werden aus dem allgemeinen Rah 
men nur die Gedankenbildungen des Basilides und Valentins als der 
jenigen, welche dem traditionellen Christentum am nächsten gekommet 
sind ($. 300), herausgehoben. Ich kann mich dabei freilich des Ge 
fühls nicht entschlagen, als würde die Bedeutung insbesondere V» 
lentins nicht voll ausgeschöpft, wenn man ihn, wie L., sozusagen nur 
im Schatten der kirchlichen Fragestellung sieht. Aber es ist eben Sacht 
des Darstellers der spätantiken Religionsphilosophie, ihm zu seinen 
Rechte zu verhelfen. Ein klassisches Beispiel, wie man es nicht 
machen soll, bietet Zellers letzter Band, in dem der Name Valentin 
überhaupt nicht vorkommt! Vermutlich, weil er ‚Christ‘ war und 
als solcher nicht unter die ‚„‚Philosophen‘‘ gehört. 

Doch ich muß abbrechen. Mein ausführlicher Überblick diente 
dem Zweck, die Augen der Fachgenossen auf ein Werk zu lenken, 
dessen Bedeutung für unsere Wissenschaft (das Wort in weitesten 





Sinne genommen) meiner Meinung nach nicht überschätzt werden 
kann. Ich persönlich kann nur bedauern, daß ich nicht noch einmal 
von vorne anfangen und aus L.s Buch den Nutzen ziehen kann, den 
es, wie ich bestimmt hoffe, dem jungen Dozentengeschlecht zu 
bringen vermag. Nirgends besser als an dieser abgeklärten Darstellung 
kann man den gewaltigen Abstand ermessen, der uns Heutige von den 
ersten tappenden Versuchen der sogenannten ‚‚Tendenzkritik‘‘ trennt. 
Und doch, was wären wir ohne die Arbeiten jener ‚Tübinger‘‘, die uns 
zuerst vom Banne der Vorurteile lösten! In einer Zeit, da unsere 
Theologie sich wieder zu einem Krebsgang anschickt, dem die in 
ernster wissenschaftlicher Arbeit errungenen Erkenntnisse zum Opfer 
zu fallen drohen, ziemt es sich, dieser Alten in Dankbarkeit zu ge- 


G. Krüger. 


Der Archipoeta. Seine Persönlichkeit und seine Gedichte, erläutert 
und aus dem Lateinischen ins Deutsche übertragen. Von GUSTAV 
LUHDE. Düsseldorf, Industrie-Verlag 1932. 175 S. 2,90M. 
Soweit es sich nur um den Versuch handelt, durch eine neue Vers- 

übersetzung die Gedichte des Erzpoeten weiteren Kreisen näher zu 

bringen, wird man das Büchlein freundlich aufnehmen. Durch rhyth- 
mischen Schwung und gehobenen Ausdruck dürfte der Vf. die etwas 
zu nüchtern-verständige Übertragung B. Schmeidlers im ganzen 
wohl übertroffen haben, während die letzte von W. Stapel ja nur eine 
wörtliche Wiedergabe in Prosa ist. Diese Anerkennung schließt nicht 
aus, daß in Sinn und Formung manches weniger gelungen erscheint, 
stellenweise nicht geringe Fehler unterlaufen, und der Hauptreiz des 

Originals, der auf der anmutig-geistvollen Handhabung und dem sinn- 

lichen Wohlklang des Vagantenlateins beruht, überhaupt in der deut- 

schen Sprache auch nicht annähernd wiedergegeben werden kann. 

Die Gegenüberstellung des lateinischen Textes wie bei Stapel (wäh- 

rend man ihn bei Schmeidler ungern vermißt) war daher durchaus 

ratsam. Nur hätte da eine sorgsamere Überwachung des Druckes die 

Unzahl von Fehlern vermeiden müssen, die nahezu jede Seite ver- 

unzieren und die Benützung statt des korrekten Textes in der kleinen 

Ausgabe von M. Manitius nicht empfehlenswert machen. 

Mit diesen Feststellungen könnte sich die wissenschaftliche Kritik 
®gnügen, wenn der nicht fachmännische Vf. bei der zu seinem Ver- 
'ehen des Textes notwendigen Durcharbeitung der bisherigen Litera- 

nicht geglaubt hätte, wichtige neue Entdeckungen zu machen, 
ind nun die „restlose Zerstörung des Bildes, das die gesamte Archi- 

poeta-Literatur bisher von dem Dichter entworfen hat‘‘ mit der Über- 
ichkeit des Neulings und in der marktschreierischen Manier der 
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Filmreklamen der verblendeten Fachgelehrtenschaft in einem erstu@&ion, 
einführenden Teil zu Gemüte geführt hätte. Worin besteht duisd 
Neue? Daß der Dichter, als er um 1161 mit Reinald von Dasse 
Beziehung kam, schwerlich erst eben die Schwelle der zwanziger ] 
betreten hatte, hat schon Manitius betont. Wie dieser legt auch W 
auf die mittelalterlichen Vorstellungen über iuvenis und puer 
wicht, wenn er auch die grundlegende Untersuchung Hofmeiste 
darüber in der Kehr-Festschrift nicht zu kennen scheint. Er gehti 
des nach der andern Seite zu weit, wenn er aus jenen doch nur & 
vagen Altersvorstellungen folgern zu können meint, der Erzpoet 
schon um 1125 geboren. Diese gereifte Persönlichkeit sucht er das 
in einer Weise zu idealisieren und zu der Wichtigkeit eines hoc 
politischen Vertrauensmannes aufzublähen, über die der Dichter sel 
gewiß herzlich gelacht haben würde. Mag er einem guten Mahl u 
einem edlen Tropfen nicht abgeneigt gewesen sein, überall zeigt « 
sich doch ‚‚als ein Mann des Maßes und der Zucht‘. Seine Selb 
bezichtigungen entspringen der ‚christlichen Demut‘ dieser ‚,religü 
sen Natur‘. Er antizipiert einmal geradezu Kants Gedanken 
Pflichterfüllung (S. 44), eine ‚Individualität, aber kein Individualis' 
„vom Vagantentum trennt ihn eine Welt‘. Wie könnte man sok 
beherrschtem Charakter, der sich ‚als ein Mann von 39 bis 40 Jahre 
„die Hörner längst abgelaufen hat‘, zutrauen, er habe sich nochi 
ein Liebesabenteuer verstrickt! In dem Jonascarmen legt Vf. d 
das Wort lascivus, das er auf die Person des Dichters selbst bezieit 
ganz in harmlosem Sinne aus. ‚Nichts deutet in dem Gedicht d 
hin, daß eine Laszivität im Sinne sexueller Ausschweifungen geme 
sei‘. Allerdings ist ihm der Ausdruck plJuralis genitivus in Zeile 
dunkel geblieben (S. ı31; übrigens auch dem Übersetzer Sta 
S. 50). Dieser ‚in Mehrzahl auftretende Zeugungsfall‘‘, wie man 
Worte sinngemäß verdeutschen mag, ist ja nun aber dem Dichter, & 
den sich das Zascivus persönlich gar nicht bezieht, so schädlich $ 
worden, daß er sich anklagt: voluptate volens frui comparabar brule 
Sexuellen Regungen hat der Gereifte also doch noch nachgegeben, 0 
daß wir ihm daraus einen Strick drehen wollen. In der berühmte 
„Beichte‘‘ kann dieser maßvolle, religiöse, zartbesaitete Mensch n# 
des Vf.s Ansicht unmöglich gesagt haben meum est propositum 
taberna mori (‚ich will in der Kneipe sterben‘‘), sondern nach der l# 
art der Carmina Burana mihi est propositum (‚‚mein Schicksal w 
es sein, in der Kneipe zu sterben‘‘). Leider entscheidet der anschliel 
de Finalsatz ut sint vina proxima morientis ori trotzdem für die ® 
Version. 

Ähnlich wie mit der neuen Charakterisierung des Erzpoeten 
es nun auch mit der vom Vf. für ihn herausgefundenen politischen} 
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ion, von der „ein ganz neues Licht fällt‘ „nicht nur auf das Verhält- 
his des Erzpoeten zu Reinald von Dassel und des Erzkanzlers zum Kai- 
‚sondern auch auf den Gesamtkomplex der Italienpolitik des Kai- 
ers, die in Wirklichkeit wesentlich eine Politik des Erzkanzlers war, 
nd auf die von einer Reihe deutscher Fürsten gegen sie organisierten 
iderstände‘‘. Die Entdeckung des Vf. besteht in einer Umdatierung 
nd Umdeutung des Gedichtes Archicancellarie, vir discrete mentis, 
s man bisher mit W. Meyer v. Speyer (Gött. Nachr. 1907, S. 170) 
gemein in den Herbst 1163 verlegt hat. Dies erscheint ihm völlig 
nmöglich für die Strophe: 
Scribere non valeo pauper et mendicus, 
que gessit in Latio Cesar Fredericus, 
qualiter subactus est Tuscus inimicus, 
preter te, qui Cesaris integer amicus. 


jielmehr können sich die ‚Taten Friedrichs in Latium‘ nur auf die 
innahme Roms im Sommer 1167, die „Unterwerfung des tuszischen 
eindes‘ nur auf Reinalds Sieg über das römische Heer bei Tuskulum 
m 29. Mai desselben Jahres beziehen. Und nun erst wird verständ- 
h, weshalb eben damals Reinald unserm Dichter, ‚dem er seine 
heimsten Absichten und Erwägungen als Staatsmann, bis zu einem 
ewissen Grade wenigstens, darzulegen‘ genötigt war, den dringlichen 
uftrag gegeben hat, in der knappen Frist einer Woche ein Epos über 
ie siegreichen italischen Kämpfe Barbarossas zu verfassen; denn 
amit verfolgte der Erzkanzler politische Absichten von größter 
ragweite. Die deutschen Fürsten haßten Reinald, weil er die italische 
olitik des Kaisers, mit der jene Schluß zu machen wünschten, nun 
ich gegen das sizilische Reich zu Ende führen wollte. Sie hatten 
ın bei Tuskulum, als er das vor Ancona lagernde kaiserliche Heer 
m Hilfe bat, absichtlich im Stich gelassen, um ihn zugrunde zu rich- 
0. Er aber hatte sich durch seinen kühnen Sieg aus eigner Kraft ge- 
tet und mußte nun den Kaiser (der übrigens gerade von einem 
treifzuge ins apulische Grenzgebiet her nach Rom gekommen war) 
ti der Stange halten. Dazu bedurfte er der „Stimmungsmache“; 
verlangte ‚„Epos‘‘ des Erzpoeten sollte diese Wirkung ausüben 
nd zugleich mit ihm auch die deutschen Fürsten, die heimzukehren 
egehrten, für die sizilische Unternehmung gewinnen. 

Dieser Umdatierung des Gedichts auf das Jahr 1167 scheint 
lich noch ein kleines Hindernis im Wege zu stehen, nämlich daß 
inald in Strophe 26, 4 als electus Colonie bezeichnet wird, während 
doch seit dem 2. Okt. 1165 kein Elekt mehr war, sondern die erz- 
schöfliche Weihe erhalten hatte. Jedoch die Beseitigung des Hinder- 
sses macht bei einer solchen, wahrscheinlich auf mündliche Über- 
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lieferung zurückgehenden Gedichtaufzeichnung keine Schwierigke 
denn es ‚‚kann doch ein Blinder mit dem Stocke fühlen‘‘, daß hiers 
Fehler vorliegt und jene Benennung einfach in das metrisch ebe 
passende archicancellarius zu ändern ist. Zweifelhafter ist dem \i 
wie das „sinnlose‘‘ pauper et mendicus zu emendieren sei. Er wagt 
nur die Hypothese, daß dafür etwa unus et unicus trotz der false 
Betonung eingesetzt werden könne. Auch mit dem preter te weiß 
nichts anzufangen und zieht auf jeden Fall das von Schmeidler 
mutete propter te vor. Die Richtigkeit des von ihm entdeckten „si 
len Tatbestandes‘‘, an dem bisher ‚‚die Forschung — mit geschlosse 
Augen hat vorübergehen können‘, steht ihm gleichwohl felsenfe 
Welche Hirngespinste und welche Methode! Ein Reinald 
Dassel hätte eine Haupt- und Staatsaktion abhängig gemacht 
der Wirkung eines lateinischen Epos, dessen Ausarbeitung erd 
Erzpoeten binnen einer Woche auferlegte, und sollte sich obendni 
in den Grenzen von dessen Begabung so völlig getäuscht habe 
Wenn er von dem befreundeten Tuskulum aus das Heer der Rü 
besiegt, so ist das eine Unterwerfung des tuszischen (toskanisd 
Feindes ? Dieser Sieg und die durch ihn erst ermöglichte Einn 
Roms durch den Kaiser sollen hier die zeitliche Reihenfolge vertaus 
haben ? Das electus Colonie darf kurzerhand weggeräumt wer 
wenn es unbequem wird ? Die Worte pauper et mendicus sollen ä 
los sein, obwohl der Dichter in der vorhergehenden Strophe w 
sichert, ohne gutes Essen und Trinken gewinne er überhaupt ke 
poetische Inspiration, und nun fortfährt: ‚arm und bettelhaft, 
ich bin, vermag ich jene großen Taten nicht zu beschreiben — 0 
deine Hilfe (preter te)? Und jene angedeuteten Taten sind ja tr 
aller Selbstgewißheit des Vf.s doch nicht die des Jahres 1167. 
tium ist schon im Altertum als Keimzelle künftiger Größe und 
pro toto in gehobener Sprache für ‚Italien‘ gebraucht, wie & 
„Brandenburg“ für ‚Preußen‘ (vgl. z.B. die Belege im The 
poeticus linguae latinae von Quicherat). Obwohl Barbarossa {ri 
ja auch schon bis Rom gekommen war, wird der Erzpoet hier 
nehmlich an die kaiserlichen Erfolge von 1160—1162 in der Lomi 
dei und Romagna gedacht haben, an die sich 1163 die Unterweni 
des erst jetzt die kaiserliche Herrschaft anerkennenden und 4 
vorher wohl mit dem Worte inimicus zu bezeichnenden Toskana ( 
Reinald anschloß (wobei mir die Emendation propter te allenfalls m 
lich, aber nicht notwendig zu sein scheint). Als der Erzkanzlers 
um Herbstbeginn dieses Jahres nordwärts zur Zusammenkunft 
dem nach Italien rückkehrenden Herrscher wandte, hätte er von 
Erzpoeten in seiner Umgebung gern rasch ein Festgedicht zum Fft 
der kaiserlichen Taten gehabt. Denn nur an ein solches hat er 
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ioedacht, nicht an ein förmliches Epos, zu dem es der Dichter über- 
treibend aufblähen möchte, um seine vorläufige Nichterfüllung des 
uftrags zu entschuldigen. Bis zum Oktober 1163 aber hat dieser 
dann, wohl durch Spenden Reinalds angefeuert, doch noch die er- 
inschte Stimmung gefunden und dem Kaiser in Novara das schöne 
armen Salve mundi domine vorgetragen. Etwas Andersartiges hatte 
der Erzkanzler bei seinem Auftrage auch schwerlich im Auge gehabt. 
In dieser Auffassung und Chronologie glaube ich W. Meyer und Mani- 
tius folgen zu sollen gegen Schmeidler, der sie freilich als unmöglich 
ıch nicht hinstellt, aber eine andre Gruppierung vorzieht. Mehr als 
eine Erhöhung der Festfreude und kaiserlichen Huld hat Reinald ge- 
iß nicht davon erwartet, wenn sich der Dichter hier auch in seine 
politische Auffassung gut eingelebt hat. Immerhin, seine großen politi- 
schen Ziele verfolgte der Erzkanzler mit andern Mitteln. 
Der Vf. aber, zu dessen Ausführungen noch manches minder 
ichtige zu sagen wäre, möge künftige Forschungen, wie er sie S. 40 
geplant andeutet, mit größerer Vorsicht betreiben und ihre Er- 
gebnisse dann mit mehr Bescheidenheit, die ja freilich nicht gerade 
ır Signatur der heranwachsenden Generation gehört, vortragen. 
Heidelberg. K. Hampe. 


Die mittelalterlichen Rechtsquellen der Stadt Bremen. Von KARL 
AUGUST ECKHARDT. (Schriften der Bremer Wissenschaftl. 
Gesellschaft, Reihe A: Veröffentlichungen aus dem Bremischen 
Staatsarchiv. Heft 5.) Bremen, G. Winter 1931. 333 S. 


Bei Besprechung einer aus dem 16. Jahrhundert stammenden, 
bisher verschollenen Kopenhagener Handschrift des Oldenburgischen 
Stadtrechtes betonte der Rezensent die Notwendigkeit einer Neu- 

gabe des von Oelrichs in seiner Sammlung alter und neuer 

bücher von Bremen nur auszugsweise abgedruckten Olden- 
purger Stadtrechts.!) Nun sind wider Erwarten schnell von Eckardt 
nd Bernhard Maas die mittelalterlichen Rechtsquellen der Stadt 
Bremen herausgegeben worden, allerdings unter Ausschluß des Olden- 
urger Stadtrechtes. Das Verhältnis der verschiedenen Handschriften 
ntereinander wird von E. treffend aufgeklärt. Durch verschieden- 
tigen Druck sind die Novellenschichten voneinander abgehoben, 
das Studium sehr erleichtert. Die von mir aufgefundene Kopen- 


) Vgl.K.Haff, Ein Herwedekatalog aus einer verschollenen Handschrift 
ts Oldenburger Stadtrechts, Zeitschr. der Savignystiftung, german. 
t.48 (1928), S. 447, 448. Der Katalog befindet sich auf der Innenseite 

Einbandes des das Oldenburger Stadtrecht enthaltenden Kopenhagener 
5. Gl. Kgl. S.4, 1526. 
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hagener Handschrift des Oldenburger Stadtrechts, von Kohl 
spät datiert, ist von E. nutzbringend verwertet worden!), allerding 
ohne meinen Abdruck des dortigen Herwedekataloges mit demjenig 
der jüngsten Novellenschicht zu vergleichen. In dem Grundaufb 
stimmt nämlich der von E. unter IV 1447 (S. 117, 118) veröffentlid 
Herwedekatalog der jüngsten Novellenschicht mit dem aus der Kope 
hagener Handschrift wiedergegebenen Verzeichnisse des Herwek 
überein. Nur enthält diese jüngste Novellenschicht beim He 
eine Reihe von Erweiterungen, die im Katalog des Kopenhagem 
Ms. fehlen. Es muß also der Herwedekatalog der Kopenhageı 
Handschrift älter sein als das unter IV 144y von E. zum 
druck gebrachte. Wir haben also in dem von mir veröffentlicht 
Herwedekatalog ein Bruchstück der von E. festgestellten, aber fi 
„verschollen“ erklärten ‚Zwischenstufen‘ (S. 20). Die vorliegende A 
gabe ist, da die Edition Oelrichs veraltet und auch vergriffen wa 
äußerst erwünscht. Besondere Einblicke eröffnen sich nun auch 
die Zusammenhänge zwischen dem Hamburger und Bremer Stai 
rechte. E. gibt die wörtlichen Entlehnungen aus dem Hamburg 
Rechte durch kleinen Druck wieder und bringt Parallelstellen sg 
in den Anmerkungen. Von den Studien Reinckes erwähnt die Au 
gabe (S. ı7) nur einen in der Zeitschr. des Vereins für Hamburgs 
Geschichte Bd. 29 (1928), S. zıg ff. veröffentlichten Vortrag. D 
auf das Bremer Recht näher eingehende Arbeit Reinckes aus d 
Jahre 1922 ist, soviel ich sehe (S. 17), nicht herangezogen?) (D 
Entlehnung aus dem roten Stadtbuche ist von E. noch ins ] 
1292 datiert, obwohl längst feststeht, daß das sog. rote Stadtbu 
erst 1301/1302 entstanden ist. Es wurde auch nie ‚Stadtrecht“, 
es auf S. 95 heißt.?) 

Vom historischen Standpunkt aus wäre es besser gewesen, nid 
die Oelrichssche Ausgabe, sondern die Originalhandschriften der Ei 
tion zugrunde zu legen.) Bei den großen Fortschritten, die das Niede 
deutsche in seiner wissenschaftlichen Durchdringung gemacht i 
ist es doch sehr naheliegend, daß Oelrichs im 18. Jahrhundert 


1) A.a.O. $S. 2ı, aber ohne meinen Beitrag in der Savignyzeitschr. ge 
Abt. 48, S. 447, 448 heranzuziehen. Vgl. ferner Kohl, Das oldenburgis 
Stadtrecht (1930), Sonderabdruck aus dem Oldenburger Jahrbuch & 
Vereins für Altertumskunde und Landesgeschichte XXXIV, S. 5ıff. 
2) Reincke, Die ältesten Hamburger Stadtrechte und ihre Quellen (192 
Zeitschr. des Vereins für Hamburger Geschichte XXV, S. 30ff. 

3) Vgl. Die Bilderhandschrift des Hamburger Stadtrechts von 149 
Hamburg. Stadtarchiv (1917). Einleitung von H. Reincke, spez. S. 7, 
Glossar von Borchling. 

4) Vgl. S. 13. 
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shler unterlaufen konnten, die heute leicht vermieden worden wären. 
Tatsächlich sind denn auch schon die von A. Lasch, Aus alten 
niederdeutschen Stadtbüchern (Dortmund 1925), S. 6ff., nach der 
Driginalhandschrift abgedruckten fünf Artikel des ältesten Stadt- 
echts nicht vollständig in Übereinstimmung mit dem Oelrichsschen 
ind E.schen Texte.!) 
Von philologischer Seite sind an dem Glossar verschiedene Be- 
hnstandungen erhoben worden.?) Borchling bemerkt gegenüber dem 
ossar A. Hübners zur E.schen Edition: ‚„‚Es fehlt dem Bearbeiter 
lie letzte Vertrautheit mit der mittelniederdeutschen Sprache.‘ 
ber die Ausgabe E.s selbst und seines Schülers Bernhard Maas 
ann dadurch in ihren Verdiensten nicht beeinträchtigt werden. Sie 
ird in Verbindung mit der Schulausgabe des Stadtrechtes von 
303/1308 für die rechtshistorischen, historischen nnd mittelnieder- 
ıtschen Übungen eine willkommene Bereicherung unseres Quellen- 
naterials bilden. Möchten doch in Zukunft immer mehr des Nieder- 
ıtschen kundige Historiker und Rechtshistoriker erwachsen, zur 
ebung der Schätze aus niederdeutschen Rechtsbrunnen! 























1 S0R Hamburg. K. Haff. 

e Au 

burgpie Prophetenübersetzung des CLAUS CRANC. Herausgegeben von 
. D Walther Ziesemer. Mit ı3 Tafeln. Schriften der Königsberger 
15 de Gelehrten Gesellschaft. Sonderreihe Band ı. Halle (Saale), 
‚MD Max Niemeyer Verlag 1930. VIII, 414 S. 















Die Geschichte der deutschen Bibelübersetzung bietet trotz des 
kannten Werkes von Walther und zahlreicher Einzeluntersuchungen 
och manche Lücken. Besonders schmerzlich macht sich das für das 
4. Jahrhundert bemerkbar, wo eine neue Epoche der Bibelver- 
ütschungen anhebt. Ihren Gründen nachgehen, heißt eine Ge- 
hichte der Frömmigkeit, ja des Geisteslebens dieses vielbewegten 
ahrhunderts in Angriff nehmen, ein Versuch, der eigentlich zu- 
ammenfassend — trotz Haucks 5. Bande — noch nicht gemacht 
orden ist. So begrüßt man denn jeden Beitrag, der das religiöse 
ben dieser Zeit, insbesondere das nicht in strengen kirchlichen 
fahnen verlaufende, aufhellt, mit besonderer Freude. Dazu gehört 
‚Ziesemers Ausgabe der Crancschen Prosaübersetzung der Pro- 
n, die hier eine durch vielfache Behinderung des Referenten ver- 
pätete Anzeige erfährt. Sowohl Walther wie Hauck war diese um 
350 in Preußen, wahrscheinlich in Thorn, entstandene wichtige 
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S.7 Vgl. Borchlings Besprechung in der Savignyzeitschrift, german. Abt. 52 
932) S. 409. 

) Borchling a.a. O., $. yıoff. 
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Übersetzung entgangen, obwohl sie nicht ganz unbekannt e 
blieben war. 

W. Ziesemer, der durch seine musterhaften Ausgaben d« 
Wirtschaftsbücher des Deutschen Ordens der Geschichtsforschug 
insbesondere der des Deutschen Ordens, wichtigstes Quellenmaten 
zugänglich gemacht hat, erwirbt sich durch die vorliegende Ay 
gabe, wie schon durch die vorhergehende der in derselben Pracht. 
handschrift des Königsberger Staatsarchivs befindlichen ostmitk 
deutschen Übersetzung der Apostelgeschichte (Halle 1927), nicht mis 
der den .Dank der Historiker als der Germanisten und Theolog 

Es kann sich an dieser Stelle nicht um die Würdigung der sprad, 
geschichtlichen Bedeutung des Werks handeln, die von dem Ger 
nisten Z. begreiflicherweise in den Vordergrund gerückt und in me 
reren Besprechungen (z. B. von Ph. Strauch in D.L.Z. 1931, Sp. gti) 
gebührend hervorgehoben worden ist, nicht um seine Bedeutuy 
für die biblisch-theologische Forschung als vielmehr um die F: 
wie weit diese im Ordenslande entstandene Bibelübersetzung «di 
allgemeinen religiösen Zug widerspiegelt, der durch die deutsd 
Menschheit des ı4. Jahrhunderts geht. Und nimmt man sch 
dieses Werk bloß als Quelle zur Geschichte des Geisteslebens i 
Deutschen Ordens, so wird der Blick damit doch geweitet für & 
erneute Erkenntnis der starken Beziehungen dieses Ordens einer 
zum Gesamtleben Deutschlands, insbesondere auch des luxe 
burgischen Böhmens, anderseits zum Franziskanerorden. 

Claus Cranc bezeichnet sich selbst in der gereimten Vorrede 
seinem Prosawerk als Minoriten-Kustos in Preußen; seine Identifikati 
mit urkundlich während der Jahre 1323—1335 in Preußen vorkomme 
den franziskanischen Trägern dieses Namens bleibt allerdings um 
zweifelhafter, als der Ordensmarschall Siegfried von Dahenie 
dem Cranc nach seiner Angabe die Anregung zu der Übersetz 
verdankt, von 1347—59 amtierte. 

Erscheinen die an sich bekannten Beziehungen des Deuts 
Ordens zum Franziskanerorden durch das Crancsche Werk in di 
neuen Einzelfall belegt, so ist doch — abgesehen von diesen 3 
ziehungen — die in ihrer Sprachgestaltung äußerst anziehe 
Übersetzung auch ein erneutes Zeugnis für die Geisteshaltung fr 
ziskanischer Kreise, deren Schriftstellerei mehr nach der praktisd 
als nach der gelehrten Seite neigte. Bei aller kirchlichen Obedi 
des Franziskanerordens stellt sich hier ein Stück Laienfrömmigke 
ein, und die Betrachtung dieses Vorgangs führt wieder auf die! 
ziehungen des Franziskaner- wie des Deutschen Ordens zur N 

Nach dieser letzteren Richtung bietet Crancs Propheten 
setzung noch ein besonderes dankbares Feld der Untersucht 
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Der Sprachschatz der Mystiker wäre hier zum Vergleich heranzu- 
ziehen, und manche Anklänge an Luther würden schließlich nicht 
aur — wie der Herausgeber dartut — auf gemeinsamer Zugehörigkeit 
zum ostmitteldeutschen Sprachraum beruhen, sondern auf beider- 


sitigem Berührtsein von dem Gedanken- und Sprachkreise der 
Mystik. Bei Luther steht das ja fest, bei Cranc würde damit zugleich 
wieder ein Blick in das Geistesleben des Deutschen Ordens erschlossen 
werden, der — bei allen weltlich-politischen Aufgaben — sowohl in 
seiner Dichtung wie in seiner bildenden Kunst starke Einwirkungen 
der Mystik offenbart. Für die Herstellung derartiger sprach- und 
geistesgeschichtlichen Verbindungslinien zur Mystik bietet das vor- 
zügliche Glossar in Z.s Ausgabe eine erste, sehr dankenswerte Hand- 
habe. 

‚'Z. ist in der kurzen Einleitung zu seiner Ausgabe solchen Ge- 
danken nicht nachgegangen; in seiner ‚Literatur des D.O.‘‘ (Breslau 
1928) und in seinen ‚Studien zur mittelalterlichen Bibelüber- 
setzung‘ (Halle 1928) hat er sie kurz gestreift. Sein Verdienst ist 
die philologisch und sprachgeschichtlich mustergültige Ausgabe 
des Textes und seine Einreihung in den Zug von der ostmittel- 
deutschen zur neuhochdeutschen Schriftsprache; ihn im Sinne der 
vorstehend gegebenen Hinweise für die Erforschung der Geistes- 
geschichte des 14. Jahrhunderts zu verwerten, wäre Z. selber in erster 
Linie berufen. 

Marienwerder, Westpr. Bruno Schumacher. 


Cisneros y su Siglo. Por LUIS FERNANDEZ DE RETANA. 
Madrid, El Perpetuo Socorro. Bd. ı, 1929; Bd. 2, 1930. 622 
und 558 S. 

Die materialreiche, fleißige Darstellung Retanas gibt die Mög- 
iehkeit, die politische, kirchliche und kulturelle Wirksamkeit des 
Kardinals Jim&nez de Cisneros, der in die Reihe. der bedeutendsten 
Kirchenfürsten und Staatsmänner der spanischen Geschichte gehört 
ud zugleich eine repräsentative Persönlichkeit der abendländischen 
Welt in der Übergangszeit vom 15. zum 16. Jahrhundert ist, genauer 
erkennen und zu beurteilen. Neben den bekannten öffentlichen 
wd privaten Archiven hat der Vf. eine bisher unzugängliche Über- 
ieferung benutzen können. Die von Pascual Gayangos und Vicente 
dela Fuente 1867 veröffentlichten Briefe von Cisneros an Löpez de 
Ayala enthalten die Korrespondenz nur bis Ende des Jahres 1516, 
während aus dem Jahre 1517 nur verhältnismäßig wenige und un- 
wesentliche Schreiben vorhanden sind. Die Briefe des Kardinals 
as dem letzten Jahre seiner Regentschaft sowie verschiedene Briefe 
siner Sekretäre Varacaldo und Fr. Ruiz sind neuerdings in der Bi- 


Historische Zeitschrift 148. Bd. 9 
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blioteca del Cabildo Colegial de Jerez de la Frontera zum Vorsch“ 
gekommen, wohin sie wahrscheinlich Ende des ı8. Jahrhun 
durch den aus Jerez stammenden Bischof von Siguenza, Diaz de} 
Guerra, gebracht worden sind, der sie aus dem Nachlaß Vallejx 
der Kanonikus in Siguenza war, erworben haben mag. Das Die 
kapitel hütete diesen Urkundenschatz so ängstlich, daß er für 
Wissenschaft unerreichbar blieb. R. ist der erste Forscher, der er, 
zelne Briefe dieser Sammlung kopieren oder exzerpieren und sief 
seine Cisneros-Biographie verwerten konnte. Allerdings lassen si 
Hinweise auf die aus Jerez stammenden Dokumente nicht erken 
wieweit er diese Quelle erschöpft hat. Eine Ausgabe der 
Briefe von Jerez wäre als Ergänzung der Publikation von Gaya 
und la Fuente sehr erwünscht. Bei der Benutzung der Ch 
Karls V. von Alonso de Santa Cruz, die Ranke in Rom sah und 
die R. Academia de la Historia 1920— 1925 in fünf Bänden herausga 
wäre eine quellenkritische Untersuchung notwendig gewesen, { 
ein Vergleich dieser Chronik mit den Anales breves von 
zeigt, daß Alonso de Santa Cruz, was bisher noch nicht beach, 
worden ist, in vielen Teilen wörtlich oder mit geringen Änderungı 

die Darstellung Carvajals übernimmt. Ein Vergleich beider Chr 

niken gibt sogar die Möglichkeit, offenkundige Schreib- oder 

fehler der Edition der Akademie zu korrigieren. Die Überein 

mung beider Chroniken beginnt mit Carvajal, S. 343, und Alonso 

Santa Cruz, I, S.94, und bezieht sich auf die Darstellung der inı 
politischen Vorgänge, für die Carvajal als sachkundiger und zuei .4 Cis 
lässiger Zeuge gelten kann. S.Cruz fügt einzelne Zusätze ein ine. ı 
bringt auch Briefe, die bei Carvajal fehlen. S. Cruz erweitert aber: 156, | 
Chronik Carvajals durch die Kapitel, die über außenpolitische Eni 

nisse, über die Vorgänge in Italien, in Nordafrika und in der Türk 

oder über die Mission der Padres Jer6nimos nach den amerikanischufr... ... 
Kolonien berichten. Es sei hierbei bemerkt, daß Santa Cruz ins, Geg 
teren Teilen seiner Chronik von einer anderen Quelle, den Feldzug... G, 
berichten des Martin Garcia Cereceda abhängig ist, worauf P. Rasse) 

Die Chronik des Pedro Giron, Breslau 1929, S. 10 hingewiesen hat. 

Die außerspanischen Quellen hat R. wenig berücksichtigt. Die? 
stellung R.s beschränkt sich entsprechend zu sehr auf die spanisd 
Verhältnisse und stellt zu wenig das Spanien der Zeit Cisnero'i 

die politischen und kulturellen Zusammenhänge der europäisd 
Geschichte hinein. — Die Geschichtsauffassung R.s, der Angehöf 

des Redemptoristenordens ist, wird von den christlich-kirchlie 
Anschauungen bestimmt. Jeder Mensch hat in der Welt einen 1 

vom geheimnisvollen Plan der göttlichen Vorsehung zu vermi 

lichen, und das Wirken des Menschen offenbart die Wege Gottesi 
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dieser Welt. Dies braucht zunächst nicht die geschichtliche Erkennt- 
nis zu behindern, die das menschliche Wirken zu verstehen sucht. 
R. ist kein unduldsamer Eiferer, der mit Leidenschaft für seine Auf- 
fassungen streitet. Er bekennt sich zu einer humanen Gesinnung, 
die niemand beleidigen will und auch die Meinung anderer achtet. 
Gewisse Schranken, die sich aus der christlich-katholischen Welt- 
anschauung ergeben, bleiben dennoch und beengen besonders das 
Urteil des V&s, wo es ihm an der Berührung mit der modernen For- 
schung fehlt. Nur so kann R. mit den Worten „el dahoso maestro 
Ekart“ einen der tiefsten Denker des Mittelalters abtun oder behaup- 
ten, daß Luther ‚mit seiner angeblichen Reform‘‘ beginnt, „die 
Schranken der Moral zu erweitern, um ihre Lockerung zu recht- 
fertigen. Ebensowenig genügen können die Ausführungen über die 
kirchliche Reformbewegung in Spanien, von deren durch Erasmus 
beeinflußten Richtung Americo Castro urteilt, daß sie der lutheri- 
schen Bewegung sehr ähnlich war und ihr Ergebnis in Spanien noch 
imdikaler gewesen wäre als die Reform Luthers. (Die Triebkräfte der 
spanischen Kultur. In: Corona, Jahrg. 1931/32.) Abgesehen von der 

thenden Lebensgeschichte des Kardinals Cisneros ist der Haupt- 
wert von R.s Werk in der materialreichen Darstellung der Zustände 
in Spanien beim Regierungsantritt der neuen habsburgischen Dyna- 
ie zu erblicken. Es wird für die Anfänge der Politik Karls V. und 

Vorgeschichte des Aufstandes der Comunidades mit Nutzen her- 

üziehen sein. Der „bittere Gegensatz‘‘ zwischen den Burgundern 
nd Cisneros ist danach doch keine Legende und tendenziöse Erfin- 
dung, wie Andreas Walther, Die Anfänge Karls V., Leipzig ıg11, 


"@ES.156, meint. Das beweist gerade die Korrespondenz des Regenten, 


ier doch die sachlichen Gegensätze deutlich genug zu erkennen gibt 
dnur die schärfere Tonart seinen Sekretären überläßt. Daß ‚‚die 
Regierung Karls unparteiischer steht als der Regent Kastiliens‘‘ und 
m Gegensatz zur Parteistellung des Regenten „zur Anerkennung 
nes Gesamtspaniens‘‘ gelangt, wie Walther S. 152 u. 155 angibt, 
ßt sich nicht einfach damit beweisen, daß man am niederländischen 
aole entgegen den Vorstellungen des Regenten die aragonesischen 
Räte Ferdinands zu übernehmen begann. Die Idee von einem Gesamt- 
fanien ist gerade eine Grundanschauung von Cisneros, die er un- 
dingter als Ferdinand der Katholische selbst vertreten hat, dessen 
litik zeitweise nahe an die Auflösung der 1479 begründeten Reichs- 
inheit heranführte. Nur erkannte Cisneros die Führung in einem 
“amtspanien Kastilien zu. Hier müßte eine genaue Darlegung der 
mente einsetzen, die Kastilien in jener Zeit den Vorrang vor 
Aragonien gegeben haben. 

Berlin, R. Kometzke. 
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Die Kaiser-Idee Karls V. dargestellt an der Politik der Jahre 1528-4 
Von PETER RASSOW. (Historische Studien, 217.) Berl 
Ebering 1932. IX, 452 S. ı8M. 

Das Friedrich Meinecke gewidmete Buch soll nach einer ei 
leitenden Bemerkung des Vf. einen Beitrag zur Geschichte des mit 
alterlichen Kaiserproblems darstellen. Indes beschränkt es ji 
wesentlich darauf, die Kaiseridee Karls V, aus ihrer eigenen 
nung heraus zu entwickeln. In dem Jahrzehnt 1528—ı538, das 
dem (authentischen ?) Kaiserprogramm von 1528 anhebt und ini 
Freundschaftsbund mit Franz I. zu Nizza und Aiguesmortes (15; 
seinen Höhepunkt erreicht, hat der Kaiser nach dem Vf. am rein 
und scheinbar erfolgreichsten um die Verwirklichung seiner Idee 
rungen. So glaubt R., diese in ihrer eigentlichen Gestalt erfassen 
können, indem er ihren Konkretisierungen in dem politischen 
schehen dieser Jahre nachgeht. Die Etappen auf diesem Wege 
zeichnen der Reichstag zu Augsburg (2. Kap.), der Türkenfeld 
von 1532 (3. Kap.), der Versuch einer Entente mit Frankreich (4. K 
die feierliche Rede Karls V. in Rom vom Ostermontag 1536 (5. E 
Aus der methodischen Absicht R.s ergibt sich ein eigentümlic 
Ineinandergreifen einfacher Erzählung der Ereignisse und deren 
deutung auf ihren imperialen Gehalt hin. Für die Beurteilung e 
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fiehlt es sich wohl, Darstellung und geistesgeschichtliche Deutung uf „, zn 
einanderzuhalten. Syst 

Die erzählenden Partien sind R. besonders geglückt. Eine k un bei 


sehr anschauliche, die Einzelsituation wirkungsvoll herausarbeit 
Darstellung macht die Lektüre des Buches trotz gelegentlicher Brei 
und stilistischer Unbedenklichkeiten immer fesselnd. Auswahl 
Verwertung der Literatur wie gedruckter und wichtiger ungedruckia 
Quellen ist sehr geschickt und sicher in der Scheidung des We dem der 
lichen und Unwesentlichen. Das spröde Aktenmaterial erhält Far 
und Leben, die entscheidenden Gesichtspunkte werden energi 
herausgestellt, schon Bekanntes unter neuen Perspektiven ges 
So rückt R. die erasmische Tendenz während des Reichstags 
Augsburg ins rechte Licht. Die kaiserliche Verständigungspolt 
gegenüber Frankreich von 1533—1534 wird als erster ernsthafter Vog .. Unv 
such zu einer aufrichtigen „Entente‘‘ mit Franz I. verstanden, & . 
Vorgeschichte des Waffenstillstandes zu Nizza in ihren entscheide 
Phasen aufgehellt. Manche Intermezzos, wie die Schilderung 
Feldzuges in der Provence (1536) beleben sehr willkommen die 6 wille, kr; 
samtdarstellung. Die Einheitlichkeit der Auffassung R.s wirkt daß 
auch vorteilhaft in dem Aufbau des Buches aus. Es enthält ein Art sich 
ment dramatischer Steigerung und erreicht im letzten Kapitel (Ni Ion), 
und Aiguesmortes) einen wirkungsvollen Höhepunkt. s 
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Die Ideen nun, die in den Verwicklungen der geschilderten Epoche 

ME jeindselig einander entgegentreten, sind für R. der mittelalterliche, 
a gakral und universal bestimmte Kaisergedanke Karls V. und die Idee 
des autonomen, der Staatsraison verpflichteten modernen Staates 
Franz I.. Zwischen diesen steht das römische Prinzip der Renaissance- 
päpste Clemens VII. und Paul III. Der Gegensatz dieser Ideen 
stein unbedingter. Dem Kaiser zumal geht jedes Verständnis für 
das politische Prinzip seines Gegners ab. In der Einsamkeit sakralen 
Herrschertums (S. 333) steht er auf einer anderen Ebene als der fran- 
zsische König, ja als selbst seine eigenen realpolitisch denkenden 
Minister. Mit seiner christlichen Metaphysik (S. 235) wird er geradezu 
zm Feind seines Zeitalters (S. 270). Diese altertümliche Kaiser- 
idee bestimmt nun eindeutig die universalpolitischen Aufgaben 
Karls V, Er begreift sein Kaisertum als gottgewollten Dienst an der 
wiversitas christiana. Höchstes Ziel wird ihm die Wiederherstellung 
der alten Ordnung in der Christenheit, das bedeutet Kampf gegen 
üe Türken, Behebung des religiösen Zwiespaltes und allgemeine 
Kirchenreform, als Mittel dazu das allgemeine Konzil. Voraus- 
setzungen ihrer Verwirklichung sind die Gewinnung Frankreichs und 
die einträchtige Mitarbeit des Papsttums. In Nizza und Aiguesmortes 
gaubt der Kaiser am Ziele seiner Wünsche und Hoffnungen zu sein. 
Es ist unfraglich ein großes Verdienst R.s, die Kaiseridee einmal 

w entschieden in den Mittelpunkt der Betrachtung des politischen 
Systems Karls V. gestellt zu haben, und ich stimme ihm auch durch- 
aus bei, daß sie die umfassendste politische oder metapolitische Kon- 
zption des Kaisers überhaupt bedeutet. Um so bedenklicher aber 
escheint mir ihre weitere inhaltliche Bestimmung. Sie ist für R. 
schlechthin ein Irreales, Doktrinäres, Ideologisches, mit den Prinzipien 
ner modernen Real- und Machtpolitik überhaupt Unvereinbares. In- 
dem der Kaiser diese letzteren, wie sie ihm in der Politik Franz’ I. und 
auch des Papstes entgegentreten, überhaupt nicht erfaßt, fällt er 
shicksalshaft einer Enttäuschung nach der anderen zum Opfer, und 
auch sein vermeintlicher Triumph 1538 ist im Grunde ein illusionärer. 
Zwei entscheidende Irrtümer liegen, wie ich glaube, R.s Auffassung 
igrunde, einmal die dogmatisch starre Überzeugung von der absolu- 
ten Unvereinbarkeit einer Realpolitik mit einer allgemeiner ideell ge- 
fchteten, und damit zusammenhängend die Verständnislosigkeit für 
den komplexen, vieldeutigen Charakter der Politik Karls V. Daß in 
ir dynastischer Ehrgeiz (trotz R.s Äußerung S. 183), starker Macht- 
wile, kriegerische Ambition höchst wirksam waren, ist ebenso gewiß, 
we daß zu diesen „realen‘‘ Antrieben Imponderabilien besonderer 
Art sich gesellten, so der Rechtsgedanke, Prestige-Bewußtsein (rspu- 
kon), die persönliche Ehre. Wenn schließlich R. den Kaiser als 
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einen mit Blindheit geschlagenen Ideologen, Doktrinär, ja als Du 
Quijote auf dem Kaiserthrone behandelt (S. 112, S. 123, S. 341),« 
erübrigt sich eigentlich eine Widerlegung dieser erstaunlichen Auf 
fassung. Dafür wußten die Zeitgenossen und wissen auch wir zu wd 
und Sicheres über seine politische Kunst. Auch hat sich dieser ‚letzt 
Vertreter feudaler Staatsideen‘‘ (S. 224) innerpolitisch durchaus n 
den Prinzipien der Souveränität und — wenn man will — Staat; 
raison bekannt.!) Die Überlegenheit der kaiserlichen Diplomat 
geht schließlich aus R.s eigener Darstellung hervor: in der wechsd 
vollen Auseinandersetzung mit Franz I. und Paul III. behaupte 
sie ein deutliches Übergewicht. Daß der Kaiser sich immer aus 
neue um eine Verständigung mit Frankreich bemühte, hat ded 
sehr realpolitische Gründe. Seit dem Frieden von Kambrik (rgaj 
konnte das kaiserliche Machtsystem Frankreich gegenüber a 
saturiert gelten. Eine unfreundliche Haltung dieses Staates genügk 
andererseits, Karl V. an der Durchführung seiner universalen Unte- 
nehmungen zu verhindern, Daher sein Entschluß, mit Frankrek 
irgendwie zu einer Verständigung zu gelangen. Und diese Politik 
war erfolgreich, so vor Tunis (1534), dann 1538—1540, und trium 
phierte schließlich im Frieden von Cr&py (1544). 

Nicht recht überzeugend scheint mir auch R.s Begründung für 
die zeitliche Beschränkung seines Themas, so verständlich die letzter 
bei der Fülle des Stoffes auch ist. Es geht doch nicht an, von einen 
Niedergang der Kaiseridee nach 1538 (S. 7, 370) zu sprechen; vielmehr 
darf gerade das folgende Jahrzehnt als ihre eigentliche, wenn aud 
nicht dauernde Verwirklichung gelten (Trienter Konzil, Schmalka 
discher Krieg, Interim). 


Zuletzt noch ein Bedenken allgemeinster Art. Die unbekümmert 


Anwendung des akademischen Begriffes ‚‚Realpolitik‘‘ auf das p 
litische und kirchliche Geschehen des 16. Jahrhunderts birgt in sd 
den Keim zu Mißverständnissen. Die universalen kirchenpolitische 
Probleme des Jahrhunderts waren wohl nicht auf „‚realpolitischen' 
Wege zu lösen, aber gewiß entbehrten sie nicht der Realität, und# 
mußten vom Kaiser in Angriff genommen werden. Eine wie dur 
schlagende Wirkung in der öffentlichen Meinung dem Appell an & 
Christenheit immer noch zukam, anerkennt R. selbst (so S. 148). B 
Karl V. durchdringen sich universale und machtpolitische Gesichts 
punkte aufs innigste. Daß er die letzteren jenen geopfert hätte, win 
man nur in den seltensten Fällen behaupten wollen. Nicht an den 


1) Die zwischenstaatliche Deutung des Souveränitätsbegriffes (R. 5. % 
scheint mir für das 16. Jahrhundert nicht überzeugend; z.B. ist er bei Bodi 
ganz innerstaatlich gefaßt (Meinecke, Idee der Staatsraison, 4. Aufl. S. 70f), 
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Mangel realpolitischen Sinnes, nicht an ideologischem Doktrinaris- 
mus, überhaupt nicht an persönlicher Unzulänglichkeit ist die Kaiser- 
politik Karls V. letzlich gescheitert, sie unterlag vielmehr der Gegen- 
wirkung neuer Mächte in einem weltgeschichtlichen, schicksalhaften 
Ringen, das die Epoche des Kaisers überdauern sollte. 

Göttingen. Fritz Walser. 


Histoire hittöraire dw sentiment religieux en France depuis la fin des 
guerves de religion jusqu’ @ nos jours. Par HENRI BREMOND. 

I: XXIII, 552; II: 615 S. Paris, Bloud et Gay 1924. 25 Frs. 
Die leider sehr verspätete Anzeige dieses großen Werkes hängt 
mit Außeren Umständen zusammen, für die der Referent nur teil- 
weise verantwortlich ist. Aber bei einer hervorragenden Leistung, 
wiesie Bremonds religiöse Literaturgeschichte bedeutet, kommt auch 
ine späte Berichterstattung nicht zu spät. Worin liegt das Neue und 
wissenschaftlich Wertvolle des Werkes? Nicht in der Methodik der 
Stoffbearbeitung;; im Gegenteil, hier könnte man fast von veralteter 
iteraturgeschichtlicher Form sprechen. Man fühlt sich an den alten 
König erinnert, wenn nun die einzelnen Autoren der Reihe nach auf- 
marschieren und ihre Werke ebenso reihum besprochen werden; eine 
gewisse, stellenweise ermüdende Monotonie ist dabei unvermeidbar, 
ud die Verschiedenheit der beigegebenen Autorenporträts oder Titel- 
vignetten hilft nicht darüber hinweg. Aber B. gewinnt sofort den 
Leser durch eine wahrhaft staunenswerte Stoffülle, die in einer Menge 
von Fällen gänzlich unbekanntes Material erschließt; mit unermüd- 
chem Spüreifer ist den kleinen und kleinsten Traktaten nachge- 
ngen worden, nicht wenige Autoren werden hier erstmalig ans Licht 
gezogen, und das Ganze gibt eine Geschichte der Frömmigkeit und 
religiösen Meditation im Frankreich der Neuzeit, wie wir sie ander- 
wätig nicht besitzen. Da aber bekanntlich die französische Mystik 
—aur Frau von Guyon sei genannt — aufs stärkste nach Deutschland 
bergewirkt hat, wird auch die deutsche religiöse Literatur- 
geschichte durch B.s Werk befruchtet. Sicher wird die Durchprüfung 
der deutschen Mystik des 17. und 18. Jahrhunderts neue französische 
Einflüsse feststellen ; das beste Orientierungsmittel liegt jetzt zur Hand. 
Die scheinbare Mechanik der Stoffanordnung wird nun aufs 
glücklichste durchbrochen durch die Zusammenzwingung gewisser 
Mannigfaltigkeiten unter beherrschende sachliche Ordnungspunkte. 
B. gibt dem ersten Bande den Untertitel: ’humanisme dövot, dem 
weiten: l’invasion mystique. Zeitlich greift beides ineinander (1580— 
146 bzw. 1590— 1620), sachlich geht es um verschiedene Typen. 
Pür die geschichtliche Erkenntnis ist der erste Band der wertvollere; 
diesen devoten Humanismus — soweit ich sehe, ist der Begriff von 
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B. geprägt — kannte man bisher in dieser Konzentration nicht, 
türlich soll das Beiwort ‚‚devot‘‘ an die devotio moderna der Brüde 
vom gemeinsamen Leben erinnern, bei denen ja auch die humanisi 
schen Tendenzen nicht fehlen (Erasmus), aber die Stärke und Eat, 
wirkung des humanistischen Elementes wird in einzigartiger Weis 
bewußt. Daß die Gegenreformation die humanistischen Kräfte, » 
weit sie nicht in die Reformation hinübergingen, rezipierte, ist jaal 
gemein bekannt, aber so handgreiflich wie bei B. doch wohl’ 
nicht zum Bewußtsein gebracht worden. Wie der Grundgedank 
„Uhumaniste ne croit pas !’homme meöprisable, !’ humanisme est essentiell 
ment une tendance A la glorification de la nature humaine‘“ sich ni 
katholisch-pelagianischer Mystik verschmilzt, dabei den Flirt mi 
den menschlichen Leidenschaften in strenge Moral umbiegt, « 
wie die spekulative und aristokratische Neigung des Humanismus ı} 
wandert in minutiöse Seelenpsychologie, les besoins de la vie intöriem, 
wird immer wieder deutlich. Das Prädikat ‚‚dvot‘‘ ist in diesen kafhe 
lischen Kreisen wertbetont, mit Recht konfrontiert B. etwa Pico wm 
Mirandula und Franz von Sales. 

Vielleicht noch interessanter aber ist die von der Devotion abg: 
löste rein humanistische Note. In ihr als einer intellektuellen, rat 
nalen spürt man die Linie, die zur Aufklärung hinüberführt, und zwa 
auch von der katholischen Seite her. Überraschend die bis insir 
timste Detail gehende fromme Naturbetrachtung, die, ohne &: 
wollen, der 'beobachtenden Naturwissenschaft die Wege bahıt! 
„Toute une arche de No&, ou, pour mieux dire, toute une möragmi 
tapageuse, amusante, et, pour nous, bien curieuse.'‘ Aristoteles, Platı 
Plinius, Cicero u. a. erscheinen unter den Quellen, gedacht als formak 
Hilfsmittel, tatsächlich auch sachlich abfärbend. Der amour: sa 
gleitet nur zu gerne in eine sehr profane Erotik hinüber. Und sis 
auch in der Form, daß die büßende Magdalena auf die tempi pass 
zurückschaut: j’ai cass# tous mes beaux miroirs, j’ai rompu mes vol 
de soie, j’ai jet£ par la fenötre toutes mes pommes de senteur. Die Poesia 
können hier unmittelbar zu Couplets werden (vgl. I, S. 209 ff.), & 
auch nach weltlichen Melodien gesungen werden. Typen bilden sid 
wie „le pölerin chante, une 4 une, les ötapes de son voyage‘‘. Daneba 
entstehen freilich unter dem Einfluß humanistischer Wissenschafts 
pflege Schriften, die in die Linie des Socrate chrötien oder des Esw 
sur lindifference fallen, oder ein „encyclop&disme avant l’Encydap 
die‘. Und wiederum, wie hat der devote Roman, gar nicht zu rede 
von den Heiligenbiographien, auf die französische Literatur gewirkt 
Dabei ist gerade hier wieder die antike Grundlage spürbar (Verf 
vorab). Dieses ‚„‚rendre la religion aimable‘‘ wirkt nach allen Richtung“ 
bis hinein in das Gebiet „‚Rire et les jeux‘‘. „Ils ont pröpar6 Molin: 
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Ovid und Demokrit bilden die humanistische Grundlage. Dem Jan- 
gnismus gegenüber verrät der humanisme d&vot, wie ein sehr lehr- 
riches Kapitel zeigt, die größere Humanität. Niemals hätte ein 
Jansenist ein Buch vom ‚‚gentilhomme chrötien‘‘ schreiben können 
wie der Devote Yves de Paris. 

Der zweite Band ist ruhiger als der erste, weil die Linienführung 
sich einfacher gestaltet. Herausgehoben sei die eingehende Darstel- 
lung des Päre Joseph. Stark tritt der Einfluß der jesuitischen Seelen- 
disziplinierung auf die Mystiker heraus. Im übrigen durchlaufen wir 
alle Schattierungen der Seelenzergliederung bis hin zum Quietismus — 
gwiches Material für die moderne Religionspsychologie und Psycho- 
analyse, deren Anfänge hier liegen. Angesichts der Seltenheit der 
Schriften sind die reichen, gut ausgewählten Zitate aus ihnen doppelt 
dankenswert. Das gilt für beide Bände; der glänzende Wurf des 
Ganzen wird zu den förderndsten Arbeiten zur Geistesgeschichte des 
ı7. und 18. Jahrhunderts gerechnet werden müssen. 

Heidelberg. W. Köhler. 


Reich, Staat und Nation im deutschbaltischen Denken. Von HANS 
ROTHFELS. Schriften der Königsberger Gelehrten Gesellschaft. 
Halle, Max Niemeyer 1930. 22 S. 

Peter Schuwalow hat in einem erleuchtenden Worte den baltischen 
Provinzen einmal den Ruhm zugesprochen, Schlachtfeld in Fragen der 
höchsten Politik zu sein. Die welthistorischen Perspektiven, die 
dieses Wort andeutet, setzen sich in steigendem Maße im historischen 
Bewußtsein durch und erklären die wachsende Anteilnahme, mit der 
die geschichtliche Forschung den Problemen des Baltikums entgegen- 
tritt. Auch Hans Rothfels begreift in diesem höchst bedeutsamen Vor- 
trag die Mission der baltischen Provinzen aus der universalhisto- 
fichen Alternative, vor die sie gestellt waren, „Sperrblock oder Ver- 
bindungsstück‘‘ zwischen Europa und Rußland zu sein. Die innerliche 
Seite dieser großen und tragischen Auseinandersetzung wird in dieser 
Arbeit mit einer durch die historische Reserve spürbaren und mit- 
täißenden Leidenschaft aufgedeckt, die Ideenkämpfe und die besondere 
Ausformung der drei Zentralbegriffe Reich, Staat und Nation, die sich 
wter der Doppeltheit baltischer Lebensform in diesem Konflikt 
kerausbildeten. 

Auszugehen ist dabei von der Fortdauer eines exzeptionellen 
Verfassungszustandes bis tief hinein in das 19. Jahrhundert, eines 
Ständestaates, der keine Möglichkeit der Fortentwicklung zum 
Parlamentarismus hin bot, da zwischen der eingewanderten Herren- 
schicht und den Unterworfenen die schroffste Trennung bestand, und 
üe Idee der Repräsentation sich nicht ausbilden konnte. Aus dem 
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:ständischen Staatsbegriff dieser Aristokratie entwickelte sich en 
patriarchalischer Freiheitsgedanke, der seinen stärksten Ausdruck 
in der adeligen Selbstverwaltung findet. Dieser baltische Staats 
gedanke blieb jedoch nur lebenskräftig, wo die soziale Schich. 
tung selbst nicht in Frage gestellt war, denn die eingeborene B.. 
völkerung konnte er nicht erfassen. Sie bildete vielmehr den genosser- 
schaftlichen Aufbau mit der Front gegen die herrschende Oberschicht 
nach. Dagegen fand der ständische Gedanke eine Brücke herüber zun 
russischen Reich, so weit dieses völkische und kulturelle Dezentrali- 
sation gewährte. Das war freilich nur so lange möglich, als man de 
Zaren als „Völkerkaiser‘‘ betrachten konnte, so lange er noch nicht 
Symbol und Repräsentant des Panslawismus war. Man verzichtet 
dabei in den baltischen Provinzen bewußt auf staatsnationale Ta- 
denzen, indem man gleichzeitig nationalstaatliche ablehnte; verwar 
also Panslawismus und Pangermanismus. Man hielt auf Loyalität 
gegenüber der russischen Regierung und begnügte sich mit dem tradi- 
tionalistischen Bekenntnis zur deutschen Kulturgemeinschaft. E 
steckt ein Stück Herderscher Humanität und ein Rest ancien rögim 
in diesem Gemeinschaftsgedanken, dem Kultur und Staat so wet 
auseinander fallen. Daß mit dem Vordringen der Romantik die Lette 
und Esten gegen das Deutschtum aufgerufen wurden, machte da 
Boden dieses Staatsgedankens erzittern; und vollends mit der Eıt 
stehung des deutschen Nationalstaates und nationalrussischer Te- 
denzen wurde die Basis dieser baltischen Ideologie immer prekärer. 
Wie sich das Problem von Deutschland und von Bismarck aus dar 
stellte, hat der Verf. soeben noch in dieser Zeitschrift (H. Z. Bd. 14) 
in eindrucksvollster Weise dargetan. Auslanddeutsches und reichs 
deutsches Geschick ist hier auf besonders tragische Weise verflochten 
Aber selbst in der Niederlage, zermalmt zwischen den Mahlsteine 
des deutschen und des russischen Machtstrebens, behält die baltisch 
Staatsidee neben vielem Überständigem einen großen Zug. Sie hat 
ihren Platz unter den Versuchen der Lösung staatlicher Gemeinsan- 
keit verschiedener Nationalitäten, ein Problem, das heute im Oste 
noch ebenso brennend ist wie je. 

Und hier liegt offenbar auch der Ansatz der R.schen Untersuchug. 
Indem der Vf. den Verästelungen der politischen Begriffswelt ds 
deutsch-baltischen Denkens mit der ihm eigenen Kraft einer zugleich 
anschaulichen und dialektischen Betrachtungsweise nachgeht, handel 
es sich für ihn nicht um einen beliebigen Beitrag zur politischen Idee 
geschichte, sondern, wie auch der schon erwähnte Aufsatz über Bs 
marck und die Nationalitätenfrage des Ostens fühlbar macht, um da 
Versuch, die Grundkategorien der deutschen Geschichtswissenschafta 
den politischen Problemen des Ostens zu bewähren und zu erweiten. 
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Über die Ausprägung der Begriffe Reich, Staat und Nation, wie sie 
in Meineckes berühmtem Buch vorliegt, wird hier eine neue Position 
sichtbar, von der aus eine Verbindung zu den älteren Schichten unserer 
Geschichte gewonnen werden kann. Dadurch erhebt sich diese Arbeit 
über die lokale Beschränkung ihres Gegenstandes zur Höhe einer 
grundsätzlichen Betrachtung, deren Ergebnisse für den ganzen Bereich 
der deutschen Geschichte ihre eigentümliche Wucht und Bedeutung 
entfalten werden. 
Berlin. Gerhard Masur. 


Steria di Europa nel secolo decimonono. Von BENEDETTO CROCE. 

Bari, Gius. Laterza 1932. 368 S. 

Mit Ehrfurcht und Erwartung schlagen wir diese Geschichte 
Europas auf, das neueste Werk eines der wenigen wahrhaft euro- 
päischen Geister unserer Zeit. Nicht als erstes Buch Cr.s ist es einem 
Deutschen, Thomas Mann, gewidmet und in der Tat geht es das 
deutsche Lesepublikum vielleicht näher an als ein anderes (wie denn 
auch eine Übersetzung bevorstehen soll). Es hat zudem den Reiz 
eines Bekenntnisbuches und aus seinen schönsten Stellen klingen sehr 
persönliche Töne. — Cr. glaubt mit religiöser Inbrunst an die Freiheit, 
diesich, wie es sein Meister Hegel gelehrt, in der Geschichte entfaltet. 
Im 19. Jahrhundert tritt sie offen als neue Religion an die Stelle der 
überlieferten, um nach dem Sturz Napoleons — hier setzt die Darstel- 
lung ein — als Liberalismus die politische Welt umzugestalten. Das 
Buch erhält nun seinen Sinn durch die Frage: ist dieser Prozeß heute 
bereits abgeschlossen und von einem neuen abgelöst, den auch ein 
muer Glaube vorantreibt, oder dürfen wir die ganze Epoche nach 
ı8ı5 als im Zeichen des Liberalismus einheitliche und fortdauernde 
auffassen ? Cr. entscheidet sich leidenschaftlich für die Bejahung der 
zweiten Alternative. Den illiberalen Mächten der Gegenwart erkennt 
erkeine Zukunft zu, weder dem russischen Kommunismus, noch dem 
nationalen Aktivismus (das Wort Faschismus wird vermieden), 
uch dem Katholizismus, den er mit dem Ingrimm des romanischen 
laizisten bekämpft, so daß die Kirche das Buch bald nach seinem 
Erscheinen auf den Index zu setzen für gut fand. Die Zukunft gehört 
vielmehr den liberalen Nationalstaaten, die im Sinne Mazzinis (kein 
Name wird mit größerer Wärme genannt) human und kosmopolitisch 
gerichtet Europa in friedlichem Bunde einigen und die segensreiche 
Vorherrschaft der europäischen Kultur in der Welt sichern werden. 
Was sich dieser Erfüllung der liberalen Prophetie heute in den Weg 
wirft, mag sich späterer Betrachtung zwar als Entwicklungselement 
des Hegelschen Weltgeistes darstellen, nicht aber dadurch, daß es 
siber neue Werte schafft, sondern nur dadurch, daß es durch seinen 
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Widerspruch die alten verjüngt. Das ist Cr.s Wertung der heutige 
Krise. Dementsprechend verteilt er Licht und Schatten bei der Dar. 
stellung ihrer Entstehung vor 1914. Er leugnet nicht die bösartige 
Nebenerscheinungen des Aufschwungs der bürgerlich-liberalen Kräft, 
das Vordringen des rein ökonomischen Geistes in der zweiten Hält 
des Jahrhunderts, das Absinken des geistigen und moralischen Niveau 
und das Hervortreten von Positivismus, Pessimismus, Irrationalismus 
vor allem aber des geistlosen, die Gewalt als solche vergötternde 
Aktivismus, der in breiter Front vom Sport bis zum nationalistische 
Imperialismus vormarschiert. Aber er erinnert doch auch nachdrüd: 
lich an das Gute, das die Epochen vor dem Weltkriege mit sich geführt, 
zunehmenden Reichtum und „benessere‘‘ der Bevölkerungen — wa 
episodenhaften Übergangserscheinungen abgesehen, die europäisch 
Ausbreitung über die Welt, die Bevölkerungsvermehrung; der ver 
abscheute Kommunismus bog im Sozialismus auf die Straße der 
Freiheit ein, der Parlamentarismus war deswegen nicht krank, we 
seine Formen sich demokratisierten — überhaupt, wirklich un- 
wälzende Strukturänderungen waren nicht im Gange; selbst: de 
Aktivismus war nichts so Neues und wurzelte in dem romantische 
Geist, dem alten Gegner des Liberalismus, und er hätte unter günstige 
Umständen auch wieder aufgesogen werden können. Gefährlid 
wurde erst seine Verflechtung mit den Spannungen der internatie 
nalen Politik. Und da spielt nun Deutschland eine verhängnisvok 
Rolle. Denn Deutschland war auf dem Felde des Geistes eben 
Schrittmacher des Aktivismus, wie auf dem Felde der praktisch 
Politik Vertreter der reinen Macht. Es nimmt eine Sonderstellug 
ein. Bei allen anderen Völkern erweitert der Patriotismus die Brust, 
bei den Deutschen verengt er s.e: so zitiert er zur Charakteristik schon 
des vormärzlichen Deutschlands. Sie passen nicht recht in die libera- 
nationale Welt. Ihr Nationalismus verbindet sich nicht mit den 
Freiheitsideale. Selbst ihr Einheitsstreben ist lässig. Den Liberalisms 
lassen sie 1848 rasch fahren; sie folgen nicht Italien 1859 auf den 
liberalen Wege zur Einigung, wie es die Liberalen von ganz Europ 
erhofften (?); sie nahmen 1870 das Reich aus Bismarcks Händen at 
gegen, das weder Einigung noch Freiheit bedeutete, vielmehr ei 
reine Machtgründung, die allenthalben die Abkehr des öffentliche 
Geistes von den alten Idealen herbeiführte, eine Schöpfung, die sich 
zu Cavours Italien verhält wie eine leistungsfähige Maschine zu einem 
schönen Gedicht. Wohl sind die Deutschen die Lehrer der Weltü 
tiefer Spekulation und Erfassung der Geschichte. Wieviel haben & 
Franzosen von ihnen gelernt, diese aber nicht von jenen; und rasch 
loderte 1840 ihr Franzosenhaß auf; das Rheinlied wurde ihre Mar 
sailleise, während sie die echte, gesungen gegen die Tyrannen und## 
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die unterdrückten Völker, niemals besessen haben. Als sie den Fran- 
zosen zwei Provinzen abnahmen, da verschwand jede Hoffnung auf 
eine pazifistische europäische Union, die sich noch nach 1866 hervor- 
gewagt hatte (Genfer Frieden, Kongreß von 1867 unter Teilnahme 
von Victor Hugo, Garibaldi usw.). Fortan blieb nur als Mittel zur 
Erhaltung des Friedens das alte Gleichgewichtssystem, der bewaffnete 
Friede, den Bismarck auch meisterhaft aufrechtzuerhalten verstand. 
Aber dann kam der „Neue Kurs‘‘, und die Idee der Weltmacht, die 
Deutschland erobern sollte, wurde eingeschärft, mit Erfolg, und wer 
die deutschen Zeitungen und Bücher der Jahre 1912—.14 liest, atmet 
schon Kriegsluft (Bernhardi, Frobenius). Solche politischen Pläne und 
sicher Wille zum Kriege (volonta di guerra, preparatori di guerra) 
wirkten dann natürlich zurück auf die andern Kabinette und den Akti- 
vismus ihrer Völker, wovon übrigens Cr. sehr viel weniger berichtet. 
Im Weltkrieg endlich stand der Geist Cavours auf gegen den Bismarcks, 
erweckte den Enthusiasmus, den jener nicht zu spenden vermochte; 
die Liberalen erhofften eine neue Ordnung der Welt — inmitten auf- 
gepeitschter Leidenschaft jedoch erwiesen sich die nationalistischen 
Aktivisten stärker als die Liberalen und vergalten den Brester Frieden 
durch den törichten Versailler. Aber, wir wissen es, dies widerspruchs- 
volle Ergebnis der Niederwerfung des illiberalen Deutschland, voll- 
bracht unter dem Panier liberaler Ideen, macht Cr. nicht zum Zweifler: 
der Friedensbund der liberalen Nationen wird das Nachzittern der 
Kriegsleidenschaften dermaleinst ablösen! Ob ihn die französische 
Politik nicht doch mit Sorge erfüllt? Er spricht sie nicht aus. Die 
laizistische Dritte Republik, der Hort liberaler Bürgerlichkeit, kommt 
seinem intimsten Ideale zu nahe, als daß er nicht unwillkürlich ihre 
äußere Politik mit hoffnungsfreudiger Nachsicht betrachten sollte. 
Daß die freien Nationen auch friedlich und gerecht seien — ist dieser 
Glaube der Aufklärung im Grunde nicht auch der seine? Wie er sich 
freilich in Mittel- und Osteuropa das heilige Prinzip der Nationalitäten- 
freiheit gerecht in der Praxis durchgeführt denkt, deutet er nicht an. 
— Ein Buch, das gewiß nicht durch die Neuheit seiner Gedanken 
wirkt, wohl aber durch die Art, wie es alte verteidigt: mit souveräner 
Kenntnis des europäischen Geistes, mit religiöser Überzeugungskraft, 
mit philosophischer Stilistik, mit allen Hilfsmitteln eines bedeutenden 
Geistes, der erbittert jeden Fuß breit Heimatboden am Abend seines 
Lebens verteidigt. Ein Buch zudem, das gerade den deutschen Leser 
erregt und ihm viel zu denken gibt, sehr viel. Esträgt den Namen von 
Thomas Mann auf der Widmung. Im Anschluß an seine Lektüre die 
„Betrachtungen eines Unpolitischen‘‘ — in ihrer ersten Fassung — 
vorzunehmen, ist nicht ohne Reiz! 
Berlin-Steglitz. Ludwig Dehio. 
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Erleben im Westen 1916—ı918. Von MAX VON GALLWIM. 


Berlin, S. Mittler 1932. 531 S. 


Von dem Erinnerungswerke des Generals der Artillerie von Gal. 
witz liegt der zweite, abschließende Band vor!). Während der erst 
den Titel ‚„‚Führertätigkeit‘‘ trug, ist dieser als ‚Erleben im Westen‘ 
bezeichnet, da der Vf. über den Bereich seiner eigenen Tätigkeit in 
Stellungskriege auch die Geschehnisse an anderen Fronten in da 
Kreis seiner Betrachtung zieht. 

Die persönlichen Erinnerungen des Vf.s enthalten im wesentliche 
seine Tätigkeit als Oberbefehlshaber vor Verdun, die sich seit den 
Februar 1918 auf das Gebiet der Heeresgruppe Gallwitz vom Osthan 
der Argonnen bis zur Mosel erstreckte. Sie wurde in der Zeit vom Juli 
bis zum Dezember 1916 unterbrochen von der Wirksamkeit als Obe- 
befehlshaber eines Teiles der deutschen Front an der Somme. Gal- 
witz folgt der gleichen Methode, wie im ersten Bande, indem er ab 
schnittweise zuerst die militärischen Ereignisse darstellt, dann in 
anschließenden Betrachtungen seine Gedanken und Urteile über da 
Erlebte wiedergibt. 

In meiner Besprechung des ersten Bandes hatte ich zum Schi 
die Hoffnung ausgesprochen, der Herr Vf. möge noch eingehender, ak 
es dort geschehen ist, sein Urteil über das, was in aller Kriegsgeschicht 
das Wichtigste ist, über die leitenden Persönlichkeiten aussprechen 
Der Wunsch ist in dankenswerter Weise in Erfüllung gegangen, BE 
scheint mir besonders wertvoll, daß das Bild Ludendorffs und säx 
Arbeit während des Krieges wieder ins Licht gerückt wird. Übe 
der unglücklichen Betätigung, die Ludendorff in den letzten Jahre 
geübt hat, wird hier und da vergessen, was dieser Mann in vier Krieg 
jahren an grandioser Leistung vollbracht hat. 

Das Bild der Persönlichkeit Ludendorffs erscheint bei Gallwit 
anders, als es die vulgäre Vorstellung zeichnet. Er ist durchaus nic 
der unbelehrbare Dickkopf gewesen, wie er meist angesehen win, 
noch viel weniger der Hasardeur, wie Scheidemann ihn zu bezeichne 
sich herausnimmt. Er hat alle Unternehmen aufs gründlichste durd- 
dacht und vorbereitet; daß allerdings bei jeder militärischen Han 
lung immer ein Stück Unvorhergesehenes, ein Element des Irratie 
nalen übrigbleibt, das sollte jedem klar sein, der sich auch nur mit 
den äußerlichen Bedingungen der kriegerischen Aktion befaßt hat 
Der eigentliche Fehler in Ludendorffs Anschauung war seine Über 
zeugung, daß Deutschland nur vor der Wahl stünde, zu siegen ode 
unterzugehen. Es ist die Anschauung, wie sie auch heute noch hie 
und da von Leuten allein militärischen Denkens vertreten wird, de 


1) Vgl. meine Besprechung des r. Teiles in H.Z. 142, S. 375 ff. 
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Anschauung, die nicht erkennt, daß wir einen unermeßlich großen 
Erfolg errungen hatten, wenn wir unsern Gegnern bewiesen, daß 
je uns nicht in die Knie zwingen könnten. Das Streben, unsere 
Feinde zu vernichten, ist der Grund unseres Unterganges gewesen. 

G. schreibt als Soldat, sein Denken ist rein militärisch, auch das 
Politische ist immer dem Militärischen untergeordnet. So kann es 
nicht ausbleiben, daß er allzuhart urteilt gegenüber zwei Männern, 
deren Bild durch die Leidenschaft der Kriegszeit entstellt ist, deren 
Wirksamkeit wir heute, nachdem jene Psychose überwunden, doch 
mit anderem Urteil gegenüberstehen: Bethmann und Valentini. 

In Bethmann sieht unser Vf. nur den Schwächling, dessen Ener- 
gelosigkeit unsere innere Zersetzung zugelassen und damit das Fun- 
dament des Staates unterhöhlt hat. Gewiß ist kein Zweifel, daß Beth- 
mann in seiner Nachgiebigkeit dem Reichstage gegenüber zu weit 
gegangen ist, daß er dem parlamentarischen System Konzessionen 
gemacht hat, die mit den Grundlagen der Verfassung nicht mehr 
vereinbar waren. Aber auf der anderen Seite war er doch mit seiner 
Erkenntnis auf dem rechten Wege, daß noch jeder große Krieg 
demokratische Reformen gebracht hat und daß es für die Monarchie 
denlicher gewesen wäre, beizeiten Neuerungen zu bewilligen als 
später sich dazu zwingen zu lassen. 

Mit solchem Entgegenkommen gegen notwendige Reformen ist 
sichts zur Entschuldigung der schlaffen Weichlichkeit gesagt, die 
us einer zu weit gehenden Rücksichtnahme auf das Parlament ent- 
sprungen ist, und inder G. den Ursprung des Zusammenbruchs erkennt. 
Daß die Zersetzungspropaganda immer frecher ihr Haupt erhob, daß 
de Bande der Disziplin sich immer mehr lösten, bis zur endlichen 
Meuterei — das ist das letzte Ergebnis der Bethmannschen Innenpolitik 
gewesen, und in dieser Richtung können wir gewiß G. beistimmen. 

Daß G. mit der gleichen Abneigung auch Valentini betrachtet, 
escheint uns nicht gerechtfertigt. Wir wissen jetzt, daß Valentini, 
wenn auch kein bedeutender, so doch ein kluger und vor allem cha- 
nktervoller Mann gewesen ist. Im Gegensatz zu seiner Umgebung 
hater während des Krieges früh erkannt, daß der Schwerpunkt der 
Kriegführung im Osten liegen müsse, daß die Angliederung Belgiens 
oder auch nur eine Festsetzung an der belgischen Küste unvereinbar 
nit den Lebensinteressen Englands sei und daß wir mit solcher For- 
derung niemals Frieden erhalten würden. 

G. ist der Offizier des alten Regimes. Er ist immer die eigene 
Persönlichkeit. Er sagt jedem seine Meinung, ob er höher oder tiefer 
steht als er selbst, manchmal mit einer Offenheit, die hohen Herren 
*twas auf die Nerven fällt. Er hält nicht hinter dem Berge mit seiner 
Mißbilligung der Nachsicht, um einen milden Ausdruck zu gebrauchen, 
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mit der man Fahnenflüchtigen und Meuterern begegnete, die ma 
in Frankreich scharenweise an die Wand stellte. Er glaubt nicht a 
die Chance der abwartenden Kriegführung, die auch die neue O,HL 
Hindenburg-Ludendorff während der Jahre 1916 und 1917 beobadı, 
tete. Nur in großen Angriffen sah G. die Möglichkeit eines Erfolgs 

Das Politische liegt ihm nicht. Im U-Bootkrieg sieht er nur da 
Mittel des militärischen Erfolges, der England in die Knie zwingt. 
Daß er uns mit Sicherheit die offene Feindschaft Amerikas, vielleicht 
noch anderer Neutraler auf den Hals ziehen mußte, scheint ihm er. 
träglich. Der Streit um das Wahlrecht in Preußen hat Zeit bi 
nach dem Kriege. Daß seine Stärke nicht im Politischen liegt, hat « 
selbst sehr wohl erkannt. Er ist völlig einverstanden damit, daß de 
Gedanke, ihn als Nachfolger Bethmanns zum Reichskanzler n 
machen, nicht verwirklicht wird, und ebenso, daß man ihn nichti 
den Tagen der höchsten Not zum Diktator ernennt. Sein guter $ten 
hat ihn vor beidem bewahrt. Sein grader Soldatensinn wäre in den 
Ränkespiel des Reichstages, gegenüber dem elenden Kampf der Pa- 
teien, ebenso unterlegen, wie Stein ihnen unterlegen ist, und der & 
danke der Diktatur ist von Anbeginn nichts anderes gewesen, als eı 
verzweifeltes Aushilfsmittel von Geistern, denen der Blick für ds 
Durchführbare versagt war. 

So steht G. vor uns als einer der besten Vertreter des alten Heers. 
Auch da, wo wir auf die Grenzen seines Wesens stoßen, gehen x 
hervor aus der Kraft seiner prachtvollen Soldatennatur. Viereinhab 
Jahre lang hat er an verantwortungsvoller Stelle gestanden. Nie ht 
die Stunde ihn klein gesehen, bis zu dem ergreifenden Ende, da« 
zum letzten Mal vom Pferde steigt und dem Braunen den Hals klopft 
Da überwältigt ihn der Eindruck des Erlebten, und er fragt im Tox 
tiefster Erschütterung: ‚Ist denn alles so schlecht gewesen, uns 
großes Deutsches Reich, unser herrliches altes Heer, das eigene Wirk 
und Lassen, daß jetzt nichts übrig sein soll als Schund und Ve 
achtung? Es ist doch Lüge mit der bisherigen Knechtung und de 
neuen goldenen Freiheit. Die Enttäuschung wird kommen!“ 

Jena, Ernst Buchfinch. 


London im Mittelalter. Von KURT KNOLL. Wien, W. Braumülk 

1932. VI, 219 S. 7,50 M. 

Die Beschäftigung mit dem mittelalterlichen England, sein 
Verhältnissen und seiner Geschichte, hat in Deutschland leider imM« 
zu wenig in den Händen von Historikern gelegen. Pauli, Gne# 
und Liebermann bildeten eine Ausnahme. Nur an einer Stelle i# 
sich deutsche Wissenschaft ständig gewissen Problemen der englische 
Geschichte zugewendet, das geschah von seiten der hansische 
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Geschichtsforschung. Das Bemühen der modernen Englandkunde 
ist dagegen im Kern unhistorisch, zudem methodisch verschwommen. 

Wie der Untertitel des hier anzuzeigenden Werkes: seine (sc. Lon- 
dons) wirtschaftliche, politische und kulturelle Bedeutung für das 
Britische Reich, vermuten läßt und wie es das Vorwort bestätigt, 
handelt es sich nicht um historische Forschung, sondern um einen 
syathetischen Versuch eines Kulturkundlers. Ein gefälliges Lesebuch 
lite entstehen, das in übersichtlicher Weise von allen möglichen 
Dingen plaudert, die in London waren, von den geographischen 
Grundlagen angefangen bis zu den Theatern und Juristeninnungen 
der Neuzeit. Ein fester Kern, etwa in Gestalt der Geschichte der 
Gemeinde als solcher, wird nicht gebildet, um den herum sich das 
übrige gruppieren ließe. Dafür soll dem Assoziationsbedürfnis des 
Lesers Genüge getan werden, indem laufend in allgemeinen Um- 
risen von der Reichsgeschichte berichtet wird. Es soll dieser Kom- 
positionsweise nicht jeder Wert abgestritten werden, aber sie zwingt 
ständig zu der unseligen Arbeitsform der Kompilation. In Wissen- 
schaftszweigen, die ganz auf die Verwendung neu aufsteigender 
Sprachen gestellt sind, kommt solcher Mittlertätigkeit große Bedeu- 
tung zu. In diesem Fall, wo der gebildete Laie und der Spezialist 
die fremde Sprache zu lesen pflegen, kann zur Erklärung nur an eine 
sachliche Mittlertätigkeit gedacht werden. Die aber scheint gewagt, 
wenn derartig viele selbständige Wissenschaften zu einer Zusammen- 
schau verkoppelt werden wie hier. Um so dringender ist dann die 
Frage nach dem ordnenden Zentrum, und sie wird nirgendwo klar 
gegeben. 

Immerhin mag der Anfang (die geographischen Voraussetzungen 
der Gründung und des Wachstums) als Anleitung zum Studium einer 
Karte empfohlen werden. Auch die verständlicherweise dürftigen 
Ausführungen über die Anfänge und das römische London (denn dem 
wendlich oft hin- und hergewendeten Quellenmaterial ist keine neue 
Siteabzugewinnen) referieren über manche nützliche Neuerscheinung. 
Endlich ist für das Folgende manche gute Einzelforschung (überwie- 
gend für abseitige Dinge) verwendet worden, und für Allgemeineres 
st der Vf. zum Glück oft Lappenbergs Stahlhofsbeschreibung (1851) 
ud der Wirtschaftsgeschichte von Brodnitz (1918) gefolgt. Aber 
fir den Hauptteil, die Beschreibung von der angelsächsischen Zeit 
Bis zum Kommen der Tudors stützt sich K. im wesentlichen auf die 
alten, schwachen Darstellungen von Loftie, Gomme und Sharpe für 
die engere Londoner Geschichte, und für allgemeinere Fragen auf die 
Bicher von Salzman u.ä. Die Quellenausgaben zur Londoner Ge- 
shichte aus dem ı9. Jahrhundert sind nur zum Teil bekannt, 
8 Bände aus dem 20. werden nie erwähnt. 

Historische Zeitschrift 148. Bd. 
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Es würde sehr weit führen, alle Mißverständnisse und Irrtüne 
zu widerlegen. K. mißversteht Liebermann und zeichnet die Rok 
des folkmoot falsch (S. 65/66). Das Husting bestand nicht seit de 
ı0. Jahrhundert, sondern ist seitdem bezeugt (68). K. nimmt ds 
Selbstverwaltung vor 1066 an, bemerkt aber gar nicht das Probiea 
das noch niemand befriedigend gelöst hat, wie weit London vor % 
Eroberung eine einheitlich gestaltete und verwaltete Gemeinde 
(66). Die Interpretation der Urkunde von 1132 (68-69) erfolg 
nach Übersetzungsfehlern zu urteilen, nicht nach dem Text, sonden 
nach Liebermanns Kommentar. London soll schon im 12. Jahrhur 
dert „endgültige Hauptstadt‘ (69/70) sein, ist es aber noch nic 
einmal nach 1216. Als Quelle für Verhältnisse des ıı. Jahrhunden 
wird Matthäus Paris. herangezogen (70). Die zeitweilige Schöpf 
einer Messe von Westminster und ihre Bedeutung für London x 
dem Vf. unbekannt (74). Die Zahl der Londoner Pfarren wird zu Ur 
recht als zu hoch angezweifelt (34). Nach alter Art werden die Ve 
dienste um die innere Reform Englands im ı2. Jahrhundert 
rich II. zugeschrieben, während sie doch schon Heinrich I. gebühm| 
(86), Heinrichs II. Gesamtpolitik trotzdem zu gering eingeschät 
(88). Die kommunale Bewegung ist ohne Benutzung von Round (| 
geschildert. Year books werden zum Jahre 1219 erwähnt (102)! I 
Hansehistoriker liest, daß die Londoner Gildhalle den Kölnern ız 
„zurück‘‘gegeben worden sei (103; Mißverständnis von saisim) 
der Bericht über das Iter von 1321 oberflächlich (146 ff.). Je mdı 
sich die Darstellung dem Ende des Mittelalters nähert, um so sıb 
stanzloser wird der Bericht über London, so daß eine spezielle A 
einandersetzung nicht lohnt. 

Berlin. Martin Weinbaun. 


Movimenti e Contrasti per UUnitä italiana. Di ANTONIO ANIL 
LOTTI. A cura di Luigi Russo. Bari, Laterza e Figli ı9 
260 S. 

Im Jahre 1924 starb in Florenz im Alter von erst 39 Jahr 

der Professor der Neueren Geschichte an der Universität Dr. A 

tonio Anzilotti. Sechs Jahre nach seinem Tod legt ein Freund ı 

Kollege die gesammelten Aufsätze vor, die der junge Forscher hinte 

lassen hatte. Das Buch verdient an dieser Stelle eine Erwähnug 

wegen des Zusammenhangs zwischen dem wichtigsten der darin et 
haltenen Aufsätze und der großen Umwertungsbewegung, die sd 
in Italien gegenüber der bisherigen Geschichtschreibung über 

Risorgimento vollzieht. Anzilotti war ein Vorläufer dieser Bewegif 

und er war ein sehr mutiger, denn ich kenne kein Land, in dem# 

so schwer ist gegen den Strom zu schwimmen als in Italien. Un 
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damals schwamm Anzilotti gegen den Strom, als er in dem Aufsatz 
Per una Storiografia del Risorgimento den Mut hatte zu sagen, daß 
es eigentlich noch gar keine brauchbare Geschichte der italienischen 
Einheitskämpfe gibt. Womit befassen sich alle darüber geschriebenen 
Bücer? — Mit dem Biographischen (Viktor Emanuel, Cavour, 
Garibaldi, Mazzini) mit den diplomatischen Verhandlungen, mit den 
militärischen Ereignissen, mit dem Märtyrertum der von den herr- 
schenden Gewalten hingerichteten Patrioten. Es gibt keine Ideen- 
geschichte, keine Kenntnis des geistigen, sozialen, wirtschaftlichen 
Italien und seiner damaligen Struktur. Alles das muß erst noch ge- 
schaffen werden. 

Diesen Ruf hat nun aus anderen Gründen der herrschende 
Faschismus aufgenommen. Der Generalsekretär der Accademia 
Italia, der Historiker Gioacchino Volpe hat die Parole ausgegeben, 
daß die Risorgimentogeschichte von der Hagiographie befreit werden 
müsse. Und daran knüpft sich nun auch noch der entscheidende 
Angriff gegen die Auffassung vom Ursprung des Risorgimento, 
ein Angriff, der obendrein den ersten Ansatz zu der Ideengeschichte 
darstellt, die Antonio Anzilotti verlangte, als ihm der Tod die Feder 
aus der Hand nahm. Die italienische Geschichtschreibung seit 1870 
steht unter französischem Einfluß. Daher beginnt für sie das Risor- 
gmento mit den Auswirkungen der Französischen Revolution auf 
Italien (Bonapartes Republikgründungen, das napoleonische König- 
rich Italien) und erreicht den Höhepunkt mit dem Pakt zwischen 
Napoleon III. und Cavour und dem Krieg von 1859. Und für diese 
Geschichtschreibung war somit der Ursprung der Ideenwelt des 
Risorgimento französisch, nicht italienisch. 

Der nationalistische Impuls des heutigen Italien hat in richtiger 
Witterung die Spur gesucht und gefunden, die Italiens autochthone 
Stellung in seiner historischen Lebensfrage festlegt. Man beginnt 
nachzuweisen, daß der Einheitsgedanke viel älter ist als die Franzö- 
sche Revolution, die durchaus kein Dornröschen aus tiefem Schlaf 
a erwecken hatte. Die seit dem Abschluß der Territorialverände- 
rungen in Italien in der Zeit der Erbfolgekriege (1700—ı1748) auf- 
blühende Bourgeoisie war die selbständige Trägerin des zunächst 
wirtschaftlich und geistig gedachten Zusammenschlusses. Die analo- 
gen Bestrebungen einzelner Staatsmänner und Denker können bis 
8 17. Jahrhundert verfolgt werden. 

Heute lautet also die Parole: autochthone italienische Ideen- 
wit seit 1700. Und Durchführung ı815—ı9ı8. Daß damit eine 
Wllige Umgestaltung der Risorgimentogeschichtschreibung sich an- 
bahnt, liegt auf der Hand, und darin war Anzilottis Aufsatz bedeut- 
“mer Vorläufer. Nicht minder wichtig sind seine Nachweise in den 
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Aufsätzen dieses Bandes nach der Annexion von 1860, daß das ge 
waltsame Piemontesentum den Föderalismus getötet hat, um ih 
leugnen zu können. Auch hier gehört die herkömmliche A 
zu der von Volpe verpönten Hagiographie. Die Einigung Italiex 
war eine geschichtliche Notwendigkeit, aber in dem Kampf darın 
standen durchaus nicht auf der einen Seite nur Helden und Heilig 
auf der anderen nur Verbrecher und Idioten. 

Neapel. Maximilian Claar. 


Die Nestorchronik. Von R. TRAUTMANN. (Slavisch-baltisch 
Quellen und Forschungen, hrsg. von R. Trautmann. 6.) Leipag 
Markert & Petters 1931. XXII, 303 S. 25 M. 


Unter dem traditionellen Titel ‚‚Nestorchronik‘‘ bietet T., ein 
Übersetzung der bis in den Anfang des ı2. Jahrhunderts reichend« 
altrussischen Povest’ vremennych lt, der grundlegenden Quelle zı 
ältesten russischen Geschichte. Über die Bedeutung und die kompl. 
zierte wissenschaftliche Problematik des Denkmals unterrichtet 1. 
in der Einleitung und in den kurzen Anmerkungen am Schluß, Mi 
Recht wird die Größe der historischen und literarischen Leistung ds 
Kiever Chronisten hervorgehoben, sehr klar und zutreffend auch de 
einheitliche stark national bestimmte Weltanschauung des Werks 
gekennzeichnet. Die Frage nach den Quellen und dem Verfasse 
des Werkes behandelt T. mit großer Vorsicht, indem er die pw 
tiveren, freilich aber auch sehr hypothetischen Ansichten Sachm 
tovs wie auch die Istrins nur in den Anmerkungen kurz wiedergibt. 

Der Übersetzung liegt die Laurentius-Abschrift zugrunde, der 
Text stellenweise nach den anderen wichtigsten Abschriften berid 
tigt worden ist. Eine gewisse Willkür bei der Herstellung des Texts 
ist, wie T, selbst betont, bei dem heutigen Forschungsstande sd 
schwer zu vermeiden; die Frage, ob Verbesserungen notwendig od« 
aber entbehrlich sind, läßt sich in vielen Fällen nicht mit Sicherhet 
entscheiden. Insofern ist die Zurückhaltung, die T. sich in bezug al 
Verbesserungen des Textes der Laurentius-Abschrift auferlegt ha 
im allgemeinen zu billigen. Das Bedauern darüber, daß einige sch« 
von Sachmatov eingeführte vollkommen sichere Korrekturen u 
berücksichtigt blieben, kann ich jedoch nicht ganz unterdrücken 
So heißt es z.B. bei T. 175,18: Zdvida-Brücke;; dagegen bei Sachmatr 
305, 2 (nach der Hypatiuschronik, der Chlebnikovschen, Radziwi- 
schen und Moskauer Akad. Handschrift): Vosdviienskyj most (W 
auch Trautmann 175, 24, Sachmatov 305, 7). Dies sei nur als® 
besonders klares Beispiel zitiert, im übrigen muß ich es, mir versagt 
zu Einzelheiten der Textgestaltung Stellung zu nehmen. Es istb# 
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auch nicht der Ort, die Ergebnisse eines Vergleiches der Über- 
setzung mit demOriginaltext im einzelnen darzulegen. Zu betonen ist, 
daß T. auch als Übersetzer seiner außerordentlich schwierigen Auf- 
gabe im allgemeinen durchaus gerecht geworden ist. Abgesehen 
von relativ wenigen Fällen gibt seine Übersetzung den Sinn und Geist 
des Urtextes sehr geschickt und genau wieder, ohne auch die ver- 
schiedenen Stilarten der Vorlage zu verwischen. Es kann kein Zweifel 
darüber bestehen, daß die Arbeit T.s ihren Hauptzweck: ‚‚einen deut- 
schen gut lesbaren und verhältnismäßig gut gesicherten Text bieten 
zu können‘‘ (S. 213) erfüllt und daß sie denjenigen, denen der russische 
Urtext unzugänglich ist, ein nützliches Hilfsmittel bietet. Die älteren 
Übersetzungen der altrussischen Chronik macht sie entbehrlich und 
auch vor der verdienstvollen neuen englischen Übertragung von 
Samuel H. Cross (The Russian Primary Chronicle in: Harvard 
Studies and Notes in Philology and Literature vol. XII [1930] p. 75— 
320), die fast gleichzeitig mit ihr erschienen ist, verdient T.s ‚‚Nestor- 
chronik‘‘ als Übersetzung den Vorzug. Die beigegebenen Personen-, 
Ortsnamen- und Sachregister erhöhen den Wert der Publikation. 
Breslau. Georg Ostrogorsky. 





NOTIZEN UND NACHRICHTEN 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zei. 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück. 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


(Zeitschriftenbericht von Rudolf Stadelmann) 


Karl Müller, Aus der akademischen Arbeit. Vortrig 
und Aufsätze. Tübingen, ]. C. B. Mohr 1930. IV, 356 $. 12,504 
— Wie ein eigenes vorausgesandtes Geschenk zu seinem 80. Geburt 
tage, den Karl Müller vor wenigen Monaten und mit ihm sein 
Freunde, Schüler und Leser feiern konnten, ist diese Sammluy 
von 16 Aufsätzen. Sie wird zu einem Geschenk vor allem durch de 
dem Bande vorangestellte ‚‚Selbstdarstellung‘‘, in der er von seinen 
eigenen Leben und Werk berichtet, wie es bei allem vielfältigen Wa, 
del der Menschen und Verhältnisse, der theologischen und kirchliche 
Bewegungen doch unwandelbar auf ein klares Ziel gerichtet ist un 
darin sich selber eine seltene Treue hält. Dann schließt sich ein 
dreifache Reihe von Aufsätzen an, die bisher an entlegenen Stell 
verstreut waren; die erste gilt einzelnen Themen des Neuen Test 
mentes und kirchlichen Altertumes, die zweite den Problemen de 
Reformation, besonders der Geschichte Luthers, Calvins und d« 
Hugenotten, die dritte Fragen der Württembergischen Kirchen- un 
Tübingischen Universitätsgeschichte. So umfassen diese drei Reha 
von wechselnden Blickpunkten aus die Wissenschaftsgebiete, dena 
das Lebenswerk ihres Autors galt und spiegeln es wieder in den 
Reichtum der Züge, der sich seinem auf die Verschlungenheit va 
kirchlichen und religiösen mit allgemeinen und kulturellen Frage 
gerichteten Auge wie aus freien Stücken sich darstellt. Die Samn 
lung wird geschlossen in ähnlicher Weise wie sie eingeleitet wurd 
durch stärker persönlich gerichtete Aufsätze, in denen die tiefe um 
feine Art des akademischen Theologen zu geschriebenem Wort 
kommt, wie sie zu Studenten häufig sprach. — Aus diesem reiche 
Kranze einzelnes herauszunehmen und zu beurteilen, wäre ein Ur 
dank gegen das Ganze, über alles Einzelne zu berichten eine Aufgab 
die für diese kurze Anzeige zu groß ist. Die Vorträge und Aufsätze 
schließen sich wie Blätter um die große Kirchengeschichte K. M.s w 
zeigen in Farbe und Form, in Fügung und Führung der Gedankt 
die eindringliche und tiefgründige Forschungsweise, die ihres Wegs 
sicher und von modischen Strömungen unangefochten im einzelne 
den Blick auf das Ganze gerichtet hält und das Ganze im einzeln 
sich spiegeln sieht. Darum wirken sie mit unverwelkter Frische, & 
auch einige von ihnen über ein Menschenalter zurückliegen. I 
allem aber geben sie das Bild eines Forschers und Lehrers, der # 
der stillen Freiheit seiner Haltung und Wirkung und der sicher 
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Besonnenheit seines Weges leider selten geworden ist. Das Buch 
ist auch in diesem Sinne ein Zeugnis ‚aus der akademischen Arbeit‘. 
Breslau. E. Lohmeyer. 


Menschen, die Geschichte machten. Viertausend Jahre 
Weltgeschichte in Zeit- und Lebensbildern. 2. verm. Aufl., hrsg. v. 
P.R.Rohden. 2 Bde. Wien, L. W. Seidel 1933. 613 u. 626 S. 
»2M. — Die neue Auflage, die kaum ein Jahr nach Erscheinen der 
ersten notwendig wurde, unterscheidet sich von dieser zu ihrem 
Vorteil dadurch, daß den großen Zeitabschnitten besondere Ein- 
leitungen vorangestellt wurden (z. B. zum Früh-, Hoch- und Spät- 
mittelalter von Brackmann, zu Renaissance, Reformation und 30jäh- 
rigem Krieg von Brandi), welche eine allgemeine Charakteristik der 
behandelten Periode geben und die einzelnen Lebensbilder gewisser- 
maßen mit einem geistigen Bande umschlingen. Einige der behandel- 
ten Personen haben einen neuen Bearbeiter gefunden. Obwohl der 
Umfang um 140 S. gewachsen ist, wurde durch anderen Druck und 
schwächeres Papier ein Band erspart. Der Preis ist entsprechend 
geringer. K—t. 

Eine Antrittsrede von Franz W. Jerusalem „Über den 
Begriff der Nation‘ (Jena, G. Fischer 1932) bestimmt Nation als 
„chicksalsgemeinschaft der Untertanen des souveränen Fürsten‘, 
die durch einen eigentümlichen Kollektivgeist (der zum Mittelpunkt 
den Fürsten selbst haben kann) zu einer Kollektivität zusammen- 
geschlossen werden. 

Im Arch. f. Kultg. 23, 1932, S. ı—29 zeigt Hans Leisegang, 
„Geschichtswissenschaft und Geschichtsphilosophie‘“ im 
Anschluß an die neuesten Polybius-Untersuchungen von W. Sieg- 
fried und Kurt Lorenz, daß der Begriff des nagadofov, das Geschehen 

ider Erwarten, den Grundzug der Geschichte ausmacht, wie er sich 
dem Historiker im Unterschied zum Theologen und Philosophen 
darstellt. 

In großzügiger Linienführung skizziert Otto Hintze „Die 
Entstehung des modernen Staatslebens‘ und zieht damit 
gewissermaßen eine historisch beschreibende Parallele zu der syste- 
1.tischen Darstellung des modernen Staats, die der Vf. in einem 
friheren Akademievortrag vorgelegt hat (Sitzber. Berl. Akad. 1931. 

XX und 1932. XXXIII). 

Eine Abhandlung von Ernst Rudolf Huber „Bedeutungs- 
andel der Grundrechte‘, Arch. d. Öffentl. Rechts N.F. 23, 
1932, $. 1—99, versucht den interessanten Nachweis, daß die Grund- 

der Weimarer Verfassung durchaus nicht mehr dem Stand- 

punkt des Altliberalismus entsprechen, schon weil sie fast ausnahms- 

os dem Vorbehalt der Diktatur und großenteils auch der einfachen 
ssetzgebung unterworfen sind. 

Georg Steinhausen veröffentlicht im Arch. f. Kultg. 23, 
1992, $.55—88 eine Studie „Zur Geschichte des Republikanis- 
Mus insbesondere in Deutschland‘‘. 
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Zu dem schon oft totgesagten und doch aus einer inneren Na WS Ver: 
wendigkeit des Problems immer neu auflebenden Methodenstreitu@® Eine 
den Gesellschaftswissenschaften liegen zwei neuere Beiträge wi bis : 
eine Abhandlung von Erich Rothacker „Theorie und 6. 
schichte‘ in der Festgabe für Werner Sombart, herausgegeba@® den 
von Arthur Spinthoff (München 1933) = Schmoll. Jb. 56, H.6 wi 4reil 
ein Vortrag von Karl Mannheim über die Gegenwartsaufgabuß 
der Soziologie. Ihre Lehrgestalt (Tübingen, J. C. B. Mohr 19%) re 
Während R. der Frage nachgeht, inwiefern theoretisch faßh marl 
„Allgemeinheit‘‘ im Individuell-Historischen gegeben ist, läßt der | 
(freilich in praktisch-pädagogischer Absicht) das Nebeneinander wi x. « 
axiomatischer, vergleichender und historischer Methode bestehen #8 Reic 

Das neugegründete österreichische Forschungsinstitut für hadz 


schichte der Technik gibt unter der Schriftleitung von Dr.-Ing, 
Erhard in zwangloser Folge „Blätter für Geschichte der Ted 
nik‘ heraus, deren erstes Heft 1932 erschienen ist (Wien, Juli 
Springer). 

„Iypen religiöser Anthropologie‘ arbeitet Joachi 
Wach in einer gedrängten Skizze der Sammlung ‚Philosophie wi 
Geschichte‘, Heft 40 (Tübingen, J. C. B. Mohr 1932. 1,50 M.) he 
aus, indem er verfolgt, wie die griechische Menschenauffassung na 
ihrer psychologischen Seite, ‚die Lehre von der seelischen Ausstt 
tung des Menschen‘, in der christlichen, jüdischen und arabische) 
Anthropologie des Mittelalters weiterwirkt, während die griechisc! 
Menschenbewertung, also die axiologische Seite, im ganzen aus 
schlossen bleibt von der Rezeption. 

In der Vjschr. f. Litw. XI (1933), Heft ı sind zwei Beitrig 
dem Hegelianer Karl Rosenkranz gewidmet, dessen reprä 
tive Bedeutung für den Geist des Vormärz man zu erkennen begi 
Rudolf Unger behandelt ein vergessenes aristophanisches 
spiel von R. „Das Zentrum der Spekulation‘, und K. Schu 
teilt eine Reihe neu aufgefundener Briefe von R. über seine Hegelli 
graphie mit. 

Alfred Stern hat eine „Wissenschaftliche Selbstbiogn 
phie‘“ (Zürich und Leipzig, Verlag A.-G. Gebr. Leemann & 
1932. 1,25 M.) verfaßt, die in schlichter Weise die Entsteh 
seiner Werke schildert und der Beziehungen zu Georg Waitz, Gabn 
Monod u. a. gedenkt. R.Sı. 

T.E. Modelski veröffentlicht im ‚Kwartalnik Historyany' 
46. Jahrg., 1932, Bd. ı, 98—ı47 einen Lebensabriß Ludwig Fi 
(1858— 1930), des Lemberger Historikers, der von 1897 bis 19 
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als Berichterstatter für Polen in den ‚, Jahresberichten der Geschid 621) 
wissenschaft‘ seine Aufgabe als Vermittler vorbildlich erfüllte (dvo 
dessen unentbehrliche Bibliographie der polnischen Geschidil seieı 
(Bibliografja historji polskiej) soeben in zweiter, von K. Malecı Nice 
besorgter Auflage zu erscheinen beginnt. Bereits im Jahrg. ig ($.. 
(Bd. 45) des „Kwart. Hist.‘“ würdigte O. Halecki eingehend Find Mitt 








Allgemeines 


Verdienste um die Aufhellung des Zeitalters der letzten Jagellonen. 
Eine Finkel-Bibliographie im 46. Bande des „Kwart. Hist.‘“ (S. 260 
bis 275) weist 29r Nummern auf. 


Leon Koczny läßt seiner Übersicht über die Entwicklung und 
den Stand der schwedischen Geschichtswissenschaft in den letzten 
dreißig Jahren (‚‚Kwartalnik Historyczny‘‘, 45. Jahrg., 1931, Bd. II, 
1-27) ebda. im 46. Jahrg. 1932, Bd. II (= „Wiadomosci Histo- 
rycme‘‘, Lief. 1/2), S. 1—24 eine entsprechende Übersicht für Däne- 
mark (Rozwöj nauk historycznych w Danji po roku 1863) folgen. In 
der polnischen archivalischen Zeitschrift ‚„Archeion‘‘ Bd. 9 (1931) gab 
K. eine Übersicht über die polnischen Bestände des Kopenhagener 
Reichsarchivs (Akta polskie w Archiwum Paüstwowem w Kopen- 
hadze). F. Epstein. 

Robert Latouche, Histoire du Comte de Nice. Ouvrage illustre 
de grauures hors texte. Paris, Bowin & Cie. [1932]. 263 S. (Les vieilles 
provinces de France.) — Die regionalistische Bewegung hat in Frank- 
reich offenbar auch das wissenschaftliche Interesse an der Provinzial- 
geschichte gesteigert. Robert Latouche, Professor an der Universität 
Grenoble, legt hier auf verhältnismäßig knappem Raum eine weit 
ausgreifende, schon mit der Prähistorie einsetzende, dabei sehr an- 
zehend geschriebene Geschichte einer der jüngsten Provinzen vor, 
der erst 1860 endgültig an Frankreich gekommenen Grafschaft 
Nizza; ursprünglich zur Provence gehörig, hat sich das kleine Land 
Ende des 14. Jahrhunderts von ihr gelöst, um unter der Herrschaft 
der savoyischen Fürsten ein ziemlich selbständiges, oft durch Kämpfe 
erschüttertes Dasein zu führen. Nach den ‚heroischen‘‘ Epochen 
des 16. und 17. Jahrhunderts hat sich die Hauptstadt Nizza seit der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts zum international gestempelten 
Mode- und Luxusort entwickelt. L. betont nachdrücklich, daß unter 
diesem eleganten Firnis die Eigentümlichkeit der Provinz in Sitten 
und Sprache sich lebendig erhalten habe; er wünscht, daß dies so 
bleiben möge, steht aber der regionalistischen Bewegung, die in sol- 
chem Sinne wirkt, mit einem gewissen Skeptizismus gegenüber. 

H. Hinize. 


Der Hauptteil des VII. Bandes des Codrul Cosminului (Bulletin 
des Institutes für Geschichte und Sprache an der Universität Cer- 
näufi [Cernowitz] 1932) ist diesmal der Sprache gewidmet. Von 

für den Historiker ist der Artikel von V. Grecu ($S. 49—59) 
über die rumänische Übersetzung des ‚Malbuches vom Berge Athos‘ 
des Dionysios von Phurna durch den rumänischen Metropolitan- 
Archimandriten Makarie (15. 1.—22. 10. 1805, vgl. Byz. Zs. XXX, 
621). T. Bälan (S.61— 204) handelt über das Amt des „vornic“ 
(dornic), auch der niederen ‚‚dvornice‘‘, in der Moldau. Erwähnt 
seien auch die beiden Abhandlungen über den 6ojährigen Jubilar 
Nivolae Jorga von J.Nistor‘ (p. XXI—XXXII) und V. Gherasim 
(5.433—448, Jorgas Geschichtsauffassung), sowie aus den Kleinen 
Mitteilungen die Angaben über G. Hurmusachi ($. 475—478), aus 
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der Chronik der gute und ausführliche Artikel von V. Grecu übe 
Heisenberg (S. 551—565). 
Bad Homburg v.d.H. E. Gerland, 


Tonmumsar Ckonckor Dunosopkor Dakyıarera — Jahrbuch der 
Philosophischen Fakultät in Skoplje. I, 1930. 336 $. 4 
— Seit der Besitzergreifung im Jahre 1912 hat die serbische Kultur 
politik Skoplje zum Mittelpunkt der serbischen Zivilisation im neue 
„Südserbien‘‘ bestimmt. Im Jahre 1920 kam es zur Gründung de 
zunächst stark von der Belgrader Universität abhängigen Philos- 
phischen Fakultät, die vor allem die nationalen Wissenschaftszweig- 
Sprachwissenschaft, Geschichte, Literaturgeschichte, Volkskund 
Archäologie und Kunstgeschichte zu pflegen hatte. Schritt fir 
Schritt folgte dann ein weiterer Ausbau der Fakultät, deren St: 
dentenzahl bis 1930 auf 218 anwuchs. Interessant ist dabei, daß in 
den letzten Semestern schon fast ?/, der Hörerschaft von Fraua 
gestellt werden. — Das Jubiläum des rojährigen Bestehens gab der 
Fakultät den Anlaß, durch ein besonderes Jahrbuch der wissenschaft 
lichen Tätigkeit ihrer Dozenten ein Sammelorgan zu schaffen, De 
vorliegende Band zeigt im allgemeinen ein erfreuliches Niveau au 
den verschiedensten Gebieten, die durch die gemeinsame Beziehung 
zum makedonischen Land oder zum Südslawentum ihre innere Ver 
bindung erhalten. Von den Beiträgen seien besonders erwähnt: U 
Kostie (Widerhall der Schrift Eybels wider das Papsttum bei de 
Serben, $. 63—70) gibt einen Beitrag zur Geschichte des Josephi 
nismus, dessen literarische Produkte von den orthodoxen Unioms 
gegnern publizistisch ausgenutzt wurden. A. Jelalid (Die Serba 
und der gesetzgebende Ausschuß der Kaiserin Katharina II., $,7 
bis 86) beleuchtet den Anteil, den die aus der Monarchie nach Rub- 
land übergetretenen und im südrussischen ‚Neuserbien‘‘ angesie 
delten Serben an den Verhandlungen des 1766 zur Vorbereitung 
eines russischen Gesetzbuches einberufenen Deputiertenausschuss 
genommen haben. M.Prelog (Über den panslawischen Kong 
in Moskau 1867, S. 87—ı16) gibt eine eingehende Darstellung de 
„slawischen Wallfahrt nach Moskau‘ und der Schwierigkeiten, a 
denen jedes praktische Ergebnis der slawischen Verbrüderung sche- 
tern mußte. ]J. Matasovi& (3 Humanisten über die Patarene, 
S. 235—250) untersucht die Quellen der Angaben Orbinis (1601) 
über die bosnischen Bogumilen, die letzten Endes auf Äneas Sylvis 
Piccolomini zurückgehen. 

Berlin. K. Schünemann, 


ALTE GESCHICHTE 
(Zeitschriftenbericht von Fritz Geyer) 
Von den Ergebnissen der Ausgrabungen in Mesopotamien 


Ägypten, Griechenland und Rom berichtet das Büchlein „Schätz 
unterm Schutt‘ (Stuttgart, Franckh o. J. 3. Aufl. ıo2 $, mi 
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24 Kunstdrucktafeln). Seinen Zweck, die weiten Kreise der Gebil- 
deten mit den reichen Schätzen, die uns die Wissenschaft des Spa- 
tens beschert hat, bekannt zu machen, erfüllt es in vollem Maße. 
Nach einer Einleitung über Wert und Entwicklung der Archäologie 
von Hans Lamer sprechen E. Unger über Stätten antiker Kultur 
in Mesopotamien, G. Venzmer über Ägypten, H. Lamer über Grie- 
chenland, H. Härlin über Pompeji, Rom und Trier und in einem 
Anhang W. Bombe über die Kaiserschiffe im Nemisee. 

In Band XXXII der Annales du Service des Antiquites de l’ Egypte 
waren Berichte über die Ausgrabungen in Oxyrhynchos, Nubien, 
Touna (Hermopolis), Memphis und Aniba veröffentlicht. — ‚Zur 
geographischen Lokalisierung von Punt‘ äußerte sich M. Hilzhei- 
mer in der Zs. f. ägypt. Sprache LXVIII 2, S. ıı2ff. dahin, daß die 
in den Denkmälern dargestellten Tiere nach Britisch Somaliland zu 
deuten scheinen. — Durch eingehende Untersuchungen und den 
Versuch, die angegebenen Tatsachen chronologisch einzuordnen, ver- 
suchte J. Sturm in der Klio XXXVlL ı, S. ıff. „zur Datierung der 
El-Amarnabriefe‘‘ beizutragen. 

Über seine Ausgrabungen in Tell Halaf, „la plus ancienne civi- 
lisation soubardenne de Me£sopotamie‘‘, sprach M. v. Oppenheim in 
der Syria XIII 3, S. 242 ff.; ebenda setzte H. Seyrig seine Artikel- 
serie „Antiquites syriennes‘‘ (S. 255 ff.) fort, indem er über ein Dekret 
von Seleukeia in Pierien aus der Zeit Seleukos’ IV., über drei reli- 
giöse Basreliefs palmyrenischen Typs und die Zeit der Einverleibung 
von Palmyra in das römische Reich (sicher vor 75 n. Chr.) handelte. 

F.G. 

Friedr. Wilh. König, Geschichte Elams. (Der alte 
Orient 39, 4.) Leipzig, Hinrichs 1931. 38 S. — Es ist zu begrüßen, 
daß K., der verdienstvolle Bearbeiter der elamischen Inschriften und 
der Dariusinschrift über den Burgbau zu Susa, den Versuch gewagt 
hat, im Rahmen der Hefte des Alten Orients eine knappe Über- 
sicht über die äußere und innere Geschichte des mit dem alten 
Kulturzentrum am Unterlaufe des Euphrat und Tigris seit ältester 
Zeit freundlich und feindlich in Verbindung stehenden östlichen 
Nachbargebietes zu geben. Ob freilich viele seiner oft sehr kühnen 
Kombinationen sich bewähren werden, muß die Zukunft lehren. Ab- 
khnen muß ich einstweilen die Meinung, als läge Elams Schwer- 
punkt im Osten und sei „seine gesunde Expansion nur im Osten zu 
suchen: ins innere Persien nach Turkestan und Indien und seewärts 
über Arabien hinaus‘ (S. 25). Diese Ansicht verkennt die Bedeutung 
eines Hochkulturgebiets für die umliegenden Mächte. Babyloniens 
Rolle innerhalb Vorderasiens ist hier keine andere gewesen als die 
Italiens im hohen Mittelalter und zur Zeit der Renaissance inner- 
halb der europäischen Staatenwelt. 

Berlin. H.E. Stier. 


Ein nicht sicher zu datier&ndes ‚‚document cassite“ gab A. Bois- 
sier in der Rev. d’Assyriologie XXIX 3, S. 93 ff. in Urschrift und 
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Transkription; in demselben Heft standen noch zwei Beiträge mw 
F. Thureau-Dangin: La ville ennemie de Marduk (S. 109 ff.) 
Notes assyriologiques (S. 131 ff.: Behandlung mathematischer Frage 
— In den Acta Orientalia XI, H. ı und 2 ging N. D. Mironov „4 
Vestiges in the Near-East in the Second Millenary B. C.“ nach ($.1ofi 
und 171 ff.); dabei kam er zu dem Ergebnis, daß bei den i 
die herrschende Klasse arischer Herkunft und bei den Hyksos vi 
leicht ein arisches Element vorhanden war, weiter bei den Mit 
zwischen 1400 und 1200 die herrschende Schicht ziemlich stark mi 
indischen Elementen durchsetzt war, dagegen für die Hittiter ke 
endgültigen Schlüsse gezogen werden könnten. 

Das Amer. Journ. of Semitic Languages XLIX 2 brachte folgen 
Aufsätze: W.A.Irwin, The Thinking of Amos (S. 102 ff.); Edw 
Chiera, Habiru and Hebrews (S. ıı5 ff.: Habiru bezeichnete 
sprünglich nur ein eindringendes Volk, die Hebräer haben also dur 

bernahme dieses Namens sich selbst als Fremdlinge gebrandmarkt) 
A.Poebel, The Acropolis of Susa in the Elamite Inscriptions (S. 125{l)) 
A.T.Olmstead, A Persian Letter in Thucydides (S. 154 ff.: & 
Thukyd. I 129, 3 überlieferte Brief des Xerxes an Pausanias 
Übersetzung des persischen Originals); J.M.P. Smith, The I 
tedness of Israel to its Neighbours (S. 172 ff... — Im Oriens chrisüi 
nus XXIX veröffentlichte P. E. v. d. Meer ‚fünf kappadokische 
schäftsbriefe‘‘ (S. 126 ff.), und St. Przeworski betrachtete ind 
Litterae orientales H. 52, S. 12 ff. „‚die archäologischen Entdeckungs 
im vorgriechischen Kleinasien‘. 

Die „hethitische‘‘ Hieroglyphenschrift bestimmte P. Meriggii 
der OLZ 1932, Nr. 2, S. z7ı ff. als das „Luwische‘“. 


In den Annals of Archaeolog. and Anthropol. XIX 3/4 bernd: 
teten J. Garstang über die Ausgrabungen in ‚Jericho. City 
Necropolis. Early and Middle Bronze Age“ (S. 35 ff.) und R. Camp 
bell Thompson mit R. W. Hamilton über „The British Mw 
Excavations on the Temple of Ishtar at Niniveh 1930/31‘ (S. 551 


M.-]J. Lagrange, Le site de Sodome d’apres les textes, wail 
sich in der Rev. biblique XLI4, S. 489 ff. gegen die Ansetzungi 
Norden des Toten Meeres; in derselben Nummer schloß C. Bourdı 
seine Untersuchung über ‚la route de l’Exode, de la terre de Gesi 
Mara“ ab (S. 538 ff.) und teilte M. Dunand, Nouvelles insoripfi 
du Djebel Druze et du Hauran, griechische Inschriften mit (S. 5611 
— In der Nieuw Theolog. Tijdschr. XXII ı vermutete H. Hacı 
mann als „Inhalt der Lade Jahve’s‘‘ Gestein vom Berge Sinai, { 
den Berggott repräsentierte (S. 23 ff.), und setzte R. Fruin @ 
„Oudtestamentische Studiön‘‘ mit einer Betrachtung der ‚Chrom 
van het assyrische Tijdvak der Joodsche Geschiedenis' fort (S. 36% 
— In dem „Gerichtspropheten Amos“ sah H. H. Krause einen\# 
läufer des Deuteronomisten, der gegen den Kult in Israel wetten 
obwohl es in Juda nicht viel besser Stand, und für den Jerus® 
die eigentliche Opferstätte war, in der Zs. f. d. alttestamentl. W 
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sensch. N. F. IX 4, S. 221 ff.; ebenda untersuchte A. Menes, Tempel 
und Synagoge, Ursprung und Entstehungszeit der Synagoge und 
bezeichnete sie als die Geburtsstätte der Schriftgelehrsamkeit 
(5.268 ff.): weiter richtete E. Sellin, Der gegenwärtige Stand der 
Ausgrabung von Sichem und ihre Zukunft (S. 303 ff.), einen scharfen 
Angriff gegen den Leiter der Ausgrabung, Welter. — Eine jüdische 
Grabinschrift vom Ophelhügel in Jerusalem (3. Jahrhundert v. Chr.) 
edierte M. Schwabe in der Zs. des Deutschen Palästina-Ver. LV 4, 
$.238 ff., und in The Quarterly of the Department of Antiquities in 
Palestine IL 2/3 berichtete C. N. Johns, Excavations at Atlit 1930/31 
($.41 ff), über die Freilegung von Schachtgräbern aus der Zeit 900 
bis 300 v. Chr. 

Seine Studie „Les Juifs et les ötablissements puniques en Afrique 
du Nord‘‘ setzte M. Mieses in der Rev, des ötudes juives XCIII, 
Nr.185, S. 53 ff. fort. — „The Hadrianic Persecution and the Rab- 
binic Law of Sale‘‘ brachte H. Klein im Jewish Quarterly Rev. XXIII3, 
$,2rı ff. in Beziehungen zueinander. 


„Die geographischen Grundlagen der kretisch-mykenischen 
Kultur‘ betrachtete H. Lehmann in der Geograph. Zs. XXXVIII 6, 
$,334 ff. und hob hervor, daß Kreta Typus eines Inselreiches, Grie- 
chenland eines Endlandes sei. — ‚Die Frühgeschichte des Griechen- 
volkes und die Indogermanenwanderungen des 2. Jahrtausends v. 
Chr.“ suchte Frdr. Bilabel in dem Heidelberger Jb. 1932, S. ı ff. 
in ihrem Zusammenhange zu erfassen. 

Aus den ältesten Zeugnissen aus Thessaljen und dem Peloponnes 
erschloß L. Weber im Philologus LXXXVII 4, S. 389 ff., daß Askle- 
pios ein alter Heilgott Thessaliens gewesen sei und nicht, wie v. Wila- 
mowitz wolle, eine Erfindung der Priester von Epidauros sei. F.G. 


(The John Hopkin’s University Studies in Archaeology No.8. 
Edited by David M. Robinson.) J. G.O’Neill, Ancient Corinth. With 
alopographical sketch of the Corinthia. Part I from the earliest times 
404 B.C. Baltimore, The Johns Hopkins Press. London, Milford 
1950. 270 S. u. 10 Tafeln. 5 Doll. — Wie manche ähnliche ameri- 
kanische Publikation kann man auch diese nur mit lebhaftester 
Freude begrüßen und ihre baldige Fortsetzung, die Korinths Ge- 
schichte bis zu dem Unglücksjahre 146 v. Chr. darstellen wird, auf- 
fichtig wünschen. Hier ist die Geschichte einer der berühmtesten 
ud bedeutendsten Städte des griechischen Altertums von den prä- 
listorischen Zeiten ab beschrieben mit souveräner Beherrschung des 
gesamten Materials. Wie es sich bei einem amerikanischen Werke 
über Korinth von selbst versteht, sind die überraschenden Resultate 
der Ausgrabungen, die seit langen Jahren von Amerikanern begonnen 
wd noch fortgesetzt werden, in sachkundiger Weise benutzt. Der 
V£. führt seine Darstellung jetzt bis zum Ende des peloponnesischen 
Kriegs. Vorangeht eine treffliche topographische Untersuchung mit 
ausgezeichneten Bildern. J. G. O’Neill beherrscht auch durchaus den 
Mythischen und literarischen Stoff, und der dankbare Schüler von 
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Ernst Curtius freut sich, daß dessen Studien zur Geschichte des alta 
Korinth nicht vergessen sind, wenn auch auf Grund der Resultat 
neuerer Forschung manche Aufstellung mit Recht zurückgewies 
wird. Auffallend ist nur, daß Erich Bethes aufklärender Exkurs üb« 
Ephyra in seinen Thebanischen Heldenliedern nicht ausführlich % 
handelt wird. — So könnte man angesichts des aufgewandten große 
Fleißes dies Buch wohl ein Urkundenbuch nennen, das uns übe 
jede größere griechische Stadt im Sinne Karl Otfried Müllers s 
bitter nottut. Aber das rückhaltlos anzuerkennen hindert mich ei 
auch sonst bei ausländischen Publikationen beobachteter Umstani 
Sowohl die antiken Zitate als auch die modernen Autoren sind dund- 
gehend in englischer Übersetzung gegeben. Wir Deutschen tun i 
wohl kaum je, setzen dann wenigstens den Originaltext daneba 
Bei allen griechischen und lateinischen Zitaten muß das mit g 
nauester Quellenangabe nach den besten Ausgaben der Schriftstelk 
und Inschriften geschehen. Denn solch ein Werk ist doch nur fir 
Gelehrte bestimmt, die die antiken Sprachen völlig, die moderne, 
soweit es nötig, beherrschen. Ich würde dies hier nicht ausspreche, 
wenn ich nicht bemerkte, daß an Stelle eines genauen Quell 
studiums in den Arbeiten der jetzigen Althistoriker, freilich aud 
hie und da der Altphilologen, allzuoft phantasievolle Intuition tritt 
Letzteres gilt allerdings von dem vorliegenden, nach urkundlich 
Darstellung durchaus strebenden Werke nicht. 

Haale (Saale). O. Kem. 


In der Historia VI4 gab M. Guarducci ‚contributi alla lo 
grafia di Creta antica‘‘ (S. 588 ff.) und veröffentlichte D. Levi „ei 
grammi cretesi inediti‘‘ (S. 596 ff.); auf die „Rassegna di Epigrafu 
Greca‘‘ von M. Segre sei hingewiesen (S. 690 ff.). 

Einen Beitrag zur Weltanschauung Herodots brachte K. Glast 
in Das humanist. Gymn. XLVIII 6, S. 200 ff., indem er dem Ve 
hältnis von „Wunder und Rationalismus‘‘ bei ihm nachging. —lı 
der Klio XXVI ı prüfte F. Cornelius die Berichte Xenophons u 
der Hellenika Oxyrrhynchia über „die Schlacht bei Sardes‘‘ 395 v.Ch 
(S. 29 ff.), stellte F. Gisinger ‚zur geographischen Grundlage, w 
Platons Atlantis‘ (S. 32 ff.) fest, daß Platon wohl mit den erdkun 
lichen Gedanken seiner Zeit arbeite, aber die Atlantis doch ex 
Fiktion sei, und zeichnete Frz. Miltner ‚die staatsrechtliche 
wicklung des Alexanderreiches‘ (S. 39 ff.): er stellte Makedonie 
und das Neuland einander gegenüber, beide nur durch die Penw 
Alexanders miteinander verbunden und dadurch ein einheitlid 
Reich mit dem Schwerpunkt im Osten, und glaubte in der Erheb 
zweier Könige nach seinem Tode ein Auseinanderfallen des Rei 
in Makedonien und Asien sehen zu dürfen, welche Teilung das 
durch die Bestellung Antipaters wieder verschwand. 

Zur „legge sacra di Stampalia‘‘, kürzlich in Rhodos gefunda 


schlug M. Segre neue Lesungen vor, in /2 Mondo classico Ilır 
S. 136 ff. 
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Mit der Anordnung der Ruderer auf den griechischen Kriegs- 
schitfen, „The Oarage of Greek Warships‘‘, beschäftigte sich unter 
Heranziehung der bildlichen Darstellungen und der Analogien aus 
dem Mittelalter W. W. Tarn in The Mariners Mirror XIX ı, 
$,52#f.; während nach seiner Meinung auf der Quinquereme jedes 
Ruder von fünf Mann gerudert wurde, hatte die Trireme für jedes 
Ruder einen Ruderer, ohne daß die Sitzordnung genau angegeben 
werden kann. 

„Two Notes on the History of Alexander the Great‘ steuerte 
C.A. Robinson jr. im Amer. Journ. of Philol. LIII 4, S. 353 ff. 
bei, und zwar zur Verhaftung und dem Tode des Kallisthenes und 
zu Justin. XII ı5, ı u. 2 und ı5, ı2, welche Stellen er für Frag- 
mente der Ephemeriden hält. — Die Antike IX ı brachte einen 
reizvollen Aufsatz R. Hübners über „Alexander den Großen in 
der deutschen Dichtung des Mittelalters‘‘ (S. 32 ff.) und einen Bei- 
trag M.Meyerhofs: ‚Die Operation des Stars in der griechischen 
Medizin‘‘ (S. 72 ff.). 

Seine „Studi di storia ellenistico-romana‘‘ setzte A. Passerini 
im Athenaeum X 4 mit einer Untersuchung über ‚Lo scoppio della 
guerra siriaca‘‘ (S. 325 ff.) fort, wobei er besonders auf den Krieg 
mit Nabis und die Furcht der Römer vor Karthago einging. 

Die Comptes rendus de l’ Acad. des Inscr. et Belles-Lettres März- 
heft 1932 boten Berichte ‚‚sur les travaux de V’&cole frangaise d’Athenes“ 
bzw. „de Rome‘‘ für 1930/31 von M. Holleaux (S. 160 ff.) und Ch. 
Diehl (S. 175 ff.); in den Sitzber. Berl. Akad. 1932, S. 792 if. ver- 
öffentlichte Ad. Wilhelm ‚griechische Grabinschriften aus Klein- 


2 “ 


asien“, 

Schließlich sei auf die Ausführungen G. Neckels über „das 
Klassische im germanischen und hellenischen Altertum‘ in den 
Neuen Jbb. IX ı, S. 42 ff. hingewiesen; er stellte enge Verwandt- 
schaft zwischen beiden Völkern fest und fand für das Gemeinsame 
die Formel, daß der apollinische Mensch das Klassische in Kunst 
ud Religion schaffe. 

Im Hermes LXVII 4 interpretierte Ed. Fraenkel das „Senatus 
consullum de Bacchanalibus‘‘ CIL 1? 581 und zeigte, daß die Inschrift 
ur einen Abschnitt des Briefes der Konsuln (Z. ı—2ı) in originaler 
Fassung bringe, im übrigen der Erlaß nach erkennbaren Erwägungen 
primitiver Zweckmäßigkeit verändert sei (S. 369 ff.). Weiter sprach 
]-Geffcken ‚‚zur Entstehung und zum Wesen des griechischen wis- 
mschaftlichen Kommentars‘‘ (S. 397 ff.), wies K. Scott nach, daß 
‚ein Ausspruch des Tiberius an Galba‘‘ später in eine Souveränitäts- 
prophezeiung umgewandelt sei (S. 471 ff.) und datierte W. Reusch 
gen Bickermann den „Pap.Gissensis 40°‘ auf Anfang 212 n. Chr. 

Zahlreiche ‚‚note critiche alla Giugurtina di Sallustio‘‘ gab E. 
Bolaffi in 77 Mondo classico III 1/2, S. 78 ff. F.G. 


Carl Patsch, Beiträge zur Völkerkunde von Südost- 
uropa, V: Aus 500 Jahren vorrömischer und römischer Geschichte 





Südosteuropas. ı. Teil: Bis zur Festsetzung der Römer in Tran 
danuvien. Wien, Hölder-Pichler-Tempsky 1932. 206 S., ı Kart 
11,50 M. (Sber. d. Ak.d. Wiss. in Wien, Phil.-hist. Kl. 214, Nr.) 
— P. ergänzt seine wertvollen, auf sauberer und kritischer Neuan. 
wertung des gesamten Quellenmaterials einschließlich der Inschrifte 
beruhenden Untersuchungen zur Völkergeschichte des südosteum 
päischen Altertums durch eine Geschichte der im Rumpf der Balkar 
halbinsel und nördlich davon gelegenen Länder von etwa 200 w 
bis 100 nach Chr., also die Zeit der schrittweisen Einbeziehung ı 
die Interessensphäre und den Körper des römischen Reiches, Dabi 
ergeben sich wichtige neue Erkenntnisse für die Einzelheiten ( 
Geschehnisse sowie für die im engeren Sinne ethnographischen Frage 
P. hat für diese Untersuchungen neben seiner historisch-philolg 
schen Schulung zugleich den großen Vorzug genauer topographische 
Kenntnisse, die auf Autopsie beruhen, der Möglichkeit, auch die sid. 
slawische und rumänische Literatur heranzuziehen, und der genaus 
Kenntnis der mittelalterlichen und neuzeitlichen Geschichte diee 
Gebiete, die vielfach die antiken Vorgänge und Verhältnisse erst u 
die richtige Beleuchtung zu rücken vermag. Besondere Hervorhebuy 
verdienen die Ergebnisse über die Rolle der Bastarner als umwr. 
benes Söldnervolk des 2. und ı. vorchristlichen Jahrhunderts bisü 
die Zeiten des Mithradates, über die römische Eingeborenenpoliti 
und über die Art und Weise der Romanisierung, die nicht in eim 
eindeutigen Ostwestlinie nördlich von Mazedonien und dem Balkı 
ihre Grenze erreichte, sondern weit darüber hinaus in Mazedonien ın 


Thrazien in größeren und kleineren Sprachinseln sich durchgesett 
hat. Das offizielle Festhalten an der traditionellen griechische 
Sprache darf, wie das Beispiel von Apollonia zeigt, nicht ohne w 
teres zu Rückschlüssen auf die herrschende Umgangssprache ver 
wertet werden. 


Berlin. K. Schünemann. 


„Zur Varusschlacht‘‘ äußerte sich W. Judeich in der Ki 
XXVlı, S. 56 ff., indem er Kolbes Ausführungen (Klio XXVi 
bezug auf den Vormarsch des Varus, auf die Auffassung von da 
Varuslagern des Tacitus und auf die Zeit und den Charakter & 
germanischen Sieges (Zeit frühestens Spätsommer; die varianisd 
Niederlage ein entscheidendes Ereignis) zu widerlegen suchte. 
Ad. Schulten wandte sich in der Philolog. Wochenschr. 
Sp. 28 ff. gegen Kolbe und legte entscheidenden Wert auf die 
nach den römischen Lagern an der Lippe bei Ptolemaios. Die X 
enthielt noch Studien zur Vita des Josephus von Abr. Schali 
Josephus und Justus (S. 67 ff.), und eine Betrachtung von F 
Heichelheim ‚zur Währungskrisis des römischen Imperiums i 
3. Jahrhundert n. Chr.“; er ging auf den Wertrückgang dos Rec 
silbers unter Commodus ein und ließ eine neue Krise erst seit 2 
und den katastrophalen Kurssturz erst in den Anfangsjahren Dr 
cletians eintreten. — Im Philologus LXXXVII 4 schloß E. Köster 
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mann seine Studie über „statio principis“ (S. 430 ff.) mit Ausfüh- 
rungen über die Rolle der siatio in der stoischen Ethik und ihre Be- 
deutung für die stoische Staatstheorie ab und folgerte daraus stoi- 
chen Einfluß auf Augustus. — J.M.Creed untersuchte ‚the Sla- 
mic Version of Josephus’ History of the Jewish War‘ in The Har- 

Theolog. Rev. XXV 4, S. 277 ff.; ebenda behandelte A. D. Nock 
„Oremation and Burial in the Roman Empire“ (S. 321 ff.),. — Im 
Palästina-Jb. XXVIII hob F. Schultze, Ein neuer Meilenstein und 
die Lage von Jaser (S. 68 ff.), die Bedeutung des Fundes für die 
estlegung der römischen Straßen hervor und gab A. Alt eine Über- 
sicht über „Anfang und Ende des altchristlichen Inschriftenwesens 
in Palästina und Arabien‘ (S. 83 ff.). — E. Linckenheld veröffent- 
lichte in der Rev. des dtudes anciennes XXXIV4, S. 387 ff. den 

ten Artikel seines Aufsatzes über ‚une frontidre romaine ötudise 

le terrain: les limites de la Belgica et de la Germania en Lorraine.‘ 
— Der Aegyptus XII 4 legte folgende Arbeiten vor: Ors. Monte- 
ecchi, I'gpapai lspiwr (S. 317 ff.: über die Listen der Tempel); 
].C.Naber, De Judaeo Agrippa et Judaea Salome (S. 329 ff.: zu 

i Papyri); Aldo Neppi Modona, I} nuovo frammento di una 

sione variata degli „Atti di Isidoro‘‘ (S. 333 ff.); A. Calderini, 
Nuove schede del censimento romano d’Egitto (S. 346 ff.). 

„Zu den neuen Acta ludorum saecularium septimorum des Jahres 
204 0. Chr.‘‘ gab E. Diehl in den Sitzber. Berl. Akad. 1932, S. 762 ff. 
nen Fundbericht und skizzierte den Verlauf der Feier nach den 
Fragmenten, die er sorgfältig edierte. — In der Historia VI 4, S. 604 ff. 
behandelte L. de Regibus „ilcomputo della ‚trib. pot.‘ per la crono- 
ogia degli imperatori Valeriano e Gallieno“. 

„Ihe Astronomica of Manilius‘‘ waren der Gegenstand einer 
Studie von R. B. Steele im Amer. Journ. of Philol. LIII 4, S. 320ff. 

Zum Schluß seien wieder einige kirchengeschichtliche Arbeiten 
vermerkt: M. Goguel, Eschatologie et Apocalyptique dans le christia- 
nisme primitif, in der Rev. de l’hist. des religions CVl ı, S. 381 ff.; 
H.E.Dana, The Old Testament in the Apostolic Age, in The Biblical 
Ro. XVIl 2, S. 227 ff.; v. Walter, Die erste Berührung des Chri- 
tentums mit den Germanen (Sp. 650 ff. u. 674 ff.), und G. Kittel, 
Das Urchristentum im Lichte der Religionsgeschichte (Sp. 727 ff. 
0. 751 ff.), in der Allgem. ev.-luth. Kirchenzeitung LXV 28—32. 

Dem Senior der theologischen Fakultät zu Greifswald, dem 
Archäologen Victor Schultze, haben seine Kollegen zum 80. Ge- 
bartstage eine mit zahlreichen Abbildungen und Tafeln würdig aus- 
gestattete Festschrift überreicht: Von der Antike zum Christen- 
um (Stettin, Fischer u. Schmidt 1931. 4°. 213 S.). Wenn auch die 
Mehrzahl der Aufsätze in erster Linie sich an den Theologen wenden, 
®sind einige doch auch für den Historiker von Interesse. K. Deiß- 
ser untersucht ‚die Seelentechnik in der antiken Religion und Sitt- 
lichkeit im Lichte des Evangeliums‘ (S. 9—2ı) und stellt dabei fest, 
daß die Seelentechnik der orientalisch-hellenistischen Mystik neben 
schr primitiven Mitteln auch hohe Anforderungen stellende Anwei- 
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sungen für den Aufstieg der Seele in die Himmelswelt kennt. 
während hier der Mensch sich Gott selbst gleich machen oder zu 
erheben muß, weist uns das Evangelium auf den umgekehrten W: 
die Gottheit steigt zu den Menschen herab; in der Mystik wird 
vor der Begegnung mit Gott Entsündigung oder Reinigung verlan 
im Neuen Testament ist die Voraussetzung für die Verbindung mi 
Gott gerade das Sündenbekenntnis. So finden wir im Evangelı 
keine Spur der mystischen Seelentechnik, und auch den seelente) 
nischen Mitteln der Stoa gegenüber glaubt D. betonen zu dürfe 
daß sich in den ethischen Gedankenreihen des Urchristentums ka 
Bestandteile einer Psychotechnik nachweisen lassen. — In sei 
Studie „Zum Alexandermosaik von Pompeji‘ (S. 83 ff.) sucht 
Pernice durch scharfe Interpretation zu einer richtigeren Erklä 
des Bildes zu kommen und gibt weiter einen Beitrag zu der star 
Wirkung des Bildes im Altertum. — Schließlich weist ]J. Kei 
„Antike und Christentum in Ephesos‘‘ (S. 95 ff.), nach, daß das in 
stentum nach seinem Siege durchaus nicht die fortwirkende Kn 
der antiken Kultur vernichtet hat und daß trotz aller Veränderung 
auch im Stadtbilde von Ephesos, erst das Zeitalter Justinians d 
Durchbruch einer neuen Epoche in der Geschichte der oströmisd 
Welt bedeutet. F.6. 
Das berühmte, längst vergriffene Buch von Georg Misch: 
Geschichte der Autobiographie (ı. Bd.: Das Altertum. 
Teubner 1931. 14 M.), das 1907 zum erstenmal erschien und ink 
wissenschaftlichen Welt Deutschlands Aufsehen machte, liegt 
mehr in einem zweiten, so gut wie unveränderten Abdruck ww 
Es versteht sich, daß bei diesem Anlaß nicht von neuem eine B 
sprechung im Sinne einer Rezension geliefert werden kann und sl 
Neben der Freude, der man darüber Ausdruck geben muß, daß& 
solches Werk nun wieder auf dem Büchermarkt erschienen ist, kan 
man nicht anders, als beinahe seinem Erstaunen darüber Ausdrui 
geben, daß in den 25 Jahren, die seit dem ersten Erscheinen 
strichen sind, das unerschöpflich reiche Buch nichts von sd 
Reiz und — so darf man sagen — auch nichts von seiner / 
eingebüßt hat. Es ist zum Verwundern, zu bemerken, wie vi 
von den grundlegenden Einsichten und Begriffen dieses Werkes i 
zwischen in das allgemeine Gespräch der Wissenschaft überhaupt 
insbesondere der Altertumswissenschaft, die das Buch bei sein 
ersten Erscheinen mit besonderer Wärme begrüßt hat, übergegang 
ist. Reizvoll wäre die Aufgabe, in vergleichender Betrachtung # 
zugrenzen, wie sich der Stand des Buches zum gegenwärtigen 
der Fragen, Methoden und Erkenntnisse der Altertumswissensd 
verhält. Das kann im einzelnen in einer kurzen Anzeige nicht $ 
schehen. Aber man wird bei aller Bewunderung für die kum 
Linienführung der ersten beiden Aufbauteile doch sagen dürfen, ( 
heute gerade für die frühere Zeit auf Grund der inzwischen von 
klassischen Philologie geleisteten Arbeit, auf Grund der weiterge 
deten Methoden von Analyse und Interpretation manches etwas 
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ders und doch wohl auch tiefer, vielleicht auch hie und da gerechter 
hätte gefaßt werden können. Wenn die Vorgeschichte der Auto- 
biographie von M. richtig und bedeutsam als eine Geschichte des 
Erwachens des Persönlichkeitsbewußtseins aufgefaßt worden ist, so 
würde dieser Prozeß der beginnenden Individualisierung uns jetzt 
doch wohl schärfer und differenzierter greifbar werden. Es würde 
neben den einzelnen großen Individuen, die wie Hesiod, Sappho, 
Archilochos und Solon vielleicht nuancierter erfaßt werden könnten, 
besonders wohl auch von der Einwirkung der Eigenart stammhafter 
Verschiedenheiten zu reden sein, wobei insbesondere die Rolle Joniens 
und Attikas bei diesem Prozeß der Individualisierung deutlicher zu 
umschreiben wäre. Einer Revision hätte wohl auch die etwas unklare 
und allgemeine Fassung des Begriffes der Rhetorik verdient und 
namentlich wäre das, so will es dem Referenten erscheinen, einer 
welthistorischen Größe wie Isokrates zugute gekommen, der meines 
Erachtens zu streng von der Sokratik und der Philosophie abgetrennt 
wird. Hier bleibt die Frage, wie eine so bedeutende Wirkung über 
die Zeiten hin von einem Menschen kommen konnte, den M. in scharf 
pointierter Formulierung als einen Menschen ohne Persönlichkeit 
bezeichnet hat. Uns will scheinen, als habe er sich hier zu stark 
von Urteilen, die namentlich Wilamowitz vertreten hat, abhängig 
gemacht. Aber solche Ausstellungen können und sollen nur zeigen, 
daß in dem verflossenen Vierteljahrhundert die Wissenschaft vom 
Altertum, auf deren Ergebnisse sich M. in diesem ersten Bande vor- 
naehmlich stützen mußte, doch wohl mit Recht glauben darf, einige 
Fortschritte erzielt zu haben. In dem späteren Teil des Buches, wo 
ein reicheres Quellenmaterial der unmittelbaren Benutzung offen lag, 
werden solche Korrekturen noch seltener und weniger eingreifend 
vom Benutzer vorgenommen werden müssen. Tatsache ist jedenfalls, 
daß wir in diesem erstaunlich reichen Buche etwas wie eine Geistes- 
geschichte des Altertums in nuce besitzen, und daß jeder, der mit 
den geistigen Problemen des Altertums befaßt ist, noch jetzt unbe- 
üngt auf dieses als auf ein Haupt- und Grundbuch zurückgreifen 
wird. Freuen wir uns, daß dieses Buch in einem wahrhaft humanisti- 
schen Geiste geschrieben ist, der auch heute noch und mehr viel- 
kicht als vor 25 Jahren als ein gegenwärtiger Geist uns anspricht. 


Heidelberg. Regenbogen. 
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In seiner Raleigh lecture „Some problems in medieval historio- 
paphy‘ (Proceedings of the British Academy vol. ı8, London 1932. 
28h.) bemüht sich G. G. Coulton um Möglichkeiten objektiver Tat- 
sschenerkenntnis und schlägt dazu ein etwas eigenartig mechanisches 
Verfahren vor. 
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„Das österreichische historische Institut in Ron’ 
konnte 1931 auf eine ıo0jährige Geschichte zurückblicken, die wı 
H. Kramer in einer Denkschrift (Rom, Selbstverlag des Institut 
1932) geschildert wird. 

Jean Gessler druckt neu und erläutert „des catalogus i 
bibliothöäques monastiques de Lobbes (von 972—90 und 1049) #4 
Stavelot““ (1105) in der Rev. d’hist. eccl. (Louvain) 29 (1933), 5-4 
— Über die Neuerwerbungen der Bibl. nationale in Paris in da 
Jahren 1929—31 referiert wie üblich H.Omont in der BEChy 
(1931), 354—85; für das Mittelalter ist nichts Erhebliches darunt« 
— Über „les origines dw papier‘ unterrichtet kurz A. Blum ind 
Rev. hist. 170 (1932), 435—47: 

H. Pirennes vor allem wirtschaftsgeschichtlich unterbaute The 
von der Bedeutung des Islam für die Abgrenzung des Altertums von 
Mittelalter hat eine lebhafte Diskussion ausgelöst; H. Laurent 
richtet darüber in einem Aufsatz „Les travaux de M. H. Pirenne su 
le fin du monde antique et les d&buts du moyen-äge‘‘ im Byzantio 
(1932), 495—509. 

An wirtschaftsgeschichtlichen Aufsätzen verzeichnen wir fer 
Fr. Bothe „Frankfurts Wirtschaftsleben im MA.“, Zs. f.d. gs 
Staatsw. 93 (1932), 193— 219; O. Stolz, „Beiträge zur Gesch. de 
alpinen Schwaighöfe‘‘, Vjschr. f. Soz. u. Wg. 25 (1932), 141—ı57 
E. Kelter, „Die Wirtschaftsgesinnung des mittelalterlichen Zünf- 
lers‘‘, Schmoll. Jb. 56 (1932), 749—75- 

Über „die handschriftlichen Grundlagen der Histeri 
Francorum Gregors von Tours‘ handelt mit gewohnter Me 
sterschaft in der Beurteilung überlieferungsgeschichtlicher Frage 
aber auch mit ungebrochener polemischer Schärfe Br. Krusd 
HVjschr. 27 (1932), 673—757; sein Opfer ist dieses Mal M. Bonnt 
In einem Exkurs über die von Chilperich I. erfundenen neuen Bud 
staben bekommt auch Tangl eins ausgewischt. Die Abhandlung # 
noch nicht abgeschlossen. 

Im Arch. Veneto 5. ser., a. 61, vol. 10 (1931), 59—ı57 erörtert B 
Stoppato noch einmal die Anfänge des venezianischen Patriarchat 
„la chiesa metropolitana d’Aquileia fino alla duplice elezione palnie 
cale di Giovanni e Candiano.“ 

Aus Münchener Hss. publiziert M. Coens in den Anal. Boll 
(1932), 284—94 „un miracle posthume de S. Martin 4 Chablis“, a 
dem hervorgeht, daß die Reliquien des hl. Martin vor den Norma 
875—85 nach Chablis im Tonnerrois geflüchtet worden waren. 
Ebenda 295—310 zeigt H. Delehaye „S. Bassus dvöque martyr I 
4 Nice‘‘, wie Nizza zu einem Heiligen gekommen ist, der ursprüngi®) 
Nicaea zugedacht war; seine historisch wie literarisch unbrauchba 
Legende wird aus dem Riesenkorpus des Peter Calo (Anfang & 
14. Jahrhunderts) abgedruckt. — Wertvolleres und älteres Mate 
bietet derselbe Verfasser in seinen vorläufigen Mitteilungen ü# 
.„S. Romanus martyr d’Antioche‘‘, ebenda 241—83. Sonst verzeicht 
wir noch aus dem Bande: S. 31145 B. de Gaiffier „L'offiad 
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$. Julien de Rimini‘ (inseriert in einer Bulle Bonifaz’ IX.) und 
$.346—57 P. Grosjean ‚„S. Patricius in monte Cruachan Aighle‘ 
mit lat. Übersetzung) 

Die Patrozinienforschung ist durch zwei wertvolle Veröffent- 
lichungen gefördert worden: G. Hoffmann hat die „Kirchenhei- 
ligen in Württemberg‘ zusammengestellt (Darstellungen aus der 
württemberg. Gesch. hrsg. von der württ. Komm. f. Landesgesch. 
Bd.23. Stuttgart, W. Kohlhammer 1932. 325 S. und ı Karte. 
6 RM.); eine phil. Diss. Freiburg i. Schw. 1932 von E. Gruber be- 
handelt „die Stiftungsheiligen der Diözese Sitten im 
Mittelalter‘ (238 S. und ı Karte). Beide Arbeiten ruhen auf 

em und ungedrucktem Material; die umfangreiche Ein- 
leitung von Hoffmann schneidet auch prinzipielle Fragen der Patro- 
änienforschung an. 

P.Lehmann kommt in der HVjschr. 27 (1932), 758—7ı noch 
einmal auf „die Grammatik aus Aldhelms Kreise‘ zurück (vgl. 
H.Z. 146, 153) und schließt sich dabei N. Fickermann, NA. 49, 763. 
an, der das seinerzeit von Lehmann neuveröffentlichte Einleitungs- 
gedicht auf Winfrid-Bonifatius bezogen hat. Zum Schluß fordert 
L. ein Korpus der frühmittelalterlichen Grammatiker. — Zu diesen 
ist nach dem Nachweis von C. Lambot „Opuscules grammaticaux 
de Gottschalk‘‘, Rev. Böntd. 44 (1932). 120—ı124 auch Gottschalk 
von Orbais zu rechnen, dessen literarischer Nachlaß in letzter Zeit 
überhaupt in erfreulicher Weise bereichert worden ist durch die Ent- 
deckung eines noch erhaltenen iractatus de trina deitate durchG.Morin, 
ebenda 43 (1931) 303—31ı2 und durch N. Fickermann ‚‚Wiederer- 
kannte Dichtungen Gottschalks‘‘, ebenda 44 (1932), 314—321. 

„Walcaudus, un abbr&viateur inconnu de S. Augustin‘‘ gehört nach 
6.Morin, Rev. Böndd. 44 (1932), 309—313 in die ausgehende Karo- 
lingerzeit und war vermutlich Mönch in Molosme in der Diözese 
Langres; seine von einigen Versen begleiteten Exzerpte aus Augu- 
stins contra Iulianum liegen in Klosterneuburg cod. 233. — Ein 
„Imentaire des titres de l’abbaye de Saint-Avold‘‘, Paris, Bibl. Nat., 
Cell, de Lorraine 721, das den Urkundenvorrat dieser Abtei in will- 
kommener Weise ergänzt, ist herausgegeben von H. Tribout ebenda 
49259. W.H. 

Otto Scheel und Peter Paulsen, Quellen zur Frage 
Schleswig— Haithabu im Rahmen der fränkischen, sächsischen 
wd nordischen Beziehungen. Kiel, Walter G. Mühlau 1930. VII, 
1475. 6M. — Die Frage, wieweit Haithabu-Haddeby mit Schleswig 
Klentisch oder davon zu unterscheiden ist, ist bekannt. S.-P. stellen 
lier möglichst die Gesamtheit der auf Haithabu oder Schleswig 
sich beziehenden Quellenstellen als Grundlage für weitere eindring- 
lichere Untersuchungen und für Seminarzwecke in weitherziger Aus- 
wahl zusammen und bilden vier Abteilungen: I. Runentexte; II. An- 
len und Briefe; III. Vitae et Res gestae; IV. Sagas; V. Geogra- 
phische und kulturelle Nachrichten. Ein Anhang stellt Flurnamen 
msammen und ergibt, daß sich irgendwelche historische Belehrung 
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aus ihnen nicht entnehmen läßt. Ein Literaturverzeichnis, Ortsye. 
zeichnis und Personenverzeichnis sowie drei Karten vervo 
das Buch. Zur Technik der Zusammenstellung nur noch ein 
Bemerkungen. Wenn die Texte (mit Recht) überall aus den jeweh 
neuesten deutschen Ausgaben (Scriptores rerum Germanicarum, 
Schulausgaben) genommen werden, so hätte das auch für die Stelle 
aus Lampert (ed. Holder-Egger 1893) und Liudprand (Antapodes 
ed. J. Becker, 1915) geschehen sollen. Die Annales qui dicuntur Eis 
hardi sollten korrekterweise stets so und nicht öfters als Ann. Eis 
hardi bezeichnet werden. Die Nr. 73 bei 5.-P. würde nach der % 
den Historikern üblichen Weise als DO I. 294, nicht nach dem Han 
burg. UB. zu benennen sein. Gegenüber der weitherzigen Aufnahm 
von Schriftstellernachrichten, auch solchen, in denen Schleswig ode 
Haithabu gar nicht direkt erwähnt werden, fällt auf, daß Ur 
kunden nur sehr ‚wenig berücksichtigt sind. Auch der (echten wi 
falschen) Papsturkunden mit ihren Erwähnungen der Missionstätig 
keit der Hamburger Erzbischöfe bei den Dänen (vgl. S.-P. Nr. ou 
61) wird kaum gedacht. Freilich berührt das schon den Titel ı 
die Problemstellung des Buches, es würde da schon eine neue Abte 
lung nötig sein, Schleswig-Haithabu im Rahmen (nicht nur der frär 
kischen, sächsischen und nordischen, sondern auch) der kirchliche 
Beziehungen; vgl. neuerdings S.s Aufsatz in ZKG. 50 (1931), 271: 
Haithabu in der Kirchengeschichte, zur Sache auch den Bericht übe 
die Ausgrabungen von H. Schwantes im Nachrichtenblatt für deutsck 
Vorzeit, 6. Jahrg. 1930, S. 214. Wenn also in dieser Hinsicht quelle 
mäßig etwas fehlt, so kann die Berechtigung des Abdrucks breite 
Teile aus Quellen, die in neueren und (zumal im Norden) ieiht 
beschaffbaren Sonderausgaben vorliegen wie die Vita Anskarii, Wid 
kind, Thietmar, Adam, Helmold usw. mit den allgemein in solch 
Fällen vorzubringenden Argumenten bezweifelt, im ganzen dod 
wohl gerechtfertigt werden. Nützlich ist vor allem die Aufnahm 
ferner liegender Überlieferungen wie der Casus S. Galli, Flodoark 
Hugos von Flavigny u. dgl. In der Überschrift von Nr. 92 ($.6 
steht (wohl durch Druckfehler): Palladium statt Pallium. Viele ode 
die meisten Nummern sind durch Hinweise auf kritische Liter 
(deutsche und nordische) und Parallelquellen für weitere Benutzug 
und Untersuchung erschlossen. Für Seminarübungen an nordde 
schen und nordischen Universitäten über den bezeichneten Gege# 
stand ist das Heft sicher förderlich, zeigt aber einstweilen noch ein 
oben kurz angedeutete Einseitigkeiten und kleine Schönheitsfehk 
die bei einer Neuausgabe vielleicht verbessert werden könnten. 
Erlangen. B. Schmeidie. 
Die Dissertation von O. Bögl, Die Auffassung von & 
nigtum und Staat im Zeitalter der sächsischen König 
und Kaiser (Erlanger Abhdl. z. mittl. u. neueren Gesch. Bd. u 
(Erlangen, Palm u. Enke 1932. ıro $. 4,50 M.) will für das ıo. Jar 
hundert einen Beitrag zu der bekannten Kontroverse über das Wes 
des deutschen Reiches im Mittelalter liefern und den Beweis dafi 
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erbringen, daß dessen staatlicher Charakter bereits in den gleich- 
zeitigen Zeugnissen deutlich in Erscheinung tritt. B. zieht dabei in 
ester Linie die Arengen der Kaiser- und Königsurkunden heran, 
hat auch das Material fleißig gesammelt, aber nicht genügend be- 
achtet, daß die Sprache der Kanzlei zu stark traditionsgebunden ist, 
um als Ausdruck allgemeiner Zeitanschauungen gelten zu können. 
$o erweisen sich viele Begriffe, die er als Gedankengut speziell der 
ottonischen Zeit ansieht, letzten Endes als formelhafte Wendungen, 
die uns in ähnlicher Fassung schon in den Urkunden des 9. Jahrhun- 
derts immer wieder begegnen. Auch müßte eine Untersuchung, die 
essich zum Ziele setzt, die Struktur eines Staates zu erfassen, vor 
allem auf die rechtlichen Zustände eingehen, da die zeitgenössische 
Auffassung vom Staat — wie B. selbst zugibt — nur in sehr bedingtem 
Maße Rückschlüsse auf dessen eigentliches Wesen erlaubt. 

Berlin. K. Jordan. 

Im N. A. f. sächs. Gesch. 53 (1932), 21—34 begründet R. 
Kötzschke die Auffassung, daß „die Gestalt der Kaiserin im 
Meißner Dom“ als Ottos I. zweite Gemahlin Adelheid, nicht 
als Editha, zu deuten sei. — Die Ausführungen von C. Erdmann, 
„Der Heidenkrieg in der Liturgie und die Kaiserkrönung 
Ottos I.‘‘, MöIG. 46 (1932), 129—ı142, gehen aus von H. Hirschs be- 
kanntem Vortrag, der die Gebete zur Erklärung der imperialen Ideo- 
logie heranziehen wollte; E. zeigt deutlich die Schwierigkeit, mit 
diesem Material zu sicheren Erkenntnissen zu kommen. Man hat 
den Eindruck, daß hier erst einmal eine systematische Durchforschung 
der liturgischen Bücher einsetzen müßte. E. teilt im Anhang einige 
unbekannte Königs- und Kaisermessen mit. 

J. Pfitzner berichtet über „die mittelalterliche Verfas- 
sungsgeschichte Schlesiens im Lichte polnischer For- 
schung‘, Dte. Hefte f. Volks- und Kulturbodenforschung (jetzt von 
(„Petersen und H. Schwalm herausgegeben) 3 (1933), 2—22 über die 
Versuche von Z. Wojciechowski u. a., Schlesien als polnisches Kern- 
land seit der Vorzeit und bis ins 13. und 14. Jahrhundert darzutun 
ud die Bedeutung der deutschen Kolonisation möglichst herabzu- 
zen, Versuche, die allzu deutlich im Dienste neuester politischer 
Tendenzen stehen. — Eine ausführlichere Kritik der in derselben 
Richtung liegenden Arbeiten von T.Tyc, K.Maleczyfiski und Z. 
Wojciechowski, die das Osteuropa-Institut in Breslau in deutscher 

ung herausgebracht hat, bietet R. Koebner „Deutsches 
Recht und deutsche Kolonisation in den Piastenländern‘, 
Vischr. £. Soz. u. We. 25 (1932), 313—352. — „Zur Geschichte 
der Westslaven‘‘ betitelt R. Kötzschke Jb. f. Kult. d. Slaven 
NF. 8 (1932), 5—36 „Beobachtungen aus dem Mittelelbgebiet‘‘, die 
ae verhältnismäßig differenzierte Sozialverfassung in der altsorbi- 
shen Zeit verraten, die These, daß Herrengüter grundherrlicher 
Art bis in die Slawenzeit zurückreichen, aber ablehnen. 

Im Speculum 8 (1933), 67—78 kommt Kemp Malone ‚On King 
Alfred’s geographical treatise‘‘ noch einmal (vgl. H.Z. 144, 4II; 145, 
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251) auf die Frage der Esti und Osti bei Alfred zurück; sprachlid 
Argumente verbieten ihm eine Identifizierung der Ost mit 

Esthen; die Osti an der Odermündung bringt er wieder in Verbind 
mit Völkerschaften, die im Widsith (I/ste) und bei Saxo gen 

werden, und weiterhin mit alter Tradition über die Ostgoten, anden. 
seits aber auch mit slawischen Stämmen und Ortsnamen (Wostox, 
ohne indes die Frage, ob die Osti nun Germanen oder Slawen warm, 
zu entscheiden. 

„Zur Vorgeschichte der Cambridger und andem 
Sammlungen‘ von Gedichten macht W. Bulst in der HVjsch.r 
(1932), 827—31ı auf eine Stelle eines Briefes des Wormser Magiste 
Ebbo an König Heinrich III. aufmerksam, der die Vermutung ı 
legt, daß mindestens ein Teil der Cambridger Lieder als Hofdichtuy 
aufzufassen ist. 

In der HVjschr. 27 (1932), 831—33 hält A. Hofmeister m 
eine Nachlese zu seiner großen Abhandlung über den „Übersetz 
Johannes und das Geschlecht Comitis Mauronis in Amali 
(vgl. H.Z. 147, 221, 450). 

R.R. Darlington, ‚„Eihelwig, ubbot of Evesham‘‘, EHR.{ 
(1933), ı— 22 unterzieht den Bericht der Eveshamer Chronik ds 
Thomas de Merleberge (t 1236; ed. W. Dunn Macray, Chron. ab 
tiae de Evesham, London 1863) einer eingehenden Kritik und zeig 
daß hier eine Lebensbeschreibung aus der Zeit Wilhelms des E 
oberers vorliegt; ich glaube allerdings in dem Stil die umarbeiten) 
Tätigkeit des Thomas zu erkennen. 

Die „Chr logie der Werke des hl. Anselm‘ wird 
F. S. Schmitt in der Rev. Böned. 44 (1932), 322—350 in Ordı 
gebracht; dabei erweist es sich, daß Eadmer über die literarisck 
Tätigkeit seines Helden in dessen früherer Abtszeit ungenügel 
unterrichtet war. W.H. 

P. Kehr, Vier Kapitel aus der Geschichte Kai 
Heinrichs III. (Abh. preuß. Akad. Wiss. 1930, phil.-hist. Kl 
Nr. 3.) Berlin, de Gruyter 1931. 61 S. ıo M. — Der Volle 
der Ausgabe der Diplome Heinrichs III. legt in diesen vier HF 
teln einen Durchschnitt durch die Regierung dieses Saliers nach 
Gesichtspunkten vor: ı. im Hinblick auf die Prinzipien seiner 
samten innerdeutschen Regierungsweise (Hof und dynastischer 
danke; Kanzlei und Kapelle; Ostpolitik gegen Böhmen und Ungar 
Verhältnis zu den weltlichen und zu den geistlichen deutschen F 
sten); 2. über die Art der Regierung Italiens durch Bischöfe 
Missi, in einer in den verschiedenen Teilen des Landes mannigik 
abgestuften Weise; 3. über die Beziehungen zu Burgund, und 4.2 
Papsttum. Wichtigere Ansichten und Ergebnisse K.s sind etwa, ( 
man von einem Gegensatz der Regierungsprinzipien Heinrichsll 
zu denen seines Vaters nicht reden dürfe, daß er vielmehr de 
Regierungsweise ganz konsequent fortgesetzt und nur mit der it 
schreitenden Zeit nach den Erfordernissen der Umstände em 
modifiziert habe; daß er ganz mit Recht sich in Deutschland # 
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allem auf die Kirche gestützt habe und den gefährlichen Laien- 
fürsten entgegengetreten sei; daß er in Italien, in Burgund und 
im Verhältnis zum Papsttum getan habe, was er konnte und mußte, 
daß er sich und die Interessen des Reiches durchaus behauptet 
habe und sein einziger „unverzeihlicher Fehler‘ war, daß er in 
einem höchst schwierigen Augenblick mit Hinterlassung einer un- 
fähigen folgenden Regierung bzw. Regentschaft starb. Alles in allem 
eine vollständige Apologie für den mannigfach umstrittenen Kaiser. 
Das alles aphoristisch entnommen aus den Urkunden, die, wie der 
Meister der diplomatischen Forschung einleitend selber auseinander- 
setzt, eine überaus schmale Grundlage zum Verständnis und zur 
Beurteilung der in Frage kommenden Verhältnisse sind. — Dazu 
wien noch zwei Bemerkungen gestattet. Die einleitenden Dar- 
lgungen K.s über die Erkenntnismöglichkeiten, die die Urkunden 
(und andere Quellen) dem Historiker hinsichtlich der Politik unserer 
deutschen Herrscher des Mittelalters geben, über die Methoden, die 
da üblich und evtl. noch anzuwenden sind, sind vielleicht in aller 
ihter aphoristischen und selbstgewollten Kürze das Reifste, was wir 
zur Zeit zur Sache haben, und jedem jungen mittelalterlichen Histo- 
siker zur eingehenden Kenntnisnahme zu empfehlen, sie zeigen die 
ganze geniale Nüchternheit des vielerfahrenen diplomatischen For- 
schers. Nicht das gleiche möchte icb von den inhaltlichen histori- 
schen Ergebnissen behaupten, bei ihnen rächt sich, wie mir scheint, 
de von K. selbst empfundene Unzulänglichkeit des urkundlichen 
Materials. Ohne genaue Kenntnis und Berücksichtigung der Ent- 
wicklung der Orts- und Sachprobleme durch die ganze deutsche 
Kaiserzeit von mindestens ca. 900°— 1200, ohne entsprechende Be- 
ricksichtigung der Entwicklung des gesamten historiographischen 
Urteils über diese Erscheinungen von ca. 1700—ı900 kann man das 
beutige historische Urteil über einen einzelnen Herrscher und seine 
Maßregeln überhaupt nicht mit der Bestimmtheit festlegen, die K. 
bezüglich Heinrichs III. glaubt vertreten zu können. Und wenn er 
am Schluß die Raisonneure und Konjekturalhistoriker verspottet, 
de die wahren Zusammenhänge der Zeiten nicht begriffen, so gibt 
6 genug reizvolle Untersuchungen zur Geschichte der Geschicht- 
schreibung, die zeigen, wieviel allgemeine Ideen und Voraussetzungen 
in den angeblich exakten Feststellungen und Urteilen der reinen 
Tatsachenhistoriker stecken, ohne daß diese es ahnen. — Eine end- 
gültige Festlegung des historischen Urteils über den vielumstrittenen 
Heinrich III. vermag ich in diesen „vier Kapiteln‘ nicht zu sehen, 
wohl aber einen Beitrag, den jeder mittelalterliche Historiker mit 
Respekt zur Kenntnis zu nehmen und zu erwägen verpflichtet ist. 
Erlangen. B. Schmeidler. 
Erica Schirmer, Die Persönlichkeit Kaiser Hein- 
sichs IV. im Urteil der deutschen Geschichtschreibung, 
(Vom Humanismus bis zur Mitte des ı8. Jahrhunderts.) Jena, 
Frommann 1931. XVI u. 92 $. 4,50 M. — Vf. hatte bei ihrer Arbeit, 
üe ein reizvolles Einzelproblem historiographischer Entwicklung auf- 
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wirft, große Schwierigkeiten auf quellenkritischem wie geiste, 
geschichtlichem Gebiet zu überwinden und ist dabei ziemlich m 
vermeidlich bei einer schematischen Aufzählung der wesentlich 
chronologisch aneinander gereihten und nur im großen nach 7ei, 
epochen gegliederten Quellen stecken geblieben. Immerhin hat & 
sich aber um die Feststellung der entscheidenden Charakterist 
der hauptsächlich von Frutolf/Ekkehard und Martin v. Troppau ia 
abfälligen Urteil über Heinrich IV. abhängigen Frühzeit, des ı 
kirchlicher und patriotischer Einstellung zwiespältigen, aber sd 
quellenkritischen deutschen Humanismus, der polemischen, 
quellenreichen Reformationszeit, der die Emanzipation des Poli; 
tischen aus der kirchlichen Bindung durchführenden Juristen ds 
17. Jahrhunderts und der die Arbeiten eines Conring und Pufendei 
fortführenden gelehrten Historiker des ı8. Jahrhunderts (Ludewig 
Mascov) bemüht und auch auf das erstmalige Bekanntwerden wid. 
tiger neuer Quellen (Lampert, Vita Henrici, Liber de unitate wi 
sonstiger Streitschriften des ı1. Jahrhunderts, Registrum Greg 
u.a.) geachtet. Zur ersten Orientierung werden sich die Zusamme 
stellungen mit ihren Inhaltsangaben und Zitaten, die durch Beric. 
sichtigung des Gegenspielers, Gregor VII., ohne allzu großen Mehr 
aufwand übrigens noch wesentlich hätten abgerundet werden könne, 
zweifellos recht nützlich erweisen. 

Berlin-Steglitz. Kiitel, 

The Damascus Chronicle of the Crusades. Extracted and trans 
lated from the Chronicle of Ibn Al-Qalänisi, by H.A.R. Gill; 
London, Luzac & Co. 1932. 368 S. ı5 sh. — H.A.R. Gibb, Pr 


— 
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fessor für Arabisch an der Universität London, legt in dem hie 3 


zur Anzeige kommenden Band in vortrefflicher, flüssiger Übersetzug 
einen Auszug aus al-Qalänisis Fortsetzung des Hiläl al-Säbi’ ww 
der für jeden Historiker der Kreuzzüge unentbehrlich ist. 
auch Damaskus im Mittelpunkt des Interesses und werden vom 
gend nur die Beziehungen der Muslime zum Königreich Jeru 
behandelt, so ergibt sich doch gerade durch die örtliche Beschr 
kung mancher wichtige Einzelzug, der sich bei den späteren ara 
schen Kreuzzugshistorikern, vor allem bei Ibn al-Athir, die 
al-Qalänisi ausgeschrieben haben, nicht findet. G.s Auszug geht w 
Jahre 490/1096 bis zum Jahre 555/1160 und gibt ein sehr lebend 
Bild der Beziehungen zwischen Muslims und Christen während i 
ersten, zwischen dem ersten und zweiten und nach dem zwei 
Kreuzzug und schildert sehr anschaulich die ständigen kriegeri 
Reibereien. Daneben bleibt genügend Raum für die innermusl 
schen Verhältnisse und die Beziehungen der Statthalter der @ 
zelnen Städte zu den Machthabern Syriens und Ägyptens. W 
auch unsere Anschauung vom Verlauf der Kreuzzüge im gr 
auf Grund der geläufigen Darstellungen eines Ibn al-Athir, 
al-Djauzi und Abu-Schäma durch al-Qalänisi keine Verändern 
erfahren, so müssen wir doch G. für seinen Auszug sehr dankb# 
sein, der uns manch wertvolle Bereicherung unserer Vorstellung 
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vermittelt, zumal wir es mit einer zeitgenössischen Quelle zu tun 
haben. 

Berlin. E. Rosenthal. 

Aus der Kölner phil. Diss. von N. Gladel, „die trierischen 
Erzbischöfe in der Zeit des Investiturstreits‘‘ (1932), deren 
Schwerpunkt in die Erfassung der Persönlichkeiten der Erzbischöfe 
Udo, Egilbert und Bruno verlegt ist, verzeichnen wir den Versuch, 
die Auffassung Schmeidlers von der Glaubwürdigkeit des schwäbi- 
schen Annalisten, daß die Oppenheimer promissio (1076) verfälscht 
worden sei, gegen Brackmann mit einigen neuen Argumenten zu 
stützen. 

Die Ausführungen von F. X. Glasschröder ‚Zur Früh- 
geschichte des alten Speierer Domkapitels‘, Zs. f. Gesch. 
ORh. NF. 46 (1932), 481—97 stellen eine Interpretation des 
Diploms Heinrichs IV. von ııo1, St. 2950 in den Mittelpunkt und 
erörtern die Entwicklung der materiellen und verfassungsrechtlichen 
Sonderstellung des Kapitels gegenüber dem’ Bischof. 

In der Revue du Nord n. 71 (1932) erläutert E. Polain an Hand 
einiger Planskizzen ‚a formation territoriale de la cit& de Liege‘. — 
Aus dem Bulletin de la commission royale de toponymie et dialecto- 
ogie 6 (1932) verzeichnen wir die Aufsätze (S. 213—240) von ]. 

annerus, „Le cartulaire de l’abbaye d’Echternach, son importance 
au point de vue toponymique‘‘' und von J. Mansion ‚‚drie lessen over 

geschiedenis van het Nederlandsch naar de plaatsnamen (S. 17—69), 
ö den englischen, fränkischen und friesischen Einflüssen nach- 
gegangen wird. 

Ein schöner Fund ist A. Wilmart auf dem Vorsatzblatt einer 

. der Kapitelbibliothek in Vercelli geglückt; da steht nämlich ein 
Brief des abgesetzten Abtes Pontius von Cluny und ein weiterer 
Kaiser Heinrichs V. an den neubestellten Abt Petrus Venerabilis: 
Deux Diöces relatives dA l’abdication de Pons abb& de Cluny en 1122“, 
Rom. Böndd. 44 (1932), 351—53. WE 

K.Maleczyüski liefert mit einer Untersuchung über fremde 
[Einflüsse im polnischen Urkundenwesen des ı2. Jahrhunderts einen 
wdeutenden Beitrag zur vergleichenden Urkundenforschung (Wptywy 

na dokument polski w XII wieku: „Kwartalnik Historyczny‘‘, 

6. Jahrg., 1932, Bd. I, 1—35). F.E. 
„Zur Geschichte des staufischen Staatsgedankens‘ zeigt W. Ohn- 
otge in dem MÖöIG. 46 (1932), 343—60, wie schon unter „‘Kaiser’ 
Konrad III.‘ in den Verhandlungen mit Byzanz der Kaisergedanke 
westlichen Imperiums sich emanzipierte, was sogar zur Annahme 

Kaisertitels in den nach Konstantinopel gerichteten Briefen 

. Er verfolgt diese Linie weiter über den Konstanzer Vertrag 
m 1153 bis zu den Manifesten von 1157. 

Die etwas morosen Ausführungen von A. Helbok, „die Grafen 
oa Bregenz und Pfullendorf im ır. und ı2. Jahrhundert“ 
in den MöIG. 46 (1932), 361—7ı sind nicht geeignet, die Aufstel- 
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lungen F. Güterbocks (vgl. H.Z. 144, 182) irgendwie zu erschütten; 
soweit Otto von St. Blasien in Frage kommt, so ist ganz klar, da 
sororius bei ihm an drei Stellen (unter vieren) sicher fülius sori 
bedeutet; und wenn H. von einer „genauen Besitzgeschichte“ d+ 
endgültige Lösung des genealogischen Problems erwartet, so erweckt 
das, was er hierfür vorbringt, gerade keine großen Hoffnungen, 
Die „charte donnde par la commune de P£ronne en 151“, ix 
J. Estienne in der BECh. 93 (1932), 105—ıo abdruckt, ist das 
älteste Zeugnis für maior et iurati communie von P£ronne; sie steht 
im Chartular von Arrouaise und ist bei H. Michel Inv. somm. dw um. 
tulaire d’Arrouaise in Bull. de la Soc. des Antiqu. de Picardie & 
(1917—ı9) übersehen. W.H, 
Ruth Hildebrand, Studien über die Monarchie Heir. 
richs des Löwen. Phil. Diss. Berlin 1931. — Die V£., ex 
Schülerin A. Brackmanns, will den Nachweis führen, daß die Re 
gierungsmacht und -rechte Heinrichs des Löwen in Bayern nidt 
auf dem alten Herzogtum beruhten und nicht einen anachronisi 
schen Versuch auf deren Wiederbelebung darstellen, daß seine ganz 
Herrschaft in Bayern keinen territorial-allodialen Charakter hatk 
und nicht den Erwerb von Kirchenvogteien anstrebte. Vielmehr 
ging der Welfe in Bayern — im Unterschiede von Sachsen — m 
auf den Erwerb einzelner kleiner, aber handelswichtiger Punkte au 
deren — zumeist mehr oder minder gewalttätiger — Erwerb in ihm 
Gesamtheit ihm die Kontrolle über das ganze Handels- und Wir 
schaftsleben des Landes, besonders im Salzhandel, verschaffen sollt. 
Die Vf. sucht das im einzelnen aus der Untersuchung der erken- 
baren Verhältnisse bei der Erwerbung oder Gründung von Münche, 
Burghausen, Reichenhall und Donaustauf, durch eine erörternde Dar 
legung der Tätigkeit Heinrichs als Stadtherren und seiner Kloster 
politik zu beweisen. Seine gesamte bayerische Politik würde danad 
eine den anderen deutschen Territorialfürsten des ı2. Jahrhundern 
weit vorauseilende Großzügigkeit aufweisen, der Art eines Rogerll 
von Sizilien und Heinrich II. von England zu vergleichen sein. —Dk 
Vf. bemerkt mehrfach (z. B. S. 54 oben), daß eine vollständige Kl 
rung der von ihr untersuchten Fälle entweder durch den Mangelußg 
Quellen oder durch fehlende Spezialarbeiten unmöglich gemacht #; 
d.h. genauere Kenntnis der einzelnen Ortsforschung könnte sehr 
wohl hie und da weiter, vielleicht auch zu abweichenden Ergebnisug, 
führen. Für München z.B. ist Pius Dirr, der Stadtarchivar 
Bearbeiter des neuen Urkundenbuchs der Stadt (in einem Aufsatı 
Vom Ursprung der Stadt München. Sonderdruck aus „Die Heimat‘ 
Nr. 3, 1929, Beilage der Münchner Neuesten Nachrichten) z.T.# 
derer Meinung als die Vf., nämlich daß Heinrich seine dortige Grit 
dung als Stadt durchaus nicht so gleichgültig behandelt habe, # 
Frl. H. meint, vielmehr der Urheber auch ihres Stadtrechtes ı 
Stadtcharakters sei. Der Vergleich der beiderseitigen Ausführt 
gen in ihren Übereinstimmungen und Abweichungen voneinaa# 
ist recht lehrreich. Es mag danach dahingestellt bleiben, ob & 
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Mi. den Plan und die Absichten des Löwen in allen Einzelheiten ganz 
getroffen hat. Daß sie mit Aufdeckung seiner großzügigen 
(freilich fiskalisch großzügigen !) Handelskontroll- und Straßenpolitik 
eine wesentliche Seite seiner Bestrebungen richtig und verdienstlich 
behandelt hat, kann gerne anerkannt werden. 
Erlangen. B. Schmeidler. 


Hans Eberhardt, Die Anfänge des Territorialfürsten- 
tums in Nordthüringen. Nebst Beiträgen zur Geschichte des 
nordthüringischen Reichsgutes. (Beiträge zur mittelalterlichen und 
neueren Geschichts, hrsg. von F. Schneider. Bd. 2). Jena, G. Fischer 
ı932. XVI, 66 S. mit ı Karte. 4,50 M. — Diese aus dem Leipziger 
Seminar von K. Weimann hervorgegangene Jenaer Dissertation ist 
ne recht erfreuliche und tüchtige Arbeit. Unter Nordthüringen 
wird hierbei im wesentlichen das Gebiet zwischen Harz und Hain- 
lite, der Helmeniederung und den Bleicheröder Bergen verstanden. 
Ohne allzusehr ins Einzelne zu gehen, gibt der Vf. ein klares, von 
Surgfalt und Belesenheit zeugendes Bild der drei politischen Fak- 
toren, deren Auseinandersetzung für die Entstehung der Territorien 

immend geworden ist. Es sind dies die Reichsgewalt, die gerade 
in diesen Gegenden von altersher über einen ausgedehnten Kron- 
besitz verfügte, die sächsischen Herzöge bzw. die Landgrafen von 
Thüringen, die eine Art Oberhoheit beanspruchten und geltend 
machten, und endlich die verschiedenen, seit Beginn des ı2. Jahr- 
iunderts mächtig aufstrebenden Grafengeschlechter. Daß manches 
iypothetisch bleibt, liegt in der Natur der Dinge. Wünschenswert 
wire jedoch gewesen, daß die Untersuchung noch über das Inter- 
rgnum hinaus, etwa bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts geführt wor- 
den wäre; denn was wir so erhalten, sind mehr die historischen Vor- 
asetzungen, als die eigentlichen Anfänge der Territorialentwicklung. 

München. Ernst Bock. 


„Die Historia pontificum Romanorum aus Zwettl“ 
(ed. Zwettl. 255, ed. Pez Thes. I, 3, 325—96 und Migne 213, 987 
8 1040) wird in einer sehr gründlichen Greifswalder phil. Diss. von 
Br (1932) einer Untersuchung auf ihre Quellen und ihren Wert 
mterzogen. Das Werkchen besitzt nur in seinen letzten Partien, 
ter III. bis Cölestin III., einige brauchbare Nachrichten; 
ier Rest ist eine Kompilation aus dem alten Lib. pont., Nachrichten 
us Martyrologien, geistlichen und weltlichen Geschichtswerken und 
ürchlichen Rechtsquellen, deren Entwirrung dem Vf. restlos gelungen 
m dürfte, so daß die Arbeit auch für die Quellenkunde der ge- 

ten Literaturgattungen von Interesse ist. 


Die Archival. Zs. 3. F. 8 (41, 1932), 56—ıo5 enthält eine 
Abtandlung von A. J. Walter über „die echten und gefälschten 
Pivilegien des Stifts St. Florian und ihre Stellung in der Verfas- 
fungsgeschichte‘‘, die die früheren Forschungen von v.Mitis und 
iner über diese schwierige Frage in vielen Punkten berich- 
fund die Tätigkeit des Hauptfälschers auf die Zeit um 1200 fest- 
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legt. Die Forschungen H. Brunners über das Exemtionsrecht d« 
Babenberger werden dadurch in einem entscheidenden Punkte a, 
gefochten. 

Die Abhandlung von F. Ghisalberti ‚Arnolfo d’Orldans, w 
cultore di Ovidio nel secolo XII‘‘, Memorie del R. Istituto Lombark, 
vol. 24 = ser. 3, vol. 15, fasc. 4 (1932), 157—234 stellt die 
reiche glossatorische Tätigkeit dieses sonst ganz im Dunkel bleibe. 
den Gegners des Matthäus von Vendöme klar; er hat nicht nur 
Metamorphosen und die Fasten, sondern auch die erotischen Werk 
Ovids glossiert — und nicht nur, wie die mitgeteilten Proben zeige, 
rein grammatisch. 

In der Zs. f. KG. 5ı (3. F. 2, 1932), 415—55 setzt E. Ben 
seine „Joachim-Studien“ (vgl. H.Z. 145, 446) fort; er bietet a 
nächst einen kritischen Text der Exzerpte aus dem Evangelim 
aeternum — die meisten stammen aus Joachims Concordia veteris 
novi testamenti, einige Sätze aber auch aus einer Einleitung des Genr 
dino von Borgo San Donnino hierzu — und zeigt dann, wie die Paris 
Professoren mit Hilfe dieser tendenziös zurecht gemachten St 
die ihnen unbequemen, vom. Papst aufoktroyierten Franziskane. 
professoren beseitigen wollten, was ihnen trotz der Verdammmj 
des Evangelium aeternum ı255 doch nicht gelang. 


Im Arch. f. Kultg. 33 (1932), 141—ı5ı handelt Marie Lui 
Burian, „Die Krönung des Stephan Prvoventani und & 
Beziehungen Serbiens zum römischen Stuhl‘, über eine interessant 
Episode päpstlicher Ausdehnungspolitik auf dem Balkan, nämlk 
über die Krönung des Sohnes Nemanjas im Jahre 1217 und 
Vorgeschichte. 


In der HVjschr. 27 (1932), 772—94 bieten A. Hessel ı 
W. Bulst „Kardinal Guala Bichieri und seine Bibliothek‘ 
ausgehend von dem Katalog seiner, dem Augustinerstift S. And 
in Vercelli geschenkten Bücher, eine feinsinnige Analyse der geistig 
Struktur eines Helfers Innocenz’ III.; interessant ist, daß new 
theologische Werke in der Bibliothek fehlten, doch wohl, weil ( 
Lehren vom Standpunkt des seine Weltgeltung anstrebenden Pap 
tums noch Angriffsflächen boten. Vorausgeschickt ist eine kurze B 
graphie des Kardinals, der bekanntlich in England 1214—18 & 
große politische Rolle gespielt hatte. 

In der Zs. Tiroler Heimat NF. 5 (1932), 3—ıı handelt } 
Wopfner in Fortsetzung seiner geschichtlichen Heimatkunde 
H.Z. 147, 448) über einen älteren Teil der Brennerstraße. — In Rı 
führung früherer Untersuchungen (vgl. H.Z. 146, 616) bespricht X 
H. Wels ‚‚die via vetus der Zinnaer Urkunde von 1247‘, Fon 
Br.-Pr. Gesch. 45 (1933), ı—29; es handelt sich um die Straße w 
Köpenick nach WVriezen. 

Einen sehr zu begrüßenden Beitrag zur kirchlichen Red 
geschichte stellt die Bonner phil. Diss. von C. Heinemann & 
„Die Kollationsrechte des Stifts St. Kunibert zu Köl 
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(Köln 1932, auch Heft 3 der vom Hist. Mus. der Stadt Köln hrsg. 
Sammlung von Arbeiten zur Kölner Gesch.). Die Arbeit untersucht 
Entstehung und Entwicklung der Rechte des Kollegiatstifs an Pfarr- 
kirchen, und zwar bis zur Auflösung des Stifts 1802, sie geht dabei 
auf die verschiedenen Formen der Inkorporation und des Patronats 
ein, die aus dem alten Eigenkirchenrecht hervorgegangen sind. Da 
die Darstellung auf einer breiten Beherrschung des archivalischen 
Materials aufgebaut ist, fällt auch manches zur noch wenig durch- 
joschten allgemeinen Geschichte des Stiftes (vor allem auch seiner 
wirtschaftlichen Verhältnisse und Verfassungsentwicklung) ab. 

Eine Hamburger phil. Diss. 1932 von A. Düker behandelt 
„Lübecks Territorialpolitik im Mittelalter‘ bis ins 19. Jahr- 
hundert hinein, auch mit einem Seitenblick auf den privaten Grund- 
besitz von Kirche und Bürgerschaft außerhalb des eigentlichen städti- 
schen Territoriums; bei der Besprechung des bekannten Barbarossa- 

vermißt man eine Erwähnung der neuesten gelegentlich 
des letzten Reichsgerichtsprozesses entstandenen Literatur (Rörig, 
Langfeld, Strecker u. a.). 

Eine gedankenreiche ‚raumgeschichtliche Studie‘ „Pavia und 
Regensburg‘, in der die Bedeutung der alten lombardischen Resi- 
denz gebührend hervorgehoben ist, bietet, angeregt durch die neueren 
Arbeiten von A. Solmi, A. Schulte im Hist. Jb. 52 (1932), 465—76. 

In den Sitzber. Berl. Akad. 1932, phil.-hist. Kl., 28. Abh., 
WS. 859-899) eröffnet C. Erdmann „Kaiserfahne und Blut- 
fahne“ von der historisch-hilfswissenschaftlichen Seite her die Dis- 
kıssion über die wichtigen Forschungen des Rechtshistorikers H. 
Neyer, indem er die Zeugnisse über Farbe und Gebrauch der Königs- 
fähne in vorheraldischer Zeit prüft und in ‚allen wesentlichen 
Punkten‘ M.s These von der roten Königsfahne ablehnt. 

In den MölIG. 46 (1932), 188— 196 stützt H. Steinacker die der 
leumerschen entgegengesetzte These H. v. Voltelinis (vgl. H.Z. 145, 

8), daß die ursprüngliche Form des Mainzer Landfriedens die latei- 
ische gewesen sei, durch Heranziehung des vorausgegangenen Land- 
inedens von 1234 und zeigt, wie dessen Umarbeitung zu einem latei- 
schen Entwurf in einigen Paragraphen noch feststellbar ist („der 
lateinische Entwurf zum Mainzer Landfrieden von 1235 
ud der Landfrieden König Heinrichs (VII.) von 1234‘). 

Im Elbinger Jb. 16 (1932), 23—30 veröffentlicht G. Kisch 
das Elbinger Privilegium von 1246 in deutscher Überset- 
mg“ im Paralleltext mit der lateinischen Fassung des Originals 

th der Hs. 1787 der Danziger Stadtbibliothek s. XIV; es ist die 

je, bisher unbekannte deutsche Wiedergabe der Elbinger Hand- 

Von der Hs. und dem Original sind Photographien beigegeben. 
W.H. 

Deutschenspiegel, Schulausgabe hrsg. von K. A. Eckhardt 
wiA.Hübner. (Fontes juris germanici antiqui in usum scholarum 

mmumentis Germaniae historicis separatim editi.) Hannover, 
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Hahne 1930. 287 S. 7,50 M. — Siebzig Jahre nach Fickers Ausga 
des Deutschenspiegels erscheint diese neue Ausgabe; war jene Ficken 
ein einfacher Textabdruck, so ist hier der Versuch gemacht, das m 
in einer Handschrift vollständig erhaltene Rechtsbuch in 

licher Sprachgestalt wie mit kritischer Behandlung der Quellen den 
Benutzer vorzuführen. Das Problem ist schwierig, da die Ins 
brucker Handschrift keinesfalls den ursprünglichen Text unverändert 
erhalten hat und die Reste, die in der von den Verfassern hera- 
gezogenen Münchner Handschrift Cgm. 5923 stecken, mit Texta 
anderer Herkunft vielfach verbacken sind. So wird an manchen 
Punkt die Meinung der engeren Sachkenner über einzelne Folgerungs 
auseinandergehen. Ob es gut war, den Text zu normalisieren, it 
ebenfalls strittig. Für eine Schulausgabe mögen technische Grünk 
für die Normalisierung sprechen, für eine große Ausgabe würde will 
besser davon abzusehen sein. Cgm. 5923 wäre noch an manche 
Stelle heranzuziehen. Vollständig ist auch mir die Scheidung de, 
Vorlagen dieser Hs., deren mindestens fünf erkennbar sind, biske 
nicht gelungen; die Überlieferung gerade von Cgm. 5923 sprict 
eigentlich dafür, daß der sog. unumgearbeitete Teil des Deutsche 
spiegels mit diesem erst nachträglich verbunden wurde, wie v. 

rin gegen K. A. Eckhardt annimmt, da Cgm. 5923 keine Spur w 
diesem, wohl aber der Freiburger Schwabenspiegelhandschrift ve. 
wandte Teile enthält, die sich auch sonst eng mit dem Deutsche 
spiegel berührt. Wenn die Herausgeber daher den unumgearbeiteta 


Teil wegließen, haben sie diesen Fragen stillschweigend Rechnung... 


getragen. Die Durchführung der kritischen Untersuchung des Tex 
und die Heranziehung von Cgm. 5923 wird man als Hauptvor 
der neuen Ausgabe empfinden, der auch die Schwabenspiegelforschug 
reiche Anregung, wenn auch öfter zur Kritik, verdankt. 
Wien. E. Kiebdl. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 
(Zeitschriftenbericht von Hans Kaiser) 


Die Veröffentlichung der Close Rolls Heinrichs III. von Engl 
rückt langsam aber stetig vorwärts und bald wird der Anfang 
wards I. erreicht und damit die noch bestehende Lücke der gro 
Bändereihe geschlossen sein. (Vgl. zuletzt H.Z. 145, 447.) Der 
Band (1256—ı259, London, H.M. Stationery Office 1932. 5% 
£ 2) bringt wieder belangreiches Material zur allgemeinen politise 
Geschichte, z.B. über den geplanten Zug nach Sizilien und 
Pariser Frieden, besonders aber über die Wahl Richards von Co 
zum römischen König, von der Heinrich zuerst durch den Bischof 
Kamerik Nachricht erhielt, und über die Beziehungen zu Alfons 
von Kastilien, mit denen der englische Herrscher trotzdem in ife 
schaftlichen Beziehungen blieb. — Im Anschluß daran sei erw 
daß die Publikation der Curia Regis Rolls mit Vol. VI, 11—14 ] 
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ieoben 1932. 547 S. £ ı. 17 sh. 6. d.) das Jahr ı212 erreicht hat. 
g.H.Z. 141, 418.) Wir können auf den Inhalt, der eine Fundgrube 
apache Rechtsgeschichte bildet und durch ein sorgfältiges Sach- 

der Benutzung erschlossen wird, nicht näher eingehen, doch 

] das Vorkommen des Ausdruckes buzones (S. 231), mit dem sich 
türzlich Lapsley in der EHR. 1932 beschäftigt hat, angemerkt. 
K—t. 

Hauptsächlich mit Benutzung der angiovinischen Register be- 
ndelt im Arch. stor. per la Calabria e la Lucania 2 (1932), 3 Carlo 
arucci: L’amministrazione e la custodia dei castelli dell’Italia meri- 

nel secolo XIII. 

In der Zs. f. dtsch. Philol. 57 (1932), 3 u.4 läßt Johannes 
iebert: Graf Hermann von Henneberg als Bewerber um 
iedeutsche Königskrone dies nur einmal — für das Jahr 1256, 
ch dem Tode Wilhelms von Holland — zu. — Wir erwähnen 

Heinrich Roos: Zur Datierung von Meister Eck- 

Trostbuch (1314 oder wenig später), Wieland Schmidt: 
einrich von St. Gallen (gegen Ende des 14. Jahrhunderts 
tofessor der Theologie an der Prager Universität, fruchtbarer 
riftsteller), Otto Mann: Oswald von Wolkensteins Natur- 
nd Heimatdichtung. 

Im Arch. Stor. Ital. 90 (1932), 3 findet sich die Weiterführung 
er Veröffentlichung von Renato Piattoli: I pin antichi registri 
jlitere del Comune di Prato (vgl. H.Z. 147, 458); sie enthält den 

zahlreicher Schriftstücke aus den Registern der Jahre 1278 

11282, ein Anhang enthält ergänzendes Material aus dem Stadt- 
iv zu den Jahren 1270 und 1279. 

EHR. 1933, Januar bringt einen Aufsatz von $. Harrison 
homson über Pre-Hussite heresy in Bohemia: häretische Bewe- 

gen sind in Böhmen seit der Zeit um 1260 wahrzunehmen, sie 

d zuerst unter den Deutschen zu verspüren, während das ein- 
inische Element erst später erfaßt wird. — Es folgen die Miszellen 
nm James F. Willard: Ordinances for the Gwidance of a Deputy 
kasurer, 22 october 1305 (Abdruck) und von G.G.Coulton: A Side- 
li on the Medieval Visitation System (die Zeit von 1418—1462 
treffend). 

Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse im 
istum Chur mit besonderer Berücksichtigung des Kle- 

vom Ausgang des 13. Jahrhunderts bis um 1530, großen- 

auf handschriftlichem Material beruhend, bilden den Gegenstand 

Freiburger (Schw.) Habilitationsschrift von Oskar Vasella 
A, aus dem 62. Jahresber. d. Hist.-Antiquar. Gesellsch. v. Grau- 

. Chur, Dr. v. Sprecher, Eggerling & Co. 1932. 2ı2 $.). Ver- 
ism, abig wenig hat sich bei dem Schweigen der Quellen über die 
iche Domschule und die übrigen — später folgenden — 
ıstalten ermitteln lassen, um so wichtiger sind die Ergeb- 

x de eigentlichen Hauptabschnitts, der von dem Besuch der 
täten durch Angehörige des Bistums handelt: hier kommt 

Histerische Zeitschrift 148. Bd. 12 
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es trotz aller etwa noch sich erhebenden Zweifel zu einem gesch 
senen Bild, wozu die mit geduldigem Fleiß zusammengebrad 
die Zuweisung zu den einzelnen Teilen des Bistums ermöglich 
Personalnachweise vornehmlich beitragen. Besonders eingehend; 
der zu Zeiten verschiedene Anteil des Domkapitels an dem Uni 
sitätsstudium herausgearbeitet. 

Günther Weydt behandelt in der German.-Roman. Monat: 
21 (1933), ı—2 Johannes Hadlaub, der um 1300 zu Zürich i 
einem dem Minnesang zugewandten Kreise von Rittern und P 
ziern zu finden ist; als sein entscheidendes Verdienst wird festgest 
daß er der Ballade in den Geschichten seines Lebens neuartige 
tarisch bis dahin noch nicht geformte Stoffe zugeführt hat. 

Günther Aders: Das Testamentsrecht der Stadt Kil 
im Mittelalter (Veröffentlichungen d. Kölnischen Geschicht 
eins 8. Köln, Verlag des K. Geschichtsvereins 1932. IX, ım 
legt die Entwicklung, die das Testament in Köln von der W 
zum 14. Jahrhundert bis zum Ausgang des Mittelalters genom 
hat, in aufschlußreicher, bedauerlicherweise aber mit vielen klei 
Flüchtigkeiten behafteten Untersuchung dar. Wir heben aus i 
ersten Abschnitt hervor die Ausführungen über die Schöffen 
als bürgerliche Testamentsform und ihre Weiterbildung um 
Mitte des 14. Jahrhunderts wie über die gleichfalls um diese 
von den Außenbezirken her vordringende Umgestaltung durch i 
Notariatsinstrument — ein Wettbewerb, der nach 1376 zu ä 
Verschmelzung beider Formen geführt hat; weiter über die 
schiedenen Testamentsarten und das die selbständige Lösung son 
politischer Aufgaben in gewissem Umfang anbahnende Vorgehen 
Stadt gegen den Grundbesitz der toten Hand. Im zweiten Absd 
erregen die Mitteilungen über die Testierfähigkeit, das kölnis 
Familien- und Erbrecht, die Rechtsstellung der Bedachten und 
Erben, der Widerruf der Testamente besonderes Interesse; 
Schluß behandelt den Ausbau des hier besonders wirksam gestal 
Vollstreckeramts. 

Nur kurz und in einer dem engeren Arbeitsgebiet der Hl 
entsprechenden Auswahl kann im Rahmen einer Notiz der 
des einundvierzigsten (3. F. 8) Bandes der Archivalis 
Zeitschrift (München, Ackermann 1932. 328 S. m. ı Titelbild 
ı5 Taf. Schriftleiter Ivo Striedinger) vorgeführt werden. Über 
Untersuchung von Anton Julius Walter über die Privilegien 
Stifts St. Florian siehe oben 173. Eine erstaunlich reiche N 
lese bringen die ihrerseits wieder nur eine Auswahl darste 
Vatikanischen Analekten zur Geschichte Ludwigs des Bayern ( 
bis 1346) von Carl Erdmann, begleitet von einigen Stücken 
der Pariser Nationalbibliothek (1313— 1320); in die gleiche Zeit fi 
der Hinweis von Friedrich Bock auf den ältesten kaiserlic 
Wappenbrief (1338, für italienische Empfänger, mit Abbildung). W 
machen weiter aufmerksam auf den von gründlichster Durchforscht 
des Stoffgebiets zeugenden ‚Entwurf‘ von Viktor Thiel: P 
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und Papierhandel vornehmlich in den deutschen Landen 
von den ältesten Zeiten bis zum Beginn des ı9. Jahrhunderts und 
auf die abgewogenen Bemerkungen von Paul Glück über Grapho- 
Iogie und Geschichtsforschung. Unter den größeren und kleineren 
Arbeiten über Geschichte, Bestände und Aufgaben von Archiven und 
Archivverwaltungen ragt als wichtiger Beitrag zur dänischen Verwal- 
hichte in den letzten Jahrhunderten hervor die Abhandlung 
von Alex Linvald über das Archivwesen Dänemarks; daß schon 
inden sechziger Jahren in Kopenhagen dem Provenienzprinzip zur 
Anerkennung verholfen wurde, mag nochmals besonders hervor- 
gehoben werden. Schließlich sei des erweiterten Vortrags von Hel- 
nuth Rogge über zeitgeschichtliche Sammlungen als Aufgabe mo- 
demer Archive (mit beachtenswerten Ausführungen über den Be- 
gilf „Zeitgeschichte‘‘) und der Mitteilungen von Alfred Bergmann 
iber Christian Dietrich Grabbe als — erfolglosen — Bewerber um ein 
Archivamt in Detmold gedacht. 
Der zweiten Folge zweiter Band der vom Ministerium für Unter- 
nicht, Kunst und Wissenschaft herausgegebenen Mededeelingen van 
Nederlandsch Historisch Instituut te Rome ('sGravenhage, Alge- 
meene Landsdrukkerij 1932. LXIV, 202 S. mit 35 Abb.) bringt, 
wiederum glänzend ausgestattet, eine Fülle von archäologischen und 
kunsthistorischen Arbeiten, die ja in den letzten Jahren den Kern 
er Zeitschrift auszumachen pflegen, nebst den gewohnten, zum Teil 
ncht eingehenden und lehrreichen Berichten über die Leistungen und 
[Mine des Instituts. Unter den geschichtlichen Arbeiten steht obenan 
et Aufsatz von R. Post über die Wahl (1340) und Ernennung (1342) 
Utrechter Bischofs Johann von Arkel, des Kandidaten Wil- 
IV. von Holland, der offenbar sehr stark — auch bei per- 
her Anwesenheit in Avignon — für seinen Schützling sich ein- 
tzt hat; eingehendere Mitteilungen über die hier nur angedeutete 
des Wahlrechts im Bistum Utrecht sollen folgen. Wir 
em weiter die Abhandlung von K. E. W. Strootman über den 
Mofhalt der von Philipp II. zur „governairice perpeiua‘‘ in den 
zzen ernannten Margareta von Parma zu Aquila und die kurzen 
rungen von G. J. Hoogewerff über den aus Utrecht stam- 
den, auch literarisch hervorgetretenen Juristen Johannes Hono- 
von Axel (etwa 1565—1636), den Stifter des Kollegiums von 
Norbert in Rom. H.K. 
Die Einnahmen der Apostolischen Kammer unter 
Klemens VI. Herausgegeben von Ludwig Mohler (Vatikanische 
wellen zur Geschichte der päpstl. Hof- und Finanzverwaltung 
1378 in Verbindung mit ihrem historischen Institut zu Rom 
gegeben von der Görres-Gesellschaft. V. Bd.). Paderborn, 
fand Schöningh 1931. VII u. 740 S. — In der großangeleg- 
Sammlung sind bisher in vier starken Bänden die Einnahmen 
Ausgaben der Apostolischen Kammer unter Johann XXII. 
md Benedikt XII., ferner die Ausgaben unter Benedikt XII., Kle- 
Mas VI. und Innocenz IV. veröffentlicht worden. Im vorliegenden 
u 
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Bande wird die früher von Emil Göller vorgeschlagene und bewährt 
Editionsmethode weiter verwandt. Gegenüber dem Pontifikat Ben. 
dikts XII. weist die Verwaltung der Apostolischen Kammer unte 
Klemens VI. keine Veränderungen auf. Als Rechnungsbücher kon- 
men wie unter Benedikt XII. in Frage: Die Introitus et Exit, 
teils nach den Eingängen, teils sachlich geordnet; dann die Oblige 
tiones et Solutiones, welche die Obligationen und die Quittungen übe 
die bezahlten Summen jeweils in einem Bande vereinigen. Nach de 
weiteren Mitteilungen des Herausgebers ist die Buchführung durd- 
weg sehr sorgfältig. Die Eigennamen sind vielfach in sehr entstellte 
Form überliefert. Das Orts- und Personennamenregister des Bande 
umfaßt fast 100 enggedruckte Seiten, so daß die Ergiebigkeit de 
Veröffentlichung eine ganz außerordentliche ist. Diese Ergiebigkeit 
bezieht sich auch auf deutsche kirchliche Verhältnisse. Die einzelne 
Abschnitte (Census et Visitationes,; Bullentaxen; Servitia commumnis 
et servitia minuta; Einnahmen ‚de diversis‘‘ und der Kollektore; 
die Gesamteinnahmen der päpstlichen Kammer) bergen ein reichs 
Material, das erst nach und nach erschöpft werden kann. Vor allen 
bilden auch die. Einnahmen ‚,‚de diversis‘‘ eine Fundgrube für da 
Historiker, der Herausgeber und Gesellschaft beglückwünschen wird, 

Jena. Fr. Schneider. 

Aus Beständen des dänischen Reichsarchivs teilt K. Maleczyäski 
im „Kwartalnik Historycany‘‘ 45. Jahrg. 1931, Bd. ı, 254—259 unter 
Beigabe von Tafeln zwei Bündnisverträge Kasimirs d. Gr. 


mit Dänemark mit (Dwa niedrukowane akty przymierza Kazimiern 
Wielkiego z Danja z r. 1350 i 1363). FE 


Hjalmar R. Holand: The Kensington Stone. Ephraim, Wis, 
Selbstverlag 1932. 316 S. mit 34 Tafeln und Abb. im Text. $3- 
Der Vf. hat sich seit 25 Jahren die Aufgabe gestellt nachzuweise, 
daß der 1898 in Minnesota gefundene Runenstein von Kensington 
keine Fälschung sei, sondern daß er von einer von König Magau 
von Norwegen ausgesandten Expedition herrühre, die von Grönlan 
über St. Lorenz-Mündung, Labrador und Hudsons-Bai die Münduy 
des Nelson-Flusses erreicht habe und von hier diesen Fluß aufwärs 
über den Winnipeg-See und Red River des Nordens 1362 zur Fund 
stelle des Steines gelangt sei. H. hat bereits mehr als 15 länger 
oder kürzere Abhandlungen über diesen Gegenstand veröffentlicht 
und hat sich ganz sicherlich in der einschlägigen mehrsprachige 
Literatur sehr gründlich umgetan. Aber die Unsicherheit über d 
Fundgeschichte des Steins, die man erst elf Jahre nach dem Er 
eignis versucht hat festzustellen, und die starken Bedenken, wel 
die Runen und ihre Sprachform bei Sachverständigen hervorgerult 
und sie zu dem Urteil gebracht haben, daß sie eine moderne Al 
schung seien, hat er nicht beseitigen können. Bei allen seinen Kent 
nissen zum Gegenstand seiner Apologie zeigen doch auch die Dar 
legungen des Vf.s häufig einen auffallenden Mangel an Kritik ul 
Beispiele unwissenschaftlicher Beweisführung, so daß sein Bud 
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nicht zu überzeugen vermag und die Zweifel an der Echtheit des 
Steins von Kensington nicht gehoben sind. 

Ahrensburg. Friederici. 

In den Quell. u. Forsch. 23 (1931/32), S. 267 ff. macht Robert 
Davidsohn: Der Verfasser des ‚Diario d’Anonimo Fiorentino‘ 
gaublich, daß diese für die Jahre 1358—1389 besonders wichtige 
Quelle von Buoninsegna di Filippo de Machiavelli, dem Urgroßvater 
des berühmten Niccolö, herrührt. 

Konrad Joseph Heilig: Zu zwei Teufelsbriefen des 14. 
und ı5. Jahrhunderts unternimmt im Hist. Jb. 52 (1932), 4 
den Nachweis, daß die vielverbreitete Epistola Luciferi nicht erst 
ı38ı, sondern schon vor dem Schisma (1351?) entstanden ist und 
war aller Wahrscheinlichkeit nach an der Kurie; eine Wirkung 
dieses Luziferbriefs auf die von Ailli herrührende Epistola Leviathan 
it nicht nachzuweisen, dagegen sind starke Anklänge bei der um 
1408 entstandenen Epistola Sathanae nicht zu verkennen. 

Albert Mirot: Tanguy du Chastel (1370—1458). Ses origines, 
sacarridre jusqu’en 1415 lenkt in der Rev. des ötudes hist. 1932, Oktober 
de Aufmerksamkeit auf die erste Lebenshälfte des seiner Ansicht 
nach zu ungünstig beurteilten Bretonen, der später im Dienste 
König Karls VII. als Mann von unbedingter Treue und Ergebenheit 
ich erwiesen hat. 

Der mit lehrreichen Abbildungen ausgestattete Aufsatz von E. 
Herzog: Une curieuse colligende du monasiere des Unterlinden de 
Colmar 1394, zugleich ein Beleg für den sehr beträchtlichen Wohl- 
sand des Klosters in jener Zeit, beschreibt ausführlich die ältere 
ud neuere Formen vermischende Gestaltung dieses Buches, das aus 
Holzplättchen besteht mit je zwei Spalten, deren eine mit Pergament 
bekleidet die Namen der Pflichtigen verzeichnet, während die neben- 
ker laufende schmalere Wachsschicht den Einträgen des Einnehmers 
vorbehalten ist (Archives Alsaciennes d’hist. de l’art 11 [1932], S. 75£f.). 

In den Estudis Franciscans 44, 3—4 (1932, Juli-Dezember) gibt 
P.Samueld’Algaida, O.M. Cap.: Fra Joan Exemeno, O. M. (} 1420) 
nen Ausschnitt aus der Predigttätigkeit dieses später auch zur 
Würde eines Bischofs von Malta aufgestiegenen Franziskaners, der 
init seines Amtes als Beichtvater in der königlichen Familie von 
Argonien nicht ohne Einfluß gewesen zu sein scheint. 

Georges Goyau: Jacques Gelu: ses interventions pour Jeanne 
VAre (Rev. Quest. hist. 1932, Oktober) verfolgt, soweit dies möglich 
st, das unermüdliche Eintreten des auch aus den kirchlichen Unions- 
wrhandlungen bekannten Erzbischofs von Tours, später von Em- 
im (f 1432), für die Jungfrau und ihre gottgewollte Sendung; eine 
uptquelle, die von G. eigenhändig niedergeschriebenen Denkwür- 
ügkeiten, scheint im Jahre 1793 zugrunde gegangen zu sein. — 

Aus der BECh. 1933, Januar- Juni ist die Arbeit von A. Dieu- 
donne: L’ordonnance ou röglement de 1315 sur le monnayage des 
brons zu erwähnen. Weiter die eingehende, sorgsame Untersuchung 
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von Ren& Planchenault: La ‚„Chronique de la Pucelle‘‘, als dem MReichska 
Hauptergebnis festzuhalten ist, daß diese Chronik von Jean Jouved&hr Dasei 
des Ursins, dem Erzbischof von Reims, zusammengestellt oder doc jals 













































Bi veranlaßt, 1456 vervollständigt worden ist; die Abhängigkeitsverhält Wualten wi 
gr nisse von anderen Werken bzw. die Berührungspunkte mit ihne Aus 
j unterliegen gründlicher Erörterung. Endlich ein kurzer Beitrag zu forsch. 2: 
h wirtschaftlichen Reformarbeit unter Karl VII. und Ludwig XI. wm it un 
f Henri Jassemin: La Chambre des comptes et la gestion des denimler abe 
publics au XV*® siäcle. r H.K. Wilters; e 
Innerhalb der großen Dokumentenpublikation zur Geschicht fische Ko 

des Hauses Caetani, auf die ich mehrfach an dieser Stelle (zulet# englisch 

Bd. 143, S.416) hinwies, sind neuerdings drei weitere Bände deGeschi 

Urkundenbuchs herausgekommen (Gelasio Caetani: Documenti dell ikiie 

Archivio Caetani. Regesta Chartarum Bd.4 bis 6. Sancasciano Vılinglich < 

di Pesa 1929 bis 1932. 413, 365 und 412 $.). In Anlage und Se @ Ein 


falt der Ausführung den früheren Bänden ebenbürtig, bringen « 
wiederum ein sehr reichhaltiges Material, das sich auf die Jahre 14 
bis 1522 verteilt. Während bis zum 5. Bande einschließlich die sänt- 
lichen Urkunden im vollen Text reproduziert werden, ist der Herau 
geber bei dem sechsten dazu übergegangen, sich bei den wenige 
wichtigen Privaturkunden auf die Mitteilung kurzer Regesten n 
beschränken, ein Verfahren, das zumal für diese jüngeren Zeita 
gewiß als berechtigt anerkannt werden muß. Das Schwergewict 
des Inhaltes liegt naturgemäß wiederum auf dem Gebiet der Fani- 
liengeschichte sowie der süditalienischen Territorialgeschichte. Vo 
allgemeinerem Interesse ist, abgesehen von der rechts- und wir-Mb 
schaftsgeschichtlichen Bedeutung des gesamten Stoffes, vor alemf@aden ı 
der 6. Bd., der die wechselvollen, von mannigfachen Kämpfen « 
füllten Jahrzehnte um die Wende des 15. Jahrhunderts umfaßt. % 
findet man hier neben zahlreichen Urkunden Karls VIII. und Is 
wigs XII. von Frankreich für die Caetani und andere neapolitanisck 
Barone auch die Bulle, mit der Alexander VI. den Besitz der Caetau 
zugunsten seines eigenen Hauses konfiszierte (22. Sept. 1499), som 
die große Restitutionsbulle Julius’ II. (24. Januar 1504). Als Kun 
sum sei schließlich noch ein Stück erwähnt, das sich auf deutsch 
Verhältnisse bezieht und durch Zufall in das Archiv der Caetanig 
raten ist: die Minute einer Bulle Martins V. vom 5. Mai 1424, be 
treffend einen Streit zwischen verschiedenen Klerikern der Diözs 
Bremen. 

Königsberg i. Pr. F. Baethgen. 

R. Wolkans Untersuchungen mehrfach berichtigend und in # 
sentlichen Punkten weiterführend behandelt Hans A. Genzschü 
den MÖIG. 46 (1932), 3u. 4 in sehr ausführlicher, durch 16 Bildtafel 
unterstützten Beweisführung „die Anlage der ältesten Samn 
lung von Briefen des Enea Silvio Piccolomini“. Hier kau® Trapp 
nur herausgehoben werden, daß diese vornehmlich literarischen, ab“ Wir v 
auch historisch-politischen Absichten entsprungene Sammlung eg Henr 
stem Zusammenwirken zwischen Enea und einzelnen Mitgliedern de IV siacı 
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Reichskanzlei (unter denen Ludwig Scheitrer besonders beteiligt ist) 
ihr Dasein verdankt, die völlige Übersicht und die Kontrolle des 
ials dürfte Enea stets verblieben sein; mehrere Exkurse ent- 

ten wichtige Aufschlüsse über Einzelfragen. 

Aus dem Nachlaß von Gerhard Laehr bringen die Quell. u. 
iorsch. 23 (1931/32), S. ızo ff. eine Fortführung seiner Erstlings- 

peit unter dem Titel: Die Konstantinische Schenkung in 
jer abendländischen Literatur des ausgehenden Mittel- 
lters; erst mit dem Werk des Nikolaus von Cues über die katho- 
ische Konkordanz, dem die Angriffe von Lorenzo Valla und dem 
mglischen Bischof Reginald Pecock folgen, beginnt innerhalb der 
schichte der Anschauungen über die Schenkung eine neue Zeit, 
ie dem Gedankenkreis der Schenkung entfremdete Kurie hat an- 
lich diese Polemik mit Gelassenheit hingenommen. 

Ein Aufsatz von Albert von Berzeviczy in den Ungari- 
chen Jbb. 12 (1932), 3—4 über „König Mathias Corvinus und 
Königin Beatrice in Wien und Österreich‘ läßt die Schwäche 
ies Königs gegenüber dieser seiner zweiten Gemahlin (seit 1476), 
ier jüngeren Tochter des Königs Ferrante I. von Neapel, und deren 
Rolle in dem Kampf unausgleichbarer Gegensätze — zwischen den 
plitischen und kulturellen Bestrebungen Mathias’, dem fremden 
influß, dem Geist der italienischen Renaissance einerseits, dem 
ationalen Gefühl, den Sitten und Anschauungen des Ungartums 

dererseits — deutlich hervortreten. 

Vormehmlich auf archivalischem Material aufgebaut schildert die 
arbeit von Friedrich Wielandt: Markgraf Christoph I. von 
Baden 1475—ı1515 und das Badische Territorium (Zs. f. 

ch. ORh. 46 [1933], 4) die namentlich in Anlehnung an Habs- 

ig — Christoph ist ein Schwestersohn Kaiser Friedrichs III. — 
Vergrößerungspolitik und sodann eingehender die wirklich 
chtbare und erfolgreiche Neugestaltung der Verwaltung, bei der 
imder Kanzler Jakob Kirsser, einer der hervorragendsten Beamten 
iner Zeit, die nützlichsten Dienste erwiesen hat; die kirchenfreund- 
he Gesinnung hält sich in den Grenzen der Staatsräson, die ihrer- 
its völlig zurücktritt, als es auf Drängen der Söhne zu der alles 
meichte in Frage stellenden Erbteilung kommt. — Ebenda berich- 
tH.Baier: Die Urkunden König Wenzels für die Grafen 
on Nellenburg ein paar kleine Irrtümer der Literatur. 

Le Moyen Age 1932, Oktober-Dezember enthält eine Arbeit von 
worges Beaurain: Lettre de commission du roi Charles VIII rela- 
wdun döplacement de troupe 1496, 15 jwin. Es handelt sich um eine 
®satzung von 180 Mann, die zu P&ronne und Corbie gelegen hatten; 
t Abdruck erhält erst seinen Wert durch die gleichfalls mitgeteilten 

Mm von 1494 bis 1495, die über Löhnung und Zusammensetzung 

Truppe gut unterrichten. 

Wir verzeichnen aus der Rev. droit. frang. 1932, Oktober-Dezem- 
fe Henri Laurent: Droit des foires et droits urbains aux XIII® ei 
AV siäcles; aus dem Bull. de V’ Institut hist. Belge de Rome ı2 (1932). 
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Armand Grunzweig: Le fonds de la Mercanzia aux archives d’ —-Ks$ 
de Florence au point de vue de l’histoire de Belgique I: De la fo Buches 
4 1320, aus dem Journ. Econ. Hist. 1932, August Frederic Chapi Theolog 
Lane: The rope factory and hemp trade of Venice in the XV and X archiv). 
centuries; aus der Historisk Tidsskrift 10. R.2 (1932), ı Henml Ruprec 
Bruun: Var Udstederne af Opsigelsesbrevet af 23. Juni 14 archiv 2 
Rigsraader ?; aus dem Speculum 1933, Januar A.C. Baugh: Dal „0 Gu 
menting Sir Thomas Malory (Quellenmaterial über seine Gefangui men: \ 
schaft aus den fünfziger und sechziger Jahren des 15. Jahrhunderts prich: 1 
aus den Atti e Memorie della R. Depuiazione di storia patria perii Eine kı 
prov. di Romagna 1932, ı—3 Filippo de Bosdari: Relaziomi mi lung 15 
Bologna e Firenze del 1478 al 1482 sowie Lodovico Marinellii@ Tochter 
Caterina Sforza alla difesa dei suoi domini nella Romagna (1499); u H.Vol: 
der Zs. f. bayer. Landesgesch. 5 (1932), 3 Albert Gümbel }: Zw Mathesi 
Nürnberger Zeugnisse zur Geschichte des Fuggerhandels aus du sus vo 
Jahren 1484 und 1505. H.K. I Mathesi 
Veı 

‚deuts« 

REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500-16 stenm: 
(Zeitschriftenbericht von Walther Köhler) NF. 1: 

Der 2. Teil der sehr eingehenden Abhandlung von O. Kluge 2 
Die hebräische Sprachwissenschaft in Deutschland inf „; pera 
Zeitalter des Humanismus (Zs. f. Gesch. d. Juden in Deutschl „ion 
4, 1932) behandelt speziell die Universität Wittenberg u. a. Univef |spens 
sitäten und Schulen in der Reformationszeit. -PM 


R.H. Bainton führt in Church Hist. 1932 ‚The Parabie of | 
taves as the proof text for religious liberty to the end of the sim 
Century‘ durch die Kirchengeschichte hindurch, anhebend mit Cal 
von Rom, endend mit Thom. Münzer, Dav. Joris und Menno Simons 

G. Wentz teilt im Jb. f. brandenb. Kirchengesch. 27, 1932 „Re 
gesten aus dem Vaticanischen Archiv‘ zur Kirchengeschict: 
der Mark Brandenburg und angrenzender Gebiete im Bereich & 
Diözesen Brandenburg und Havelberg 1501—1540 mit. 

Arch. f. Ref.gesch. 29, 1932 H. 3/4 enthält: J. Loserth: D 
Korrespondenz des steiermärkischen Landmarschalls Hans Fried) 
Hofmann von Grünbüchel und Strechau mit den Geheimräten En 
herzog Karls Hans Khobenzl und Hans Ambros von Thum w 
24. Dez. 1580 bis zum 4. Febr. 1581 (aus dem steiermärk. Lande 
archiv, betrifft das am 10. Dez. 1580 erlassene, die Pazifikation w 
1578 aufhebende Dekret und seine Wirkung bzw. seine Abschwächug 
durch den Erzherzog). — Th. Wotschke: Aus Wittenberger Ki 
chenbüchern (Verzeichnis von Nachrichten über bekannte Perör 
lichkeiten der Reformationsgeschichte aus dem Tauf-, Trau- 
Sterberegistern.. — K.Landgraf: Die Marginalien zu Wilheds 
Postels De orbis terrae concordia und die religiöse Einstellung ihs 
unbekannten Verfassers (letzterer ist wahrscheinlich Theod.'Biblar 
der, 1546 kam um der Marginalien willen das Buch auf den Inde} 
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Reformation und Gegenreformation (1500—ı648) 
—K.Schornbaum: Zur Geschichte der Ablehnung des Bergischen 
Buches im Fürstentum Jägerndorf (Mitteilung einer Eingabe der 
Theologen von Jägerndorf 1579, März 17 aus dem Nürnberger Staats- 
archiv). — G. Buchwald: Ein Brief Caspar Crucigers an Hieronymus 
Ruprecht (Wittenberg 1521, März 22, aus dem Einsiedelschen Burg- 
archiv zu Gnandstein ; Mitteilung, daß Friedrich d. Weise Erasmus für 
#0 Gulden Jahresgehalt für Wittenberg gewonnen habe). — O. Cle- 
men: Wer ist der Verfasser des Eccius dedolatus? (gegen H. Rup- 
prich: nicht L. Gürtler, sondern Pirkheimer). — W. Friedensburg: 
Eine katholische Denkschrift zur klevisch-österreichischen Vermäh- 
lung 1546 (anläßlich der Heirat Wilhelms v.Cleve mit Maria, der 
Tochter Ferdinands von Österreich; aus dem vatikan. Archiv). — 
H.Volz: Neue Beiträge zum Briefwechsel von Melanchthon und 
Mathesius (Melanchthon an P. Widmann, K. Eberhard; an Mathe- 
äus von P. Eber, G. Major und Melanchthon; an Melanchthon von 
Mathesius; Mathesius und Melanchthon an K. Eberhard 1552 ff.). 
Verschiedenheit und Gleichheit in den beiden Schriften ‚Die 
deutsche Theologie‘ und Luthers ‚Freiheit eines Chri- 
stenmenschen‘‘ arbeitet W. Thimme in Zs. f. Theol. u. Kirche 
N.F.13, 1932 heraus. — Aus dem wesentlich dogmatisch orien- 
tierten Aufsatz von C. Stange: Luthers Gedanken über Tod, 
Gericht und ewiges Leben (Zs. f. system. Theol. 10, 1932/33) 
si herausgehoben: das Endgericht ist die Vollendung des im Ge- 
wissen vollzogenen Gerichtes, das ewige Leben die Vollendung des 
lebens in Christus — also die Eschatologie hebt hier auf Erden an. 
—P.Meinhold: Geschichte bei Luther (Theol. Bll. ı2, 1933) 
bietet ein kritisches Referat über das Buch von H. Lilje: Luthers 
G@eschichtsanschauung 1932. — Die um das Wappen Luthers am 
Portal des Wittenberger Lutherhauses eingemeißelten Buchstaben 
V.IV.1.T. deutet O. Albrecht in Zs.d. Ver. f. Kirchengesch. d. 
Provinz Sachsen 28, 1932 als: Unicus Jhesus Unitas in Trinitate. 
In den Schriften des Vereins für Reformationsgeschichte Nr. 154 
shreibt E. Rietschel über „Das Problem der unsichtbar- 
ichtbaren Kirche bei Luther“ (Leipzig, Heinsius Nachf. 
1932. VI, ıro S. M. 2,80). Die Gedanken eines schon 1902 ver- 
üfentlichten Aufsatzes aufnehmend und umfassend begründend, will 
VW, darin Grundvoraussetzungen von A. Ritschl und F. Kattenbusch 
folgend und an R. Sohm, dessen Andenken seine Arbeit gewidmet 
#, sich orientierend, Luthers Kirchenbegriff rein religiös konzipiert 
wdin der Glaubenssphäre liegend fassen: die Kirche ist die unsicht- 
barsichtbare Gemeinschaft der Gläubigen, unsichtbar für den natür- 
ichen Menschen, sichtbar für den Glaubenden und realpräsent in der 
Evangeliumsverkündigung und Sakramentsverwaltung als eine wirk- 
ice Gemeinschaft. Diesen Grundgedanken hat Vf. klar heraus- 
karbeitet, aber er überspitzt ihn, wenn er Gegensätze konstruiert, 
üeLuther keine Gegensätze waren. Z. B. Glaubensartikelglaube und 
Vertrauensglaube. Luther ist in puncto Glaube und Wort nicht in 
Mmreligiöser Sphäre geblieben; die Polemik R.s gegen Thieme u. a. 
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überzeugt nicht. Von da aus gewinnt dann auch Melanchthon ei Fı 
gewisses Recht der Nachfolge Luthers, wenn er, wie R. treffend zeigt york, ' 
ursprünglich ganz auf religiösem Boden stehend, einschwenkt zu italien 

der rel 














































Theorie von den beiden konzentrischen Kreisen, d.h.: in der sicht 
baren Kirche, dem coetus visibilis similis scholastico coetui, der ecchsis 
doctrix, einen Kreis von Gläubigen sein läßt. Daß Melanchthon bei Wkstholi 
den Neulutheranern als der echte Luther figuriert, der er nicht war W&ich au 
wird deutlich. 


E. Hirsch bespricht in Zs. f. Kirchengesch. 51, 1932 „die 
fränkischen Bekenntnisse‘ (vgl. H.Z. 146, 628), Ergänzungen zı 
Beurteilung von A. Osiander gebend und bemäkelnd, daß die B 
kenntnisse an der Augustana und nicht an der brandenburg.-nün- 
berg. Kirchenordnung orientiert werden. W.K, 








Ulrich Crämer: Die Verfassung und Verwaltung 
Straßburgs von der Reformationszeit bis zum Fall der Reich 
stadt 1521—ı681. (Schriften d. Wissenschaftl. Instituts der Elkaß- 
Lothringer im Reich an der Universität Frankfurt. Neue Fol 
Nr. 3.) Frankfurt a. M., Verl. d. Inst. 1931. XVIII, 272 S. 9M.- 
Die Verfassung der Stadt Straßburg, die lange Zeit selbst über die 
Grenzen des alten Reiches hinaus den Ruf der Vorbildlichkeit genoß 
hat schon mehrfach den Gegenstand wissenschaftlicher Behandluy 
abgegeben, ohne doch eine zusammenfassende Gesamtdarstellung zn 
erfahren. Die einzige großangelegte Arbeit dieser Art, die Straßb, 
Verfassungsgeschichte von Eheberg, ist bei einem fragmentarische 
Quellenband stehengeblieben. Das Buch C.s füllt mit bestem Er 
folg diese Lücke aus, indem es für einen Zeitraum von anderthalb 
Jahrhunderten, in dessen erster Hälfte die Stadt auf dem Höhe 
punkt ihrer Bedeutung stand, die Struktur des inneren städtische Br 
Lebens bis in die Einzelheiten bloßlegt. Die vier Kapitel, in dena gt 
das geschieht (Verfassungszustand und Verwaltungskörper, Wirt. un 
schaftspolitik, Sozialpolitik, Kulturpolitik) konnten in einigen Punkte 
an frühere monographische Arbeiten, darunter die bekannten wm 
Schmoller und Winckelmann, anknüpfen, aber das weitaus meist 
mußte neu aus den Quellen erarbeitet werden, der Sammlung de 
Straßburger Ratsordnungen im Frankfurter Institut und einige 
einschlägigen Beständen des Straßburger Stadtarchivs, besondes 
den Protokollen der Einundzwanziger. Soweit nicht die Archivalier- 
bestände bedauerliche Lücken aufweisen (wie etwa auf dem Gebiet 
des Rechnungs- und Steuerwesens), erhalten wir auf Grund diem 
Forschungen ein geschlossenes, in den Einzelzügen gut belegtes, 
Aufbau und Urteil wohldurchdachtes Bild des städtischen Lebe 
Vergleiche mit der Entwicklung in anderen Städten hat der Vf. m 
sparsam herangezogen, z. T. wohl aus Mangel an hierzu geeignete 
Hilfsmitteln; aus umfassenden vergleichenden Studien vermöchte 
man wohl noch eine plastischere Vorstellung davon zu gewinne, 
was die Besonderheit der Straßburger Verhältnisse ausgemacht hat 


Karlsruhe i. B. M. Kıebs. 
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Frederic C. Church, The Italian Reformers 1534—1564. New 
ok, Columbia University Press 1932. 428 S. 31 sh. — Unter 
een Reformern‘‘ will der Vf. nur diejenigen Gestalten aus 

a Bewegung Italiens im 16. Jahrhundert verstanden 

1, die — wie Ochino, Vergerio usw. — in offene Opposition zur 
tholischen Kirche getreten sind; dem Schicksal dieser Männer, die 
ich aus s Italien flüchten mußten und sich dann über ganz Europa 

sten, geht der Vf. in sorgfältiger Untersuchung nach. Die 
ischen Studien, die er in Basel und Zürich betrieben hat, 
sranlaßten wohl, besonders ausführlich bei dem Aufenthalt der 


Italiener in der Schweiz zu verweilen, während ihr Wirken in Eng- 


d und Polen nicht in gleichem Maße berücksichtigt erscheint. 


Im ganzen beschränkt sich die Arbeit auf eine Darstellung der äußeren 


hicksale der „italienischen Reformer‘, während die grund- 
tzlichen Fragen des Themas — warum von den religiösen Kreisen 


Italiens allein der Neapolitaner zur Auflehnung gegen Rom getrieben 


rde, und warum sich gerade unter den Italienern die ersten An- 
inger der antitrinitarischen Bewegung befanden — nur durch eine 
iterung der Problemstellung, durch stärkere Heranziehung 
istesgeschichtlicher und soziologischer Gedankengänge zu lösen 
en wären. 
Rom. F. Gilbert. 


Die Schrift von J. Pannier: Recherches sur la formation intel- 
le de Calvin (92 S. Paris, Alcan 1931) berührt sich vielfach mit 
t H.Z. 147, 158 besprochenen von Breen, ist aber nicht so gründ- 
ch wie dieser. Es handelt sich um eine wesentlich literargeschicht- 
che Würdigung Calvins, der als essentiellement le gönie de la race 
gefaßt wird, daher denn die außerfranzösischen Einflüsse 
er, Melanchthon, die Schweizer und Straßburger) möglichst 
fa registriert werden. Um so eingehender wird der heimatliche 
ı der Pikardie, Calvins Jugendausbildung in Paris, Orleans, 
‚ der Kreis um Lefevre und Margarete von Navarre, Bri- 
Farel, Berquin, des Periers (hier ist P. der Aufsatz von E. 
er über das Cymbalum mundi in den Zwingliana III entgangen), 
öt behandelt. Es handelt sich aber nicht sowohl um den kon- 
Nachweis von Einwirkungen, als um die Möglichkeit solcher. 
wird die Atmosphäre lebendig, in die Calvin als dcrivain frangais 
U.a. schreibt P. die Vorrede zur französischen Bibelüber- 

g von 1535 Calvin zu. 


Unter Abdruck zahlreicher Belegstellen, an moderner Philoso- 
ie orientierend, zieht H. Längin in Arch. f. Gesch. d. Philos. 41, 
% „Grundlinien der Erkenntnislehre Valentin Wei- 
els“; die Sinneswahrnehmung, bei der zwischen Subjekt und Ob- 
% noch ein Bindeglied tritt, die der Aktivität des Menschen ent- 
ingende natürliche, mit Fehlerquellen behaftete Erkenntnis, und 

übernatürliche Erkenntnis als rein innerlicher Vorgang des in 
ls seienden göttlichen Geistes. 
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Die Fortsetzung der Studie von J. Horsch: The Rise and au 
History of the Swiss breihren (Mennon. Quart. Rev. 6, 1932) schilder 
die Anfänge des Täufertums in Zürich bis 1525. 


L. Weisz bringt in Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 26, 1932, H; 
den Abdruck der „Geschichte der Kappelerkriege nad 
Hans Edlibach‘ zum Abschluß. — Zwingliana 1933, H.ı et. 
hält: H. Escher: Entstehung und Entwicklung des Zwinglivereis 
— T.Schieß: Der Briefwechsel Heinrich Bullingers. — L. voı 
Muralt: Das Gespräch mit den Wiedertäufern am 22. Jan. 1528 n 
Bern. (Notizen des Stadtschreibers Peter Cyro.) 


Schmidt-Deetz: „Ein Brief von Joh. Eck an First 
Johann v. Anhalt“ (Zs.d. Ver. f. Kirchengesch. d. Prov. Sachs 
28, 1932, gibt aus dem Dessauer Superintendenturarchiv ein Schreib 
von 1535 mit dem Zugeständnis, daß das Verbot des Laienkelhs 
erst jüngeren Datums sei. 

J. Pannier gibt in Bull. protest. frang. 81, 1932 „Quelques exiraik 
du livre de comptes de Rente de France 1536/38 nach den Akten ds 
Turiner Staatsarchivs, doch hat sich über Calvin in dem Red. 
nungsbuche nichts gefunden. 

Der Aufsatz von H. Volz: Die Vermählung des brandeı- 
burg. Bischofs Matthias von Jagow 1541 (Jb. f. brandenh 
Kirchengesch. 27, 1932) baut auf auf der aus dem geh. preuß. Staat 
archiv Berlin mitgeteilten Eingabe des Bischofs an den Kurfürste 
betr. seine Vermählung mit Katharina von Rochow unter Beifügun 


einer großen Liste von Hochzeitsgästen, und auf der Verschreibun 
des Dorfes Wachow an den Bischof und seine Gattin durch den Kır- 
fürsten. 


„Drei Briefe Gerhard Mercators an den jüngere 
Granvella‘, die ältesten der nunmehr bekannten Briefe des G% 
graphen, ca. 1539, August 4, 1544, Oktober 9, 1545, März .ı8 teilt 
aus der Biblioteca de Palaeio in Madrid G. Buschbell in Span. Pır- 
schungen 13, 1932 mit Kommentar mit. 

Auf die geplante Biographie der letzten katholischen Erzbischöft 
von Upsala verzichtend, veröffentlicht G. Buschbell mit Komme- 
tar und Einleitung in Historiska Handlingar 28, 1932 „Briefe von 
Johannes und Olaus Magnus‘, gesammelt zumeist aus ital. Ar 
chiven, umfassend die Jahre 1524—ı1555, mit drei Ausnahmen i 
lateinischer Sprache, wertvoll nicht nur für die schwedische Reform 
tionsgeschichte, sondern, da überwiegend aus Italien geschriebe, 
für die ganze Zeitgeschichte; ein gutes Register erleichtert die Be 
nutzung. 

Aus den Archives du Ministöre des affaires ötrangöres in Pars 
teilt G. Buschbell in Quell. u. Forsch. 33, 1932 „Die Instrukties 
der kaiserlichen Bevollmächtigten in Rom (Kardinal wa 
Trient und Diego Hurtado de Mendoza) für Aurelio Cattane 
(1547, Dez. 17) mit; es handelt sich um Rückführung des 
nach Trient; eingehender Bericht über die Verhandlungen Madruzı® 
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mit Paul III. — G. Buschbell behandelt in Hist. Jb. 52, 1932 an 
Hand der Nuntiaturberichte, der Monumentalausgabe der Akten des 
Cone. Trid. und zahlreicher ungedruckter Briefe aus spanischen Ar- 
diven „Francisco de Toledo und seine Tätigkeit in kaiser- 
lichen Diensten während des ersten Abschnittes des Kon- 
zils von Trient“ (1545—1547). 

G.Baskerville: Married Clergy and pensioned religious in 
Norwich diocese 1555 (EHR. 48, 1933) bringt die Liste der Seculares 
nuper deprivati beneficiis, der abgesetzten Seculares non beneficiati, 
der religiosi non beneficiati, der religiosi deprivati unter Beifügung 
von-Personalnotizen und einer historischen Einleitung. 

H.Nebelsieck veröffentlicht aus dem Marburger Staatsarchiv 
„ein Gutachten des Nik.v. Amsdorf in betr. der Frage der 
Seligkeit der ungetauft verstorbenen Kinder“ 1562 (Zs.d. 
Ver. £. Kirchengesch. d. Prov. Sachsen 28, 1932). 

Die Studie von P. Costil: Paul Manuce et ’humanisme & Padoue 
altpoque de Concile de Trente‘‘ (Rev. Quest. hist. 60, 1932) läßt im 
Anschluß an eine Charakterisierung von Lehrern und Schülern an 
der Universität Padua eine letzte Blütezeit des Humanismus hier 
lebendig werden, aufgebaut auf der Korrespondenz des jüngeren 
Manutius; gegen die Blüte hebräischer, griechischer, lateinischer 
Wissenschaft, belegt an zahlreichen Texteditionen, stößt die Kirche 
des Tridentinums vor, Manutius übernimmt 1561 die Direktion der 
nuen päpstlichen Druckerei in Rom, 1565 wird durch eine Bulle 
Pius’ IV. von den Studenten der Eid auf die röm. Glaubensartikel 
trotz Protest der deutschen Studenten in Padua durchgedrückt, und 
die griechische Literatur geht zurück. W.K. 

Joseph Lortz, Kardinal Stanislaus Hosius, Beiträge 
ur Erkenntnis der Persönlichkeit und des Werkes. Gedenkschrift 
zum 350. Todestag. Braunsberg, Herder 1931. XII, 242 S. 5,40 M. 
— Wenn sich zwar kein Mensch ganz dem Einfluß seiner Zeit ent- 
zehen kann, so hat doch jede Zeit andererseits auch wieder Men- 
schen, die ihr einen gewissen Stempel aufdrücken. Zu diesen Men- 
schen gehört der Bischof von Kulm und Ermland. Jedoch nicht 
asermländischer Bischof, ja nicht einmal als Kardinal wirkte Stanis- 
laus Hosius weltgestaltend, sondern durch seine umfangreichen lite- 
raischen, polemisch-theologischen und pastoralen Werke; besonders 
aber durch seinen persönlichen Einfluß auf namhafteste Persönlich- 
keiten seiner Zeit, den er vielfach durch seine Korrespondenz, die 
bis zu 10000 Nummern umfaßt, ausübte und endlich auch durch 
sine diplomatischen Missionen. Diesem katholischen Führer der 
Gegenreformation ist nun in dem Braunsberger Kirchenhistoriker 
lortz ein Biograph erstanden, der weit hinausgehend über frühere, 
heute längst veraltete biographische Versuche, uns den Menschen 
Hosius und sein ganzes Schaffen und Schreiben menschlich nahe- 
ngen und verständlich machen will. Mit einer erfreulichen Objek- 
{vität verteilt er dabei Licht und Schatten. Der Hauptteil der Arbeit 
sit dem Polemiker Hosius. Daß dieser Zug in seiner Arbeit vor- 
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herrschend war, ist ein Tribut, den er seiner Zeit zu entrichten hat 
der Zeit der Gegenreformation. Dieser Zwang zur Defensive ist wi 
auch mit Ursache, daß seine Arbeiten weniger genial schöpferisch a, 
vielmehr defensiv und reproduktiv waren. Sein Meister war Aı 
stinus. In starker Einfühlung in die Zeit und das Wesen des erm. 
ländischen Bischofs zeichnet Lortz ein plastisches Bild seiner geistign 
und geistlichen Persönlichkeit. Das Buch L.’s ist ein wesentliche 
Beitrag zur Geschichte der Gegenreformation. Ein ausführlich 
wissenschaftlicher Apparat und ein gutes Register sind dem Bank 
beigegeben. 


Wien. J. Holinsteiner. 


M. Freudenthal: Zur Geschichte des Judenprivileg 
Kaiser Maximilians II. auf dem Reichstag zu Augsbuy 
1566 (Zs. f. Gesch. d. Juden in Deutschl. 4, 1932) zeigt, daß dr 
Juden Abraham aus Fürth und Jakob aus Roth, über die urkun- 
liches Material beigebracht wird, jenes Privileg durchsetzten, ds 
eine Erneuerung des 1544 von Karl V. erlassenen, den Ritualmen 
als Verleumdung brandmarkenden Privilegs ist. 


F. L. Bos analysiert in Geref. theol. Tijdschr. 1932 „De struchm 
van de artikelen van Wezel 1568‘‘, unterscheidet einen Rahmen, de 
auf einen Aufruf von Marnix zurückgeht, und die kirchenrechtliche 
Bestimmungen, die in stärkster Weise von Calvins ordonnanı 
ecclösiastiques neben lokalgeschichtlich bedingten Eigenarten 
hängig sind. 

Für die Geschichte des Eisenhandels ist wertvoll die von D. uni 
G. Mathew in EHR. 48, 1933 aus den State Papers Elizabeth Boi 
117, Nr. 39 mitgeteilte, von Christopher Baker 1577 herrührende List: 
der „Iron Furnaces in South-eastern England and English Poris ai 
Landing-places‘. 

Die Frage: Wann ist Graf Adam von Schwarzenber 
geboren? beantwortet E. Kuphal an Hand des aus dem Stadt 
archiv Köln mitgeteilten Geburtszeugnisses mit: 1583 August ıg 
der Rufname seiner Mutter war Elisabeth (Forsch. Br.-Pr. Gesch. 5, 
1933). 

Der „Essai de Catalogue des Chartreux de la Valsainte et del 
Part. Dieu von A.M.Courtray (Zs. f. schweiz. Kirchengesch. %, 
1932, H. 4) bringt die Liste der Mönche der Kartause von Valsaintt 
1567— 1688. 

Auf Grund der Akten des Stadtarchivs S. Foy la Grande gi 
S. Dubreuille in Bull. protest. frang. 81, 1932 die 1584 einsetzenk 
„Construction du temple de S.-Foy‘'. 

Johannes Bolte gibt in Arch. f. d. Stud. d. neueren Spm 
chen 162, 1932 „Die Heidelberger Verdeutschung von Br 
chanans Tragödie Baptistes‘ 1585 heraus. 

Die Abhandlung von W.C. van Unnik: Hugo Grotius 
witlegger van het nieuwe testament (Nederl. Arch. v. Kerkgesch. N.S 
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25, 1932) überrascht durch den Nachweis, daß der große Nieder- 
linder in seinen Annotationes in Novum Testamentum, deren Ent- 
stehen nach dem Briefwechsel vorgeführt wird, in den Prinzipien- 

nicht aufklärerisch denkt, vielmehr im Interesse, eine Basis 
fir die Vereinigung der Kirchen zu finden, als oberste norma inter- 
preiandi die fraditio ecclesiae setzt; Erasmus tritt daher auch bei 
ihm zurück. 

Die Miszelle von A. Gurwitsch: Zur Bedeutung der Prä- 
destinationslehre für die Ausbildung des kapitalistischen 
Geistes (Arch. f. Sozialw. 68, 1933) wirft im Anschluß an Bernh. 
Grethuysens Buch: Die Entstehung der bürgerlichen Welt- und 
Lebensanschauung in Frankreich (1930) die Frage auf, warum der 
Jansenismus trotz Prädestinationsglaubens nicht dieselbe Wirkung 
erzielte wie der Calvinismus, und findet die Antwort in der Bei- 
behaltung der katholischen Gesellschaftsgrundlage, die die Stufen- 
shichtung Mönchtum und Welt festhielt und darum die rationale 
Umgestaltung gerade des Alltagslebens in der Welt und für diese 
Welt nicht gestattete. 


Gertrud v. Poehl: Quellenkundliches zur Geschichte 
des ersten falschen Demetrius (Zs. f. osteurop. Gesch. 7, 1932) 
stellt fest, daß die Relacion des Jesuiten Juan Mosquera 1606 nicht, 
wie bisher angenommen wurde, eine Übersetzung der 1605 erschie- 
nenen Relazione des Barezzo Barezzi ist, vielmehr eine Bearbeitung, 
deren Erweiterungen jedoch historisch wenig eintragen. 


Die der Universität Upsala zur Gedächtnisfeier des Todes 
Gustav Adolfs übersandte Studie von H. Strohl: La Suöde et l’ Alsace 
(Rev. d’hist. et de phil. velig. ı2, 1932) bespricht zunächst die 4 /a 
smile de plusieurs mariages angeknüpften Beziehungen, übergeht 
Gustav Adolfs Stellungnahme zur elsässischen Frage, hebt das von 
Straßburg 1632 geschlossene Bündnis mit Schweden heraus, dem 
lmählich die übrigen protestantischen elsässischen Städte folgten, 
während Frankreich die katholischen beschützte, um dann die Be- 
deutung der Schlacht bei Nördlingen herauszuheben, par Jaquelle 
"Alsace tait confide A la garde de France, aber die durch die Schweden 
ezielten Freiheiten für die Protestanten konnten gewahrt werden. 


Wir notieren: W. A. Curtis: Deutung und Umdeutung der 
Geschichte der Reformation (Chr. Welt 1933, Nr. 1). — W.Rot- 
scheidt: Die evang. Pfarrer in Winterburg (Monatsh. f. rhein. Kir- 
thengesch. 27, 1933). — Hoberg: Martin Luther als Künstler 
Monatschr. f. Gottesdienst u. kirchl. Kunst 37, 1932). — Th. 
Wurm: Das Bleibende in Luthers Person und Werk (Neue kirchl. 
Is, 44, 1933). — W. Kammer: Gesch. Volkskunde der Wetterau 
tch den Schriften des Erasmus Alberus (Hess. Bll. f. Volkskunde 
%, 1932). — Münnich: Die Selbstbiographie des ersten Anhalt. 
Superintendenten Theodor Fabricigs 1501—1570 (Zerbster Jahrb. 
16, 1931). W.K. 





Notizen und Nachrichten 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648-1789) 


(Zeitschriftenbericht von Dietrich Gerhard) 


Fritz Hartung, Neuzeit von der Mitte des ı7. Jahr- 
hunderts bis zur Gegenwart. ı. Hälfte: Bis zur französischen 
Revolution. (Handbuch für den Geschichtslehrer, hrsg. von 0, 
Kende, Bd.5.) Leipzig und Wien, Deuticke 1932. VIII, 213 $ 
ı0o M. — Auf wenig mehr als 200 S. wird hier die Geschichte da 
Zeitalters des Absolutismus und der Aufklärung zusammengefaßt, 
was für eine so kampf-, ideen- und gestaltenreiche Epoche kein 
leichte Aufgabe war. H. hat sie vortrefflich gelöst und es verstan- 
den, ohne sich in Einzelheiten zu verlieren, das Wesentliche auf 
allen Gebieten — auch auf dem militärischen — knapp und klar 
herauszuarbeiten. In den Mittelpunkt seiner Darstellung rückt er 
das staatliche Leben, wie er selbst es formuliert: ‚die Entwicklung 
des Staates in seinem Verhältnis zum Staatsbürger sowohl wie zu 
den anderen Staaten“. Unter diesem Gesichtswinkel werden alk 
Seiten der historischen Entwicklung, die außen- und innenpolitische, 
die wirtschaftliche, soziale und kulturelle, gewürdigt. Dem Wesen 
der Aufklärung ist mit Recht ein eigener Abschnitt eingeräumt, 
Besonderes Gewicht wird auf die verfassungspolitischen Fragen und 
Kämpfe gelegt, was zumal bei dem Zweck des Buches sehr zu be 
en ist. Dabei kommt neben den westeuropäischen Länden, 

terreich und Brandenburg-Preußen auch das vielfach stiefmütter 
lich bedachte Deutsche Reich voll zur Geltung. Nachdrücklich hebt 
H. als den tiefsten Grund seines Niederganges das Fehlen eins 
wirklichen Staates hervor, den in der damaligen Lage auch em 
Verfassungsreform nicht mehr schaffen konnte. Das hat sowohl die 
großdeutsche wie die kleindeutsche Betrachtungsweise des 19. Jahr 
hunderts verkannt. Wie hier nimmt H. auch sonst zu den wid- 
tigsten Kontroversen Stellung. Gern würde man seine Meinung 
über die neuerdings von Haller verfochtene These hören, das letzte 
Ziel von Ludwigs XIV. Ehrgeiz habe nicht in Europa, sondern au 
den Meeren und in den Kolonien gelegen. Daß der Ausgang de 
Türkenkrieges von 1683/99 die orientalische Frage aufgerollt hat, git 
auch insofern, als der österreichisch-russische Antagonismus auf den 
Balkan sich schon damals ankündigte. Sehr beachtenswert ist det 
Hinweis darauf, daß die erste Teilung Polens von den Zeitgenosse 
nicht als ein Unrecht an der polnischen Nation, sondern als de 
Konsequenz ihrer politischen Unfähigkeit angesehen worden it 
Einen nicht zu verschweigenden Vorzug des Buches bilden die gute 
Quellen- und Literaturverzeichnisse. Es wird dem Geschichtslehret 
treffliche Dienste leisten, aber auch die Forschung anregen und be 
fruchten können. 

Frankfurt a. M. W. Platshoff. 


S.A. Peyton, The Religiaus Census of 1676 (EHR. Janus 
1933), bringt neues Material zur Frage des Umfangs des Dissenter- 
tums in der Restorationszeit. 
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Zeitalter des Absolutismus ( 170 ) 





N. Japikse, De ‚Insinuation‘‘ van de Staten-Generaal aan den 
Engelschen Gezant op 5 December 1680 (Bijdr. voor Vaderl. Geschie- 

is 1932, H. ı/2) geht den holländischen Vermittlungsversuchen 
in dem Streit zwischen Karl II. und dem Parlament und der da- 
mals noch auf Versöhnung gerichteten Politik Wilhelms von Ora- 
nien nach. 

H. Hjelholt, Ansettelsen til mölleskyld: Christian Vs matrikel 
Pa Hist. Tidsskrift 1932) ist ein Beitrag zur Erkenntnis der 

inerten Steuermethoden des absoluten Staates im ausgehenden 
m ‚ Jahrhundert und bietet zugleich reiches Material zur Agrar- und 


Gewerbegeschichte. 

In MÖIG. 1932, H. 3/4 veröffentlicht H. Eckert ein ausführ- 
liches Gutachten des Markgrafen Ludwig Wilhelm von Baden von 
148 für die Karlowitzer Friedensverhandlungen, das, ein Ergebnis 
irändlichster Erwägungen auf Grund der Erfahrüngen des Türken- 
kieges, die militärgeographischen Gesichtspunkte für die Grenz- 
ehung herausarbeitet. D.G. 


Henry Mercier, La vie mystörieuse de Dom Juan de Watteville, 
iide Baume-les-Moines, conseiller et maitre des requötes au parlament 
Dole, ambassadeur extraordinaire d’Espagne et de Bourgogne auprös 
s Ligues Suisses. Son röle pendant les deux conqu£tes de la Franche- 

Comit (1668— 1674). Besangon, Editions Sequania 1930. 224 S. — 
Das Buch will trotz des romanhaft klingenden und pompös auf- 
eollten Titels kein Roman, sondern Geschichtsdarstellung sein. 
Einen Vorzug teilt es mit der ernsten französischen Geschichtschrei- 
tung in der Tat, den flüssigen, beschwingten Stil, die sprühende 
lebendigkeit der Schilderung, die anschaulich bildhafte Sprache. 
Diese schimmernde Fassade steht hier aber auf keinem festen Bau- 
gunde, der dem aufgeführten Gebäude erst Dauer verleihen könnte. 
Die Oberfläche bleibt nur Fläche, deckt keine Tiefe. Unbeschwert 
von wirklich kritischer Stellungnahme zu den benutzten Quellen, 
inder Hauptsache Memoirenwerke und Briefsammlungen, weniger 
Aktenmaterial, wird am Linienzuge der von der Forschung bereits 
gesicherten Entwicklung der Expansionspolitik Ludwigs XIV. als 
«m großen Bildhintergrunde hie und da ein Schatten dunkler oder 
keller, ein Licht schärfer oder gedämpfter angesetzt, nichts wesent- 
ich Neues aber beigebracht. Die Rolle, die bei dem Verluste der 
Feigrafschaft Burgund von Spanien an Frankreich Dom Juan de 
Watteville zufällt, erst spanischer Unterhändler für ein Bündnis 
nit den Schweizer Eidgenossen (1666), dann Gesandter Spaniens 
wd der Freigrafschaft Burgund in der Schweiz (1667), sein Gegen- 
“tz zum französischen Gesandten Moülier, die schleunige Abberu- 
ing (1668), der Abfall von der spanischen und der Übertritt auf 
üe französische Seite (1771), die Mithilfe bei der Einnahme von 
Bsangon (1674), bilden auch bei M. nur einen einzigen Faden in 
“nem bunten, vielverschlungenen Gewebe. Der Schluß mündet dort 
“u, von wo der Anfang ausgegangen war, bei der Legende, die be- 
Historische Zeitschrift 143. Bd. 13 
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sonders bei der Darstellung der Jugend und Jugendabenteuer 
Helden wie ein Beitrag zur chronique amoureuse anmutet, 

Prag. A.E . 

R. Kötzschke, August der Starke (Vgh. u. Ggw. ı 
H.2) gibt einen eindrucksvollen Überblick über Außenpolitik 
Veränderungen des innersächsischen Aufbaus sowie über die B 
wicklung von Wirtschaft, Kultur und Kunst unter den Antri 
Augusts. 

Eine nützliche, auch ältere Arbeiten mit aufführende Üben; 
über „The Present State of the History of England in the Eig 
Century‘ gibt W. T. Laprade, Journ. Mod. Hist., Dec. 1932, 

Die aufschlußreiche Schilderung, die Chester Kirby, 
English Game Law System (Amer. Hist. Rev. Jan. 1933) von 
und Handhabung der Jagdgesetze vornehmlich im 18. Jahrhun 
gibt, zeigt an einem besonders instruktiven Beispiel, wie die 
lische Parlamentsaristokratie ihre Herrschaftsstellung auszunut 
verstand, und geht zugleich auf die sozial- und wirtschaftsgeschid 
lichen Seiten des Problemkreises ein. 

Aus Zs. f. Schweiz. Gesch. 1933, ı notieren wir: H. Mercier, 
‚Diöte de Lögitimation du Marquis de Bonnac, 4 Soleure (1728), Cı 
bution a l’Etude du Cr&monial des Ambassadeurs de S. M. Tres(i 
tienne auprös des Ligues Suisses, und R. Schudel-Benz, Der ap 
zellische Landhandel 1732—1735, nach Briefen des Dr. med. L. 
weger an J. J. Bodmer. 


Sozialgeschichtlich äußerst aufschlußreich und zugleich ein Bi 


trag zur Erkenntnis der Methoden, mit denen die französische } 
ihren Halt verstärkte, ist die Studie, in der F. Jaffe, Lehns- 
Schwertadel im Bourbonischen Elsaß, Zs. f. Gesch. ( 
N.F.46, H.4, den Umschichtungen des Adels seit dem Dre 
jährigen Krieg nachgeht; neben den aus dem französischen } 
und dem französischen Abenteurertum einströmenden 
stehen vor allem Deutsche und Deutschschweden, die als Di 
leute der Bourbonen aus dem Militäradel, durch Zuzug aus rk 
fürstlichem Dienst, durch Zuwanderung und Einheirat nach 
Elsaß gelangen. 

Ebenda gibt W. Kaiser eine Übersicht über Die Anfänge 
fabrikmäßig organisierten Industrie in Baden besonders im sp 
ı8. und früheren ı9. Jahrhundert, wobei für das 18. Jahrhundert 
Einwirken Karl Friedrichs und der Einfluß der Fremdenelemente 
Geltung kommen. 

In Zs. f. Osteuropäische Gesch. 1933, H. 2 legt G. B.Vola 
aufschlußreiche Denkschriften der preußischen Gesandten in Pe 
burg Graf Solms und Graf Goertz von 1779 und 1780 vor, ind 
das Gegeneinander der Einflüsse am Hofe Katharinas in : 
licher Analyse geschildert wird. 

S. F. Bemis, The Hussey-Cumberland Mission and A 
Independence. An Essay in the Diplomacy of the American K 
tion. Princeton, Univ.-Press 1931. 195 S. — Im Vordergrund 
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Neuere Geschichte von 1789—ı871 


erei eines diplomatischen Menuetts. Frankreich war 
ı78 Bundesgenosse der jungen amerikanischen Republik gegen 
ihr Mutterland, England, geworden. 1779 verbündete sich Spanien 
mit Frankreich. Spanien ging es aber lediglich um’ die Erwerbung 
Gibaltars und einiger anderer englischer Besitzungen. Wäre nicht 
en baldiger Separatfriede Spanien-England durch Gebietsabtre- 
zu ermöglichen gewesen ? Hussey und Cumberland sind die 
beiden Unterhändler für einen Sonderfrieden. Die Verhandlungen 
blieben erfolglos. Sie werfen aber viel Licht auf die geringe Festig- 
keit, mit der die Sache der grundsätzlichen und unbedingten ameri- 
kanischen Unabhängigkeit von den europäischen Verbündeten der 
Union vertreten wurde. Zuerst Floridablanca und dann auch Ver- 
waren Kompromißlösungen zugänglich, und nur die Hals- 
tigkeit Georgs III. und der schließliche unbedingte Sieg von York- 
haben die Anerkennung der Vereinigten Staaten gesichert. 
Prag. K. Spiegel. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


(Zeitschriftenbericht für Französische Revolution von Hedwig Hintze 
und ı815—187: von Gerhard Masur) 


Jaques Lambert: Histoire Constitutionelle de !’ Union Ameri- 
ans. Vol. I. La Naissance du Föd£ralisme aux Etats-Unis. Paris, 
Recueil Sirey 1930. 289 S. — In dem vorliegenden Bande des zwei- 


ig angelegten Werkes unternimmt es der Vf., uns den verfas- 
geschichtlichen Weg der Vereinigten Staaten von ihren kolo- 
ı Anfängen bis zum Streit um die Auslegung der Verfassung 
then Föderalisten und Republikanern aufzuzeigen. Sein persön- 
thes wissenschaftliches Interesse flammt dort besonders auf, wo es 
bi um den Zusammenschluß der — durch die Unabhängigkeits- 
klärung souverän gewordenen — Einzelstaaten zu einem staat- 
ben Überbau, zum schließlichen Staatenbunde handelt; also gerade 
wo wir unsere Ausführungen (Beih. 2ı d.H.Z. S. ı25) abbre- 
mußten. Letzten Endes ist es dem Vf., wie wir der ausführ- 
then, über 40 S. umfassenden Einleitung entnehmen, darum zu 
ob aus dem Beispiele des Zusammenschlusses der amerikani- 
Einzelstaaten irgendwelche Schlüsse auf eine Vereinigung der 
ı von Europa, auf die Gründung von Pan-Europa gezogen 
können. Mit Recht sieht der Vf. in vielen Gegenwarts- 
thehnissen Analogien zu Erscheinungen des frühen verfassungs- 
itlichen Eigenlebens der U.S.A. Ist aber damit auch der 
Weg Europas angedeutet oder vorgezeichnet ? Man wird sich 
falls stets vor Augen halten müssen, daß trotz aller Ähnlichkeit 
Analogien der Charakter der Vereinigung der amerikanischen 
ı von dem einer eventuellen Vereinigung der europäischen 
grundsätzlich verschieden ist. Selbst wenn man, wie der Vf., 
A auf dem Standpunkt der einzelstaatlichen Souveränität vom 
fatpunkte der Unabhängigkeitserklärung an steht, ist sie doch mit 
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der historisch verwurzelten Souveränität der Staaten Europas übe. 
haupt nicht vergleichbar. 35 der 48 heute Vereinigten Staaten m 
Amerika aber sind nach der Gründung der Union entstanden wi 
fast durchwegs’ deren Schöpfung. Besonders dankenswert hat 
Vf. den Hintergrund, die Zufälligkeit, die soziale Gebundenki 
und den Kompromißcharakter des Verfassungswerks herausge. 
beitet. Unabhängigkeitserklärung und Verfassung sind Produkt 
verschiedenen Geistes, verschiedener Gesellschaftsschichten: „ı 
constitution de 1789 n’est pas l’auvre des philosophes de la Ri. 
lution americaine, mais celle de ses hommes d’affaires‘‘ (S. 218). Vg 
dazu auch unsere Charakteristik (a.a.O. S. 189 f.). — Das ame: 
kanische Gemeinschaftsgefühl ist allerdings nicht, wie wir den Au 
führungen (S. ıı7ff., 128f.) entnehmen müßten, von einem Nicht 
zu Beginn der Verhandlungen des Kontinentalkongresses in stetige 
Steigerung gewachsen. Der (S. 128 A. ı6) zitierte Ausspruch Pa 
rick Henrys erfolgte gleich zu Beginn der Verhandlungen am 6, 
tember 1774 (vgl. E. C. Burnett: Letters of Members of the Ca 
tinental Congress I. Washington 1921, S. 14). Bei den Verhan- 
lungen über den Wortlaut der Deklaration vom Oktober wurden d 
im Entwurf vorgesehenen Worte: „people of the Colonies in Nali 
America‘ durch „people of America‘ ersetzt. (Vgl. W. L. Frl: 
Journals of the Continental Congress 1774—1789 I. Washington 19, 
S 63 f.). — Als handliches Nachschlagewerk für viele der herang 
zogenen Quellen sei schließlich W. MacDonald: Documentary Som 
Book of American History 1606—1926. New York (MacMillan) ı9d 
genannt. 

Prag. Käthe Spiegel, 

Die russische marxistische Geschichtswissenschaft verfügt übe 
eine Reihe hervorragend kenntnisreicher und geschulter Spezialists 
zur Geschichte der französischen Revolution, deren Abhandlung 
und Rezensionen die nichtmarxistische Revolutionsforschung 
zum eigenen Schaden ignorieren darf. Hingewiesen sei auf K.D» 
broljubskij, Die finanzielle Gesetzgebung des thermidorianischs 
Konvents (,‚/storik-Marxist‘‘ ı3, 1929, S. 166—ı83; N. Lukin, Ds 
Klassenkampf im französischen Dorf und die Ernährungspolitik ds 
Konvents ... (Sept. 1793 bis Dez. 1794): ebda. 16, 1930, $. 20-4 

F. Epstein. 

Im Jahrbuch der Elsaß-Lothringischen Wissenschaftlichen @ 
sellschaft zu Straßburg Bd. XI (1932) behandelt H. Voges den völ 
mißglückten „Handstreich der Preußen gegen die Festuy 
Bitsch in der Nacht vom 16. zum 17. November 1 
auf Grund neuer Archivalien. 


Die Revue politique et parlementaire bringt in der Nummer vo 
10. September 1932 einen Artikel von Mirkine-Guetzevitch ‚b 
droit constitutionnel de la R&volution frangaise‘‘, der an das Buch w 
Joseph Barthelemy „Le droit public de la Re&volution‘‘ (1932) # 
knüpft, ziemlich bekannte Zusammenhänge kurz und klar schildern, 
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inder Hauptsache über die schon von Aulard erarbeiteten Ergebnisse 
sicht wesentlich hinauskommt. 

Das Oktober-Dezember-Heft der R&volut. frang. veröffentlicht 

itzenartikel einen Aufsatz von P. Mautouchet ‚Les idöes 
den wbaniste parisien sous le Premier Empire‘. P. Caron bringt 
eine Studie „La mission de Loyseau et Bonneville & Rouen (Sep- 
imbre 1792)‘ zum Abschluß. — In der Rubrik „Notes et documents‘ 
findet sich ein unveröffentlichter, an John Wilkes gerichteter Brief 
von Marat aus dem Jahre 1774. 

Im Dezemberheft 1932 der „Gesellschaft‘ verteidigt Her- 
mann Wendel in einem groß angelegten Artikel „Danton und 
Robespierre‘‘ seine Geschichtsauffassung, die Danton weit über 

j stellt. 

Gerard Walter, Les massacres de Septembre. Etude critique. 
Paris, Payot 1932. (Bibliothöque historique) 174 S. — Eine der 
gauenvollsten Episoden der großen Revolution wird in dieser ein- 
dringenden Studie mit wahrhaft leidenschaftsfreier Kühle behandelt; 
der Autor kennt die Quellen zu seinem Gegenstand und die Arbeiten 
siner Vorgänger recht genau und vertritt eine eigene Auffassung, 
meh der Danton und Robespierre von aktiver Verschuldung ziem- 
iehfreigesprochen werden, das Schuldkonto Billaud-Varennes stärker 
belastet wird. Wie unbeteiligt der Vf. dem allen gegenübersteht, 
erhellt etwa aus der trockenen Feststellung, daß die September- 
morde keine „gute Presse‘‘ gehabt hätten (S. 167). Die Sachlichkeit 
escheint mir hier etwas weit getrieben. Für die Temperamente eines 
Nichelet und eines Jaures bringt Walter denn auch kein Verständnis 
af ($. 168, 169). Louis Barthou ‚‚de !’Acadömie frangaise‘‘ hat dem 
Buche eine Vorrede mit auf den Weg gegeben, die ihm wohl ‚‚eine 
gute Presse‘‘ sichern wird. H. H. 

Das Buch von Melitta Pivec-Stel&, La vie dconomique des 
frwinces illyriennes 1809-1813 (Paris, Bossard 1930. 359 und 
IXXI $.) löst mit Geschick eine außerordentlich schwierige Auf- 
gbe: Die Wirtschaftsgeschichte einer politischen Einheit zu schrei- 
ben, die aus völlig disparaten Gebieten gebildet wurde und nur wenige 
Jahre bestanden hat. Gestützt auf die Literatur, über die ein aus- 
führlicher bibliographischer Anhang berichtet, und die österreichi- 
schen, französischen, jugoslavischen und italienischen Archive schil- 
dert die Vf. die Bildung der illyrischen Provinzen im Rahmen des 
mpoleonischen Empire aus Oberkärnten, Krain, Istrien, Teilen Kroa- 
fiens und Dalmatiens, Gebieten, die bisher zu den österreichischen 
Erbländern, zu Ungarn und bis vor kurzem zu Venedig gehört hatten, 
von Deutschen, Italienern, Slowenen und Kroaten bewohnt und von 
außerordentlicher Verschiedenheit in natürlicher Ausstattung und 
gchichtlicher Tradition waren. Zu verstehen aber ist dieses Ge- 

nur aus dem Wunsch, das Königreich Italien gegen Österreich 
sichern, indem man sich der den Zugängen nach Italien vorge- 
kgerten Räume bemächtigte, und durch Einverleibung der österreichi- 
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schen Hafenstädte an der Adria die Kontinentalsperre zu 'sichen 
Unter dem Titel der Durchführung der Kontinentalsperre in Il 
wird daher die Auswirkung der französischen Verwal 
Wirtschaftspolitik auf Land- und Forstwirtschaft, Bergbau 
Industrie, Handel- und Verkehrswesen und die Finanzwirtschaft 
schildert. Das Bild, das die Vf. von den Ergebnissen dieser Poli 
malt, ist nicht sehr freundlich. Überall machten sich die fiskalistigi 
Politik und die Handelssperre hemmend geltend. So kamen die A, 
sätze zu wirtschaftlicher Umbildung in den vier Jahren der £ 
schen Herrschaft nicht zur Geltung und die Bevölkerung beg 
die Rückkehr unter die österreichische Herrschaft auch aus ökon 
mischen Gründen. An dem sachlich und gut geschriebenen Bud 
stört nur die konsequente Verwendung der slowenischen Nama 
Woher soll der den Dingen fernstehende Leser wissen, daß unt 
Celovec Klagenfurt, unter Beljak Villach, unter Rijeka Fiume wi 
unter Videm Udine verstanden wird ? 

Wien. O. Brunnen, 

Herbert Hafter, Der Freiherr vom Stein in seine 
Verhältnis zu Religion und Kirche. Berlin-Grunewald, Wu 
ther Rothschild 1932. 5,60 RM. — In der Schule Gerhard Rittes 
und im Zusammenhang der Vorbereitungen zu Ritters großer Ster 
biographie entstanden, stellt diese Freiburger Dissertation alle Zey 
nisse über Steins Religiosität und Weltanschauung und über su 
Verhältnis zu den Kirchen zusammen und versucht darüber hims 
auf indirektem Wege Aufschlüsse über die religiöse Haltung ds 
Reichsfreiherrn zu gewinnen, besonders durch Analyse des religiös 
Charakters der Mutter und durch Rückschlüsse von den theologische 
Anschauungen des späteren Bischofs Eylert, dessen Predigten St“ 
geschätzt hat. — Es ist erfreulich, daß auf diese Weise das Mater) 
übersichtlich vorliegt, aber es zeigt sich eben doch, daß Entsch« 
dendes über Steins religiöse Überzeugungen nur im Gesamtzusamme- 
hang seiner Biographie und nicht in isolierender Betrachtung spe= 
fisch religiöser en zu gewinnen ist. Religiöse Zeugnisse b 
dürfen zudem immer einer besonders sorgfältigen Deutung sprad 
licher, theologischer, zeitgeschichtlicher, psychologischer Art, ebe® 
als „Faktum innerhalb des geschichtlichen Prozesses‘‘ hingenomme 
werden dürfen. Die Faktizität liegt niemals, wie der Vf, anzunehms 
scheint, in der bloßen Existenz einer Aussage. Man muß z, B, frau 
nach dem Verhältnis eines gebildeten protestantischen Laien vond 
mals zur sonntäglichen Predigt oder nach dem wechselnden Ve 
hältnis von ausdrücklich und unausdrücklich Geglaubtem, ehe ma 
Schlußfolgerungen aus religiösen Äußerungen ziehen darf. Die ® 
ziehung von religiöser Überzeugung und kultur- und kirchenpolt: 
schen Anschauungen ist bei einem Staatsmann keineswegs eindeutig 
ganz abgesehen davon, daß es eine überpersönliche Kontinuität pt 
tischer Grundsätze gibt, die von den Beamten des Staates unabhängg 
von ihrer persönlichen Weltanschauung vertreten werden, A 
scheint mir zu beachten, daß die religiösen Äußerungen Steins eine 
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anderen Sinn haben, nicht nur je nach der Alterslage, sondern auch 
ch dem Grade der aktiven politischen Verantwortung für die Auf- 
der Zeit. Gerade für Stein ist, wenn ich recht sehe, charakteri- 
stisch die Verschiedenheit aller seiner Lebensäußerungen je nachdem, 
obsie auf ein aktives Eingreifen in die Welt oder auf die zuschauende 
Kostemplation des dem politischen Leben Entfremdeten bezogen 
sind. Die Beschränkung auf die historische Einordnung der religiösen 
Äußerungen, wie sie der Vf. übt, macht ihn ‚‚faktisch‘“ abhängig: von 
en: begrifflichen Festlegungen wie Pietismus, Aufklärung, 
Romantik us. Damit ist aber dann keine neue Einsicht zu ge- 
wianen. 
Frankfurt a. M. Weniger. 
Paul Hermann Ruth, Arndt und die Geschichte. München, 
R.Oldenbourg 1930. 188 S. (Beiheft ı8 der HZ.) 8 RM. — Die große 
Amdtbiographie, die wir Ernst Müsebeck verdanken, reicht nur bis 
am Jahre 1815. Während wir seit 20 Jahren auf die Fortsetzung war- 
ten, erscheint jetzt ein Buch über Arndt, das nicht die Darstellung der 
gäteren Zeit bringt, sondern nochmals die Zeit bis 1815 behandelt. 
Dabei sind manche biographische Einzelheiten zutage gekommen, durch 
üe Müsebecks Lebensbeschreibung ergänzt oder berichtigt wird. Im 
übrigen sieht der Vf. sein Ziel nicht in der Darstellung, sondern, in 
der geistesgeschichtlichen Interpretation: er wendet die moderne 
gästesgeschichtliche Methode auf Arndt an. Er sucht — wie er selbst 
s ausdrückt — ‚die innerlichen Vorgänge der Seele bei der Aus- 
enandersetzung mit den geschichtlichen Mächten‘; er benutzt die 
vom heutigen Historismus aufgeworfenen Probleme, um Arndts 
Stellung zu ihnen zu umschreiben. So hören wir von weltbürgerlichen 
wd nationalen, von individualistischen und universalen Zügen, wir 
esehen, wie die Motive sich ablösen oder durchdringen, wie das eine 
überwiegt, das andere heranwächst. Die Überwindung des Indivi- 
dulismus wird stufenweise verfolgt; die Entscheidung zwischen An- 
tike und Christentum wird eingehend dargelegt; es wird eine zeit- 
geschichtliche und eine naturhistorische Richtung des geschichtlichen 
Denkens unterschieden; vom Bekenntnis zu Preußen und vom Pro- 
blem der Staatsräson ist die Rede, von der Wechselbeziehung zwi- 
schen Kontemplation und Aktivität. Die literarischen Abhängigkeiten 
—von Schiller, Schelling, der Romantik — sind erörtert, und stets 
ätder Nachdruck gelegt auf die Geschichtsauffassung Arndts, wobei 
den einzelnen Stufen der geistigen Entwicklung nachgegangen wird; 
Beginn eines Einflusses und Abkehr von ihm werden womöglich 
dironologisch festgelegt. Als eigentliches Thema des Buches wird 
die wenig glückliche Formel gefunden: „Arndts Verhältnis zur Ge- 
shichte in seiner Entwicklung.‘ Daß das Buch, das in solchem 
Gewande auftritt, lesbar sei, wird man nicht sagen können; und 
ch’ viel weniger, daß es eine lebendige Anschauung von Arndt 
vermittelt. Der Vf. hat mit großem Fleiße das weit zerstreute Mate- 
fal gesammelt, aber es dann durch die von außen hereingebrachten 
Reflexionen wieder so sehr zerrissen und unterbrochen, daß der allen 
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Subtilitäten abgeneigte Arndt nicht wiederzuerkennen ist. Da md 
dem gewählten Schema die „Geschichte der Leibeigenschaft" zu 
„kontemplativ-wissenschaftlichen Gebiet‘‘ gehören muß, wird m 
ihr gesagt, daß sie „kein stärkeres Hervortreten des Persönliche‘ 
zugelassen habe — was eben doch in keiner Weise richtig ist, Un 
was man nach dem Titel des Buches zunächst erwarten sollte — du 
man sich aus ihm unterrichten könnte über Arndts Ansichten n 
konkreten historisch-politischen Fragen — trifft nicht zu: sehr 
sind die Mitteilungen aus Arndts Urteilen über die Reformation w 
über Friedrich den Großen. 

Karlsruhe i. B. Fr. Schnabel, 








J. Alazard, Histoire et Historiens de l’Algerie. Paris, F. Alu 
1931. 424 S. 60 fr. — Dieser vierte Band der von der Revue Hiw. 
rique herausgegebenen Collection du Centenaire de l’Algerie kann ık 
beste Einführung in die Geschichte der ersten neuzeitlichen französ 
schen Kolonie nicht warm genug empfohlen werden. Von den nan- 
haftesten französischen Kolonialhistorikern, an deren Empire-Aspet 
man sich nachgerade gewöhnt hat, wird hier in 15 Aufsätzen w 
hoher Warte vornehmlich die politische, soziale und kulturelle & 
schichte Algeriens vom Altertum bis zur Gegenwart erzählt, wobi 
der Stand der historischen Forschung nicht nur genau umrise, 
sondern auch Fingerzeige für eine weitere fruchtbare Arbeit gegeba 
werden. Für die neuere und neueste Geschichte verdienen die Au 
sätze über die Eroberung und Kolonisation Algiers (G. Yver) wi 
die Eingeborenenprobleme und das mohammedanische Recht (M.% 
rand) besondere Beachtung. Gabriel Esquers gibt einen ausführlich 
Überblick über die gedruckten und ungedruckten Quellen zur 
schichte Algiers seit dem 17. Jahrhundert. 

Hamburg. H. Römer. 


Ein jung verstorbener sovetrussischer Historiker, S. Krasnyj, 
der sich eingehend mit der Entwicklung der sozialökonomischen Ar 
schauungen Blanquis befaßte (,‚Istorik-Marxist‘‘ zo, 1930, S. 68-45 
Evoljucija social’no-ekonomilteskich vozzrenij Blanki), ist nach $.Kı 
niskijs Urteil (ebda. S. 67) der Zerstörer der reformistisch-mensc 
vistischen Blanqui-Legende; der ‚wirkliche, historische‘‘ Bl. sei durd 
Kr. als der größte Revolutionär des 19. Jahrhunderts rehabilitiert. Iı 
derselben Nummer des „Istorik-Marxist‘‘ wird ein Referat Blangqıs 
aus dem Jahre 1832 über die innere und äußere Lage Frankreids 
seit der Julirevolution und seine allzu kühne Prophezeiung ws 
9. September 1848, die stehenden Heere würden ‚„‚binnen 40 Monaten‘ 
verschwunden sein, in russischer Übersetzung mitgeteilt. 

F. Epslein. 

Zu gleicher Zeit erreichen uns zwei Arbeiten zur Geschicht 
der Baltischen Provinzen: Reinhard Wittram, Liberalismw 
baltischer Literaten, Abhandlungen der Herdergesellschaft ı 
des Herderinstituts zu Riga, Bd. IV, 9. Riga, G. Löffler 1931. 1205 
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Die Abhandlung W.s stellt einen Ausschnitt dar aus einer größeren 
Arbeit über die politischen Strömungen und Parteiverhältnisse im 
baltischen Deutschtum seit der Mitte des 19. Jahrhunderts. Der Vf. 
ktessich zur Aufgabe gestellt, die Gesinnung und Denkweise jenes 
Kreises baltischer Literaten zu charakterisieren, die die baltische 
ische Presse geschaffen und zum erstenmal eine baltische öffent- 
liche Meinung ins Leben gerufen haben. Im Mittelpunkt dieser publi- 
üstischen Bemühungen steht das Problem der Landesreform und die 
Nationalitätenfrage, die in der baltischen Monatsschrift von Berk- 
holz und Viktor Hehn traktiert wurden. Neben diesen tritt die Wirk- 
samkeit Julius Eckardts und der Rigaer Zeitung stärker hervor. Der 
Liberalismus dieser Kreise ist freilich sehr eigentümlich. Mit dem 
deutschen Altliberalismus läßt er sich kaum vergleichen, öffent- 
licher Parteicharakter kommt ihm nicht zu; er bewegt sich nur in 
den Bahnen der Gesinnung. Wenn schon er vom deutschen Liberalis- 
mus der sechziger Jahre nicht unbeeinflußt ist, wird man ihn doch 
enen „ständisch liberalen‘‘ nennen müssen. — V. Grüner: Die 
baltischen Provinzialsynoden als Spiegelbild der geisti- 
gen Strömungen Deutschlands im 19. Jahrhundert. Riga, 
6.Löffler 1931. 50 S. Am 28. Dezember 1832 verfügte ein Ukas 
des Zaren Nikolaus die Einführung eines allgemeinen Kirchengesetzes 
für die evangelisch-lutherische Kirche Rußlands. Die Abhaltung von 
Synoden, die dieses Gesetz vorsah, führte in den Ostsee-Provinzen 
meiner regelmäßigen Synodalarbeit, deren Protokolle die Grundlage 
dieser Abhandlung bilden. Der Vf. schildert, wie durch die Arbeit 
der Synoden, die anfangs Beratungsinstanzen waren und immer mehr 
den Charakter praktischer Geschäftsversammlungen annehmen soll- 
ten, die Auseinandersetzung mit den geistigen Strömungen des deut- 
schen Mutterlandes hindurchgeht; wie auch hier sich ein Übergang 
vollzieht von subjektiver Gläubigkeit zu vollbewußter Kirchlichkeit; 
wie die großen geistigen Strömungen des 19. Jahrhunderts ihren 
Schatten auf die synodale Kleinarbeit werfen. So ist die Geschichte 
der Provinzialsynoden ein Spiegelbild der Anregungen, die den 
fichsdeutschen und den baltischen Protestantismus verbinden. 
Karl Stählin veröffentlicht in der Zs. f. osteur. Gesch. VII, ı 
den zweiten Teil seiner Mitteilungen über die Berichte der dritten 
Abteilung an den Zaren Nikolaus. Sie betreffen Polen und die revo- 
Istionäre Bewegung, die weißrussischen Gouvernements, Finnland 
und die Ostseeprovinzen. Von besonderem Interesse sind die Mit- 
teilungen über die Klostersäkularisation in Polen, über den Zustand 
des Adels und der Bauern und über die französische Propaganda 
unter den Slawen. Die Berichte aus den Ostseeprovinzen führen 
hinein in die Anfänge der Russifizierung. G.M. 
, Ernst Feuz, Julius Froebel. Seine politische Entwicklung 
bis 1849. (Berliner Untersuchungen zur Allgemeinen Geschichte, 4.) 
Bern, Paul Haupt 1932. 183 S. 5 M. — Die hier vorliegende, auf 
feichhaltiges handschriftliches Material sich stützende Untersuchung, 
die sich um die Klärung der spannungsreichen Bildungsentwicklung 
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des jungen Froebel nicht ganz zureichend bemüht, dafür jedoch da 
Erwachen seines politischen Sinnes, sein Verstricktsein in die parte, 
politischen Kämpfe der Schweiz, die allmähliche Demokratisi 
seiner politischen Leitgedanken und seine damit parallel gehend 
Wandlung zum radikal-bürgerlichen Mittelstandspolitiker überze. 
gend entwickelt, liefert innerhalb des biographischen Rahmens n. 
gleich einen kleinen Beitrag zur Klärung der deutsch-schweizerische 
Kulturbeziehungen im Vormärz sowie des Verhältnisses von Früh 
sozialismus und Liberalismus in dieser Zeit, 
: Köln. H. Rosenberg. 
In den Bijdr. voor Vaderl. Gesch. VII, ı/2 untersucht 4 
Huisman La crise rövolutionaire de 1848 et le rapprochement Hıl. 
lando-Beige. Nach den Verträgen von 1839 bestand zunächst ein 
begreifliche Spannung zwischen den beiden Staaten. Vor allem in 
Haag waren die Hoffnungen auf eine Wiedervereinigung unter orani- 
scher Herrschaft keineswegs erloschen. Der Ausbruch der Februzr- 
revolution in Frankreich, die Befürchtung, daß die Bewegung übe 
Brüssel auch nach den Niederlanden schlagen könnte, führte dam 
zu einer Annäherung, die ihren deutlichsten Ausdruck in einem Briel 
des Königs Leopold vom 3. März 1848 fand. Zur Aufrechterhaltungde 
bestehenden Zustandes faßte man gemeinsame Maßnahmen ins Aug. 
Über den Fortgang der Aktion wird ein weiterer Aufsatz berichten 
Über Entstehung und Entwicklung der Parteikorrespondenze 
in Deutschland im Jahre 1848/49 handelt ein Aufsatz Ludwig 
Bergsträssers, Zeitungswissenschaft 1933, ı. Erst nach der Jul: 
revolution beginnt für Deutschland die engere Verbindung von Parti 
und Presse. In den vierziger Jahren entsteht auch hier nach frat- 
zösischem Muster die politische Zeitungskorrespondenz, und zwar 
zunächst in Wien, wenig später in Berlin. In der Märzrevolutio 
bildet sich dann als wichtigstes Bindeglied zwischen Partei uni 
Presse die Institution der Parteikorrespondenz heraus. Auch hier 
ist Berlin führend: Im Oktober 1848 erscheint die erste ko- 
stitutionelle Korrespondenz. In Frankfurt setzt sich ein ähnliches 
Bestreben erst im März 1849 durch. Hier eröffnet sich uns ein 
wertvolle Quelle der Parteigeschichte, die die ganze Kompliziertheit, 
Bedingtheit und Abhängigkeit einer parlamentarischen Gruppe 
lebendig werden läßt. Sie kann unterstützt von anderen Dokumente 
ein wirkliches Verständnis der konkreten Situation der Fraktion 
geben. Der Vf. ist im Recht, wenn er bittet, ihn bei seiner Erfor- 
schung der parteipolitischen Korrespondenzen zu re 
G.M. 
Siegmund Meiboom, Studien zur deutschen Politik 
Bayerns in den Jahren 1851—59. München, Verlag der Kom 
mission für Bayrische Landesgeschichte bei der Bayr. Akad. der Wis 
senschaften 1931. 133 S. — Die vorliegende Untersuchung führt die 
Forschungen weiter, die A. O. Meyers bekannte Publikation über Bis 
marcks Kampf am Bundestag (1927) erstmals in einen bis dahin 
wenig erhellten Zeitraum und Problemkreis getragen hat. Eir 
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und gewissenhafte Archivforschung vereinigt sich in dieser 
Arbeit mit scharfer Durchdringung der Materie. Die Haltung des 
Ministers v. d. Pfordten zur Frage der Bundesreform wird im ein- 
einen entwickelt und begründet, gegen Doeberl wird die Meinung 
verfochten, daß die Triaspolitik innerlich unmöglich und von vorne- 
herein zum Scheitern verurteilt war, weil Bayern über keine aus- 
reichende militärische Macht verfügte, die Mittelstaaten selbst nicht 
einig waren und Bayern keine Staatsmänner besaß, die fähig gewesen 
wären, ein solches Programm durchzuführen. 

Karlsruhe i. B. Fr. Schnabel. 

Vornehmlich auf Grund von Materialien des Rapperswyler pol- 
nischen Archivs und des Czartoryski-Archivs in Krakau stellt Marja 
Pawlicowa die Bemühungen der polnischen Emigration um For- 
mierung einer polnischen Legion im Beginn des Krimkrieges dar: 
Ze staran 0 legje polska w poczatkach wojny krymskiej, 1853—54: 
„Kwartalnik Historyczny‘‘, 46. Jahrg., 1932, Bd. I, 74—97. F.E. 

In dem Hist. Jb. 52,4 berichtet H. Schnee über die Zeitung 
„Deutschland“, die in den Jahren von 1855 bis 1858 in Frankfurt 
eschien. Sie ist nach der Ansicht des Vf.s zu dieser Zeit das wich- 
fgste Organ der deutschen Katholiken. Dementsprechend ist sie 
goßdeutsch und lehnt ein von Preußen geleitetes Deutschland ab. 
Sie fordert Aufnahme Österreichs in den Zollverein; überhaupt be- 
wegt sie sich völlig auf der politischen Linie der Donaumonarchie. 
$o gibt der Aufsatz einen nicht uninteressanten Beitrag zur Er- 
kenntnis der Kräfte, die der Bismarckschen Reichsgründung ent- 
gegenstanden. 

Über den französisch-russischen Geheimvertrag vom März 1859 
handelt B.H. Sumner (EHR. Jan. 1933). Der Vertrag war das 
Ergebnis langer Verhandlungen, die erst in Warschau zwischen 
dem Prinzen Napoleon und Gortschakow, später in Paris zwischen 
Walewski und Kiselev stattfanden. Am 9. März wurde der Vertrag 
dann in Paris unterzeichnet. Er sollte Rußland zur wohlwollenden 
Neutralität in dem bevorstehenden Kriege verpflichten. Über die 
Modifikation der Verträge wollten der Zar und der Kaiser sich ver- 
Ständigen. Die Verhandlungen waren aber nicht geheim geblieben, 
und auf preußische und englische Vorstellungen in Paris und Peters- 
burg wurde die Existenz des Vertrages geleugnet. Inzwischen war 
Ende April der Krieg bereits ausgebrochen. Rußland sah sich in 
siner Handlungsfreiheit nicht gebunden; es gestattete keine Aus- 
dehnung des Konflikts auf Deutschland, und Napoleon mußte ein- 
En daß er von Rußland nichts zu erwarten hatte als die Neu- 

ität. 

Über Versuche der Golderzeugung am Hofe Kaiser Franz 
Josefs I. berichtet eine Untersuchung Heinrich von Srbiks, Wie- 
ser Akademie der Wissenschaften 1932, 5/7. Im Jahre 1867 hat 
Franz Josef unter der Wirkung der Eingabe dreier italienischer Aben- 
teurer den Chemieprofessor Anton Schrötter mit der Aufgabe be- 
traut, sich gutachtlich über den Plan zu äußern, aus Silber Gold 
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zu gewinnen. Schrötter wurde in der Tat durch die Versuche » 
überzeugt, daß er sich zum Direktor der kaiserlichen Münze ernenne 
ließ, um hier den geplanten Versuchen nachzugehen. S. führt den 
Gedanken Schrötters über das Motiv, seinem Kaiser und Staat eine 
Dienst zu erweisen, auf dessen naturwissenschaftliche Grundüber. 
zeugungen zurück und rechtfertigt ihn vor den Angriffen, die von 
amerikanischer Seite gegen ihn erhoben worden sind. G.M. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


(Zeitschriftenbericht von Erwin Hölzle) 


Maximilian von Hagen veröffentlicht unter dem Titel: 
Das Bismarckbild der Gegenwart, neue Folge, eine ein 
gehende kritische Übersicht der Bismarckliteratur der letzten Jahr 
mit ausführlichen Belegen (Zs. f. Pol. 1932, H. 5—7). — Ludw. 
Herz, Rätsel um Fritz von Holstein, wertet die Briefe an Id 
v. Stülpnagel aus (Preuß. Jbb. Febr. 1933, 155—173). 

Die Politik des „Vatikans im System der europäische 
Bündnispolitik von 1870—ı890° wird von Clemens Bauer in 
großen Umrissen eindringlich charakterisiert: Der Wandel der Er- 
scheinungsformen der päpstlichen Politik, die neben der alten Dipl- 
matie mehr und mehr durch die Beeinflussung der öffentlichen Me- 
nung der Staaten ihre kirchenpolitischen Zwecke zu erreichen sucht, 
wie die Entwicklung der Politik selbst, von der starren, unbewgg 
lichen Protestpolitik Pius’ IX. über die Anlehnung an den Dreibund 
in den ersten Jahren Leos XIII. bis zur Wendung zu Frankreich 
und zur bewußten Förderung der russisch-französischen Annäherung 
unter Rampolla (Hochland Febr. 1933, Bd. XXX, 385—402). 

E. ]J. Pratt, La diplomatie frangaise de 1875 4 1881, holt in 
Fortsetzung seines früheren Aufsatzes das Neue aus dem 2. und 
3. Band der ersten Serie der französischen Dokumente heraus, unter 
besonderer Würdigung der Politik Bismarcks, der Orient- und der 
Mittelmeerpolitik (Rev. hist. Nov.-Dez. 1932, 447—470). — Von dem 
französischen Diplomaten Eugene-Melchior de Vogü& veröffentlicht 
die Rev. d’hist. dipl. 1932, 459—473, einen Vorabdruck aus dem dem- 
nächst als Buch erscheinenden Journal über die Petersburger Zeit 188. 

The National Review, die bekannte englische imperialistische 
und schroff antideutsche Zeitschrift, feiert das fünfzigjährige Jub- 
läum seit dem Eintritt von L. J. Maxse durch eine Festnummer mit 
Rückblicken, die manches neues Licht auf ihre deutschfeindliche, 
für die russische Entente eintretende Politik und deren Hintermänner 
wirft (Febr. 1933). — Allan Jansson, Frün Gladstone till Asquilh, 
gibt eine kritische Untersuchung von Biographien und Denkwärdig 
keiten aus der liberalen Partei (Hist. Tidskr. Stockholm 1932, 310 
bis 340). E.H. 

So wenig man von einem spannenden Detektivroman eine In 
haltsangabe machen kann, weil das Interesse auf dem Durcheilen 
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der kleinen und kleinsten Schritte der Handlung beruht, so wenig 
ist es möglich, in der üblichen Weise eine gedrängte Zusammenfas- 
sung des Buches von O. Gradenwitz, Bismarck am Schreib- 
tisch, der geheimnisvolle Immediatbericht (Berlin, Franz Vahlen, 
0. J. [1932], brosch. 3,80 M.) zu geben. Es ist die Geschichte weniger 
Tage, vom 21. bis zum 29. September 1888, geschildert auf Grund 
des graphischen Befundes der Schreibtischarbeit, durchforscht mit 
allen Schikanen des scharfsinnigen Interpolationsforschers und der 

Liebe des Bismarckkenners, der sich in jede philologische 
Einzelheit vertieft, weil in der Tat aus Bismarckschen Randstrichen, 
Korrekturen und Schriftzügen wie kaum bei einem andern Großen 
der Geschichte der Geist des ganzen Mannes lebendig wird, Daß 
essich um die hochpolitische Angelegenheit der Geffckenschen In- 
diskretion, um die höchst unbequeme Veröffentlichung des Kriegs- 
tagebuchs Kaiser Friedrichs III. handelt, ist gleichsam nur der Hinter- 
grund für die Frage: wie hat Bismarck den Schlag der Deutschen 
Rundschau innerlich und äußerlich pariert, wenn man seine Regungen, 
Überlegungen und Aktionen unter der Zeitlupe betrachtet. Daß der 
Schläger, mit dem Parade, Hieb und Scheinhieb ausgefochten werden, 
in Bleistift und Feder bestand, macht nur einen Reiz mehr aus für 
den Vf., der übrigens vielerorts seinen berühmten Anekdotenschatz 
in den Dienst der Sache gestellt hat. 

Freiburg i. Br. R. Stadelmann. 

An dieser Stelle müssen nachträglich zwei wichtige russische 
Arbeiten zur Geschichte der siebziger und achtziger Jahre genannt 
werden: Erusalimskijs Studie über die Kriegsgefahr von 
1875 (Voennaja trevoga 1875 goda: „Utenye zapiski instituta istoris“‘ 
Bd.I, Moskau 1928, S. 146—ı84) und der I, (bisher einzige) eben- 
falls 1928 in Moskau erschienene Band des Werkes von S. Skazkin, 
Das Ende des österreichisch-deutschen-russischen Bünd- 
nisses (Konec avstro-russko-germanskogo sojuza), ein zum größten 
Teil aus noch unveröffentlichten russischen Akten geschöpfter Bei- 
trag zur europäischen Politik 1879— 1884. 

Auf ungedruckten Korrespondenzen des russischen Außenmini- 
steriums fußen zwei Studien von V.Chvostov über die internatio- 
male Politik in den neunziger Jahren: „Die Krise im Nahen 
Orient 1895— 1897‘ (Bliänevostoönyj krizis 1895—97 gg.: „Istorik- 
Marzist‘‘ 13, 1929, S. 19—54) und „Das Problem der Eroberung 
des Bosporus in den neunziger Jahren des ı9. Jahrhunderts“ 
(Problema zachvata Bosfora v 90-ch godach XIX veka: ebda. 20, 1930, 
$. 100— 129.) F,E. 

Heinrich Wiegand. Ein Lebensbild. Herausgegeben von 
Amold Petzet. Bremen, G. A. v. Halem 1932. 335 S. — Dem um 
die Entwicklung des Norddeutschen Lloyd, der bremischen Wirt- 
schaft und des deutschen Überseehandels so hochverdienten Heinrich 
Wiegand wird in, diesem vornehm ausgestatteten Erinnerungsbuch 
en würdiges Denkmal gesetzt, *Es wurde Zeit, daß es geschah. 
Denn neben Ballins Bild, das die gründlichen, wenn auch verschieden 
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beurteilten Arbeiten von Huldermann und Stubmann festgehalte 
haben, fing Wiegands Bild an zu verblassen. In der richtigen Erkenst. 
nis, daß dieser tüchtige Mann nicht in Vergessenheit geraten 
entschloß sich Arnold Petzet, sein Schwiegersohn und Mitarbeiter, 
gestützt auf Tagebuchblätter, Briefe und persönliche Erinn 
und unterstützt durch eine Reihe von Fachmännern das Leba 
Wiegands in seiner bunten Vielseitigkeit darzustellen. Einfache 
Verhältnissen entsprossen, ist der Gärtnerssohn Heinrich Wiegani 
dank seines scharfen Verstandes, Bienenfleißes und seines offene 
Blickes für das Wesentliche und Mögliche rasch emporgestiegen 
Nach Ablegung der Staatsprüfungen ließ er sich als Rechtsanwalt 
und Notar in Bremen nieder, wurde ständiger Rechtskonsulent des 
Norddeutschen Lloyd, 1892 Direktor und sieben Jahre später Genen. 
direktor der großen bremischen Schiffahrtsgesellschaft. Erstaunlid, 
was der rastlos tätige Mann in dieser Stellung geleistet, welche Denk- 
arbeit er verrichtet hat, durch was für Schwierigkeiten er sich hin- 
durchwinden mußte und trotzdem unbeirrt den Weg gegangen is, 
den er als den richtigen erkannt hatte. Sein unerschrockenes Vor 
wärtsdrängen, seine kühnen, weitausgreifenden Pläne fanden Ve- 
ständnis, aber auch Gegnerschaft. Man warf ihm vor, er überspane 
die Finanzkräfte des Lloyd und denke bei all seinen wirtschaftlichen 
Unternehmungen nur an den eigenen Ruhm. Wiegand ließ sich 
nicht beirren. Ist ihm auch manches mißglückt, sind einzelne Schöp 
fungen in der Nachkriegszeit ein Opfer der traurigen Verhältnis 
geworden, dankbar muß Bremen des Mannes gedenken, der su 
Bestes einsetzte, um die bremische Wirtschaft neben der mächtige 
hamburgischen konkurrenzfähig zu halten. „Ein ganzer Kerl‘ steht 
hier vor uns. Ein Mann, der Zivilkurage hatte, offen und ehrlic 
dem Träger der Krone gegenüber seine Meinung vertrat und nebe 
der beruflichen Riesenarbeit Zeit und Muße fand, sich intensiv mit 
wissenschaftlichen und künstlerischen Problemen zu beschäftigen 
Was kann der junge Kaufmann, der junge Deutsche von diesen 
knorrigen, eisenfesten und stolzen „Bremer und Friesen‘ lernen! 
So ist das Erinnerungsbuch zugleich ein ernstes Lehrbuch geworden. 
Möge es recht viele Leser finden! Es verdient gelesen zu werden. 
Münster i. W. H. Wäitjen. 
Graf Schlieffen widmet ‚Wissen und Wehr‘‘ eine Erinnerung- 
nummer, von der der Aufsatz v. Boettichers über Schlieffen as 
Lehrmeister (unter Verwertung unveröffentlichter Briefe und Denk 
schriften) und der v. Riebens, Schlieffen und das Ausland, mi 
reichen Zitaten aus ausländischen Zeitungen und Werken über 
Schlieffen und seine Nachwirkung, dauernden Wert beanspruchen 
(Febr. 1933). — Wolfgang Foerster nimmt erneut zu Paleologus 
Enthüllungen über den ‚Verrat‘ des deutschen Aufmarschplans 
Stellung, indem er die geringe Beweiskraft des Briefes Brugeres auf 
zeigt und zugleich darauf hinweist, daß der Plan des „Rächens‘ 
auch mit dem später in Kraft getretenen Schlieffenplan in keiner 
Weise übereinstimmt (Berl. Mhft. Febr, 1933, 156-160). — D 
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Politischen Berichte des bayerischen Militärbevollmächtigten in 
Berlin, Freiherrn Ludwig von Gebsattel, 1905—ıgıı bringen 
überwiegend Einzelheiten aus der Militärpolitik, weniger aus der 
Kolonial- (Deimling), Innen- und Außenpolitik (hrsg. Karl Demeter, 
Preuß. Jbb. Jan./Febr. 1933, 24—38. 116—132). 

Camille Barr&re setzt seine Erinnerungen über La chute de 
Delcass& fort, scharf gegen Rouvier und dessen Leitmotiv „Frieden, 
vor allen Dingen Frieden‘, wogegen die Botschafter, P. Cambon in 
London und er selbst in Rom, die Position Frankreichs angesichts 
der Konferenz von Algeciras stärkten; am interessantesten sind wohl 
die Mitteilungen über die engen französisch-italienischen Beziehungen 
(Rev. 2 Mondes Jan. 1933, 123—134). 

Einen wertvollen Beitrag zur Europäischen Vorkriegspolitik 

Paul Herre in seinem Vortrag: Die kleinen Staaten und 
die Entstehung des Weltkriegs. Bisher erschienen die Teile, 
die die allgemeine (besonders betonte) Bedeutung der Kleinstaaten 
im Mächtesystem und die Politik der iberischen Staaten behandeln, 
mit eingehender und reich belegter Darstellung der spanischen Ma- 
sokko- und Bündnispolitik (Berl. Mhft. Nov./Dez. 1932, 1067—1074. 
168—1190).. — Die serbische Vorkriegspolitik untersucht 
emeut Hans Übersberger. Er gibt einen Überblick über das 
österreichisch-serbische Verhältnis, unterstreicht die serbisch-rus- 
sche Schuld an dem unlösbar werdenden Konflikt, für die Zeit 
vor Buchlau unveröffentlichte Wiener Akten verwertend, und weist 
gegenüber neueren Abschwächungsversuchen den Zusammenhang 
mischen der serbischen Regierung und den Geheimorganisationen 
nach (Berl. Mhft. Jan. 1933, 15—55). 

Zur Geschichte des Kriegsausbruchs: R. C. Hawkin, Liberalism 
und ihe World War, zeigt mit interessanten Details die Differenzen 
tischen der Liberalen Partei und Grey auf und erklärt, daß die 
Partei weder von den englisch-russischen Marineverhandlungen, noch 
dem Briefwechsel Grey-Cambon 1912, noch dem Vermittlungsangebot 
Wilsons vom 4. August 1914 gewußt habe (Contemporary Review 
Febr. 1933). — Jan Opotenskfs Aufsatz „Österreich-Ungarn und 

d zu Kriegsbeginn‘‘ (tschechisch) ist im ganzen seinem 
Aufsatz über die Hoyosaffäre im Journ. of Mod. Hist. 1932 gleich 
2. bringt nur einige Zusätze (Üesky Casopis Historicky 1932, 522 

533). 

Zur Weltkriegsgeschichte: Prinz Milo von Montenegro, The 
Beirayal of Montenegro, gibt persönliche Erinnerungen über die 
ssbisch-montenegrinischen Gegensätze im Weltkrieg, nachdem 
Montenegro für seine Beihilfe zu Kriegsbeginn eine Teilung der 
“delavischen Beute zugesagt worden war (Nineteenth Century, Febr. 
1933). — General de Lardemelle, Joffre et Lanrezac. L’önigme de 

oi, entwirft ein anschauliches Bild von dem Durcheinander, 
das in der französischen Armee gegenüber dem deutschen Vormarsch 
1914 herrschte; der als sehr tüchtig geschilderte Lanrezac wurde 
vom seinen Untergebenen zu einer Offensive gezwungen, die er eben 
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aus richtiger Erkenntnis der Schwäche seiner Truppen sistiert hatt 
(Rev. de Paris Jan. 1933, 154—183. 412—437). — Paul Molisch, 
Zur Politik Kaiser Karls von Österreich, bringt in Auseinandersetzung 
mit den Werken von Polzer-Hoditz und Werkmann, über den Titd 
hinausgreifend, neues Material zur Geschichte der deutsch-rumäui 
schen und deutsch-italienischen Verhandlungen 1914/15, zu. da 
deutsch-französischen Friedensfühlern 1916/17 und zur Erzberge. 
Czernin-Affäre, auf Mitteilungen Beteiligter, vor allem des Grafen 
Wedel, fußend (Preuß. Jbb. Jan. 1933, 4—23). — Max Graf Mont. 
gelas geht erneut mit den von Lama hartnäckig aufrechterhaltene 
Behauptungen über die Stellung Englands und Frankreichs zu 
„Wiederannexion‘‘ Elsaß-Lothringens überzeugend ins Gericht (Berl 
Mhft. Febr. 1933, 160—169). — Raymond Recouly, Les nögoca 
tions secrötes Briand-Lancken, verwertet die Memoiren Lanckens uni 
Aufschlüsse französischer Beteiligter zu einer scharfen Kritik der 
Briandschen Politik vom rechtsfranzösischen Standpunkt aus (Ra, 
de France Dez./Jan., XII, 577—90. XIII, 73—90. 223—40). 

Zur Politik der Vereinigten Staaten liegen mehrere Aufsätz 
vor: Carlo Marchiori, G% Stati Uniti dall’ isolamento all’ intervenh 
nella Guerra mondiale, bringt in Fortsetzung früherer Artikel ein 
Übersicht der imperialistischen Politik der Staaten (Annali di sciem 
politiche, Sett. 1932, V, 182—ı95). — Carl F. Brand, The readin 
of British Labour to the policies of President Wilson during the Worl 
War, schildert die abwechselnd zustimmende, dann wiederum kr- 
tische Stellungnahme der verschiedenen Gruppen der Labor pary 
gegenüber Wilsons „Friedens‘‘-, ‚„‚Neutralitäts‘‘- und Kriegspolitik 
auf Grund der Zeitungen und Zeitschriften der Partei (Am. His, 
Rev. . Jan. 1933, 263—285). — Esther Caukin Brunauer, Tk 
peace proposals of December 1916 — January 1917, verwertet ds 
amerikanischen Kriegsdokumente, legt den Akzent auf das Inei 
ander der U-Bootkriegs- und der Friedensangebotsfrage, kommt 
jedoch zu keinen endgültigen Aufklärungen über das Verhältnis de 
deutschen zur amerikanischen Friedenspolitik (Journ. Mod. His. 
Dez. 1932, 544—71). — Marc Dhavernas, La Trösorerie dk 
banques am£ricaines pendant la grande guerre, gibt finanztechnisck 
Einzelheiten über die Anleihepolitik, ohne Eingehen auf deren pol 
tische Seite (Revue des sciences polit. 1932, 554—571). — Genial 
Mordacq, Clemenceau aux Etats-Unis (1922), erzählt aus sein 
Erinnerungen als Vertrauter Clemenceaus über dessen zum Schade 
Frankreichs verzögerte Reise zur Schuldenregelung (Rev. de Pan 
Febr. 1933, 573—99). E.H. 

Arno Spindler, Der Handelskrieg mit U-Boote 
Erster Band: Vorgeschichte. Mit 34 Anlagen, 6 Textskizzen un 
2 Tabellen. XII, 272 S. (Der Krieg zur See 1914 —ıgı8. Heraus 
gegeben von E. v. Mantey.) Berlin, E. S. Mittler 1932. 8,751 
— Dieser Band des amtlichen Gesamtwerkes über den Seekit 
1914/18 ist von außergewöhnlichem Interesse, da der Handelskng 
mit U-Booten in jeder Hinsicht etwas vollkommen Neues 
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und der folgenschwere Entschluß für seine Eröffnung nicht nur 
von militärischen und technischen, sondern in fast noch höherem 
Grade von politischen, völkerrechtlichen und wirtschaftlichen Er- 
abhing. Dabei zeigten sich schon sehr früh verhängnis- 
volle Gegensätze zwischen den militärischen und politischen Behör- 
den, zwischen der Front und der Heimat. Wie nach mancherlei 
Schwankungen endlich der Beschluß vom 18. Februar 1915 verfrüht 
nstande kam, lehrt das Werk an Hand der wichtigsten Dokumente, 
deren Abdruck fast die Hälfte des Bandes ausmacht. Sein Studium 
bildet die Grundlage für das Verständnis des U-Bootkrieges auch 
in seinen späteren Phasen. Fr. Graefe. 
Über die Politik der Vereinigten Staaten während des Welt- 
kriegs handelte nach gedruckten Quellen M. Pokrovskij: Amerika 
ivojna 19174 goda (,Istorik-Marxist‘‘ ı3, 1929, S. 3—ı8; 15, 1930, 
3-42). FE. 


Wirtschafts- und Sozialgeschichte des Weltkrieges, 


Russian Agriculture during the War: A. N. Antsiferov, in 
ollaboration with A. D, Bilimovich, M. O. Batshev, D. N. Ivantsov, 
Rural Economy; A.D. Bilovich, The Land Setilement. Yale Uni- 
vesity Press. 1930. 394 S. 4 $. 

Food Supply in Russia during the World War, under the general 
ürection of P.B. Strube. K. J. Zaitsev and N.V. Dolinsky, 
Onganization and Policy. S.S. Demostenov, Food Prices and the 
Market in Foodstuffs. Ebd. 1930. 469 S. 4,5 $. 

T.J. Polner, Russian Local Government during the War and 
Ike Union of Zemstvos. In collaboration with Prince V. A. Obolen- 
sky, S.P. Turin. With Introduction by Prince G.E.Lvov. Ebd. 
1990. 317 S. 3,25 $. 

N.N.Golovine, The Russian Army in the World War. Ebd. 
1930. 286 S. 3,25 $. 

M.T.Florinsky, The End of the Russian Empire. Ebd. 1931. 
38 38%. 

G.Antipa, L’occupation ennemie de la Roumainie et ses conse- 
qences &conomiques et sociales. Ebd. o. J. 185 S. 24 Fres. 

D.Mitrany, The Land and the Peasant in Rumania. The War 
ud Agrarian Reform (1917—ı921). Ebd. 1930. 627 S. 

G. Jonesco-Sisesti, L’agriculture de la Roumainie pendant la 
juerre, Paris, Les Presses Univers. de France o. J. 130 S. 20 Frsc. 

D.Yovanovitsch, Les effets d&conomiques et sociaux de la guerre 
mSerbie. Ebd. o. J. 334 S. 35 Fres. 

L.Bernard, La döfense de la sante publique pendant la guerre. 
Ebd. 0. J. 338 S. 36 Fres. 

Ch. Gide et W. Oualid, Le Bilan de la guerre pour la France. 
Ebd. 0. J. 370 S. 52 Fres. 

E.Cl&ementel, La France et la politique &conomique interalliee. 
Ebd. 0. J. 368 S. 44 Fres. 

Historische Zeitschrift 148. Bd. 14 
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W. Winkler, Die Einkommensverschiebungen in Öster. 
reich während des Weltkrieges. Wien, Hölder-Pichler-Tempi, 
1930. 278 S. 11,25 M. 

G. Gratz und R. Schüller, Der wirtschaftliche Zusan. 
menbruch Österreich-Ungarns. Die Tragödie der 
schöpfung. Ebd. 1930. 307 S. 

Verkehrswesen im Kriege: Endres, Dieösterreichi 
schen Eisenbahnen; E. Ratzenhofer, Eisenbahn- wu 
Schiffahrtswesen; B. Höger, Telegraphen- und Post. 
wesen. Ebd. 1931. 224 S. 

O. Goebel, Deutsche Rohstoffwirtschaft im Welt. 
kriege. Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt!) 1930. 194 S. 

J.M.Clark, The Costs of the World War to the American Peopk 
Yale University Press 1931. 316 S. 3,5 $. 


Die beiden ersten Bände der russischen Reihe schildern & 
agraren Verhältnisse des Landes. Bei dem ersten Bande, der & 
Frage der Lebensmittel behandelt, ist das mehr mittelbar der Fal 
Man erhält hier einen guten Einblick, es sei nur auf das Kapitel übe 
das Transportwesen verwiesen, mit welchen Schwierigkeiten es + 
russische Lebensmittelversorgung während des Krieges zu tun hatt. 
Besonders eingehend wird die Entwicklung der Preise behandelt 
wobei die verschiedenen Kräfte, die darauf eingewirkt haben, scharf 
herausgearbeitet werden. Der an zweiter Stelle genannte Band shi 
dert unmittelbar die Lage der russischen Landwirtschaft währen 
des Krieges. Einleitend wird deren Entwicklung in dem letzte 
Jahrzehnt vor dem Kriege dargestellt; dann werden die Änderungs 
aufgezeigt, die während des Krieges auftraten. Der zweite Teil ds 
Bandes ist mehr agrarpolitischer Natur. Er ist vor allem der läd 
lichen Siedelung und ihren Wandlungen gewidmet. Interessant in 
die Darlegungen über die Mängel der agraren Organisation vor de 
Reform des Jahres 1906 und über die Reformen, die sich in da 
Jahren 1906—ı3 vollzogen haben. Ein weiterer Band der russischa 
Reihe schildert die Lokalverwaltung während des Krieges. Es tnit 
hier besonders die Darstellung vom Ursprung und der Organisatia 
der allrussischen Vereinigung hervor, daneben wird dann auch 
Organisation des Krankenhauswesens geschildert. Der Band wm 
Golovine trägt rein militärischen Charakter. Er schildert den Au 
bau und die Organisation der Armee, ihre Verluste, den Geist de: 
selben vor dem Zusammenbruch und ihre Auflösung im Jahre 1917. 
Das Buch von Florinsky stellt in gewissem Sinne den Abschlıl 
der zahlreichen Veröffentlichungen dar, die sich mit dem Einf 
des Weltkrieges auf Rußland beschäftigen. Es bietet eine lese 
werte Darstellung der politischen und ökonomischen Ereignisse i 
Rußland vom Beginn des Krieges bis zur Herrschaft des Bolschews 
mus. Besonders sei auf die Abschnitte hingewiesen, in denen & 




























































1) Liefert auch die ausländischen Bände des Werkes. 
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des Mittelstandes, das Erwachen der Arbeiterklasse und die 
Bauernfrage behandelt werden. Jetzt liegen auch die ersten Bände 
ir rumänischen Reihe vor. Der erste Band schildert ganz all- 
smein die Besetzung des Landes mit ihren wirtschaftlichen und 
sozialen Folgen; besonders eingehend werden dabei die Verwaltung 
durch den deutschen Wirtschaftsstab und ihre wirtschaftlichen Er- 
ehnisse für das Land geschildert. Der Band von Jonesco-Sisesti 
st vollkommen den ländlichen Verhältnissen gewidmet. Er gibt 
einen großen Überblick über die Entwicklung der gesamten Land- 
irtschaft während der Besetzung und über deren Wiederaufbau 
nach Kriegsende. Der stattliche Band von Mitrany geht dagegen 
it mehr in die Tiefe. Wir haben es hier mit einer vollständigen 
Agrargeschichte zu tun. Ein erster Teil führt in einer großen Über- 
sicht die Betrachtung vom Mittelalter bis zur Gegenwart, der zweite 
childert die große Agrarreform des Landes nach dem Kriege. Dabei 
den alle Seiten der Frage berührt, nicht nur die Grundgedanken 
ier Reform, auch ihre Ergebnisse und Wirkungen auf die Eigentums- 
ilung und die Lage der ländlichen Bevölkerung. Bei dem für 
Serbien vorliegenden Band stehen die Einflüsse des ‚Krieges auf 
ias wirtschaftliche Leben in Stadt und Land im Mittelpunkte. Nach 
Darlegungen über das Schicksal der Verkehrswege und der Zer- 
1g vieler Werte beschäftigt sich das Buch hauptsächlich mit 
er Gestaltung der sozialen, geistigen und sittlichen Verhältnisse. 
Die Bände, die für Frankreich vorliegen, behandeln recht ver- 
thiedene Probleme. Das Buch von Bernard trägt einen hygienisch- 
medizinal-statistischen Charakter. Es werden die allgemeinen Maß- 
en zum Schutze der Zivilbevölkerung und der Truppen, die 
ndheitlichen Maßnahmen auf den Schlachtfeldern, der sanitäre 
tz an den Landesgrenzen und die zahlreichen Maßnahmen gegen 
idemische Krankheiten — Tuberkulose, Geschlechtskrankheiten 
sw, — geschildert. Der letzte Abschnitt, der sich mit dem Schutze 
ier Mutterschaft und der Kinder beschäftigt, ist bevölkerungspolitisch 
l ant. Der Band über die Kriegsbilanz ist von namhaften 
Nationalökonomen bearbeitet. Ein erster Teil behandelt die unmittel- 
baren Kriegsfolgen in finanzieller und sittlicher Hinsicht und die 
Kriegsverluste an Menschen. Ein zweiter Abschnitt ist mehr den 
mischen Fragen gewidmet, wie den Verlusten durch die Kriegs- 
stung und den Einwirkungen auf die einzelnen Zweige der 
ükswirtschaft. Dabei stehen die starken Umgestaltungen im Vor- 
egrund, welche die Industrie nach dem Kriege erfahren hat. Der 
and von Cl&ementel schildert ein besonders interessantes Stück 
t Wirtschaftsgeschichte des Weltkrieges. Die ökonomische Lage 
Frankreichs und seiner Verbündeten, die finanzpolitischen Maß- 
ahmen der Entente, ihre ökonomische Zusammenarbeit, die Ver- 
kandlungen vor allem auf dem Gebiete des Transportwesens und der 
itteleinfuhr stehen dabei im Vordergrund. Für Österreich 
Winkler ein ebenso schwieriges wie wichtiges Gebiet zu be- 
andeln gehabt: die Einkommensverschiebungen während des Welt- 
14* 


E 


über 
; die 
attı. 
delt, 
harl 
chi 
rend 
zten 
ngen 
| des 
änd- 


„BEESkHaREEER=E 


*# 





212 Notizen und Nachrichten 


krieges. Ein erster Teil behandelt die Wandlungen, die durch & 
Krieg entstanden sind, ein zweiter die Einkommensverschiebu 
zwischen den einzelnen Berufsständen. Ein Anhang gibt ein By 
der unmittelbaren Kriegskosten des Landes. Der Vf., der hier 
auf sehr lückenhaftes Material angewiesen war, hat aber trotz 
wichtige Ergebnisse feststellen können. Dabei gehen seine ] 
legungen über den Rahmen Österreichs hinaus; denn was hier 
den Einwirkungen der Inflation, Kriegskonjunktur und Zwangswi 
schaft gesagt ist, gilt auch in ähnlicher Weise von den 
Staaten, die am Kriege beteiligt waren. Von nicht geringerem 
esse ist der Band, der den Zusammenbruch des Landes behandk 
und der mit Recht im Untertitel als Tragödie der Erschöpfung 
zeichnet wird. Er beginnt mit einer Skizze der Entstehung &) 
österreichisch-ungarischen Wirtschaftsgebiete, schildert sodann i 
wirtschaftlichen Zusammenbruch, um hierauf die finanzielle 
wirtschaftliche Lage des Landes nach dem Kriege zu behani 
Der dem Verkehrswesen in Österreich gewidmete Band gibt zunäck 
ein allgemeines Bild von dem Eisenbahnwesen, während ein 
Teil die Beziehungen desselben und der Schiffahrt zu den militi 
schen Bedürfnissen und der militärischen Organisation im Knie 
behandelt. O. Goebel, der die deutsche Rohstoffwirtschat 
im Weltkriege dargestellt hat, war damals bei der deutschen Rı- 
stoffversorgung tätig und hat auch während des Krieges publizistisi 
bereits Stellung zu diesen Fragen genommen. Es sind also auchä 
praktische Erfahrungen, die er seinem Buche zugrunde legen konnt 
Zunächst werden die einzelnen Rohstoffe nacheinander besprocha, 
dann gelangen einzelne wichtige Fragen, wie die Kriegswirtschaft 
organisation, das Kriegswirtschaftsrecht, Preise, Finanzierungstraga, 
Löhne und Gewinn u.ä. zur Darstellung. Am Schlusse wird in sk 
interessanter Weise das persönliche Verhalten zur Kriegswirtschi 
geschildert. Man ersieht aus der Darstellung, an wie vielen Stela 
unsere wirtschaftliche Kriegsvorbereitung mangelhaft war. Der\i 
schildert auch weitere Pläne, die man damals hatte, um gegen & 
Mißstände anzukämpfen, die sich aus der Kriegswirtschaft ergabe 
Es sei nur auf den Vorschlag verwiesen, alle Preise abzuschaf 
und alle Lieferungen und Leistungen auf dem Wege von Beleg- ı 
Bezugsscheinen durchzuführen. Der Band zeichnet sich dadurch as 
daß er auch in sehr überlegter Weise den Maßnahmen der Kr 
wirtschaft gegenüber kritisch Stellung nimmt. Ganz besonders inte 
essant und lesenswert, nicht nur durch die angesehene Person da 
V£f.s, ist die Darstellung der Frage, wie hoch sich die Kosten & 
Krieges für die Vereinigten Staaten beliefen. Der Band ent‘ 
auch recht viele beachtenswerte allgemeine Bemerkungen über dies 
Problem. Es sei nur auf die beiden Kapitel über die Natur m 
Kriegskosten oder auf die Schätzung der ökonomischen Verst 
durch Tod und Arbeitsunfähigkeit verwiesen. In einem besondem 
Kapitel wird dann die Gesamtheit der Kosten betrachtet. Es w 
delt sich hier um ein gewisses Gegenstück zu dem oben angezeigt 
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Band über die französische Kriegsbilanz. Freilich ist das Problem von 
amerikanischen Nationalökonomen wesentlich tiefer aufgefaßt. 
Gießen. P. Mombert. 
American Food in the world War and Reconstruction Period. 
Ohmalions of Ihe Organizations under the Direction of Herbert Hoover 
40 1924. By Frank M. Surface and Raymond L. Bland: Stan- 
ford University Press, Calif. 1931. 1033 S. 20 Doll. — Es handelt 
sch in dem umfangreichen, auch mit mancherlei Bildern ausgestat- 
teten Bande um die Aufgabe darzustellen, in welcher Weise und in 
wechem Umfang die Vereinigten Staaten während und nach dem 
Weltkriege mit Lebens- und Heilmitteln Europa versorgt haben. 
Dem Ganzen geht eine textliche Darstellung voraus, während vier 
Fünftel des Bandes statistische, nach Ländern geordnete Zusammen- 
sellungen enthalten, die ungemein in die Einzelheiten gehen. Es 
sinur auf die sich auf 50 S. erstreckende Aufzählung der ge- 
lieferten Medikamente verwiesen. Das Werk hat vor allem auch den 
Iweck, die großen organisatorischen Leistungen Hoovers, unter 
dessen Leitung das Ganze stand, aufzuzeigen. Ein größerer wissen- 
schaftlicher Wert kann der Veröffentlichung nicht zuerkannt werden. 
Sieist dazu doch viel zu sehr lediglich Zusammenstellung geblieben. 
Gießen. P. Mombert. 
Erich Otto Volkmann, Probleme um den 9. November, 
ummt kritisch zu Eugen Fischers ‚„Volksgericht‘‘ Stellung (Preuß. 
Job. Febr. 1933, 144— 152, mit einer Replik Fischers ebd. 152—55). 
—Unter dem Titel König Rupprecht veröffentlichen die Süddt. 
Mhfte, Jan. 1933, mehrere Aufsätze und Briefe, die Rupprecht be- 
sonders als Kunstmäzen und Feldherrn zeigen. E.H 
Paul Wentzcke schildert auf Grund eines sehr umfangreichen 
wd nur mit unermüdlicher Ausdauer zu beschaffenden Materials 
aschaulich und ausführlich bis in alle Einzelheiten den „Ruhr- 
kampf“, also die Vorbereitungen und den Einbruch der Franzosen 
a das rheinisch-westfälische Industriegebiet und seine Abwehr in 
den Jahren 1921— 24, eingeordnet in den Rahmen der deutschen 
ud der internationalen Politik (Bd. I, 2. Aufl., 1930. XV u. 490 S. 
Bd.II, 1932. XIV u. 521 S. Berlin, Reimar Hobbing). Mit Recht 
selt W. auch die Vorgänge auf dem linken Rheinufer dar, soweit 
sie im Zusammenhang mit dem Ruhrkampf stehen, vor allem also 
de separatistischen Bestrebungen im Rheinland, Rheinhessen und 
der Pfalz. Daß er nicht jedermann in der Ausführlichkeit der 
%hilderung von dessen Leistungen, in Anerkennung und Tadel hat 
aufriedenstellen können, ist selbstverständlich, ebenso daß das Mate- 
fl über manche überaus wichtige Vorgänge noch zurückgehalten 
wid, daß also später einmal noch bedeutsame Ergänzungen und 
Berichtigungen erfolgen werden. Trotzdem wird W.s Darstellung 
ben H. Spethmanns ı2 Jahre Ruhrbergbau, Bd. III—V, die Grund- 
kge zur Schilderung jener für Deutschland so schicksalsentscheiden- 


den Vorgänge abgeben. 
Köln. 


J. Ziekursch. 
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DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 
(Zeitschriftenbericht von Willy Hoppe) 


„Polonica im Estnischen staatlichen Zentralarchi, 
Anhang: Polonica in anderen Archiven Estlands‘‘ verzeichnen j 
den Publikationen des Estnischen staatlichen Zentralarchivs Nr, 
(künftig: I, 3) N. Treumuth und O.Liiv (Tartu [Dorpat|, Verig 
des Estn. staatl. Zentralarchivs 1931. 160 $.). Es handelt sichn 
nächst um eine Zusammenstellung von Archivalien des Zentnl 
archivs aus der Zeit der polnischen Machtbestrebungen im Baltikın 
verstärkt durch spätere, bis tief ins 19. Jahrhundert reichende Akte; 
mengen, so etwa Ergänzungen des bisher bekannten Materials üb 
Polens Kampf um seine Selbständigkeit, Quellen zur Kenntnis % 
akademischen Lebens in dem von Polen häufig besuchten 
usw. Die anhangsweise verzeichneten Akten, meist städtischen mi 
kirchlichen Archiven entstammend, gehören gleichfalls dem 16, bs 
ı9. Jahrhundert an. H.K, 

Nur einige wenige Dörfer im Süden und Südosten des ehemk 
westpreußischen Konitz umfaßt die sog. ‚‚Koschneiderei‘‘, aber ihr 
von Joseph Rink dargebotene Geschichte ist mehr als die üblic: 
Dorfgeschichte. Sie ist Lebensgeschichte eines deutschen kathoi: 
schen Volksteiles, gegen den eine fremdvölkische Woge anbrandet 
Von der Zeit der pomerellischen Herzöge läuft die Geschichte durh 
die Jahre des Ordensregimentes, der Königreiche Polen, späte 
Preußen und mündet seit 1920 in die Periode der Republik Pola. 
Was R. von der Wirtschafts- und Kulturgeschichte der Koschneideri 
zu sagen weiß, ist auf sorgsamer Forschung, die ohne Tendenz kri 
tisch gehandhabt wird, aufgebaut. Daß die Koschneiderei ‚ein Jahr 
hunderte alter deutscher Kulturboden‘“ ist, kann als völlig siche 
gelten. Sehr verdienstlich die Bevölkerungslisten von 1772 und 1919 
Die Siedlungskunde wird abgesehen von der im Hauptteil gegebena 
„Siedlungsgeschichte‘‘ manches aus dem Anhang über die Orts- un 
Flurnamen entnehmen können. Inhaltsverzeichnisse fehlen nich. 
(‚Die Geschichte der Koschneiderei.‘‘ Danzig, Danziger Verlags-G#. 
1932. 204 S. = Koschneider-Bücher hrsg. von Joseph Rink, Nr. 10) 

Der Stadt Woldegk ist ein Sonderheft der ‚Mecklenburg-Str- 
litzer Heimatblätter‘ (Jahrg. 7, H. 3) gewidmet, aus dem wir de 
Aufsatz von Herm. Schüßler über ‚die Feldmark und ihre Sepan- 
tion‘ als von allgemeinerem Interesse herausheben (S. 35—49). Aul 
einige wenige Seiten beschränkt sich leider Endler mit seine, 
einen starken Wechsel der bäuerlichen Bevölkerung im Lande Star 
gard seit dem 14. Jahrhundert bis zum 30 jährigen Kriege aufdecken- 
den Angaben (ebd. Jahrg. 7, H. 4, S. 62—64). 

Die „Hamburg. Geschichts- und Heimatsblätter‘‘ bringen in 
Jahrg. 7 (1932), Nr. ı einen Aufsatz von Alfred Dreyer übe 
„Hamburgs und Lübecks Kampf um den Sachsenwald‘‘ im 17. Jahr 
hundert (S. ı—ı1). Er richtet sich gegen den Herzog von Laut 
burg. 
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Karl Frölich beschließt seine für die allgemeine Stadtgeschichte 
des Mittelalters bedeutsamen Untersuchungen „Zur Vor- und 
Frühgeschichte von Goslar“. Siedlungs- und Verfassungs- 

ichte werden von der Arbeit trotz mancher unsicheren Ergeb- 
nisse Nutzen ziehen (Niedersächs. Jahrb. 9, 1932, S. ı—51). Trotz 
der lokalen Beschränktheit wird man hier auch Dietrich Kohls 
Auslassungen über „Das ältere Verfassungsrecht der süd- 
oldenburgischen Städte‘ nennen dürfen (ebd. S. 155— 179), das 
sich in eigentümlichen Sonderverfassungen der vier Städte Fries- 
oythe, Kloppenburg, Vechta und Wildeshausen bis 1820 entwickelt. 
Die an dieser Stelle schon oft erhobene Forderung einer stärkeren 
Beachtung des politischen Lebens der Einzelstaaten im 19. Jahrhun- 
dert wird von Karl Rienits für Oldenburg zum Teil erfüllt. Seine 
„Oldenburgische Bundespolitik von 1815—1848° (ebd. S. 52 
bis 141) behandelt zunächst Einzelfragen der Bundespolitik Olden- 
burgs, schildert dann sehr lehrreich Oldenburg und das Bundesheer- 
wesen. In einem Schlußabschnitt, der das meiste Interesse erweckt, 
werden die politischen Tendenzen der Bundespolitik erläutert. Auf 
nicht zur Auswirkung gelangte Beziehungen zwischen dem bran- 
denburgischen Kurstaat und der Stadt Hildesheim 1523/24 weist 
J.H. Gebauer in dem Aufsatz „Kurfürst Joachim I. von Branden- 
burg und die Stadt Hildesheim‘ hin (S. 197—208). 

In die niederrheinische, aber auch die allgemeine deutsche Ge- 
schichte des ausgehenden 13. Jahrhunderts greift die Schlacht bei 
Worringen ein. Die bedeutende Anteilnahme Kölns an jenem Er- 
egnis arbeitet Paul Holt heraus (Jahrb. d. Köln. Geschichtsver. 14, 
1932, S. ı— 29). „Die Kölner Generalvikare von 1390— 1600“ stellt 
Amold Güttsches mit einigen biographischen Notizen zusammen 
(ebd. S. 30—53), ein Beitrag, der trotz der vom Vf. betonten Lücken- 
haftigkeit des Materials doch eine erfreuliche Erweiterung der G.schen 
Dissertation (Köln 1931) über die Generalvikare der Erzbischöfe von 
Köln bis zum Ausgang des Mittelalters ist. Ertragreich wie immer 
ene neue Arbeit von Herm. Keussen, ein Stück Geschichte der 
in das Mittelalter hinaufreichenden Kölner Juristenschule. Sie ist 
durch zwei reiche Stiftungen gefördert worden, deren Entstehung 
ud Verwendung K. schildert (ebd. S. 54—91). Ebenfalls über den 
Ikalgeschichtlichen Rahmen hinaus gehen einige Beiträge, die 
Karl Marx’ Vater betreffen. Adolf Kober führt in den Kampf 
hinein, den Heinrich Marx gegen das drakonische Ausnahmegesetz 
gegen die Juden von 1808 führte (ebd. S. ırı—ı25), Hans Stein 
stellt den Zeitpunkt und Grund des Übertritts der Familie Heinrich 
Marxens zur evangelischen Kirche fest (ebd. S. 126—129). Von dem 
gleichen Vf. findet sich ebd. S. 130—ı147 eine Studie zur Sozial- 
politik der Rheinischen Zeitung von 1842/43, also damals, als Karl 
Marx ihr Schriftleiter war. Mit Recht werden Marxens den rheinischen 
Pauperismus des Vormärz behandelnde Aufsätze als „Beiträge zu 
nem wichtigen Teilgebiet der rheinischen Wirtschafts- und Sozial- 
geschichte‘‘ bezeichnet. 
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Ein erfreuliches Beispiel einer für die Laienwelt berechnet« 
und doch aus kritischer Quellennutzung erwachsenen Stadtgeschichh 
liefert Johannes Schultze in seiner „Geschichte der Stadt Ne. 
ruppin“. Der etwa 7oojährige Ort hat keine bewegte Vergange, 
heit und der Strom großer Weltereignisse hat ihn nie umrausct 
Wohl aber hat er im Mittelalter als Hauptstadt des Landes Ruppu, 
das unter den Herren von Ruppin eine eigentümliche Sonderok 
in der Kurmark Brandenburg spielte, seine besonderen Aufgabe 
erfüllt. Auch von den folgenden Jahrhunderten der Stadtgeschicht 
weiß S. ein anschauliches, für die Vergangenheit solcher brande. 
burgisch-preußischen Kleinstädte typisches Bild zu geben. (Ne 
i ruppin, W.Stein 1932. VII, 144 S. Mit Abb. und ı Stadtplan) 
W. Hp. 

W. Schwinkowski, Münz- und Geldgeschichte x 
Mark Meißen und Münzen der weltlichen Herren nad 
meißnischer Art (Brakteaten) vor der Groschenprägun 
I. Teil Abbildungstafeln. Frankfurt a. M., Heß 1931. 65 Tafel, 
— Mit diesem Werke scheint endlich eine der Lücken in der Be 
arbeitung der mittelalterlichen deutschen Münzgeschichte ausgefilt 
zu werden. Es liegt nunmehr der Tafelband einer sächsischen Min 
geschichte bis gegen Ende des 13. Jahrhunderts vor. Es handelt sich 
ausschließlich um den Denar oder Pfennig, der erst zweiseitig und 
dann bis zum Ende einseitig in Form von Hohlpfennigen geprägt 
wurde. Die ältesten Münzen sind Pfennige des Markgrafen Eck 
hart I. (985—1002) mit der Aufschrift EKKIHART und MIu uNl, 
denen dann erst Prägungen der ersten Wettiner in der Mark Meiße, 
Heinrichs I. und II. von Eilenburg (1090—ı123) folgen. Unter Die- 
rich dem- Bedrängten (1r90—ı221) beginnt schon der Verfall de 
Münzkunst. Die Besetzung der Lande durch König Adolf, König 
Albrecht und Wenzel II. von Böhmen (1292—1307) hat numismatisch 
ihre Spuren in rohen Brakteaten mit dem Kopf und Sitzbild eins 
Gekrönten hinterlassen. Mit diesen Geprägen bricht die Brakteate- 
prägung in Meißen ab, um der nun aufkommenden Groschenprägug 
zu weichen. Zum Schluß (von Tafel 56 an) bildet Schw. Pfennige son 
stiger Dynasten auf (thüringisch-)meißnischem Gebiete ab, so de 
Herren von Mansfeld, von Apolda, Lobdeburg, Burggrafen vo 
Leisnig und Dohna u.a. Es sind im ganzen 65 Tafeln mit 10% 
Münzen. Voran geht diesem Band eine vortreffliche Einleitung, di 
das Notwendigste zum Verständnis der meißnischen Münzgeschichte 
enthält. Hoffentlich folgt den Tafeln bald der Text, durch den 
erst die wirkliche Benutzung jener möglich wird. 

Berlin. A. Suhl. 

Den vormärzlichen sachsen-weimarischen Landtag stellt Hans 
Blesken als eine Stätte „ruhiger, fleißiger, stiller Arbeit‘‘ dar, a 
der man sich, ohne tüchtige Redner, ‚etwas eng, schwunglos und 
begrenzt‘‘ politischen Theoretisierens möglichst enthält, dafür abe 
seine innerstaatlichen Aufgaben und Pflichten erfüllt. (Zeitschr. 4 
Ver. f. Thüring. Gesch. N. F. 38 (1932), S. 117—214). 
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Ein vielleicht etwas zu breit gedehntes Stück heimatgeschicht- 
licher Forschung bietet Theodor Lorentzen in der auf jahrelanger 
igung beruhenden Untersuchung über „Ursprung und An- 
finge der Stadt Schleusingen“ dar. L. geht vor allem der Namens- 
bedeutung und dann den verschiedenen Siedlungen nach, die den 
Namen Slusungen tragen, der villa, der Burg, der Stadt. (Mei- 
ungen, Brückner u. Renner 1932. ı15 S. Mit ı Plan im Text, 
3 Taf. und ı Karte. 2,50 RM.) 

Der elsässischen Benediktiner-Abtei St. Walburg gelten gedie- 
gene Untersuchungen von L. Pfleger und Emil Clemens Scherer. 
Eisterer gibt eine durch Regesten abgeschlossene Gesamtgeschichte 
bis zu der 1544 erfolgten Union mit dem Stift Weißenburg. S. ver- 
folgt die weiteren Schicksale bis zu dem 1684 beginnenden wirtschaft- 
lichen Wiederaufbau der Abtei durch die Jesuiten und — in einem 
weiteren Aufsatz, der eine besondere wirtschaftsgeschichtliche Note 
trägt — die Jahre bis zum Verkauf des nunmehrigen Nationalgutes 
6 an Private. (Arch. f. elsäss. Kirchengesch. Jahrg. 6, S. 1—ı88.) 

W. Hp. 

Elsässische Studenten an deutschen Hochschulen 
(14481870) mit besonderer Berücksichtigung des ı8. Jahrhunderts. 
Eingeleitet und herausgegeben von Fritz Jaffe. Frankfurt a.M., 
Selbstverlag des Elsaß-Lothringen-Instituts 1932. XXVI, 199 S. 
(Schriften des Instituts, Neue Folge Nr. 7.) — Vf. hat einen frucht- 
baren Gedanken G. Wolframs nicht nur mit Fleiß und Spürsinn aus- 
gefährt, sondern auch mit echt historischem Sinne und mit bisweilen 
fast poetischem Schwung. Neben seinem großlinigen, so ungemein 
anziehenden Elsaß-Buch eine Spezialforschung, die manchen Leser 
fesseln wird, der sonst derlei Materialien nur als Nachschlagegelegen- 
keit zu schätzen gewohnt ist; eine Ergänzung der von Knod seinerzeit 
edierten Straßburger Matrikel, wie sie entsprechend keine andere 
landschaft besitzen dürfte. Herangezogen wurden die Matrikeln 
von 32 deutschen und österreichischen Universitäten, dazu von vier 
außerdeutschen;; drei Viertel der festgestellten Namen mußten oben- 
dein ungedruckten Verzeichnissen entnommen werden. Welche 
Arbeit! Und das Ergebnis? Zunächst fällt die hohe Gesamtziffer 
der in Deutschland studierenden Elsässer ins Auge, ca. 1300 sind 
alein für das ı8. Jahrhundert nachweisbar, gewiß ein stattlicher 
Prozentsatz aller elsässischen Studenten der Zeit (mit Hilfe von 
Knod ließe er sich genau ausrechnen, wie denn überhaupt eine synop- 
che Durcharbeitung beider Quellengruppen noch Ergebnisse ver- 
gpricht). Sodann erregt der große Unterschied zwischen den katho- 
schen und den protestantischen Gebieten, der sich mit den Jahren 
ur immer noch erweitert, unser Aufmerken. Ist der katholische 
Anteil am Studium an sich geringer (aus oft erörterten Gründen), 
"erst recht an dem Studium in Deutschland. Er verringert sich 
“stlich im ı8. Jahrhundert, stark zugunsten von Straßburg. Um- 
gekehrt steigt zur selben Zeit der protestantische Anteil eindrucks- 
vll an, gerade im Fortgang der französischen Epoche kräftigt sich 
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der Zusammenhang mit dem akademischen Leben Deutschlands; ın 
so merkwürdiger, als zum Teil die gleichzeitige Frequenz $ 
absinkt! Besonders eifrig erweisen sich die Hanau-Lichtenbergi 
und Württembergischen Gebiete; die Reichsstädte treten 
zurück, parallel dem Zurücktreten der reichsstädtischen Studenten 
vom anderen Rheinufer an der Straßburger Hochschule, ein $ 
tom allgemeinen Abstiegs der alten Städte. — Für die Wahl de 
deutschen Universitäten sind Herrschaftsverhältnisse in hohem Maß 
bestimmend: die Oberelsässer zieht es noch immer nach dem öster. 
reichischen Freiburg, die reformierten Pfälzer nach Heidelberg, di 
Horburger nach Tübingen, die Hanau-Lichtenberger — seit ihre 
Vereinigung mit Darmstadt — nach Gießen usf. Aber kaum wenig: 
geltend machen sich geistige Interessen. Jena, ohne jede herrschaft. 
liche Beziehungen zum Elsaß, ist von dort her im 18. Jahrhundert 
am allerhäufigsten aufgesucht! Neugründungen wie Halle und Gt 
tingen erwerben sich ansehnliche Zuhörerscharen;; Außenseiter dringe 
bis an die Hochschulen der Ostsee vor. Hier liegt — im protestanti 
schen Bereich zumal — kein bloßes Festhalten an Traditionen vor, 
sondern ein bewußtes Hindrängen zu den Zentren deutschen Geiste 
„Wären nicht soviel unserer Landsleute an deutschen Universitäten" 
so schreibt ein Elsässer 1782, „und kämen nicht so viele aus den 
Reich zu uns, so wäre es um unsere alte deutsche Art schon längs 
geschehen.‘ Mit Rührung begegnet man dem Namen Brions, ds 
Sesenheimer Pfarrherrn, Lerses, der Familie Salzmann: die Goethe 
Philologie gewinnt hier reiche Anschauung von dem gelehrten Ell 
des ı8. Jahrhunderts! (vgl. bereits G. Wolframs vorjährige Goethe 
Rede vor den ehemaligen Straßburger Dozenten und Studenten). 
Aber schließlich wird jeder, der sich mit elsässischen Dingen befaßt 
bis hinab zum Familienforscher, Belehrung davontragen, zumal de 
Vf. ergebnisreichen Fleiß auf die Indentifizierung der Studenten in 
ihren späteren Lebensstellungen verwandt hat. Nur daß er die Fakul 
tätsangaben fortgelassen, möchte ich nicht loben; für die geistigen 
Tendenzen des Studiums in Deutschland hätte man mancherlei au 
ihnen ablesen können. Aber unser Dank wird dadurch nicht ge 
mindert. Er gilt auch der sorgfältigen Ausstattung mit Porträts und 
farbigen Stammbuchblättern. 

Berlin-Steglitz. L. Dehio. 

H. Rennefahrt, Grundzüge der bernischen Rechts 
geschichte. II. Teil. (Abh. z. schweiz. Recht, N.F. 66. Heft) 
Bern, Stämpfli 1931. 370 S. — Dem 1928 erschienenen und wn 
H. Fehr in dieser Zeitschrift besprochenen ı. Teil seiner bernische 
Rechtsgeschichte hat R. nunmehr den 2. Teil folgen lassen, der ur- 
sprünglich das Werk abschließen sollte. Bei seiner Bearbeitung hat 
sich jedoch die Notwendigkeit herausgestellt, den gesammelten Stoß 
auf 3 Bände zu verteilen, deren erster jetzt vorliegt. Er ist fast 
gänzlich dem Privatrecht gewidmet. Wie schon im ı. Teil, so hat 
auch hier der Vf. eine Einteilung zugrunde gelegt, die von der üblichen 
stark abweicht: B. Die Herrschaftsrechte und ihre Träger (begonnet 
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im ı. Teil): 3. Hausrecht im engeren Sinn, 4. Das Eherecht. C. Sippe 
und Genossenschaft. D. Der einzelne Mensch als Rechtsträger. 
E. Die Güter (Sachenrecht). Diese eigenartige Beleuchtung der 

ivatrechtlichen Institutionen läßt manche Zusammenhänge zwi- 
schen Rechtsgebieten, die das landläufige Schema trennt, klarer her- 
vortreten. So werden die Ausführungen über die Güter der Auf- 
fassung des mittelalterlichen Rechts entschieden gerechter als das 
gewohnte, vom modernen Recht auf die Privatrechtsgeschichte über- 
tragene System, das mehr oder weniger vom romanistischen res-Be- 
griff ausgeht. Andrerseits werden allerdings auch wieder Materien 
auseinandergerissen, für die wir eine gemeinsame Darstellung vor- 
ziehen möchten, so bei den Rechten und Pflichten der Bürger, die 
teils bei den Hoheitsrechten, teils bei der Genossenschaft behandelt 
sind. Dagegen wird man sich mit der scharfen Scheidung des mit 
Beispruchs- und Zugrecht zusammen behandelten Erbrechts der 
Sippe vom Erbrecht der individualistischen Zeit seit der Reformation 
einverstanden erklären. Besonders anziehend und anschaulich ist 
die Darstellung, die der Vf. von der Entwicklung des Eigentums- 
begriffs im Berngebiet gibt. Der Gegensatz des älteren Eigentums, 
das zahlreichen nachbar- und genossenschaftsrechtlichen Beschrän- 
kungen unterworfen ist und daher ohne Begriffe wie den der Grund- 
dienstbarkeit auskommt, zur römischrechtlichen Auffassung, die seit 
dem 15./16. Jahrhundert immer mehr durchdringt, ist sehr fein 
berausgearbeitet. Auch dem reinen Historiker bietet der Jurist R. 
interessante Aufschlüsse, so z. B. hinsichtlich der Bildung der per- 
sönlichen Bürgerrechte, die er aus der Allmendberechtigung ohne 
Grundbesitz erklärt. Bei einigen Instituten, z. B. der Leihe, hätten 
uE. die einzelnen Entwicklungsstufen auf Kosten der dogmatischen 
Behandlung etwas ausführlicher untersucht werden dürfen. Im 
Gegensatz zum ı. Teil kommt im vorliegenden Bande fast nur das 
Recht des alten Kantonsteils zur Besprechung, da der Vf. für den 
Bernerjura in den meisten Fällen auf J. Rossel verweisen konnte. 
Ohne Zweifel ist der 2. Teil des R.schen Werkes eine der gründlichsten 
und gediegensten Darstellungen der Privatrechtsgeschichte eines 
schweizerischen Standes, die wir besitzen und eine wertvolle Be- 
feicherung des deutschrechtlichen Schrifttums. 

Genf. W. A. Liebeskind. 


Die gesellschaftliche Struktur des mittelalterlichen und neuzeit- 
lichen ‚Wiener Bürgertums‘‘ deckt Otto Brunner auf wenigen in- 
haltreichen Seiten auf. Sie wecken den Wunsch, daß B. noch ein- 
mal ausführlich das Thema behandelt. (Monatsblatt d. Ver. f. Gesch. 
der Stadt Wien Jahrg. 15 (50), 1933, Nr. 1—3.) 

In den „Deutsch-Ungar. Heimatsblättern‘‘ Jahrg. 4, H. 4 (1932) 
äußert sich Konrad Schünemann ‚‚Zur Beurteilung der Schwaben- 
ansiedlungen in Ungarn“. Es sind Bemerkungen eines Kenners zu 
dem das ı8. Jahrhundert umfassenden 6. Bande von Szekfüs Unga- 
fischer Geschichte (S. 281—297). W.Hp. 
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VERSCHIEDENES 


(Von Walther Kienast) 


e „Socidt# des Amis du Prince de Ligne‘‘ hat die Veröffent. 
ae der Korrespondenz des Marschalls Fürsten von Ligne (1% 
bis 1814) beschlossen und bittet alle Besitzer von Briefen des Fürsten 
oder an den Fürsten, Lichtbilder oder Abschriften dem Sekretär der 
Gesellschaft, M. Fel. Leuridant, Watermael bei Brüssel, Avenue d 
Vis& 92, zu überlassen. Alle Unkosten werden ersetzt. K—, 


Erklärung. 


In der Besprechung des Buches ‚Die Sprache als Bildnerin der 
Völker‘ Bd. 147, Heft 2 finden sich die folgenden unwahren Behaup- 
tungen: 

ı. Es werde in dem Buch die Auffassung vorgetragen, als si 
die Sprache ‚nicht der Diener, sondern der Herr unsers 
Denkens‘. 

2. Es werde in dem Buch die „auswählende‘‘ Funktion der 
Dingwelten verkannt. 

3. Es werde in dem Buch die Vererbung erworbener Eigen 
schaften dogmatisch verneint. 


Richtig ist, daß in meinem Buch nicht Dehuettung 1 vorge- 
tragen wird. Ich behaupte vielmehr mit allem Nachdruck, daß die 
Sprache nicht nur der Diener, sondern auch und vor allem der 
Herr unseres Denkens ist. Die erstere Tatsache ist so unmittelbar 
sicher, daß sie keines so ausführlichen Beweises bedarf wie die zweite, 
die dem allgemeinen Bewußtsein weniger geläufig ist. 

Richtig ist, daß ich auch die auswählende Funktion der Ding- 
welten nachdrücklich betone. (Vgl. etwa S. ı3 meines Buches.) 

Richtig ist, daß ich mich ausdrücklich zur Vererbbarkeit erwor- 
bener Eigenschaften bekenne (vgl. S. 296), soweit diese Frage über- 
haupt von mir behandelt wird. 

Frankfurt a. O. Georg Schmidt- Rohr. 


Erwiderung. 
Die Erklärung des Herrn G. Schmidt-Rohr ist als Selbstaus- 


legung wertvoll und dankenswert. Als Richtigstellung kann ich se 
nicht unwidersprochen lassen: 


ı. Die Bezeichnung „kopernikanische Wendung“ (S. ıı) für 
die Sprachtheorie des Vf.s zeigt wohl zur Genüge, wieviel 
berechtigter mein ‚nicht — sondern‘ ist als sein „nicht 
nur — sondern“. 

. Wichtig waren mir nicht so sehr die objektiven neben den 
subjektiven Gründen für die Dingauslese der Sprache, as 
vielmehr die Begründung dieser durch jene. 

. „Dogmatische Verneinung der Vererbung erworbener Eigen- 
schaften‘‘ nenne ich Ausführungen wie die über die „Frag 
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würdigkeit des Rassebegriffs‘‘ S. 235 ff. Gerade der Schluß 
S. 296, „wenn überhaupt durch Umwelteinflüsse aner- 
zogene [!] Eigenschaften vererblich werden, dann müssen 
es die durch die Sprache geschaffenen in ganz besonderem 
Maße sein‘, ist m. E. eine beweislose petitio principii. 


Heidelberg. C. Brinkmann. 


NEUE BÜCHER!) 


Bearbeitet von Wolf v. Both 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die 
am Ende jedes Abschnitts verzeichneten Dissertationen beruhen auf 
den Eingängen bei der Staatsbibliothek Berlin. 


Allgemeines 


Kelsen, H.: Staatsform und Weltanschauung. Tb, Mohr. 30 S. 
— Trott zu Solz, A.v.: Hegels Staatsphilosophie und das inter- 
nationale Recht. Gö, Vandenhoeck & Ruprecht. 144 S. — Kohl, 
Lv.: Ursprung und Wandlung Deutschlands. Grundlagen z. e. dt. Geo- 
politik. Be, Buchgemeinschaft. 595 S. 4,70 M. — Lote, R.: Les 
Visages de V’ Allemagne & travers la g&ographie et l’histoire. Gre- 
noble, Didier. 25 fr. — Thibaudet, A.: Les /döes politiques de la 
France. Pa, Stock. 264 S. — Guarnieri, G. G.: Il porto di Livorno 
ela sua funzione economica delle origini ai tempi nostri. Pisa 1931, 
Cesari. 227 S. — Zur estnischen Kulturgeschichte. Vorzeit, Sprache, 
Volksdichtung und Mythologie, materielle Kultur. [In 4 Tlen.)] 
Dorpat, Akad. Kooperatiiv. 6,50 Ekr. — Allen, W.E.D.: A His- 
tory of the Georgian people from the beginning down to the Rus- 
sian conquest in the ıgth century. Lo, K. Paul. XXIV, 429 S. 


!) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1932. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, 
Bol = Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Darm- 
stadt, Dr = Dresden, EI = Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Frei- 
burgi.B., FI = Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gr0 = Groningen, HI = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, Je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki= Kiel, KI = Köln, Kb= 
Königsberg i. P., Kop = Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
lo= London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Mai = Mailand, Mch = 
München, Md = Madrid, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up= Upsala, Wa = Washington, Wb= Würzburg, Wi = Wien, Zr = Zürich. 
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3ı sh 6 d. — Mayer, L. A.: Saracenic heraldry. Lo, Ox. Univ. 
Pr. 84 sh. — Hanotaux, G.: Histoire de la nation &gyptienm, 
T. ı. Pa, Plon 1931. — Schwager, J.: Die Entwicklung A/ghau. 
stans als Staat und seine zwischenstaatlichen Beziehungen, 

Noske. XI, 100 $S. 5 M. — Alzona, E.: A History of education in 
the Philippines, 1565—ı1930. Manila, Univ. of the Philippines Pr, 
XI, 390 S. — Paullin, Ch. O.: Atlas of the historical geography of 
the United States. Washington, Carnegie Inst. 15 Doll. — The 
Handbook of American genealogy. Ed. by F. A. Virkus. Volı, 
Chicago, Inst. of American Genealogy. 18 M. — — Hadeler, K. 
Die Idee der klassenlosen Gesellschaft u. der Weg ihrer Verwirk- 
lichung i. d. marxistischen Literatur. Jur. Diss. Gö. ıor $. 


Vorgeschichte — Alte Geschichte 


Engelbrecht, Th. H.: Die Urheimat der Indogermanen. Glück- 
stadt, Selbstverl. 30 S. — Muehl, M.: Untersuchungen zur al- 
orientalischen und althellenischen Gesetzgebung. Lz, Dieterich 1933, 
107 S. (Klio. Beih. 29.) — Soc. r. &gyptienne de papyrologie. Eiudes 
de papyrologie. T. ı. Kairo 1932: Inst. frang. d’arch&ologie orient, 
— Moret, A.: L’Egypte pharaonique. Pa, Plon. 634 S. — Later 
historical Records of Ramses III. By the Epigraphic Survey. Chi- 
cago, Univ. Pr. X S., Taf. 55;—ı30. (Medinet-Habu. 2.) — Forrer, 
E.: Die hethitische Bilderschrift. Chicago, Univ. of Chicago Pr. 62$. 
— Spinner, S$S.: Herkunft, Entstehung und antike Umwelt de 
hebräischen Volkes. Wi, Vernay. VIII, 539 S. — Newman, ]. 
The agricultural life of the Jews in Babylonia betw. 200—500 C.E, 
Lo, Ox. Univ. Pr. 8 sh. — Cook, A.B.: The Rise and progress of 
classical archaeology. Ca, Univ. Pr. 1931. 60 $. — Croiset, M.: 
La Civilisation de la Gröce antique. Pa, Payot. 349 S. — Waddell, 
W.G.: The lighter Side of the Greec papyri. Low Fell, near New- 
castle upon Tyne, Cutter. 21 S. — Semenov-Zuser, S.: Rodo- 
vaja organizacija skifov Gerodota. Leningrad 1931. 33 S. [Rus] 
[Die Stammesorganisation bei d. Skythen Herodots.] — Deubner, 
L.: Attische Feste. Be, Keller. 266 S. 55 M. — Koch, K.: Gestim- 
verehrung im alten Italien. Sol Indiges und der Kreis der Di Indi- 
getes. Ff, Klostermann 1933. 120 S. 7,50 M. — Neomario (Th. 
Niemeyer): Geschichte der Stadt Rom. ı. bis Konstantin. Kid, 
Selbstverl. 1933. XV, 408S. 45 M.— Des Eusebius Pamphilius 
Bischofs von Cäsarea Kirchengeschichte. Aus d. Griech. übers. Mch, 
Kösel & Pustet. 50or S. — Heuberger, R.: Rätien im Altertum 
und Frühmittelalter. ı. Innsbruck, Wagner. XIII, 328 S. ı2M. 
— — Pötter, H.: Untersuchungen zum bellum Alexandrinum und 
bellum Africanum. Stil u. Verfasserfrage. Phil. Diss. Ms. VIl, 
35 S. 

Römisch-germanische Zeit und Mittelalter 


Hofmeister, H.: Urholstein. Glückstadt, Augustin. VIl, 
126 S. 5 M. — Mohlberg, K.: Miitelalterliche Handschriften. 
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Lig. ı u. 2. Zr, Berichthaus. (Katalog d. Handschriften d. Zentral- 
bibliothek Zürich. 1.) — Schroeder, F.R.: Quellenbuch zur ger- 
manischn Religionsgeschichte. Für Übungen u. Vorlesungen. Be, 
de Gruyter 1933. VIII, 182 S.— Schnürer, G.: Die Anfänge der 
aendländischen Völkergemeinschaft. Fb, Herder. IX, 319 S. (Ge- 
schiehte d. führenden Völker. ı1.) 7,60 M. — Stein, E.: Die 
kaiserlichen Beamten und Truppenkörper im römischen Deutschland 
ter dem Prinzipat. Wi, Seidel. XIII, 301 S. (Beiträge z. Ver- 
waltungs- u. Heeresgesch. v. Gallien u. Germanien. ı.) 22,50 M. 
- Gautier, E.F.: Gens£ric, roi des Vandales. Pa, Payot. 25 frs. 
—Dopsch, A.: Die freien Marken in Deutschland. Ein Beitr. z. 
Agrar- u. Sozialgeschichte d. Mittelaters. Wi, Rohrer 1933. 124 S. 
M.— Baker, G. P.: Charlemagne and the united states of Europe. 
NY, Dodd. 3,50 Doll. — Monumenta Germaniae historica. Die 
Urkunden der Karolinger ı, 2: 859—876. Be, Weidmann. 23 S. — 
Kletschke, H.: Die Sprache der Mainzer Kanzlei nach den Namen 
der Fuldaer Urkunden. Hl, Niemeyer 1933. 128 S. — Heusler, 
A.: Gestalten aus der mittelalterlichen Reichs- u. Schweizergeschichte. 
Bas, Helbing 1933. 63 S. 3 M. — Erdmann, C.: Kaiserfahne und 
Bistjahne. Be, de Gruyter. 34 S. 2 M. (Preuß. Akad. d. Wiss. 
1932, 28.) — Smith, Ch.M.: Northmen of adventure, from the ear- 
lest times to the Norman conquest. Lo, Longmans. 16sh.— Randt, 
E:: Die neuere polnische Geschichtsforschung über die politischen 
Beiehungen West-Pommerns zu Polen im Zeitalter Kaiser Ottos 
des Großen. Danzig, Danziger Verl.-Ges. 67 S. 2,50 M. — Frings, 
Th: Sprache und Siedlung im mitteldeuischen Osten. Lz, Hirzel. 
39, 1o Kt. — Schlicht, O.: Das Ordensland Preußen. (1.) Dr, 
v. Baensch Stiftung 1933. — Bauer, H.: Schwert im Osten. Die 
Staatsschöpfung d. deutschen Ritterordens in Preußen. Oldenburg, 
Stalling (1932). 72 S. — AviZonis, K.: Die Entstehung und Ent- 
wicklung des Zitauischen Adels bis zur litauisch-polnischen Union 
1385. Be, Ebering. VI, 174 S. 7 M. — Weinbaum, M.: London 
mter Eduard I. und II. Verfassungs- u. wirtschaftsgeschichtl. 
Studien. Bd. 1. 2. Sg, Kohlhammer 1933. ı. Untersuchungen. 
1. Texte, 24 M. — Historia diplomatica S. Dominici. Rec. Fr. 
M-H. Laurent. Pa, Vrin. 198 S. (Monumenta hist. S.P.N. Do- 
minic, 1.) — Heintke, F.: Humbert von Romans, der 5. Ordens- 
meister der Dominikaner. Be, Ebering 1933. 167 S. 6,60 M. — 
Inglot, St.: Koloni w S$redniowiecznej Alzacji. Krakau 1931. 
15 $. [Die Zinsbauern im miitelalterl. Elsaß.) — Chevallier, S.: 
le Powoir royal frangais & la fin du 13° siecle. Les droits r&galiens. 
laval 1930, Barn&oud. 289 S. (Lausanne, Jur. Diss.) — Bischoffs- 
hausen, S.v.: 650 Jahre Habsburg und Österreich. ı. Mittelalter. 
Wi, Tyrolia. 196 S. 3,60 M. — Erdelyi, L.: A magyar lovagkor 
kmzetsegei 1200— 1408. Budapest, Szent Istvän-tärs. 8ı S. [Die 
Geschlechter d. ungar. Ritterzeit.) — Erben, W.: Mühldorfer Ritter- 
wien der Jahre 1319 und 1322. Wi, Leuschner & Lubensky. 108 S. 
;.— Meyer, K.: Luzerns ewiger Bund mit der urschweizerischen 
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Eidgenossenschaft. 1332—1932. Luzern, Haag in Komm. 78 $._ 
Sedgewick, H.D.: The life of Edward the Black Prince 1330—13% 
Indiana, Bobbs. 4 Doll. — Year Books of Edward IV. 10 Edward 
and 49 Henry VI. a. d. 1470. Ed. by N. Neilson. Lo, Quaritd 
1931. XL S., 172 gez. Bl., S. 174—254. — Jansma, T.S.: Rau 
en Rekenkamer in Holland en Zeeland tijdens Hertog Philips m 
Bourgondi2. Lz, Duncker & Humblot. 223 S. 7,50 M. — Meyen, 
J-: Burgundische Politik im Spätmittelalter. Luxemburg, Won 
Mertens 1933. 48 S. 1,50 M. — Eder, K.: Das Land ob der Em 
vor der Glaubensspaltung. 1490—1525. Linz, Winkler. XXxl 
494 S. ı8 M. — Christoph Columbus. Dokumente u. Beweis ı 
Genueser Herkunft. Deutsch-engl. Ausg. Bergamo, Istituto itl 
d’arti graf. — Pinchia, E.: Margherita d’ Austria Duchessa di % 
voia (1480—1530). Ivrea, Viassone 1931. 29 S. — Ganay, E.&: 
Un chancelier de France sous Louis XII Jehan de Ganay. Pı 
Plon. 165 S. 25 frs. — Wegg, ]J.: Richard Pace, a Tudor dipk 
matist. Lo, Methuen. IX, 299 S. 1o sh. 6 d. — — Diegel, A: 
Der päpstliche Einfluß auf die Bischofswahlen in Deutschland in 
ı3. Jahrhundert. Phil. Diss. Be. 140 S. — Kallmerten, P.: li; 
bische Bündnispolitik von der Schlacht bei Bornhöved bis zur dä; 
schen Invasion (1227—1307). Phil. Diss. Ki. 104 S. — Jordan, 
H.: Das Textilgewerbe in der Grafschaft Flandern im Mittelalter. 
Phil. Diss. Mb. VII, 174 S. — Kramm, H.: Formen des Patrizi 
in den oberdeutschen Städten um 1500 (Teildr.). Phil. Diss, B. 
2538. 


Reformation und Absolutismus (1560—1789) 


L’Inde du 16° siecle & 1720. Par H. Froidevaux. [L’Inde] & 
1720 & nos jours. Par A. Martineau. L’Indochine. Par E 
Chassigneux. Pa, Soc. de l’hist. nationale. 598 S. 60 fs. — 
Christ, K.: Die Bibliothek des Klosters Fulda im 16. Jahrhunden, 
Lz, Harrassowitz 1933. XIV, 343 S. 24 M. — Schottenlober, 
K.: Bibliographie zur deutschen Geschichte im Zeitalter der Glauben 
spaltung, 1517—ı1585. Lfg. ı. Lz, Hiersemann. ı2 M. — Salimei, 
A.: Gli Italiani a Lepanto, 7 ottobre 1571. Riassunto storico dela 
lega contro i Turchi: 1570—1573. Rom, Zampetti in Komm. 1931. 
199 S. — La Bruy£re, R.: L’empoisonnement du Prince de Comi 
1588. Henri IV, Charlotte de La Tr&moille et son page. Pa, Roger. 
IX, 260 S., VIII Taf. — Boninsegna: Un conflitto tra Franda ı 
Corsica nella Roma del secolo 17. Livorno, Giusti 1931. IX, ®5 
— Stoecklein, H.: Das Papstschwert des Kurfürsten Maximilian l. 
von Bayern. Mit Ausführungen über d. Weihe u. d. Ceremoniel 
d. Verleihung v. Papstschwertern im allgemeinen. Mch, Alte Meiste 
1931. 29 S., VI Taf. — Veeze, J.B.: De raad van de prinsen u 
Oranje 1650— 1668. Assen, van Gorcum. 3,90 fl. — Calendar of Sial 
Papers, Domestic Series, of the reign of William III. ı. Jaa- 
31. Dec. 1698. Ed. by Edw. Bateson. London, Stationery Office 
1933. 602 S. £ 1.15 sh. — Castillo, A.-R.: Los gobernadors 
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deGuayaquil del siglo 18. Md 1931, Säez. XII, 397$. 27M. — 
Mowat, R. B.: England in the eighieenth century. Lo, Harrap. 
815. — Kerner, R. J.: Bohemia in the eighteenth century. 
NY, Macmillan. XII, 412 5. — Thaulow, Th.: En dansk Stats- 
ninister fra sidste Halvdel af det ı8. Aarhundrede: Geheime- 
mad 1.0. Schack-Rathlou. 1728—ı800. Kop, Hagerup. 287 S. 
oM. — Lemmi, F.: Carlo Felice (1765—ı831). Tr, Paravia 1931. 
VI, 264 S. — Hunger, K.: Die Bedeutung der Universität Göt- 
tigen {. d. Geschichtsforschung am Ausgang des 18. Jahrhunderts. 
Be, Ebering 1933. (Diss. Lz.) 70 S. 3 M. — Buergin, H.: Der 
Minister Goethe vor der römischen Reise. Seine Tätigkeit in d. Wege- 
bau- u. Kriegskommission. Weimar, Böhlau 1933. XIII, 228 S. — 
Andreas, W.: Preußen u. Reich in Carl Augusts Geschichte. 
Rektoratsrede. Hd, Winter. 36 S. ı M. — Prinz, ]J.: Das würt- 
tembergische Kapregiment. 1786—1808. Sg, Streoker & Schröder. 
XIV, 399 S., ı Taf. 


Neuere Geschichte von 1789—1871. 


Deslandres, M.: Histoire constitutionnelle de la France de 1789 
i1ßyo. T.ı.2. Pa, Colin. ı. 1789—ı815. 2. 1815—1870. — Hazen, 
(.D.: The french Revolution. 2 vols. NY, Holt. 7,50 Doll. — 
Poisson, Ch.: Les Fournisseurs aux armeöes sous la R&volution fran- 
aise. (1792—1793.) Pa, Margraff. 366 S. — Mollat, G.: La 
Question romaine de Pie VI a Pie XI. Pa, Gabalda. 469 S. — 
Cooper, D.: Talleyrand. NY, Harper. 3,75 Doll. — Margerand, 
J.: Les Aides de camp du general Bonaparte. Pa, Bossuet. 30 frs. — 
Madelin, L.: Le Consulat et ’Empire. (1.) 1799—ı809. Pa, Ha- 
chette. 25 frs. — Loeber, V.: Freiherr vom Stein. Staatsmann 
u. Christ. Be, Wichern-Verl. 1933. 141 S. — Higby, Ch.P.: His- 
ty of modern Europe. A survey of the evolution of European 
society from the national risings against Napoleon to the present 
day. NY, The Century Co. XI, 569 S. — Günther, A.: Südbayern 
ud Westösterreich zu Beginn des 19. Jahrhunderts. E. bevölkerungs- 
u sozialstatist. Darstellung. Innsbruck, Wagner 1933. XII, 2ı2 S. 
»M. — Berkeley, G.F.-H.: Italy in the making, 1815 to 1846. 
@, Univ. Pr. XXX, 292 S. 15 sh. — Mosca, R.: Il Risorgimento 
italiano. Mai, Federazione ital. biblioteche popolari 1931. 150 $. — 
Adams, W. F.: Ireland and Irish emigration to the New World from 
#15 to the famine. New Haven, Yale. 4 Doll. — Cahnet, A.: 
Retours de Sainte-Hölöne 1821—1840. Pa, Fasquelle. ı2 frs. — 
Bastgen, H.: Erzbischof Graf Spiegel von Köln und der Heilige 
Suhl. Nach Akten d. Vatikanischen Geheimarchivs. Fb, Herder. 
1,9 S. — Strupp, K.: Die Beziehungen zwischen Griechenland 
md der Türkei von 1ı820—ı1930. Br, Kern. 158 S. — Pönicke, 
H: Die Wirischaftskrise in Sachsen vor 100 Jahren. Herrnhut, 

1933. 4645. ı M. — Droysen, J.G.: Politische Schriften. 
Im Auftr. d. Preuß. Akad. d. Wiss, hrsg. v. F. Gilbert. Mch, Olden- 
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bourg 1933. XI, 382 S. 18,80 M. — Bonjour, E.: Vorgeschich, 
des Neuenburger Konflikts 1848—56. Bern, Haupt. 134 S. 4M.-. 
Kunze, M.: Schwarzburg-Sondershausen 1848/49. Neustadt (Or 
Wagner. XXIII, 189 S. (Diss. Je.) — Koeppel, F.: Ignaz v, Ru 
hart. E. Staatsmann des Liberalismus. Mch, Oldenbourg 1933. V\ 
184 S. (erw. Diss. Mch.). 4,50 M. — Cappa, A.: Cavour. Bai, 
Laterza. 30 l. — Bainville, ]J.: Bismarck. Pa, Edit. du Sick 
ı5 frs. — Heller, E.: Mitteleuropas Vorkämpfer. Fürst Felix n 
Schwarzenberg. Wi, Militärwiss. Verl. 267 S. 7 M. — Kloeber 
W.v.: Die deutsche Frage 1859—1871 in großdeutscher und anti 
liberaler Beurteilung. Mch, Dresler. 182 S. (Phil. Diss. Me) 
3,50 M. — Nobs, E.: Aus Wilhelm Liebknechts Jugendjahren, Eu 
Buch vom Werden d. dt. Arbeiterbewegung u. d. dt. Republik 
Zr, Genossenschafts-Buchh. 128 S. — Callcott, W.H.: Liberalisn 
in Mexico, 1857+-1929. Stanford Univ., Cal., Univ. Pr. 1931. XI, 
410 S. — Mombello, A.: Mentana. Ricordi di un veterano, Mai 
Mondadori. 238 S. — Willson, B.: John Stidell and the confederat« 
in Paris 1862—ı865. NY, Minton. 3,50 Doll. — Chanlaine, P. 
Gambetta, pere de la r&öpublique. Pa, Tallandier. ı2 frs. — Ghensi, 
P. B.: La vie et la mort singulieres de Gambetta. Pa, Michel. 15 in 
— — Kreuzer, E.: Die staatsrechtliche Entwicklung des bayei 
schen Heerwesens 1799 bis 1868. Jur. Diss. El. 53 S. — Rinnab, 
J.: Staatsrecht und Völkerrecht beim Übergang Nürnbergs an Bayen 
1806. Jur. Diss. El. VIII, 64 S. — Grollmuss, M.: Joseph Göms 
und die Demokratie. Aufstieg u. Höhepunkt, bis 1819. (Masch. 
Schr.) Phil. Diss. Lz. VIII, 113 S. — Goeßler, P.: Der Dualism 
zwischen Volk und Regierung im Denken der vormärslichen Li 
ralen in Baden und Württemberg. Phil. Diss. Tb. 113 S. — Herr. 
mann, J.: Benj. Disraelis Stellung zur katholischen Kirche. VII, 
82 S. Phil. Diss. Fb. — Wöltge, R.: Die Reaktion im Königreich 
Hannover 1850—1857. Phil. Diss. Tb. XV, 149 S. — Reining 
haus, R.: Graf Friedrich zu Eulenburg, preuß. Minister des Innere 
1862-1878 (Teildr.). Phil. Diss. Tb. 85 S. — Gradmann, W.:Dk 
politischen Ideen Edwin v. Manteuffels und ihre Auswirkungen in 
seiner Laufbahn. Phil. Diss. Tb. 108 S. 
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Sandonä, A.: L’irredentismo nelle lotte politiche e nelle con 
tese diplomatiche italo-austriache. Vol. ı. Bologna, Zanichelli. - 
Soderini, E.: Il pontificato di Leone XIII. Vol. ı. Mai, Mondador. 
— Bluecher, G.L., Fürst: Memoirs. Lo, Murray. XV, 351 9.- 
Garvin, J.L.: The Life of Joseph Chamberlain. Vol. ı. Lo, Ma 
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Wilhelm II. und Bülow. Oldenburg, Stalling. 69 S. — Robert, 
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based on the papers of Lord Noel-Buxton. Lo, Milford. XV, 
185 $. — Sullivan, M.: Our times: the United States 1900-1925, 
vol. 4: The war begins 1909—1914. Lo, Scribners. 21 sh. — Muret, 
M.: L’archiduc Frangois-Ferdinand. Pa, Grasset. 20 frs. — Samne, 
6: R. Poincare. Pa, Oeuvres repr6sentat. 30 frs. — Alexandre, 
G.R.: Avec Joffre d’Agadir 4 Verdun. Souvenirs ıg91I—ı1916. Pa, 
Berger-Levrault. IX, 254 S. — Kretzer, B.: Staat und Gesell- 
schaft, Wirtschaft und Politik in den Schriften Walther Rathenaus. 
Ein Beitr. z. Erkenntnis d. Ideologie im „Zeitalter d. Niedergangs- 
perode d. Kapitalismus“. Be, Pilger. 132 S. — Bickel, O.: Ruß- 
land u. d. Entstehung des Balkanbundes 1912. Kb, Osteuropa Verl. 
1933. V, 173 S. (Jur. Diss. Gö.) 6M. — Jagow, K.: Deutschland 
magesprochen! Das Drama der 13 Tage im Urteil d. Geschichte. 
ls, Koehler 1933. ı80 S. 2,85 M. — Sethe, P.: Die ausgebliebene 
Swschlacht. Eine Betrachtung d. engl. Flottenführung 1911— 1915. 
%, Kohlhammer 1933. VI, 133 S. 4,80 M. — Pankhurst, E. S.: 
The Home Front. A mirror to life in England during the world war. 
lo, Hutchinson. 460 S. 18 sh. — Viereck, G.$.: The strangest 
kiendship in history: Woodrow Wilson and Colonel House. NY, 
Liveright. 3 Doll. — Ziegler, W.: Versailles, die Geschichte eines 
mißglückten Friedens. Hb, Hanseat. Verl.-Anst. 1933. 271 $. — 
Coussange, J. de: Le Siesvig, le droit des peuples et le Trait& de 
Versailles. Pa, Pedone. 284 S. — Senger, G.: Die Politik d. dt. 
Zmirumspartei zur Frage Reich und Länder 1918 —1928. Hb, 
Lätke, VII, 116 S. 6,80 M. — Daneig-Polen-Korridor und Grenz- 
gebiete. Eine Bibliographie. 1931 u. 1932. Hrsg. v. F. Prinzhorn. 
Jahrg. ı, Nr. ı. Danzig, Bibliothek d. Techn. Hochschule. (Masch.- 
Sr. autogr) — Wieliczka, Z.: Wielkopolska a Prusy w dobie 
Powstania 1918/19. Posen, Zwigzek weteranöw powstah. XI, 
a1 $. [Großpolen uw. Preußen z. Zeit d. Aufstandes v. 1918/19.) — 
Smogorzewski, K.: La Pomsranie polonaise. Pa, Gebethner & 
Wolt. XVI, 462 S. — Trotzki, L.: Über Lenin. Material f. e. 
Biographen. Be, Öffentl. Leben. 1933. 170 S. 2 M. — Armstrong, 
H.C.: Grey Wolf. Mustafa Kemal. An intimate study of a dictator. 
lo, Barker. 352 S. — — Klein, A.: Der Einfluß des Grafen Witte 
auf die deutsch-russischen Beziehungen. Phil. Diss. Ms. 107 $S. — 
Arster, F. C.: Die Sozialdemokratie u. d. Weg zum Verfassungs- 
wandel im Weltkrieg. (Teildr.) Phil. Diss. Je. 34 S. — Tietgens, 
W.: Der deutsch-dänische Grenzsaum. Phil. Diss. Be. 63 S. — 
Sauerteig, O.: Die völkerrechtliche Stellung der Dardanellen im 
Verttag von Lausanne. Jur. Diss. Wb. 50 S. 
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Engelhardt, R.V.: Die deutsche Universität Dorpat in ihrer 
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Kuehl, P.: Geschichte der Stadt und des Klosters Ribnitz in Einz. 
darstellungen. Neubrandenburg, Selbstverl. 753 S. 6 M. — Ruetı. 
ning, G.: Urkundenbuch von Jever und Kniphausen. Oldenburg: 
Stalling. 567 S., 2 Taf. — Siebs, B. E.: Grundlagen u. Aufbau de 
altfriesischen Verfassung. Br, Marcus 1933. 152 S. 9 M. — Römer, 
H.: Markgröningen im Rahmen der Landesgeschichte. ı. Mark 
gröningen, Renczes 1933. 352 S. 6 M. — Leonhardt, K.F. 
Das älteste Bürgerbuch der Stadt Hannover und gleichzeitige Quellen. 
Lz, Degener 1933. XV, 256 S. ız M. — Schwartz, H.: Geschicht: 
der Reformation in Soest. Soest, Rochol. 528 S., 16 Bl., 2 Taf. - 
Urkundenbuch des Eichsfeldes. Hısg. v. d. Hist. Komm. 1: bs 
1300. Magdeburg, Hist. Komm. 1933. XXVIII, 663 S. z20oM. - 
Sponheimer, M.: Landesgeschichte der Niedergrafschaft Katım- 
elnbogen und der angrenzenden Ämter auf dem Einrich. Atlas. Mb, 
Elwert in Komm. 22 M. — Thoss, A.: Die Geschichte der Stadt 
Greiz von den Anfängen bis zum Ausgang des 17. Jahrhundert, 
Je, Fischer 1933. XIX, 198 S., IV Taf. ız2 M. — Hofmann, N: 
Die mittelalterliche Entwicklung der Gerichtsverhältnisse im alten 
Amte Fürth. Jur. Diss. Wb. 70 S.— Sturmel, M.: Dr. E. Rid. 
lin. E. elsäss, Lebensbild. Colmar, Alsatia. 62 S. 0,90 fr. — 
Rottenkolber, J.: Geschichte des hochfürstlichen Stiftes Kempie. 
T. 1. Kempten, Hist. Verein Allgäu. — Albert, F.: Die Glatze 
Münze. Archivalische Studien z. Geschichte d. Münzwesens d. Graf- 
schaft Glatz. Glatz, Verein f. Glatzer Heimatkunde. 128 S. 3M. 


— Schoenaich, G.: Stadt und Festung Glogau, ihre Plangesta- 
tung und ihr Aufbau. Glogau, Glogauer Dr. 24 S. — — Wittrock, 
F.: Die Rechtslage der deutsch-baltischen Minderheit in Letiland. 
Jur. Dis. Hb. — Handrock, H.: Die Bevölkerungsentwicklung 
der deutschen Minderheit in Lettland. Jur. Diss. Je. VIII, 1238 


ERKLÄRUNG 


Der Aufsatz des Herrn Prof. Dr. Huizinga, derzeitigen 
Rektors der Universität Leyden, war wie fast das ganze übrig 
Heft bereits ausgedruckt, als die Redaktion der H.Z. die amt- 
liche Mitteilung von dem durch ihn veranlaßten Vorfall in der 
Leydener Universität erhielt. Die Redaktion erklärt, daß 
den Aufsatz nicht zum Abdruck gebracht haben würde, wen 
sie von diesem Vorfall rechtzeitig Kenntnis gehabt hätte. 
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ZUR DEUTUNG ROUSSEAUS 
voN 
JUSTUS HASHAGEN 


Zur Deutung Rousseaus sind viele verschiedene Versuche ge- 
macht worden: zu seinen Lebzeiten und nachher, als er tot war. 
Rousseau hat eine lange Nachgeschichte, die noch heute nicht an 
ihr Ende gelangt ist. Die Rätselhaftigkeit seines Wesens hat 
immer wieder große Anziehungskraft ausgeübt. Seine selbstbio- 

ischen Bekenntnisse haben zahllose neugierige Leser gefun- 
den. War sein Geist gesund oder krank? Ein Hauch des Sensa- 
tionellen umwittert ihn. Auch deshalb sind die Deutungen Rous- 
«aus von jeher stark gefühlsbetont gewesen. Auch wo sie sich 
in ein wissenschaftliches Gewand kleiden, sind sie noch erfüllt 
von Zuneigung und Abneigung, ja, von Liebe und Haß. Auch 
die wissenschaftliche Rousseauliteratur, zu der alle Kulturvölker 
beigesteuert haben, ist zerklüftet. Leidenschaftlich bekämpfen 
sch Freunde und Feinde des Mannes. Besonders Orthodoxie und 
Klerikalismus beider Konfessionen haben von jeher eine kompakte 
Masse von Rousseaupamphleten geliefert. Und natürlich ist das 
beliebteste Mittel in diesem Kampfe um Rousseau die Deutung 
Rousseaus. 

Im folgenden soll eine geistesgeschichtliche Deutung Rous- 
aus versucht werden. Bahnbrechend war ein kleiner scharf- 
geschliffener Essay des französischen Literarhistorikers G. Lanson 
aus Anlaß des hundertsten Geburtstages Rousseaus I9I2 in den 
Annales de la SociötE J. J. Rousseau. 1929 erschien das geistvolle 
Werk von A. Schinz, La densee de J. J. Rousseau. Ihre Grund- 
anschauung wird im folgenden übernommen. Sie erfährt jedoch 
eine Ausgestaltung und Umgestaltung im Zusammenhange mit 
der deutschen geistesgeschichtlichen Forschung. 

Die herkömmliche Deutung Rousseaus läßt sich auf wenige 
änfache Formeln bringen. Sein Name läßt in jedem, der ihn 
auch nur oberflächlich kennt, den Ruf ertönen: Zurück zur 
Natur! zurück zu dem schönen Idealleben der Naturvölker, die 
„Buropens übertünchte Höflichkeit nicht kannten‘, wie Seume, 
ner der zahllosen deutschen Rousseauschüler, sich ausdrückt, 
jener Naturvölker, deren Leben Rousseau im ersten Teile seines 
iweiten Diskurses von 1755 übrigens nicht nur nach freier Phan- 
tasie, sondern auch auf Grund sorgfältiger Studien geschildert 
hatte, weshalb er sogar eine Stelle in der Geschichte der Ethno- 
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logie verdient. Es ist ja allgemein bekannt und bedarf kein 
näheren Ausführung, wie dies begeisterte Naturevangelium Roy 
seaus die Geschichte der abendländischen Zivilisation, Kultı 
Kulturkritik, des Lebensgefühls und des Lebensstils, der Men 
lität und der Moral, der Erziehung und der Erziehungswise. 
schaft, der redenden und bildenden Künste bis zur Gegenwat 
aufs tiefste beeinflußt hat. 

Natur aber bedeutet Freiheit. Rousseau ist nach einer wei 
verbreiteten Ansicht der große und hinreißende Prediger d 
Freiheit und als solcher der Wegbereiter der französischen Rew- 
lution und der Befreiung, besonders der politisch-sozialen Befreiuy 
Europas und der halben Welt. Dies ist die zweite leicht we 
ständliche, anziehende Formel, die zur Deutung Rousseaus imme 
wieder angewandt wird. Besonders die Freiheitshelden alk 
neueren Revolutionen verehren in ihm ihren Meister. Er ist de 
Vater des modernen Radikalismus, wie dieser auch auftreten ma 
In der geistigen Entwicklungsgeschichte fast jedes modema 
Radikalen hat er eine entscheidende Rolle gespielt. Man denk 
nur an Karl Marx und an den Grafen Leo Tolstoj. 

Wer aber wie Rousseau nach der herrschenden Ansicht fir 
Natur und Freiheit eintritt, wer sich im Kampfe um diese kot- 
baren Güter sein Leben lang verzehrt, der kann das nicht nr 
mit der Vernunft tun. Er muß für diesen Schicksalskampf vie 
mehr eine andere Geisteskraft aufbieten. Das ist das Gefühl 
Zu dem Naturschwärmer und zu dem Freiheitsapostel gesellt sic 
der gefühlvolle Rousseau, der als eine echte Künstlerpersönlid- 
keit das Gefühl wieder in seine Rechte einsetzt und darüber hin 
aus die ganze Welt des Emotionalen und Irrationalen. Rousseau 
ist nicht nur der Wegbereiter der Revolutionen, sondern audı 
der Wegbereiter der Romantik, der große schöpferische Vor 
romantiker, von dem sich die Romantiker und ihre Epigona 
immer wieder haben bezaubern lassen. So hat Küchler sein Werk 
über die französische Romantik von 1908 mit Rousseau beginne 
können. 

Nach diesen drei Richtungen etwa läßt sich die herrschen 
Vorstellung über Rousseau näher bestimmen. Vergegenwärtig 
man sich eine jede einzeln und alle drei zusammen, so i 
man schon die kaum zu überschätzende, ganz gewaltige, ungeheur 
Nachwirkung des Mannes bis zur Gegenwart. Es gibt keine Geiste 
größe des 18. Jahrhunderts, die sich in der Vielseitigkeit und 
Nachhaltigkeit der Nachwirkung mit ihm vergleichen ließe. Wer 
es einmal unternehmen würde, diese überwältigende Nachwirkung 
seines Lebens und seiner Werke zusammenfassend zu schilden, 
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würde einen hervorragenden Beitrag liefern zur allgemeinen Gei- 
stesgeschichte. Und doch ist der Mann schon 1778 gestorben, 
auf der Höhe des Ancien Rögime, als Ludwig XVI. eben seine 
Regierung begonnen hatte. Rousseaus Nachwirkung darf aber 

iB bei seiner eigenen Deutung nicht ganz außer Betracht 
bleiben. 
Diese soeben kurz beschriebene Deutung Rousseaus besteht 
mit ihren drei Hauptbeobachtungen selbstverständlich durchaus 
mRecht. Es wäre ja auch einigermaßen merkwürdig, wenn Rous- 
«au in diesen allgemein verbreiteten Deutungen vollkommen 
mißverstanden wäre. Man müßte dann annehmen, daß die zahl- 
josen Freunde und Feinde, die sich mit ihm beschäftigt haben, 
übereinstimmend in die Irre gegangen und daß sowohl der Scharf- 
blick der Liebe wie der Scharfblick des Hasses ihm gegenüber 
mit Blindheit geschlagen wären. 

Und doch wird diese herrschende Deutung von den neuesten 
französischen Forschern als Legende und als Mythos verworfen. 
Sie unterziehen diese Deutung einer scharfen Kritik. Sie sagen: 
;war Rousseau nicht, er war ganz anders. Sie versuchen, dem 
kgendären Rousseau gegenüber dem wirklichen Rousseau wieder 
mseinem Rechte zu verhelfen. Sie versuchen eine neue und ganz 
andere Deutung Rousseaus. Zum mindesten enthalte die bisherige 
Deutung nicht die ganze Wahrheit. Mit den Schlagworten Natur, 
Freiheit und Gefühl alleine kann man Rousseau niemals aus- 
richend charakterisieren. Dann bleibt man stets nur an der 
Oberfläche. Man muß tiefer in ihn eindringen, sein Leben unter 
scharfer, noch nirgends planmäßig durchgeführter Kritik der 
Bekenntnisse von Grund aus neu studieren und dann seine Werke 
aner gründlichen neuen Analyse unterziehen, ganz aus ihren 
wahren Absichten heraus, ohne sich durch vorgefaßte Meinungen 
blenden zu lassen. 

Diese Richtlinien sind zweifellos brauchbar. Erst sie ermög- 
ichen eine wahrhaft wissenschaftliche Deutung Rousseaus. Man 
wird ihnen in weitgehendem Maße folgen dürfen. Als Anregung 
nd sie unschätzbar. Freilich über die weitere Ausgestaltung 
kann man verschiedener Meinung sein. 

Wer diesen Richtlinien folgt, gelangt nun in der Tat sehr 
bald zu der Erkenntnis, daß die erwähnten, von der herrschenden 
Anschauung in den Vordergrund gestellten drei Ideale bei Rous- 
«aunicht die einzigen waren, ja daß sich ihnen gegenüber einiger- 
maßen andere und geradezu gegensätzliche zur Geltung bringen. 
Esist diese wurzelhafte Problematik der Gedanken- und Wunsch- 
wet Rousseaus, die dem handfesten Simplismus der herrschenden 
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Anschauung vielfach verborgen geblieben ist. Denn der kultur. 
kritisch gestimmte Naturprophet zeigt doch zugleich ein tieis 
Verständnis für Staat und Gesellschaft. Der Prediger der schr- 
kenlosen Freiheit tritt uns ebenso häufig als Prediger der gebu 
denen Freiheit entgegen. Und mag er sich der Hemmungslsi. 
keit des Gefühls immer wieder hingeben: an ernsten Mahn 
der Vernunft hat es bei ihm niemals gefehlt. Es ist vor allı 
dieser Tatbestand, der zu einer neuen Deutung Rousseaus heran 
fordert. Es sind diese immer wieder in die Augen fallenden wi 
gerade den aufmerksameren Leser zunächst in Verwirrung setze- 
den Widersprüche in Rousseaus Grundanschauungen und Ro 
seaus Gesamthaltung, die man zunächst einmal feststellen un 
in ihrer unleugbaren Tatsächlichkeit anerkennen muß, wenn ma 
die Deutung vertiefen will. Natürlich darf man dann auch da 
weiteren Versuch nicht scheuen, die Problematik dieser Wide- 
sprüche zu motivieren. 

Unbefriedigend wäre es nun aber, diese Motivierung mr 
psycho- oder pathologisch zu gestalten und sich schließlich dara 
zurückzuziehen, daß man erklärt: Rousseau war eben geisti 
nicht normal. Man dürfe bei ihm daher nicht eine normale Logik 
voraussetzen. Der Satz der Identität hatte für den arma 
Kranken vielleicht gar keine Gültigkeit, ebensowenig wie für da 
von Rousseau verherrlichten primitiven Menschen. Das ist fir 
sein Leben und besonders für sein späteres Leben gewiß richtig 
aber nicht für seine Werke. Auch die erbarmungslosesten Kritiker 
Rousseaus haben in seinen Werken, abgesehen von den Bekent- 
nissen, Krankhaftes kaum zu entdecken vermocht. Mit den 
Leben selbst ist Rousseau zwar nie fertig geworden. Er ware 
unglücklicher Mensch. Aber als Schriftsteller hat er um eix 
Lösung all der Rätsel mit bewunderungswürdiger Energie ge 
rungen. In seinen Werken läßt sich eine Linie verfolgen, ü 
zu einer tieferen Deutung Rousseaus hinführt. Es genügt aud 
nicht zu sagen: Rousseau war timide. Er hatte Angst vor de 
Außenwelt. Sein bekannter Verfolgungswahn spielt in ser 
Schriften hinein. Er hatte schließlich Angst vor sich selbst, m 
seiner eigenen Courage, vor seinem gefährlichen Radikalisms 
Und deshalb milderte er ihn ab. Gewiß hat das mitgespie, 
und gewiß sind solche Antriebe durch den furchtbaren Echt 
gefördert worden, den insbesondere der Emil mit dem Glaubens 
bekenntnisse des Savoyischen Vikars entfesselte. In Paris um 
in Genf wurde das Buch vom Henker verbrannt. Man erinnert 
sich der schändlichen Schmähschrift: „Meinungen der Bürger 
(Sentiments des Citoyens), die Voltaire unter dem Schutze dr 
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Anonymität 1765 gegen den Wehrlosen richtete, und überdies 
der ganzen enzyklopädistischen 'Hetze gegen Rousseau. 

Beschäftigt man sich näher mit den Hauptwerken Rousseaus, 
sogewinnt man immer wieder denselben Eindruck. Was er auch 
immer behandeln mag: Rousseau beginnt stets als Radikaler. 
Aber im weiteren Verlaufe der Darstellung mildert er diesen 
Radikalismus nach allen Seiten. Er ist eifrig darum bemüht, 
die schrillen Dissonanzen, mit denen er meistens einsetzt, in 
höhere Harmonien aufzulösen. Freilich ist ihm das nicht immer 

en. Rousseaus Lösungen sind oft unvollkommen oder 
tsam. Aber versucht hat er sie immer wieder. 

Unfreundliche Kritiker haben nun wohl gemeint, das sei 
weiter nichts als eine geschickte schriftstellerische Mache. Rous- 
«au habe durch seine furchtbaren Paradoxien das Publikum 
siiner Leser nur anlocken wollen, in der Voraussetzung gewisser- 
maßen, daß sie ihn doch nicht zu Ende lesen und von den spä- 
teren abgemildeteren und sozusagen langweiligeren Teilen der 
Werke keine Kenntnis mehr nehmen würden. Aber diese lediglich 
schriftstellerisch-taktische Motivierung jener Widersprüche oder 
Rückzüge Rousseaus kann auf die Dauer ebenfalls nicht befrie- 
ägen. Um das einzusehen, muß man die Hauptwerke Rousseaus 
wter diesem Gesichtspunkte einer kurzen Musterung unter- 
ziehen. 

Als Rousseau die von der Dijoner Akademie gestellte Frage, 
ob die Kultur die Sitten verbessert habe, in seiner Preisschrift 
von 1750, dem ersten Diskurs, leidenschaftlich verneinte und mit 
dieser kategorischen Antwort in dem satten, aufgeklärten, kultur- 
stolzen Jahrhundert ungeheures Aufsehen erregte, da war das 
doch keineswegs sein letztes Wort. Noch in dieser selben Arbeit 
setzte sich Rousseau arglos für die Berechtigung und den großen 
Nutzen der französischen Akademien ein und machte sogar eine 
tiefe Verbeugung vor dem Sonnenkönig, dem Gründer der Aca- 
ümie Frangaise. Und der literarische Streit, der sich dann an 
dies alles aufwühlende Pronunziamento anknüpfte, zeigt ebenfalls 
alles eher als ein hartnäckig rechthaberisches Verhalten des Ver- 
iassers. Er ist überall zu Zugeständnissen bereit. Er habe es 
aicht so schlimm gemeint. Er läßt mit sich reden. Man darf die 
sumpfe Welt nicht zu sehr vor den Kopf stoßen. Genau die 
gleiche Erfahrung macht man bei dem zweiten, nicht preisgekrön- 
ten, noch viel radikaleren Diskurse von 1755 über die Ungleich- 
heit unter den Menschen und die Entstehung dieser Ungleichheit. 
Imersten Teile enthält er wie gesagt die berühmte Schilderung 
des idealisierten Naturmenschen. Aber der Autor hat noch 
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einen zweiten noch radikaleren Teil angeführt, in dem er mi 
genauer Beschreibung des Übergangs vom Naturzustand in de 
Staatszustand eine vernichtende Kritik der verheerenden F 
der Entstehung des Eigentums wagte. Das berühmte Bild w 
der Entstehung des Eigentums und die Zurückführung ak 
Elendes auf das Eigentum hat ihm unter den Vorläufern ds 
modernen Sozialismus eine kaum bestreitbare Stelle verschafft 
Aber das ist auch hier nicht sein letztes Wort. Wiederum hi 
Rousseau wenigstens in dem sich anschließenden Schriftenstreit 
den Rückzug angetreten. Wenn er sich später in Noten wi 
selbständigen Schriften über diese Jugendsünde äußert, dam 
schwächt er ab. Im Contrat Social von 1762 hat er eine wen 
auch verklausulierte Anerkennung des Eigentums ausgesprochen 
und im Emil hat er all seine psychologische Kunst und pädag- 
gische Einsicht aufgeboten, um dem Zögling den notwendiga 
Begriff des Eigentums vor die Seele zu bringen. 

Ein überaus reiches und ergiebiges, freilich noch nirgen& 
ausgeschöpftes Material zur tieferen Deutung Rousseaus biett 
dann sein Briefroman, die Neue Heloise von 1761, vorausgesetzt, 
daß man sich durch den etwas reklamehaften Titel nicht in d« 
Irre führen läßt und das weitschichtige und öfters gewiß redı 
ermüdende Werk wirklich bis zu Ende auf sich wirken läßt. Mit 
seiner Neuen Heloise wollte Rousseau natürlich den Schatte 
der. alten Heloise zitieren und ihres geistlichen Liebhabers Abi 
lard. Der geistliche Lehrer hatte die Schülerin verführt. Da 
wußte jeder gebildete Franzose. Und eine solche pikante Ver- 
führungsgeschichte erwartete er nun auch bei Rousseau. In de 
Tat blieb der Verfasser die vom Durchschnittspublikum damak 
wie heute gewünschte Verführungsgeschichte nicht schuldig. 
St. Preux, der moderne Abälard nicht mehr im geistlichen, son 
dern im modisch-bürgerlichen Gewande eines Hofmeisters, ve- 
führt seine Schülerin Julie. Wer aber dabei nun auf Pikanterie 
gerechnet hatte, wurde enttäuscht. Rousseau beschränkt sid 
auf kurze Andeutungen. Er ist sehr zurückhaltend und dezent 
und vor allem frei von Lüsternheit und Frivolität. Wie andes 
wußten das seine französischen Kollegen zu schildern. Man hit 
gemeint: Rousseaus Roman sei ein Hochgesang der Liebe. Abe 
dieser Hochgesang kommt nicht zu vollem Erklingen. Bak 
mischen sich moralisierende Akkorde störend ein. Nur zuent 
scheint die Liebe alles zu besiegen, noch im Bunde mit den did 
Idealen Natur, Freiheit und Gefühl. Sie reißt alle Schranken 
nieder, besonders die Schranken der Konvention. Denn Jule 
ist adelig und ihr Lehrer und Liebhaber ein Roturier. Es ist da 
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Problem von Kabale und Liebe. Aber wie man nun dem Werke 
Rousseaus nicht gerecht werden kann, wenn man den Titel voll- 
kommen ernst nimmt, so wird man es noch viel weniger in seiner 
ögentlichen Absicht würdigen, wenn man bei dem glühenden 
Enthusiasmus der ersten Liebesbriefe stehen bleibt. Denn Rous- 
sau selbst bleibt nicht dabei stehen. Die natürliche, freie, ge- 
fühlvolle Liebe der beiden Menschen läßt sich nicht verwirklichen, 
d.h. der Autor selbst läßt sie nicht zur Verwirklichung kommen. 
Gegenkräfte setzen ein. Und Rousseau läßt ihnen bald freien 
Lauf, um sein eigenes Werk, wenn nicht zu zerstören, so ihm doch 
eine ganz andere Wendung zu geben. Die Hemmungen und die 
Warnungen setzen ein. Julie hat sich zwar ihrem Lehrer hin- 
gegeben und ihm ihre Unschuld zum Opfer gebracht. Aber sowie 
se das getan hat, wird sie nun nicht etwa vom Rausche ihrer 
sindigen Liebe ganz erfüllt, sondern vielmehr von furchtbaren 
Gewissensqualen erschüttert, bei deren Schilderung die Meister- 
schaft des Psychologen besondere Triumphe feiert. Julie läßt den 
Geliebten tief hineinblicken in diese Seelenqualen. Sie wird dem 
Geliebten gegenüber nicht zur Prophetin der Liebe und am aller- 
wenigsten der sinnlichen Liebe, sondern eine abmahnende und 
abwehrende Predigerin der Mäßigung, des Anstandes, der Pflicht, 
ne lästige Pröcheuse, wie sie von dem unwilligen und unbän- 
digen St. Preux selbst bezeichnet wird. Höher als die Liebe steht 
für Julie die Pflicht gegen ihre Familie und gegen ihre Eltern. 
Und als ihr der herrische Vater, von dem sie gelegentlich miß- 
handelt wird, was aber die gute Tochter nicht hindert, sich auf 
sinen Schoß zu setzen, einen andern Mann nun als künftigen 
Gatten zuführt in der Person des Herrn v. Wolmar, da willigt sie 
nach kurzem Kampfe in diese standesgemäße und moralische 
Ehe. St. Preux muß zu dieser Verbindung seinen Segen geben. 
Und Rousseau bietet nun alles auf, um die Reize dieser wirk- 
ichen Ehe in hellstes Licht zu setzen und sie gegen das sündige 
Verhältnis Juliens zu ihrem Lehrer gebührend abzuheben. Zwar 
kehrt St. Preux, der lange in der Fremde hat weilen müssen, 
arück, und es entwickelt sich nun ein von mancherlei peinlichen 
Spannungen erfülltes Verhältnis zu Dreien, auf dessen Ausgestal- 
tung gewiß biographische Erinnerungen an Rousseaus Verhältnis 
a Frau von Warens und zu Anet und Wintzenried und später 
Frau von Houdetot und St. Lambert eingewirkt haben. Aber 
man darf das nicht überschätzen. Denn Rousseau läßt Juliens 
diemaligen Geliebten doch nur deshalb zurückkehren, um die 
&ieliche Tugend und Treue der jungen Frau ihm gegenüber nur 
umso heller erstrahlen zu lassen. In den späteren Teilen des 
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Romans ist es Rousseau nur noch darum zu tun, die treue, opfe, 
willige Pflichterfüllung Juliens gegenüber ihrem recht 
Gatten und gegenüber ihren Kindern zu rührender An 

zu bringen. Als sie eines der Kinder vom Tode des Ertrinke 
rettet, holt sie sich selbst den Tod. Und Rousseau schließt ni 
einer erbaulichen Schilderung ihres Sterbebettes, die an pie; 
stische Vorläuferinnen erinnern könnte. Welch eine W 

des Romans, wenn man an seinen Ausgangspunkt zurückdenk 
Aus der Fanfare war beinahe eine Schamade geworden. Abt 
gerade auch der Idylliker Rousseau riß die Zeitgenossen mi 
sich fort. 

Mit dem Emil von 1762 steht es nicht anders. An der Spit 
des Werkes findet man den monumentalen Satz: Tout est ha 
sortant des mains de l’Auteur des choses. Tout degönöre enire k 
mains de !’homme. In der Tat beginnt Rousseau auch diesmil 
als entschlossener Vorkämpfer der Natur und der Freiheit. An 
Anfang formuliert er seine radikale Erziehungsanschauung gau 
klar und so scharf, als wenn er niemals davon abweichen könnte 
Im schroffen Gegensatze zu jeder öffentlichen und gemeinsame 
Erziehung und zu den Begriffen Vaterland und Bürger, die au 
dem Wörterbuche Emils zu streichen sind, tritt Rousseau in 
ersten ganz radikalen Buche des Emil ein für eine lediglich häu- 
liche, isolierte, natürliche Erziehung, fern von der Familie, vo 
der gerade den Deutschen so teuren Schule und fern von jede 
sonstigen menschlichen Gemeinschaft. Sein Emil soll fern wm 
den verhaßten Städten auf dem unberührten Lande erzogen wer- 
den in vollkommener Freiheit unter dem Walten einer verständns- 
und liebevollen negativen Erziehung, mit möglichst wenig Aute 
rität auf seiten des Erziehers. Nun müssen auch die Worte ge 
horchen, befehlen, Pflicht aus dem Wörterbuche des Zögling 
gänzlich gestrichen werden. Rousseau ist hier ohne Zweifel en 
Vorläufer des allermodernsten autoritätslosen pädagogische 
Radikalismus. Er erhebt deshalb im ersten Buche eine Filk 
von Freiheitsforderungen, die den Zweck haben sollen, der Natur 
in der Erziehung die Bahn frei zu machen. Als überaus fen 
beobachtender Kinderpsycholog zeichnet er reizende Bilder, die 
von jeher das Entzücken jedes Kinder- und Mutterfreundes erregt 
haben, ungeachtet aller Gewaltsamkeiten und Absonderlichkeite. 

Aber Rousseaus Erziehungsbuch erschöpft sich darin nicht. 
Denn entgegen der ursprünglichen über jeden Zweifel erhabene 
reformatorischen Absicht erzieht Rousseau seinen Zögling ın 
weiteren Verlaufe nun eben doch nicht für die kulturlose Natu 
und für die gesellschaftsfeindliche und staatsfremde Isolierung, 
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sondern je weiter die Darlegungen des außerordentlich umständ- 
lichen und weitschweifigen Buches voranschreiten, gerade für die 
Familie, für die Ehe, für die Gesellschaft, für den Staat, was er 
selbst anfänglich doch so weit von sich gewiesen hatte. Die Be- 
deutung des Buches liegt immer mehr in einem vollkommenen 
Programm für eine Sozialisierung der Erziehung, dies Wort in 
einem ganz bestimmten Sinne genommen. Und gerade damit 
hat Rousseau z. B. auf die deutschen Philanthropen und auf ihr 
warmes Interesse für staatsbürgerliche Erziehung einen tiefen 
Eindruck gemacht. Denn er ist eben keineswegs nur der Vater 
des modernen pädagogischen Radikalismus. — Und dann die 
Freiheit! Mit ihr allein ist es in der Erziehung nicht getan. 
Wenn die Freiheit im wirklichen Leben des heranwachsenden 
und des reifen Menschen wirksam sein soll, muß sie nachträglich 
wieder gebunden werden. Und daß nun diese Bindung, diese 
heilsame Bindung immer wieder erfolge, dafür sorgt eben gerade 
die Natur. Denn sie enthält nicht nur ein Element der Freiheit, 
sondern auch ein Element der Notwendigkeit. Auch unter diesem 
Aspekt muß man sich ihr unterwerfen. Das Kind soll nicht durch 
künstliche Strafen, sondern durch die Folgen seiner Handlungen 
bestraft werden. Und man muß nun überhaupt auch noch andere 
Mächte anerkennen, die über dem Menschen walten und seiner 
individuellen Willigung entrückt sind. Rousseau feiert das Mit- 
lid, die werktätige Liebe, die soziale Gerechtigkeit, das Gewissen. 
Emil schließt dann die Ehe mit Sophie. Und abermals ist Rousseau 
bemüht, die Reize einer solchen Musterehe zu schildern. Die 
Abhandlung läuft aus in einen idyllischen Roman, erfüllt von 
Liebe und Glück. Rousseau glaubt vorübergehend ein Problem 
gelöst zu haben, an dessen Lösung er in dem wirklichen Zu- 
sammenleben mit der ihm so wenig kongenialen Therese Levasseur 
vollkommen gescheitert ist. Das Buch endet folgerichtig mit 
einer staatsbürgerlichen Unterweisung des nun bereits verheira- 
teten Schülers. Was Rousseau über die Mädchenerziehung sagt, 
ist frei von Radikalismus. Er denkt natürlich noch nicht an die 
moderne Frauenemanzipation. Man ahnt den Sinn dieser soziali- 
sierten Erziehung. Trotz des im Emil breitspurig auftretenden 
Utilitarismus bringt diese Erziehung keinen dauernden Rückfall 
inden Rationalismus. Denn die Suffizienz der Vernunft dafür 
und besonders das Naturrecht werden durchaus abgelehnt. Gegen 
das Naturrecht erhebt sich das Gewissen. Mit dem unerläßlichen 
Eintritte des Zöglings in die Gesellschaft gewinnen vielmehr 
Imationale Mächte über ihn die Oberhand: Mitleid, Liebe, gesell- 
schaftlicher Geist, Staatsgesinnung. Auch sind diese Bindungen 
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nicht eigentlich von außen herangetragen. Sondern Emil binde 
sich selbst und noch dazu seine Sophie. Das Verhältnis zwische 
Emil und Sophie (und ihre für uns freilich unerträgliche Beyer. 
mundung durch den noch immer nicht verschwundenen gan 
lehrhaften Hofmeister Rousseau) muß mit der Idealehe des Roman 
verglichen werden. 

Ist es noch zu verwundern, daß Rousseaus Buch über da 
Contrat Social von 1762, d.h. über den Staatsvertrag, womit ser 
Begriff vielleicht besser wiedergegeben ist als mit „Gesellschafts 
vertrag‘‘, dieselben Züge aufweist ? Gewiß beginnt Rousseau aud 
hier als leidenschaftlicher Prediger der Freiheit. L’homme « 
ne libre, ei dartout il est dans les fers. Rousseau ist nicht damit 
zufrieden, diesen dröhnenden, immer wieder zitierten Satz in 
die sehnsüchtig aufhorchende Welt hinauszurufen. Besonders 
in den ersten Kapiteln des Werkes, aber auch noch in einigen 
späteren gelangt eine erbitterte Feindschaft gegen die absolute 
Monarchie zum Ausdruck. Ihre verblendeten Verfechter wie 
Grotius und Hobbes werden heftig angegriffen. Ihr schnöder 
Unterwerfungsvertrag unter den absoluten Monarchen wird ins 
Lächerliche gezogen. Sie werden mit Spott und Hohn über- 
schüttet. Und noch später zeichnet Rousseau III6 eine Karri- 
katur der Monarchie und besonders der Erbmonarchie, die in 
ihrer satirischen Schärfe kaum noch überboten werden kann. 
Vernichtend kritisiert er die Sklaverei und jede Form der Ge 
waltherrschaft. Und auch sonst entzieht sich Rousseau dem Fre- 
heitsdienste nicht ganz, wenn er z. B. im dritten Buche die Rel- 
tivität der Regierungsformen einsichtig erörtert. Es sind die 
Kapitel, die die Liberalen der halben Welt immer wieder um sein 
stolzes Banner geschart haben. Aber Rousseau ist nicht nur der 
Liberale, sondern auch der Demokrat. Demokratie aber bedeutet 
auch für ihn Herrschaft einer aus gleichberechtigten Staatsbürgem 
bestehenden Mehrheit. Die Menschen können sich bei ihrem Über- 
tritt von dem Natur- in den Staatszustand nur beherrschen lassen, 
wenn sie selbst an dieser Herrschaft maßgebend beteiligt sind. 
Dazu bedarf es ihrer freiwilligen, dann aber bedingungslosen 
Unterwerfung unter den Gemeinwillen, die Volonte Generale. Was 
das eigentlich ist, vermag auch Rousseau, wenn man seine Dia- 
lektik beim Worte nimmt, nicht eigentlich zu sagen, wenn er sie 
auch von der individualistischen Volonte de Tous scharf unter 
scheidet. Noch kein Kommentator hat die Volonte Generale ein- 
wandfrei definieren können. Aber soviel ist klar: im ersten seid 
ihr frei, im zweiten seid ihr Knechte. Rousseau der Prediger 
nicht nur der gebundenen Freiheit, sondern der restlosen Unter- 
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werfung unter den allmächtigen demokratischen, alsbald mit dik- 
tatorischen Vollmachten versehenen Staates, der Prediger der 
absoluten Volkssouveränität mit Einschluß einer Staatsreligion, 
der Vorläufer Robespierres und Napoleons in einer Person. Das 
kann hier nur angedeutet werden. Schon vor fast einem Men- 
schenalter hat Adalbert Wahl in seiner verdienstvollen Vor- 

ichte der französischen Revolution im Anschlusse an Gierke 
auf dies Doppelgesicht des Contrat Social hingewiesen, ohne jedoch 
allseitige Beachtung zu finden. 

Man sieht, der Befund bei den drei Hauptwerken ist anders 
als bei den Diskursen. Dort hatte Rousseau seine Rückzüge von 
den aufgestellten radikalen Thesen durchweg erst später, zum Teil 
viel später angetreten, nur ganz ausnahmsweise schon im Kon- 
texte der Werke selbst. Anders in den Hauptwerken. Sie zeigen 
ganz übereinstimmend eine bis zu einem gewissen Grade durch- 
aus widerspruchsvolle Struktur. Aber man muß bei Feststellung 
von Widersprüchen bei Rousseau sehr vorsichtig sein. Von einem 
höheren Standpunkte und in einer höheren Sphäre gibt es für 
Rousseau vielleicht überhaupt keine Widersprüche. Es ist lächer- 
lich, zu behaupten, den Contrat Social habe ein anderer Mann ge- 
schrieben als die übrigen Werke, weil nun im Contrat Social formal 
ein anderer Stil herrscht und sachlich der absolutistische Kollek- 
tivismus besonders kraß zum Ausdruck gelangt ist. Wenn auch 
wohl allen drei Hauptwerken die letzte Feile fehlt und sie alle 
drei eigentlich nur unvollendete Fragmente sind, so führt doch 
ein eingehendes Studium zu der Erkenntnis, daß der Autor sehr 
geschickt technisch-schriftstellerische Mittel angewandt hat, um 
die ursprünglich gar nicht geplante Einheit hineinzubringen, oder 
man möchte beinahe sagen: vorzutäuschen. Ich meine die eigen- 
tümliche Technik der Vorklänge und Nachklänge, die schon längst 
eine vergleichende Untersuchung verdient hätte. Auch wird man 
diese Ergebnisse nicht dadurch entwerten können, daß man auf 
die verhältnismäßig kurze Zeitspanne hinweist, in der die Haupt- 
werke zu Beginn der sechziger Jahre äußerlich entstanden sind. 
Denn sie haben alle eine lange Vorgeschichte. In dieser Hinsicht 
nd es doch reife Früchte, die außerdem auch in der späteren 
Entwicklung des Mannes nicht saftlos geworden sind. 

Ähnliche Beobachtungen können mit Nutzen und Erfolg 
auch an anderen Werken Rousseaus gemacht werden. Schon in 
jungen Jahren, 1743, kämpfte er in Paris gegen die französische 
Musik, gegen Rameau zugunsten der italienischen Musik, indem 
er vor allem der Melodie zur Anerkennung zu verhelfen suchte. 
Er steuerte auf ein Gesamtkunstwerk im Stile Richard Wagners 
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los. In seinem Sendschreiben an d’Alembert über die Schu 
spiele von 1758 verwarf er zwar das herkömmliche Theater. D; 


französische Schaubühne könne eben keine moralische Anstat: 


sein. Aber in derselben Arbeit begeisterte er sich für die volk 
tümlichen Vorstellungen der Schweizer. Wenn er 1756 in seinen 
Sendschreiben über die Vorsehung angesichts des Erdbebens wı 
Lissabon von 1755 gegen Voltaires Pessimismus lebhaften Ei 
spruch erhob, so kann man das auch hierher ziehen. Jedenfalk 
ist Rousseaus Optimismus hier nicht nur aufklärerisch bedi 
Andere Schriften, die Parallelthemata zum Contrat Social behar- 
deln, sind ebenfalls ergiebig wie der geistvolle Artikel über di 
Economie Politique in der Enzyklopädie von 1755, wo schon di 
Volont& Generale machtvoll hervortritt, oder die späteren Au 
führungen über die korsische (1765) und über die polnische Ver 
fassung (1770), die Briefe von Berge (1764) u.a. Auch die mehr 
fach auftretenden eigentümlichen Selbstcharakteristiken sowie 
die seit 1924 erschienenen Bände der Correspondance Geöniraı 
sind teilweise einer ähnlichen Deutung bedürftig und fähig 
Überall ist es, wenn man auf das Grundsätzliche achtet, das 
selbe Bild. ü 
Es fragt sich nur, wie es zu deuten ist. Daß die psycho 
oder pathologische Deutung ebensowenig ausreicht wie die schrift- 
stellerisch-taktische, dürfte sich aus der kurzen Betrachtung de 
Werke schon ergeben haben. Vielleicht kommt man mit einer 
geistesgeschichtlichen Deutung weiter. Eine solche wird zwar 
auch von den erwähnten französischen Forschern unternommen, 
aber nach gewissen Richtungen hin, die Bedenken erregen könnten. 
Man meint, in Rousseau habe bei jenen Rückzügen die Vernunft, 
der gesunde Menschenverstand, der berühmte bon sens der Fran 
zosen schließlich doch gesiegt. Man sieht in dem allen einen 
notgedrungenen Rückfall in den Rationalismus oder gar ein 
mehr oder minder entfernte Vorbereitung des nordamerikanische 
Pragmatismus, wie Schinz schon 1909 zu zeigen versucht hat 
(Rousseau a forerunner of Pragmatism). Oder man benütztdafir 
andere Vorbilder: das antike und besonders das altrömische und 
sogar den Kalvinismus. — Ob man damit zum Ziele kommt? 
Gewiß hat der Rationalismus eine Rolle gespielt, am deutlichsten 
vielleicht im Emil, wo sich ein gut rationalistischer Utilitarismus 
in Rousseaus Erziehungslehre oft peinlich hervordrängt. Auch im 
Contrat Social ist ein rationales und geradezu ein für die Erkennt- 
nis der wirklichen Staatslehre natürlich ganz unfruchtbares mathe 
matisches Element unverkennbar, und die liebende Julie und ihr 
Anhang sind in ihrer Vernünftigkeit bisweilen nur schwer zu er- 
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‚ Aber Rousseau ist andererseits, wie über Gierke hinaus 
z betonen ist, der dynamisch-transpersonalistische Überwinder 
der statisch-atomistischen Soziallehre der Aufklärung, so oft er 
selbst von dieser letzteren im Kampfe gegen die feudale Welt, 
den Kastenstaat und die absolute Monarchie Gebrauch macht. 
Entscheidend ist das nicht. Man kann vielmehr zeigen, daß Rous- 
«aus Bindungen letztlich nicht aus dem Rationalismus, sondern 
aus dem Irrationalismus stammen. 

Was ferner die antiken Einflüsse betrifft, so sind sie gewiß 
stark genug. Schon der junge Rousseau hat sich, wie er in den 
Bekenntnissen erzählt, für Römertugend begeistert. Wie später 
Karl Moor, so konnte auch Rousseau von sich sagen: „Mir ekelt 
vor diesem tintenklecksenden Säkulum, wenn ich in meinem 
Plutarch lese von großen Menschen.‘‘ Das vierte Buch des Con- 
iral Social, dessen Ideen von Aristoteles und Platon tief beein- 
fiußt sind, hat Rousseau mit einem lehrreichen historisch-kriti- 
schen Abschnitte über die römische Verfassung ausgestattet, der 
einmal von fachmännisch-althistorischer Seite kritisch untersucht 
werden sollte. Rousseau interessiert sich bezeichnenderweise be- 
sonders für den Tribunat, das Zensorenamt und nicht zuletzt für 
die Diktatur, die er keineswegs ablehnt. Niemand wird den Con- 
iral Social würdigen, der von der Theorie und Praxis der griechi- 
schen Polis keine Vorstellung hat, die für Rousseau freilich nur 
aus abgeleiteten Quellen zugänglich waren. Auch der Emil ist 
der Antike verpflichtet. Daß die antike Ordnung, wenn man es 
einmal so allgemein ausdrücken darf, auf einen so unruhigen Geist 
ihre Anziehungskraft nicht verfehlt hat, kann man oft genug 
beobachten. 

Auch Kalvins Gott ist ein Gott der Ordnung. Daß Rousseau 
inden Kalvinismus, die Religion seiner um ihres Glaubens willen 
aus Frankreich vertriebenen Vorväter, tiefer eingedrungen ist, 
weiß man längst. Die kalvinistische Kirchenverfassung ist wohl 
nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Die von ihr geschaffene 
religiöse Gemeinschaft mag auch ihn angezogen haben, wie sein 
Verhalten ihr gegenüber noch in Mötiers erkennen läßt. Der 
soziale Gedanke, Kalvins Gegensatz gegen den Absolutismus, die 
innerweltliche Askese (Rousseaus Kampf gegen das Theater): 
& gibt wohl Anklänge, Parallelen und Beeinflussungen. Die 
Genfer Verhältnisse, besonders die Verfassungsverhältnisse haben 
Rousseaus Staatsideal mitbestimmt. Hier darf man auch auf 
Ritterbuschs Darlegungen in der Zeitschrift für Politik 17 (1928) 
verweisen. Daß mancherlei Einflüsse, auch bindende, von hier 
ausgegangen sind, kann man einem so unterrichteten Forscher 
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wie G. Vallette (Rousseau Gön&vois, I9IT) unbedenklich einräumen, 
ohne ihnen doch entscheidende Bedeutung zuzubilligen. Dan 
waren die Gegensätze zu groß. Kalvins bei aller Erhabenhet 
doch theistischer Gottesbegriff hat in Rousseaus Deismus nr 
einen schwachen Nachklang. Kalvins echt christliches Sünde. 
bewußtsein ist dem selbstgefälligen Optimisten Rousseau fremd 
Überhaupt gehört der Kalvinismus eben doch zu jenen histori 
schen Konfessionen, denen sich der Citoyen de Genöve trotz all: 
zeitweiligen Sympathien auf die Dauer nicht verschreibe 
möchte. 

Niemand wird es der Forschung verwehren, wenn sie Rous 
seaus Verhältnis zu älteren geistigen Mächten wie etwa zım 
Römertum einerseits oder zum Kalvinismus andererseits eine 
genaueren Untersuchung unterzieht. Aber die Forschung dürft 
darüber die Hauptaufgabe nicht vernachlässigen oder gar zurück- 
stellen. Und die wird doch immer darin bestehen, Rousseau 
Platz im Geistesleben seiner eigenen Zeit zu bestimmen, wie & 
um ihn herum in Frankreich und in der welschen Schweiz, aud 
in Italien, so überaus reich entwickelt war. Hier sind noch 
manche Zusammenhänge einer weiteren Klärung bedürftig. Sie 
aufzuhellen, liegt näher und ist dringlicher, als über das in Mode 
gekommene Thema Rousseau und Kalvin zu grübeln. (Das 
Thema: Rousseau und Rolland ist vielleicht ergiebiger.) Sonst 
sieht man den Wald von Bäumen nicht, oder man macht es » 
wie Franz Kampers, der in seinen weitgreifenden Studien über 
die deutsche Kaisersage und die mittelalterliche Fürstenanschau- 
ung lieber im Alten Orient Einkehr hielt als bei den alten Ger- 
manen. 

Man verkennt wohl überhaupt die vorwaltenden Triebkräfte 
in Rousseaus Geistesentwicklung, wenn man ihre entscheidenden 
Wendungen auf äußere Einflüsse zurückführt. Gewiß bedarf die 
Quellenfrage für jedes Werk Rousseaus eingehender Beachtung. 
Aber das Rousseauproblem kann nicht durch Quellenunter- 
suchungen gelöst werden, ebensowenig durch die Erforschung der 
zahllosen Zufälligkeiten unterworfenen äußeren Entstehungs- und 
Filiationsgeschichte der Schriften. Richardsons Einfluß auf die 
Neue Heloise, Lockes Einfluß auf den Emil, der Einfluß des pro- 
fanen Naturrechts auf den Contrat Social steht fest. Aber zu tie 
ferer Erklärung reicht das alles nicht aus. 

Woraus erklärt sich dann aber der sich ständig so eindrucks- 
voll wiederholende, wenn auch freilich nirgends zu voller Har- 
monie gebrachte Übergang Rousseaus von der schrankenlosen zu 
einer sorgsam umgrenzten und gebundenen Freiheit ? Dafür gibt 
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esinseinen Werken einen unmißverständlichen Fingerzeig. Immer 
dann, wenn sich Rousseau der schweren Aufgabe, man kann ruhig 

‚immer dann, wenn er sich seiner großen Lebensaufgabe 
widmet, die Freiheit zu binden, die Natur mit der Kultur, mit 
Staat und Gesellschaft auszusöhnen, selbst dem Überschwange 
des Gefühls Grenzen zu setzen, immer dann sucht er bei einer 

bestimmten Macht Hilfe, die ihm weder vom Rationalismus, 
noch von der Antike, noch auch im spezifischen, allein für ihn 
brauchbaren Sinne vom Kalvinismus zur Verfügung gestellt wer- 
den kann. Als Rousseau in seinem Romane die Heldin unter die 
Pflicht und besonders unter die eheliche Pflicht beugt, da er- 
leichtert, ja ermöglicht er ihr diesen schweren Weg, dessen Schwere 
er ergreifend zu schildern weiß, dadurch, daß er ihr die Religion 
an die Seite stellt. Schon die Trauung in der Kirche wird deshalb 
besonders anziehend ausgestaltet. Juliens Gatte, der Herr v. Wol- 
mar, ist zwar Atheist. Über die Religion können die Eheleute 
nicht sprechen. Aber Julie selbst ist tief religiös. Das zeigt sie 
besonders angesichts des Todes. Es ist, wie schon bemerkt, ein 
erbauliches Sterben nach Art der Pietisten. Und man begreift, 
daß der gramerfüllte Gatte durch dies Sterbebett von seinem 
Atheismus bekehrt wird. Schon an der Julie zeigt Rousseau als 
an einem lebendigen, mit liebevoller Hingabe behandelten Bei- 
spiele, daß nur der religiöse Mensch seine Pflicht erfüllen kann, 
gewiß auch im Sinne des religiösen Moralismus der Aufklärung. 
Aber Juliens Religion ist mehr als Rationalismus. Man fühlt 
sich schon an Schleiermachers Gefühl der Abhängigkeit erinnert. 
Im Emil wiederholt sich dasselbe Schauspiel. In dem Augen- 
blicke, als sich die Darstellung so weit geklärt hat, daß Emil nicht 
mehr nur für die Freiheit, die freie Natur und das freie Gefühl 
erzogen wird, sondern für die Gesellschaft, für die Familie und 
für den Staat, da hält es Rousseau für unerläßlich, den Zögling 
mit der Religion bekannt zu machen. In diesem Zeitpunkt er- 
scheint im vierten Buche der savoyische Vikar auf der Szene 
und legt sein Glaubensbekenntnis ab. Dies Bekenntnis ist gewiß 
erfüllt vom rationalistischen Deismus, besonders in der bitteren 
Kritik der historischen Konfessionen, womit es so schweren An- 
stoß erregt hat. Aber mit dem Rationalismus allein ist auch hier 
uicht alles erklärt. Das Bekenntnis hat auch irrationale Hinter- 
gründe. Überhaupt kommt es bei seiner Würdigung vom Stand- 
punkte des Rousseauproblems nicht nur auf seinen Inhalt an. 
Esgenügt nicht, Rousseaus Religionsphilosophie zu untersuchen, 
wie es von Maurice Masson 1916 in einem dreibändigen Werke 
mit 643 Nummern Bibliographie geschehen ist. Für die Deutung 
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Rousseaus entscheidend ist die Einreihung des Bekenntnisse; 
den Emil, seine Plazierung, der Augenblick, in dem die Religion 
erscheint, nämlich dann, wenn Rousseau bemüht ist, seinen Schü 
aus der Welt der Natur, der Freiheit und des Gefühls in die We 
der Bindungen einzuführen. Deshalb ist es gar nicht überraschend 
sondern beinahe selbstverständlich, daß Rousseau am Schluss 
des Contrat Social abermals die Religion zu Hilfe ruft. Dem 
ohne Religion kann es nach seiner heiligen Überzeugung ker 
Zusammenleben unter den Menschen geben. Nun ist zwar Row 
seaus Staatsreligion wirklich nichts weiter als die natürliche Rei 
gion der Aufklärung mit den drei Idealen: Gott, Tugend wm 
Unsterblichkeit. Aber auch hier scheint der Inhalt dieser Religion 
nicht entscheidend zu sein, sondern die Rolle, die ihr von Row 
seau in seinem Idealstaate übertragen wird. Auch hier wird se 
als stärkste Bindungsmacht dargestellt. Mag also Rousseaus Reli 
gion so rationalistisch sein wie sie will, restlos rationalistisch ist 
sie nur im Contrat Social: ausschlaggebend bleibt, daß Rousseau 
ihr überall die Rolle überträgt und die Aufgabe stellt, den Me 
schen aus der schrankenlosen Freiheit heraus zur Pflichterfüllung 
hinzuführen. 

Wie als Sozialphilosoph so führt Rousseau auch als Religions- 
philosoph stets einen Zweifrontenkrieg: einerseits gegen den Wu- 
derglauben der historischen Konfessionen, andererseits gegen di 
Glaubenslosigkeit der radikalen französischen Aufklärung der 
Materialisten und Enzyklopädisten. Daher auch sein förmliche 
Haß gegen Diderot und den Baron v. Grimm. Niemals hat sich 
Rousseau von der Grundlehre der Aufklärung über die Suffi- 
zienz der Vernunft überzeugen lassen. Von hier aus gewinnt 
natürlich die religiöse Bildungsgeschichte des Mannes besonderes 
Interesse. Ein wirklicher Voltairianer hätte sich nie so tief auf 
den Jansenismus und auf Pascal und überhaupt auf den ganze 
religiösen Irrationalismus eingelassen. Erst neuere Forschungen 
haben für die kalvinische Periode der katholischen Konvertitin 
Frau v. Warens ihren engen Zusammenhang mit dem wes- 
schweizerischen Pietismus aufgedeckt. Was ihr Geliebter darüber 
in den Bekenntnissen sagt, ist keineswegs nur idealisierende Schör 
färberei. Eine innige Teilnahme für Religionspsychologie ist be 
Rousseau früh entwickelt. i 

Rousseaus Religion enthält ein Element der Notwendigkeit 
genau wie die Natur im Emil oder die Volont& Generale im Contra 
Social. Diese Notwendigkeit ist aber etwas Irrationales, nicht 
weiter Ableitbares. Bei der Volont& Generale kann man noch be 
sonders betonen: sie ist etwas Mystisches. Eine rationale Begriffs 
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bestimmung läßt sich von ihr gar nicht geben. Und Rousseaus 
Natur hat auch in ihrer tröstenden Kraft eine Verwandtschaft 
mit der Religion. 

Von hier aus scheint sich nun der Weg zu einer tieferen 

hichtlichen Deutung zu öffnen. Rousseaus Weg führt 
zum Irrationalismus, zur Anerkennung irrationaler Mächte. Es 
ist derselbe Weg, den bis zu einem gewissen Grade der deutsche 
Idealismus unter Führung Kants, der dem Genfer nach eigenem 
Geständnisse soviel verdankt, mutig gegangen ist, und der dann 
von der Romantik und von dem gesamten Irrationalismus des 
letzten Jahrhunderts bis zum Ende verfolgt worden ist. Diese 
Parallele zwischen Rousseau und dem deutschen Idealismus kann 
auch dadurch nicht gestört werden, daß der letztere durch die 
neueste Forschung vom Christentum mit Recht weiter abgerückt 
worden ist. 

Hier vor allem bedarf das traditionelle Rousseaubild einer 
wesentlichen Ergänzung. Von hier aus betrachtet, ist es wirklich 
legendär, mythisch, einseitig, irreführend. Man kann die drei 
Ideale der herrschenden Ansicht: Natur, Freiheit, Gefühl als 
echte Rousseauideale durchaus anerkennen. Aber nimmermehr 
wird man Rousseau gerecht, wenn man ihn auf die Predigt dieser 
Ideale beschränkt. Seine eigentliche Lebensaufgabe bestand viel- 
mehr darin, diese Ideale in die wirkliche Welt einzuführen, sie in 
der wirklichen Welt lebensfähig zu machen. Aber Rousseau kam, 
indem er dies Unternehmen wagte, zu der Erkenntnis, daß das 
nurmöglich war, wenn er sie von allen Seiten mit hohen Schranken 
umgab. 

Auch in dieser Hinsicht besteht bei Rousseau ein klaffender 
Zwiespalt zwischen Lehre und Leben. Rousseaus angebliche 
Virtuosität der Freundschaft endete gegenüber Freunden, Freun- 
dinnen und Geliebten meistens mit furchtbaren Katastrophen. 
Sein jahrzehntelanger Kampf um den Beruf endete ebenfalls mit 
einer völligen Niederlage. Vagabundenleben oder Parasitendasein ! 
Rousseaus wirklicher Weg führt hier und sonst überall von der 
Bindung zu schrankenloser und schließlich krankhafter Entbin- 
dung. Woran er nun aber in seinem Leben vollkommen geschei- 
tert ist, das hat er auf dem geduldigen Papiere verwirklichen 
wollen und teilweise auch tatsächlich verwirklicht: die Einord- 
nung des ireien Naturmenschen in die wirkliche Welt, die An- 
erkennung der unverlierbaren und unverjährbaren Ansprüche des 
menschlichen Gemeinschaftslebens. Rousseau gehört deshalb zu 
den bedeutendsten Geschichtsphilosophen und jedenfalls zu den 
größten Sozialphilosophen aller Zeiten. Die soziale Frage hat er 

Historische Zeitschrift 148. Bd. 17 
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recht eigentlich entdeckt. Es ist gewiß kein Zufall, daß eines « 
besten deutschen Rousseaubücher aus der Feder des Kühe 
Juristen Franz Haymann den Titel trägt: Rousseaus Sozi 
losophie (1898). Tönnies’ Unterscheidung zwischen Gemeinschät 
und Gesellschaft ist schon Rousseau geläufig, und man brauct 
nicht zu sagen, für welche der beiden Lebensformen er sich ent. 
scheidet. Die führende und geradezu bahnbrechende Rolle, & 
Rousseau auf allen Gebieten der Sozialphilosophie und Sozial 
psychologie im weitesten Sinne gespielt und noch heute nict 
ganz verloren hat: in der Religions- und Kunstphilosophie, ind« 
Lehre von der Familie, der Ehe und der Erziehung, in der Staats 
und Gesellschaftslehre erklärt sich vornehmlich aus der Tatsache, 
daß er auf all diesen Gebieten das Walten irrationaler, über. 
individueller Mächte anerkennt und sich bemüht hat, die 
Mächte zur Anerkennung zu bringen. Er predigt ihnen gegenfiber 
freiwillige und freudige Unterwerfung. 

Und man soll nun nicht glauben, daß ihm das alles nur vn 
ungefähr in die Feder geflossen ist. Denn er hatte ja wenigstensin 
einem Falle sein ganzes vielverschlungenes Leben hindurch nicht 
nur die Möglichkeit einer solchen freiwilligen und freudigen Unter 
werfung unter eine höhere Macht erkannt, sondern auch in Tar 
meln höchster Seligkeit all die Ströme des Segens genossen, die 
zum Fließen gebracht werden konnten, wenn man sich einer sl 
chen überindividuellen Macht freiwillig und freudig hingab. Rows- 
seaus Verhältnis zur Natur, zu den Felsen, Bergen, Strömen, Wa- 
serfällen, Seen, Wäldern und Tälern seiner Schweizer Heimat um 
Frankreichs war überaus innig und ist niemals getrübt worden. 
Die einzige Macht, die ihn nie enttäuscht hat, war diese Natır. 
Nicht zufällig hat er die schönsten Teile seines schriftstellerischen 
Werkes mit unübertrefflichen Naturschilderungen gefüllt, die weit 
über die engeren Kreise der Rousseaugemeinde immer wieder 
Bewunderung erregt haben. Wahrhaft glücklich war er nur in 
dem i innigen Verkehr mit der Natur: in den Charmettes bei Chan- 
bery und in der Eremitage im Walde von Montmoreney. Die 
Natur war für ihn eine Macht der Bindung und Tröstung. Iı 
schöner Gemeinschaft mit ihr machte er eine Vorschule durdı, 
die dann selbst auf seine Sozialphilosophie eingewirkt haben mag. 
Freilich wollte der wirkliche Rousseau das herrliche Reich: der 
Natur zunächst nur allein oder höchstens zusammen mit der 
Geliebten genießen. Da wurde er aufgeschreckt, es war im Jahr 
1755, durch ein zufälliges, vielleicht gar nicht bös gemeinte 
Bonmot in Diderots Fils Naturel: que l’'homme du bien est das 
la societ&, et qu'iln’y a que le möchant qui soit seul. Diderot mochte 











RERZRERESTISESLDTEEER BEER | 


93>beR 


SRERFFRBERFRBERER BR I 


al- 
die 
sol. 
Us- 
a 
nd 
en. 
ur. 
Ien 
eit 
der 
in 
m- 
Jie 
Ih 
ch, 
a. 
ler 
ler 
ire 
tes 
ins 
te 


Zur Deutung Rousseaus 
mm — — — _ _ _— — — — 


bei der sociöt& nur an die Pariser Salons denken. Rousseau betont 
mehrfach, daß dieser zufällige Ausspruch seines damaligen Freun- 
des und späteren Feindes ihn in die höchste Entrüstung versetzt 
hat. Rousseau sah darin einen böswilligen und bösartigen Angriff 
auf sein Verhältnis zur Natur. 

Aber man wird bei dieser individuell-biographischen Erklärung 
nicht stehen bleiben. Was sich in Rousseau vollzog, rang sich 
bald auch sonst in der europäischen Geistesgeschichte zum Lichte 
hindurch. Sie schlug einen Weg ein, der vom Individualismus der 
Aufklärung zum Subjektivismus der Romantik hinüberführte. 
Rousseau wurde, ohne daß er es ahnte, zum Träger dieser Ent- 
wicklung. Schon immer hat man auf seinen Januskopf hinge- 
wiesen. Er steht an der Grenzscheide zweier Zeiten. Zur Deu- 
tung Rousseaus kann nur beitragen, wer ihn mit dieser allgemeinen 
Wendung des abendländischen Geistes in Beziehung bringt. Dann 
erscheint hinter dem oberflächlichen und vollkommen einseitigen 
traditionellen Rousseaubilde ein neues, tieferes, vielleicht nicht 
so sensationelles, aber ein wahreres. Rousseau kann schon des- 
halb beanspruchen, daß man dies Bild nicht verschleiert, weil er 
sein halbes Leben daran gesetzt hat, es zu schaffen. Vertieft man 
sich in dies Bild (die bisherige Forschung hat es noch zu wenig 
getan), so wird man dem erbitterten Streite der Parteien um 
Rousseau mehr entrückt. Denn es handelt sich für den andäch- 
tigen Beschauer dieses Bildes nicht mehr um Pro oder Contra, 
nicht mehr um Liebe oder um Haß, sondern wie Spinoza sagt: 
neue flere neque ridere nec admirari, sed intelligere. 





Nachwort. Bei der Korrektur dieses im Sommer 1931 
fertiggestellten Versuches erhalte ich den meisterhaften Aufsatz 
Emst Cassirers: „Das Problem Jean Jacques Rousseau‘: 
Archiv für Geschichte der Philosophie 41 (1933) S. 177—213, 
49-513. Es kann hier nur noch nachdrücklich auf ihn hin- 
gewiesen werden. 





DIE WANDLUNG DER KRIEGSKUNST IM ZEn. 
ALTER DER FRANZÖSISCHEN REVOLUTION 


voN 
EBERHARD KESSEL 


„Sonderbar, wie der Zustand der Gesellschaft 
mit den Elementen, die in ihr vorherrschen, jede 
einzelne Institut erfüllt. Es ist das doppelt merk- 
würdig bei der bewaffneten Macht, die einen » 
unbedingten und von dem Gange der innere 
Staatsverwaltung so unabhängigen Zweck hat..." 
(Ranke, Polit. Gespräch.) 


I 


DE Französische Revolution hatte durch die Aufhebung der 
Standesvorrechte des Adels und mit der Erklärung der Mer- 
schen- und Bürgerrechte eine neue Grundlage für das gesamte 
Staatsleben geschaffen. An die Stelle der sozial gegliederten 
Stände, denen ein absolutes Königtum alle staatlichen Pflichten 
und Rechte genommen hatte, trat der überall gleichberechtigte 
Bürger, dem die Aufgaben des Vaterlandes zur eigenen Sache 
wurden. Die Folgen für Heeresverfassung und Kriegführung 
konnten nicht ausbleiben. Wenn auch zunächst der Grundsatz 
der individuellen Freiheit das Prinzip der allgemeinen Wehr- 
pflicht nicht zu billigen vermochte, so löste doch der Geist des 
neuen Nationalismus, der Volk und Staat identifizierte, eine Strö- 
mung patriotischer Begeisterung aus, die diesen Bestandteil eines 
aufklärerischen Individualismus beiseite schob; und als das Ein 
greifen der europäischen Staaten für die Sache der Monarchie 
Ludwigs XVI. Republik und Nation zusammenschweißte, als die 
fremden Heere den Boden Frankreichs betraten, da waren alk 
Voraussetzungen für das Gesetz vom 23. August 1793 gegeben, 
das die Conscription generale für die Dauer des Krieges verkün- 
dete. Damit fiel die Trennung von Linie und Nationalgarde, da- 
mit wurde das Berufssoldatentum abgelöst durch die Volontaiss. 
Die neuen ungeübten Truppen waren naturgemäß nicht imstande, 
die Anforderungen einer minutiösen Taktik exakt zu erfüllen. 
Hinzu kam, daß die Hauptmasse der Offiziere der Alten Armee, 
die mit der Revolution nicht gemeinsame Sache machen wollten, 
in das Ausland ging. Andererseits war um das System der Linear- 
taktik gerade in Frankreich ein theoretischer Streit entbranat, 
und der nordamerikanische Freiheitskampf hatte die Möglichkeit 
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einer anderen Fechtweise gezeigt. In der Praxis der Revolutions- 
kriege konnte sich so eine neue Taktik ausbilden, die in der Ver- 
enigung von Schützengefecht und Angriffskolonne ihre eigen- 
artige Kampfform erhielt, eine neue Kriegführung, die mit dem 
Aufgeben von Magazinen und Zelten, mit der Verminderung der 
Bagage an Beweglichkeit ungeheuer gewann. 

Aber alle diese Erscheinungen waren erst Vorbedingungen, 
die viel mehr ermöglichten. Es ist schon bezeichnend, daß noch 
das Infanteriereglement von 1791 im wesentlichen ganz auf den 
Gedanken der Lineartaktik aufgebaut war.!) Wenn sich nun 
auch mit der Zusammensetzung des französischen Heeres seine 
Taktik wandelte, so dachte man doch nach wie vor in den Denk- 
formen der Kriegstheorie des 18. Jahrhunderts, die auf die neuen 
Erscheinungen der Wirklichkeit angewandt wurden. Zudem 
schien zunächst die neue Taktik der noch ungeübten Truppen 
mit der Ausnützung von Geländevorteilen, den Möglichkeiten 
hinhaltender Gefechtsführung usw. weit besser für einen hart- 
näckigen Kleinkrieg als für große Feldschlachten geeignet. Gewiß 
hatten bereits einige Kriegstheoretiker den Gedankenkreis der 
methodischen Kriegführung erweitert und hier und da durch- 
brochen, so Folard, der als erster den Kolonnenstoß propagierte, 
so vor allem Guibert, der die Zusammenhänge zwischen Staats- 
verfassung und Kriegführung aufzeigte und von einer Wandlung 
des Staatswesens, wie sie ja nun tatsächlich eingetreten war, 
ungeahnte Möglichkeiten auf dem Gebiete des Krieges vorher- 
sagte.?2) Doch der Geist der Theorie war bei alledem der alte 
geblieben, und die Dumouriez, Moreau, Scherer, Kellermann 
hielten noch immer Methodik und Systematik für die Gewähr 
des Erfolges. Denn eben hierin lag die Eigenart der Kriegs- 
theorie des 18. Jahrhunderts begründet, die mit beschränkten 
Mitteln zu rechnen hatte. Der Heerführer mußte fast mehr auf 
die Erhaltung der eigenen Streitkräfte bedacht sein als auf die 
Vernichtung der feindlichen, um nicht schließlich nach einem — 
vielleicht sogar erfolgreichen — Feldzug wehrlos dazustehen. 
Das bedingte eine gewisse Vorsichtigkeit des Handelns, und dies, 
die Gegebenheit einer Reihe einigermaßen bestimmbarer Fak- 
toren der Kriegführung sowie die Gleichartigkeit des Heerwesens 
inden verschiedenen Ländern kam dem Geiste des Rationalismus 
entgegen und ermöglichte der Theorie, fein ausgedachte Regeln 


.) Vgl. Kuhl, Bonapartes erster Feldzug 1796. Berlin 1902. S. 39 ff. 
% Vgl. R. v. Cämmerer, Entwicklung der strategischen Wissenschaft im 
1. Jahrhundert. Berlin 1904. S. 9 ff. 
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des Krieges festzulegen. Zwar verkannte man keineswegs — wr 
allem in der Praxis nicht — die Notwendigkeit eines entschle- 
senen Willens und eines kräftigen Mutes für den Soldaten, aber 
im allgemeinen mißachtete die Theorie die Kühnheit, wenn se 
nicht mit Klugheit gepaart war; wie nach Lessing das Genie 
sich seiner Regeln bewußt werden muß, um nach ihnen zu handelh, 
wie Kant nur die menschliche Handlung sittlich bewertet wissen 
wollte, die mit dem vollen Bewußtsein ihres ethischen Werte 
ausgeführt würde, so hielt auch die Anschauung der Zeit nur den 
Erfolg im Kriege für ruhmvoll, der das Ergebnis eines Planes oder 
eines Systems gewesen, bei dem der Zufall keine entscheidend 
Rolle gespielt habe.!) Und da ja der Zufall vor allem auch negativ 
zu wirken pflegt, so erschien es als Höchstleistung des Feldherm, 
wenn er den Zufall soviel wie möglich in seinem Wirkungsbereich 
einschränkte. Hier lag freilich ein Element, das früher oder 
später zur Überwindung dieser Theorie führen mußte; denn in 
dem Maße wie man die Macht des Zufalls auch im Kriege ak 
unbezwingbar anerkennen mußte, wandte sich zwangsläufig auch 
der Geist des Rationalismus gegen sich selbst und führte zu einer 
Umwertung, wie man sie etwa bei dem Verfasser der Betrach- 
tungen über die Kriegskunst, Georg Heinrich von Berenhorst, 
vorbereitet findet, wie sie aber erst infolge der wirklichen Ände- 
rung der Kriegführung sich durchsetzen konnte.?) 





2. 


Es ist ein seltsames Schauspiel und ein beachtenswertes, in 
jeder Situation wieder anders gelagertes Problem, wie Vorstel- 
lungswelt und Wirklichkeit auf- und gegeneinander wirken. Zu- 
mal im Kriege, wo beide Sphären des menschlichen Lebens un 
mittelbar zusammenstoßen, läßt sich deutlich beobachten, wie 
sich die Umbildung der Vorstellungswelt an einer anders gewor- 
denen Wirklichkeit langsam vollzieht und wie doch wieder diese 
von jener beeinflußt wird. In den Revolutionskriegen bedurfte 
es erst des Genies Napoleons, um die neuen Möglichkeiten 


ı) Ein willkürlich herausgegriffenes Beispiel. Im ı8. Stück der Zeitschrift 
Bellona 1785 sagt ein Anonymus u.a.: „Das Glück eines ungefähren Aus- 
gangs entscheidet manche Schlacht und erwirbt einem Manne, der mehr 
Herz als Kopf hat, die Ehre eines gut überdachten aber in der That nie 
gemachten Plans. ... Die Ehre sollte indessen nicht blos die Belohnung 
unserer Kühnheit, sondern unserer Klugheit seyn.‘ (S. 60 f.) 


®) Vgl. Kessel, Georg Heinrich von Berenhorst, ein Anhaltinischer Ge, 


schichtschreiber und Theoretiker der Kriegskunst am Ende des 18. Jahr- 
hunderts, in ‚Sachsen und Anhalt‘ Bd.9 1933 $. ı61ff. 
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der Kriegführung auszunutzen, um zu erkennen, daß Weis- 
heit nicht nur in der Vorsicht, sondern ebenso oft in der Kühn- 
heit liegt. 

Diese von Napoleon selbst geteilte Überzeugung!) stellt uns 
sofort vor die Frage, wie sich denn dieses Genie zu der überlieferten 
Lehre vom Kriege gestellt, wie es die Elemente von Wissen und 
Können, von Klugheit und Kühnheit in sich vereinigt hatte. Es 
ist begreiflich, daß diese Frage von jeher ein reges Interesse ge- 
funden hat. Man gab ihr die über ihre individuelle Erscheinung 
hinausgehende Bedeutung eines Beitrags „zu der Frage, inwieweit 
das Feldherrngenie der Ausbildung bedarf“, man spürte Ab- 
hängigkeiten und Vorbilder auf und verfiel aus dem einen Extrem, 
daß das Genie alles spontan aus sich heraus geschaffen habe, in 
das andere, daß sich für jede Handlung Napoleons ein Vorbild 
finden lasse, dem er nur nachgeahmt.?) Allmählich hat sich dann 
eine klarere Auffassung des Gegenstandes durchgesetzt.?) Sicher 
ist jedenfalls, daß Napoleon sich mit militärischen und kriegs- 
geschichtlichen Studien — abgesehen von den noch zu berühren- 
den rein technischen Elementen seiner Ausbildung als Offizier 
der Artillerie — in seiner Jugend so gut wie gar nicht beschäf- 
tigt hat. Er las Rousseau, Plutarch, Machiavell, Montesquieu 
und ähnliche Werke, wie denn überhaupt sein Ehrgeiz zunächst 
weit mehr auf das Politische als auf das Militärische gerichtet 
war. Aber man hat schon sehr fein bemerkt®), daß ihm eben 
aus den Werken eines Machiavell und Montesquieu eine einfache 
und natürliche Auffassung von dem Wesen des Krieges und seiner 
politischen Bedingtheit erwachsen sei, die für sein späteres Han- 
dein die Grundlage gebildet habe. Merkwürdig ist dabei, daß 
man beim Durchblättern der Auszüge und Notizen, die sich 
Napoleon in seiner Jugend während der Lektüre gemacht hat, 
vergebens nach Andeutungen einer solchen einfachen und natür- 
ichen Auffassung vom Kriege sucht.5) Ihre erste Formulierung 


) Vgl. Bourrienne, Mömoires sur Napoldon. Paris 1829. III 25. Ähnlich 
Osusewitz, Vom Kriege, Buch II, Kapitel V, und Geschichte des Feldzuges 
vwon.1815. Hinterlassene Werke (Berlin 1832 ff.) I 178, VIIl 167 und öfter. 
% Diese These knüpfte sich vor allem an die Frage nach den Vorbildern 
für den Feldzugsplan von 1796. Vgl. Kuhl, Bonapartes erster Feldzug 
176. 'S. 342 ff. 

%) Am ernsthaftesten: Colin, L’dducation militaire de Napoleon. Paris 1900. 
% Colin S. 114, sehr treffend formuliert auch S. 371. 

Diese Schriften sind herausgegeben von Masson und Biagi unter dem 
Titel: Napoldon inconnu. 2 Bde. Paris 1895. Ebda. I457 findet man 
Guibert erwähnt in den Auszügen aus dem „Espion Anglais‘‘, doch ohne 





252 Eberhard Kessel 
-_-_-_-nhnhnhnhnhMhMhMhMhRhRhHhHHHhHBRBRBRBBBHBBBRBR$RLELT 


fand sie schließlich anläßlich des Krieges in Italien in der 
rühmten ‚Note sur la position politigue et militaire de nos armia 
de Piemont et d’Espagne‘‘ von 1794. Dort betonte er die Ne. 
wendigkeit einer straffen, zentralisierten Leitung der verschiedene 
Kriege der französischen Republik und bemerkte: „Il en est ia 
systömes de guerre comme des siöges des places: röunir ses jew 
contre un seul point; la bröche faite, l’öquilibre est rompu; tout k 
reste devient inutile et la place est prise.‘‘\) Das sollte in diesem 
Zusammenhang zunächst für die politischen Richtlinien des 
Krieges gelten, galt aber ebensosehr für Operation und Schlacht. 
In dieser einfachen Erwägung offenbart sich eine ursprünglich 
Großartigkeit der Auffassung, die weder originell ist, noch sein 
will, aber der Wirklichkeit entspricht, und der nichts Schemati- 
sches und Systematisches anhaftet. Nur einmal vorher stößt man 
auf eine allgemeine kriegstheoretische Äußerung Napoleons, nän- 
lich in seiner republikanischen Propagandaschrift „Le Souper d 
Beaucaire‘‘ (1793), wo er meint: „... c’est un sysiöme dans lan 
militaire que celui qui resie dans ses retranchements est baltu: lex 
derience et la theorie sont d’accord sur ce point .. .‘‘?) Aber diese 
Bemerkung, die in dem Zusammenhang, in dem sie vorgebracht 
wird, nicht unrichtig ist, war doch in ihrer Formulierung auc 
in der damaligen Zeit schief und zeigt die geringe theoretische 
Schulung Napoleons. Ihren Wert aber hat sie darin, daß auch 
sie uns einen spontanen Offensivgeist offenbart, den wir in dem 
späteren Handeln des Genies wiederfinden. 

Man wird demnach sagen dürfen: Diese Auffassung erwuchs 
ihm unwillkürlich als mehr oder weniger selbstverständlich. Die 
Problematik der Theorie, mit der sich die zeitgenössischen Mili- 
tärs auseinandersetzten, an der Schwelle einer neuen Zeit stehend, 
ist ihm nicht zum vollen Bewußtsein gekommen. Daß dies mög- 
lich war, dazu trugen noch die besonderen Umstände der Ent- 
wicklung des französischen Heeres bei. Es wurde schon angedeutet, 
daß bereits im Frankreich des Ancien Regime sich neue Auffas 
sungen von der Kriegführung langsam Bahn brachen, die die 
Elemente der modernen Taktik schon im Keime enthielten: Artil- 
lerievorbereitung, Kolonnenstoß und Divisionsgliederung. Das 
wurde für Napoleon, der sich in diese Entwicklung hineingestellt 


daß auf seine Kriegstheorie angespielt wäre. Es ist aus dieser Stelk 
nicht zu erkennen, ob Napoleon den Traitd de Tactique damals schon 
gelesen hat. 

!) Wiederholt abgedruckt; ich zitiere nach Colin a. a. O. S. 444. 

2) Masson, Napoldon inconnu II 482 f. 
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sah, als die französische Revolution sie plötzlich vor neue und 
doch in ihrer Richtung liegende Tatsachen stellte, von besonderer 
Bedeutung, zumal gerade in der französischen Artillerie seit der 
Reform Gribeauvals (1765 ff.) ein neuer Offensivgeist vielfältig 
neuen Gebrauch von dieser Waffe machte.!) Der Direktor der 
Artillerieschule in Auxonne, an der sich Napoleon in den Jahren 
188 und 1789 befand, war der General du Teil, zu dessen bevor- 
Schülern Napoleon gehörte.?) Des Generals Bruder, der 
auch kurz vor dem Eintritt Napoleons in das Artillerieregiment 
in la Fere dieses Regiment kommandiert hatte, war der be- 
kannte Militärschriftsteller, der ein epochemachendes Werk über 
den Gebrauch der neuen Artillerie geschrieben hatte. Er hatte 
hierdie Bedeutung der Konzentration überlegener Artilleriemassen 
anden entscheidenden Punkten dargelegt und die Artillerievorbe- 
reitung des Infanterieangriffs gelehrt.) Kein Zweifel, daß Napo- 
kon also diese Gedanken der Artillerieverwendung schon früh in 
sich aufnahm, die später ein Kennzeichen seiner Schlachtentaktik 
bildeten. Höchstwahrscheinlich enthielt die Ausbildung, die er 
genossen, überhaupt schon wesentliche Teile der neuen Taktik, 
obwohl die Reglements das nur unvollkommen andeuten. Auf diese 
Weise gewann Napoleons angeborenes Genie und jene natürliche 
Auffassung vom Kriege die technisch-fachmännische Grundlage. 
Dieser Prozeß ist im wesentlichen als beendigt anzusehen, als er 
dieeigentlichen militärischen Theoretiker kennen lernte. Er selbst 
betont, daß er erst 1793 vor Toulon begonnen habe, die theoretische 
Fachliteratur zu lesen*); und man wird dieser Aussage nach 
allem, was man von seinem Bildungsgange weiß, Glauben schenken 
dürfen. Immerhin schließt das nicht aus, daß ihm der eine oder 
andere mehr allgemein bekannte Theoretiker wie eben Guibert 
wä. schon vorher bekannt geworden war. Zum mindesten wur- 
den die hier behandelten Probleme in der Armee und beim Laien- 
publikum, das damals für diese Dinge ein reges Interesse zeigte, 
viel diskutiert, und schon so wird Napoleon manches von ihnen 
und ihren Gedanken gehört haben müssen.5) Doch dies zugegeben, 


} Über Gribeauval vgl. Pajol, Les guerres sous Louis XV. V (1886) S. 116. 
Anm. und VII (1891) S. 446, dazu Kuhl, Bonapartes erster Feldzug S. 55. 
%) Masson, Napoleon inconnu 1212 und Colin S. 129. 

%) Vgl. Colin S. 75 ff. und Cämmerer, Entwicklung der strategischen Wis- 
senschaft S. 14 ff. 

% Colin S. 114. 

') Diese Erwägung hat Colin nicht ausreichend berücksichtigt, der im 
übrigen diese Dinge S. 118 ff. eingehend untersucht. Daß die Benutzung 
des Ausdrucks „‚Operationslinien‘‘ durch Napoleon die Lektüre Lloyds 
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so läßt sich bei alledem nicht bezweifeln, daß er seine ersten En, 
drücke vom Wesen des Krieges nicht aus der zeitgebunden 
Fachliteratur erhalten hat, daß ihm vielmehr eine natürlic» 
Einsicht von der Gewaltsamkeit des Krieges zusammen mit da 
Elementen seiner Fachausbildung in Brienne, Auxonne und 
Fere, die zweifellos von den neuen taktischen Gesichtspunkte 
getragen war, einen organisch gewachsenen Begriff vom Kri 
wesen hat erstehen lassen. Das aber, was dem allen Leben 
war das Genie seiner Rücksichtslosigkeit und Zielstrebigket 
seiner Umsicht und Entschlußkraft, kurz die natürliche Krat 
seines Geistes, gesteigert zu größten Taten durch die Maßlosigket 
eines beispiellosen Ehrgeizes; denn die rücksichtslose Verni 

des Feindes, die Außerachtlassung aller Nebenabsichten, da 
großen Einsatz aller Mittel in einem bisher ungeahnten Grak, 
das hatte ihn keiner gelehrt. 

Napoleons Handeln beweist diese angeborene Feldhem- 
genialität unwiderleglich, und man muß ihr gegenüber die prak- 
tische Bedeutung seiner theoretischen Studien doch geringer be 
werten, als das vielleicht zunächst scheinen möchte. Überall ge 
Napoleon unvermittelt auf sein Ziel los: die feindliche Arme, 
und in dem Bestreben, sie zu vernichten, stellt er alle Regeln uni 
Bedenken zurück, immer bemüht, dem Feinde womöglich di 
Rückzugslinie abzugewinnen. Napoleon hat dabei häufig auf der 
inneren Linie operiert, aus dem einfachen Grunde nämlich, wei 
die methodische Kriegführung der Zeit, gegen die er zu kämpfen 
hatte, ein System der Verteilung, ja der Verzettelung der Streit- 
kräfte ausgebildet hatte. Dagegen bot die Massenkonzentration 
auf der inneren Linie mit beinahe mathematischer Sicherheit die 
Gewähr des Erfolges, besonders aber dann, wenn der Gegner 
eine Koalition bildete. Auf dem italienischen Kriegsschauplatı 
befanden sich allerdings die Franzosen auf den äußeren Linien, 
und tatsächlich sahen die ersten nicht in die Wirklichkeit um 


voraussetzt, ist nicht unbedingt notwendig. Ein Exemplar von den Mi 
moires militaires Lloyds (London 1784) mit Randbemerkungen Napoleons 
ist erhalten geblieben, stammt aber erst aus St. Helena. Vgl. zu Com- 
spondance de Napoldon I. Bd. XXXI 422 noch Ducaunnds-Duval, Nas 
inddites de l’Empereur Napoldon I. sur les memoires militaires du gend 
Lloyd. Bordeaux 1901. Extr. du Tome 35 des Archives Historiques de la 
Gironde. Von Guiberts Trait# wird schon 1803 berichtet, daß Napoleon 
ihn auf seinen Feldzügen mit sich führe. Vgl. Oewvres militaires de Gwiber. 
Bd. IS. VII. Du Teils De l’usage de l’artillerie nouvelle und Bourcets Prir 
cipes de la guerre de montagnes wird er sicher schon während seiner Ausbil 
dungszeit gelesen haben. 
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Operationspläne Napoleons von 1794 einen konzentri- 
schen Vormarsch der französischen Streitkräfte gegen das Tal 
der Stura mit dem Schwerpunkt auf dem rechten Flügel vor.!) 
ıgb.aber wandte er die Lage zu einer Operation auf der inneren 
Linie von der Riviera aus gegen die Naht zwischen Piemontesen 
und Österreichern, sprengte die Koalition und befand sich dann 
im zweiten Teil des Feldzuges zwischen der belagerten Festung 
Mantua und den Entsatzheeren, die ihrerseits auf verschiedenen 
tionslinien anrückten, wieder auf der inneren Linie. Dabei 
nutzte er aber bei dem ersten Entsatzversuch Wurmsers nach 
Zurückweisung Quosdanovichs seinerseits die äußeren Linien aus 
und setzte die Division Serurier auf den Rücken des bei Castiglione 
stehenden Gegners an.?) 1797 gelangte er sogar in getrennten Ko- 





ı Vet. Kuhl, Bonapartes erster Feldzug S. 87 ff. Mit York von Warten- 
burg, Napoleon als Feldherr. Berlin 1887. I 16 ‚darin einen Ausgleich ab- 
weächender Ansichten zu erblicken‘, ist m. E. doch wohl nicht zulässig. 
lu Kompromissen war Napoleon auch damals schon nicht bereit. Außer- 
dem ist nicht einzusehen, bei wem hier „abweichende Ansichten‘ anzu- 
schmen wären. Napoleon war sich über die Situation der Franzosen auf 
denäußeren Linien ganz klar. In der schon erwähnten Note sur la position... 
(lin S. 446) erörtert er ganz allgemein die Vorzüge und Nachteile dieser 
lage und folgert die Notwendigkeit einer entschlossenen Offensive für 
Frankreich daraus. Im übrigen zeigen gerade diese Ausführungen auch 
wieder den Mangel Napoleons an theoretischer Schulung; denn so richtig 
sine Folgerungen sind, ein Musterbeispiel von gedanklicher Klarheit bilden 
sie nicht. 

%) Bei dieser Gelegenheit sei auf York von Wartenburg, Napoleon als Feld- 
herr I61 f, hingewiesen, weil York hier über die konzentrische Operation 
Napoleons einigermaßen hinweggleitet, wie er das in ähnlichen Fällen über- 
haupt gern tut, während er im entgegengesetzten Falle selten versäumt, 
die Übereinstimmung von Napoleons Handeln mit seinem ‚‚System‘ der 
Konzentration vor der Schlacht und der inneren Linien aufzuzeigen und 
durch Zitate aus seinen Schriften, aus Jomini, Bülow oder Willisen zu 
belegen. Es liegt überhaupt die Eigentümlichkeit der Leistung des Grafen 
York — ihr Vorzug sowohl wie ihre Schwäche — darin, daß er die Dinge 
msehr mit Napoleons Augen sieht. Dadurch hat sich selbst R. v. Cäm- 
merer (Entwicklung der strategischen Wissenschaft im 19. Jahrhundert. 
Einleitung S. VIII f.) täuschen lassen. Freytag-Loringhoven, Die Heerfüh- 
rag Napoleons in ihrer Bedeutung für unsere Zeit, Berlin 1910, sah zwar 
üe Einseitigkeit des Werkes von York, ging aber seinerseits zu sehr von 
den damaligen Gegenwartsinteressen aus. Das dritte große Werk über die 
Kriegführung Napoleons schließlich: Camon, La guerre Napoldonienne, 
3 Teile, davon Teil I in 7. Aufl. 1925, II und III 1907— 1910, erstickt die 
histerische Mannigfaltigkeit in einer übersteigerten Systematik, bringt aber 
viele Einzelheiten in interessanter Beleuchtung. 
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lonnen ohne Schlacht bis nahe vor Wien und zum Frieden m 
Campo Formio. Darauf sah sich Napoleon in Ägypten und Syria 
auf einem vollkommen fremden Kampffeld: Die Energie sein 
Kriegführung, die er den Verhältnissen im übrigen wohl anzupass 
wußte, blieb dieselbe. Schnell war das Mameluckenheer besig 
und Kairo eingenommen. Doch gelang es nicht — trotz aller fa 
übermenschlichen Anstrengungen der Truppen — Ibrahim Pasch 
zur Entscheidungsschlacht zu stellen. Die Vernichtung sein 
Flotte brachte Napoleon auf den Plan, mit seiner Armee da 
Rückweg zu Lande durch Syrien und über Konstantinopel er 
zuschlagen. Die großen Schwierigkeiten schreckten ihn nicht. In 
Januar 1799 trat er den Marsch an, eroberte Jaffa und schritt 
dann zur Belagerung von Akka. Gegen eine türkische Entsat- 
armee entsandte er Kleber, und er bedachte sich keinen Auge- 
blick, ihm zu empfehlen, den Feind zwischen sich und die B& 
lagerungsarmee zu bringen!), die dann dem Entsatzheer et- 
gegenging, es umfassend angriff und vernichtete. Doch scheitert 
der Reichtum der napoleonischen Aushilfen an der Festigkeit vn 
Akka. Er sah sich zur Umkehr genötigt und errang schließlich 
noch seinen glänzenden Sieg über die inzwischen bei Abukir ge 
landeten Türken, ehe er sich, die Armee zurücklassend, nacı 
Frankreich einschiffte zu neuen Erfolgen. Die Feldzüge von ıdw 
in Italien, 1805 in Bayern und 1806 in Thüringen zeigen eine 
Vormarsch großer Massen gegen die rückwärtigen Verbindungen 
des Gegners, eine Bewegung, die jeweils eine Gefährdung der 
eigenen Verbindungslinie in sich schloß. Doch war sie ganz auf 
Schnelligkeit und Erfolg berechnet, und mit dem Siege wurden 
alle Sorgen gegenstandslos. Im Falle einer Niederlage aber fühlte 
sich Napoleon immer noch imstande, den bisher ‚unregelmäßigen‘ 
Krieg nunmehr ‚regelmäßig‘ weiterzuführen.?) Dabei aber war 
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der Krieg 1805 im großen gesehen eine Operation auf der inneren en 
Linie zwischen Mack bei Ulm und Kutusow bei Braunau, um Dur 
Napoleon gestaltete sie zu einem konzentrischen Vormarsch z+ Sir 
nächst gegen Mack, um nach dessen Kapitulation geschlossen Lin 
den Vormarsch auf Wien anzutreten. Dabei mußte er sich mit ade 
der zunehmenden Verlängerung seiner Operationslinie durch De r. 
tachierungen schwächen und trat in die Schlacht bei Austerlitz & 
mit einer zahlenmäßigen Unterlegenheit ein. Da der Gegner ihn “a 
umfassen wollte, erkannte er im entscheidenden Moment di “ 

He 
1) Napoleon, Correspondance Bd. V Nr. 4087. Fe 
2) So äußerte er sich nachträglich jedenfalls 1800, vgl. York von Warten Fe 
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ichkeit des Durchbruchs, der ihm den Sieg verschaffte. Da- 
war 1806 Jena zunächst ähnlich wie Ulm als konzentrischer 
iff gedacht gewesen: Bernadotte war über Dornburg, Davout 
über Naumburg in den Rücken der Preußen angesetzt. Die Un- 
sicherheit über die Lage am Feinde — Davout stieß ganz uner- 
wartet bei Auerstädt auf die preußische Hauptarmee — und die 
Unfähigkeit der Unterführer zu selbständigem Handeln — Berna- 
dotte griff überhaupt nicht in die Schlacht ein — ließen den 
Plan nicht zur Ausführung kommen. Daß trotzdem der taktische 
Sieg zur strategischen Entscheidung wurde, lag an der Gunst 
des Augenblicks, die Napoleon zu nutzen wußte. Auch der Feld- 
mg von Pultusk 1807 war konzentrisch angelegt, doch entzog 
sch Bennigsen der Umfassung rechtzeitig. Bei Preußisch-Eylau 
durchkreuzte die taktische Entscheidung die strategische Opera- 
tion Napoleons — wohl zum ersten Male in seiner Laufbahn. Er 
wigte, daß er sich bescheiden konnte, und ließ seine Truppen hinter 
der Passarge sich erholen, während Lefebvre Danzig belagerte und 
einnahm. Friedland war dann wieder eine Operation gegen die 
Verbindungen des Gegners, die auf Königsberg liefen. 1809 be- 
wies Napoleon, wie eine verfahrene Lage selbst mit verwegenen 
Mitteln wieder einzurenken ist, und seine Entschlüsse in jenen 
Apriltagen bedeuteten ein ständiges Sichanpassen an die stetig 
sch ändernde Situation. Er unternahm einen operativen Durch- 
brach und teilte die österreichische Armee, so wieder die innere 
Linie gewinnend. Erzherzog Karl mit dem Hauptteil der Armee 
entkam nach Norden, und nun zeigte sich Napoleon wieder frei 
von aller Bindung an Regeln: Er marschierte ohne Rücksicht 
auf die österreichische Armee direkt auf Wien. Wagram war 
dann der Versuch einer Verbindung von Durchbruchs- und 
Plügelschlacht. Und so wandte auch in der Folge Napoleon 
je nach der Gunst des Augenblicks, für die er sich durch 
Konzentration seiner Kräfte jeweils sicher vorbereitete, den 
Durchbruch oder die Umfassung an, operierte, ganz wie es die 
Situation ermöglichte, auf den äußeren oder auf der inneren 
linie. Bei Bautzen hatte er keine Schlacht erwartet, Ney war 
tördlich in Richtung auf Berlin vormarschiert: Sofort holte er 
ihn zurück und setzte ihn auf die Flanke der verbündeten Preußen 
ud Russen an, ohne sich vorher mit ihm zu vereinigen. Nicht 
an Nachlassen der Kräfte war es, das Napoleon militärisch schei- 
tern ließ, sondern die Unzulänglichkeit der straff zentralisierten 
Heerführung bei größeren Heeresmassen und die Anpassung der 
Feinde Napoleons an die durch ihn veränderte Wirklichkeit. Der 
Feldzug 1814 war noch einmal eine entschlossene Ausnutzung der 
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inneren Linien, die 1815 durch das Verhalten Blüchers und Gy 
senaus vereitelt wurde. Überall sieht man Napoleon das im Auge, 
blick Gebotene tun, ohne ein festes System von G 

„Mon plan de campagne c'est une bataille et toute ma politiguer 
le suceös.‘‘!) 

Hatten schon die Mißerfolge der verbündeten Heere in a 
ersten Revolutionskriegen Verwunderung und Kritik her. 
gerufen, so wurden vollends die großen Siege Napoleons der Ank) 
zu einer gründlichen Erschütterung der bisherigen Vorstellung 
von der Kriegführung. Vor allem hatte das Auftreten des krieg. 
rischen Genius Napoleon allen wieder deutlich die hervorragen 
Bedeutung des Charakters im Kriege vor Augen geführt.?) Abe 
mancher verfiel jetzt in die extreme Ansicht, nur die Führe: 
persönlichkeit erringe den Sieg, die Fragen der Organisatin 
und Ausbildung der Truppe seien bedeutungslos. Man war md 
keineswegs imstande ganz klar zu sehen, und so konnte s 
nicht ausbleiben, daß man in derselben Weise, wie man bishe 
die Kriegführung in ein „System‘‘ gebracht hatte, für da 
modernen Krieg nach einem neuen System suchte, daß man 
alten Denkformen auf die neuen Erscheinungen der Wirklichket 
anwandte. So sah Dietrich Heinrich von Bülow sein System de 
Basis durch Napoleon bestätigt, und Erzherzog Karl erfand eı 
System der Schlüsselpenkte.?) Selbst ein Mann wie Berenhost 
vermochte nicht aus seinen an sich ganz richtigen Gedanken de 
Wirklichkeit entsprechende Folgerungen zu ziehen, wenn er and 
mit der Überwindung der Systematik alle anderen Theoretike 
weit hinter sich zurückließ. Unter den neuen Systematiken 
aber fand Jomini den für die Strategie Napoleons entsprechendsta 
Ausdruck. Der junge Schweizer Offizier, der die Kriegführuy 
des 18. Jahrhunderts in ihrer Eigenart und ihren Voraussetzung 
noch weniger kennen gelernt hatte als Napoleon selbst, sah mi 
klugem Scharfblick die Hauptgrundsätze des Krieges in de 
Konzentrierung überlegener Streitkräfte an dem entscheidende 
Punkte und in ihrer entschlossenen Verwendung.*) Aber freilic 
war diese Erkenntnis weder neu noch eigenartig, sprach vielmehr 
lediglich eine Selbstverständlichkeit aus, die auch im 18. Jahrhur- 
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1) Fain, Manuscrit de 1812. 1324. 
2) Vgl. etwa D.H. v. Bülow, Feldzug 1805. 1806. Bd. I S. 203. 

3) Über Bülow unterrichtet kurz und zutreffend Cämmerer, Entwicklung 
der strategischen Wissenschaft im 19. Jahrhundert S. ı ff., über Erzherm 
Karl ebda. S. 45 ff. 

4) Vgl. Jomini, Traits des grandes operations militaires. Bd. IV 2. Aufl. Pur 
1811. $. 275ff. Precis de l’art de la guerre. 2. Aufl. Paris 1855. Bd.1S. ısyfl 
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dert durchaus Geltung gehabt hatte. Es kam alles darauf an, 
wie Jomini diese Einsicht in das Wesen des Krieges für die Theorie 
auswertete: Er gab ein System von Regeln, wie man sich diese 
Überlegenheit verschaffen müsse. Es gipfelte in der Lehre von dem 
unbedingten Vorzug der inneren Linie und von der entscheidenden 
Bedeutung der Verbindungslinien, der eigenen wie der feindlichen. 
Das führte Jomini zu der These von der Operation gegen die 
fändliche Rückzugslinie, ohne die eigene zu gefährden. In dieser 
Bedingung hat man nicht mit Unrecht eine erhebliche Einschrän- 
kung des Gebrauchs dieser Operation gesehen!), und tatsächlich 
kommt hier ein Element der Kriegstheorie des 18. Jahrhunderts 
mm Vorschein, das unter den veränderten Bedingungen des 
neuen Krieges nicht mehr von der gleichen Bedeutung war. 
Napoleon selbst hatte, wie gezeigt worden ist, eine gelegentliche 
Gefährdung seiner Operationslinie, wenn es um eine große Ent- 
scheidung ging, durchaus gewagt und wohl auch die Verlegung 
söiner Operationslinie in Betracht gezogen, eine Maßnahme, die 
er für eine „operation de genie‘‘ erklärte.) Jomini hat sich dann 
auch etwa bei der Besprechung des Feldzuges von Marengo ge- 
zungen gesehen, das Gewagte dieser Operation herabzumindern?), 
obwohl doch gerade darin ihre Größe liegt. Auch in der Ablehnung 
der Operation auf den äußeren Linien zeigt sich bei Jomini der 
geiche Überrest einer vergangenen Kriegstheorie, die das Wagnis 
verurteilte. Er hielt sie nur bei einer ganz enormen Überlegenheit 
firdurchführbar. Im einzelnen wurde Jomini nachhaltig von den 
Gedanken Bülows beeinflußt*), und seine ganze Theorie ist doch 
mch im wesentlichen auf die Ausschaltung des Zufalls angelegt. 
Allerdings zeigt er hier schon einen bemerkenswerten Fortschritt 
gegenüber der Kriegstheorie des 18. Jahrhunderts. Er sagt näm- 
ich: „Un ordre mal compris, un &venement fortwit, deuvent faire 
fasser dans le camp ennemi toutes les chances de succes qu’un habile 
gintral aurait pröparees par ses manoeuvres; c’est un de ces hasards 
Won ne saurait ni prevoir ni Eviter. Serait-il juste, pour cela, de 
nier influence des principes et de la science dans les circonstances 
mäinaires? Non, sans doute, car ce hasard möme aura produit le 


)) Vgl. Cammerer a.a.O. S. 24. 

% Correspondance XVII Nr. 14243 S. 524, ähnlich im Precis des guerres de 
Frldöric IT. Correspondance XXXII S. 184. 

%) Jomini, Histoire critique et militaire des guerres de la Revolution. Nouv. 
4. Bd.ı3. Paris 1824. S. 301; ganz ähnlich Napoleons eigene spätere 
Dasstellung Correspondance XXX 376 f. 

\Es ist das Verdienst Cämmerers a. a.O. $. 26f. hierauf nachdrücklich 


fingewiesen zu haben. 
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plus beau triomphe des principes, Puisqu’ils se trowveront forkis 
ment appliques par l’armöe contre laquelle on voulait les 

et qw'elle vaincra par leur ascendant.“ Aber er hält nun den Eu, 
wand für möglich, daß bei Anerkennung dieser Gründe ger 
sie gegen die Wissenschaft sprächen, und er widerlegt diesen Ei 
wand bezeichnenderweise: „Cela ne serait pas mieux fonde, fu 
que la science consiste d mettre de son cot£ toutes les chances possihlı 
a prövoir, ei qu'elle ne peut s’ölendre aux caprices du destin: or 
cent batailles gagnees par d’habiles manoeuvres, ıl y en a deusm 
trois gagnöes par des accidens fortuits.‘“ Einwand wie Widerleguy 
zeigen deutlich, daß die zunächst aufgestellte These der Gültig 
keit der Theorie über den Zufall hinaus noch nicht zur positiva 
Wertung des Zufalls geführt hat, daß Jomini hier noch auf halben 
Wege stehengeblieben ist zu einer Theorie, die den Zufall nict 
als Ausnahme ausschließt, sondern als gegebene Tatsache «ir 
schließt.!) Jomini bekennt ausdrücklich, ‚que la guerre ein 
grand drame, dans lequel mille causes morales ou dhysiques agissen 
plus ou moins fortement, ei qu’on ne saurait röduire & des cakılı 
malhömatiques.‘‘ Und wie er den Wert der Theorie dieser Eü- 
sicht gegenüber betont, zeigt einen klaren Blick: „Dans tous 
arts comme dans toutes les situations de la vie, le savoir ei le sawır 
faire sont deux choses tout-4-fait differents, et si l’on r&ussit somen 
bar le dernier seulement, ce n’esit jamais que la r&union des deu 
qui constitue un homme superieur et assure un succös comple.”) 
Die Theorie dürfe die natürliche Begabung nicht hemmen dur 
starre Grundsätze, sie müsse sie leiten durch regulative Prinzipien. 
Aber freilich, eine solche Theorie muß der Wirklichkeit et 
sprechen, und es ist gezeigt worden, daß die Theorie Jomin 
der Wirklichkeit Napoleon nur recht unvollkommen entsprach!) 












































1) Jomini, Tableau analytique des principes combinaisons de la gwm. 
Petersburg 1830. S. 38. Später hat Jomini noch einen Schritt weite 
getan; im Precis de l’art de la guerre ist die Widerlegung des selbstge 
machten Einwandes abgeändert, und der letzte Satz lautet hier (2. Aufl 
I 102 f.): „lors möme que le nombre des batailles gagndes par d’habils m 
noeuvres, n’excederait pas celui des batailles gagndes par des accidenis fr 
twits, cela ne prowverait absolument rien contre mon assertion.‘‘ Aber die 
verspätete und verklausulierte Erkenntnis konnte naturgemäß seinem ur 
verändert gebliebenen System kein anderes Gepräge mehr geben. 

2) Precis de l’art de la guerre. 2. Aufl. I 26 ff. 

3) Eine ähnliche Auffassung von Jomini vertritt auch Rothfels, Clausewitz 
Berlin 1921. S. 50f. Clausewitz selbst rechnete Jomini ebenfalls zu de 
Systematikern wie Bülow und Dumas. Vgl. Rankes Historisch-politisc 
Zeitschrift I (1832) 197. 
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Trotzdem hat sich Napoleon selbst durchaus zustimmend zu 
der Theorie Jominis geäußert, und zwar in einer Weise, die es 
völlig unmöglich macht, sie etwa mit der lobenden Anerkennung 
des Prinzen Heinrich durch Friedrich den Großen in Parallele zu 
setzen. Als er nach Beendigung des Feldzuges von 1805 Jominis 
Trailt de grande tactigue kennenlernte, meinte er, das Buch ver- 
rate sein Kriegssystem den Feinden, und später legte er Wert auf 
die Feststellung, daß er es noch nicht vor dem Feldzug gekannt 
habe:!) So konnte er nur sprechen, wenn er sich tatsächlich irgend- 
wie mit dem System Jominis identifizierte. Gewiß gibt es vieles 
inden Werken Jominis, was diese Stellungnahme Napoleons er- 
kärlich macht, aber wir haben gesehen, wie wenig im Grunde seine 
Theorie auf die Wirklichkeit des napoleonischen Krieges paßt. Sollte 
Napoleon die Eigenart Jominis, sein Befangenbleiben in Gedanken 
der Kriegstheorie des 18. Jahrhunderts verborgen geblieben sein ? 
Napoleon selbst hat es an gelegentlichen grundsätzlichen 
Äußerungen über den Krieg nicht fehlen lassen, und auf St. Helena 
hat er umfangreiche kriegsgeschichtliche Studien getrieben, in 
denen sich ganz bestimmte Vorstellungen über die Regeln des 
Krieges finden. Freilich betonte er immer wieder, wie es auf 
die Geschicklichkeit des Generals ankomme, und er sagte sogar 
ganz klar: „Il n’y a point de rögles präcises, determinees; tout de- 
fend du caractere que la nature a donne au general, de ses qualites, 
deses defauts, de la nature des troupes, de la poride des armes, dela 
saison ei de mille circonstances qui font que les choses ne se ressem- 
Beni jamais.‘‘ Aber daneben stehen Sätze, wie: ‚,... Zouie guerre 
bien conduite est une guerre möthodique ...“, „Toute guerre doit 
ine möthodique .. .“‘, „„L’art militaire est un art qui a des principes 
wi n'est jamais Dermis de violer,‘“) und 1813 äußerte er im 
Unmut über den Unverstand seiner Unterführer, er wolle einmal 
en Buch schreiben über die Grundsätze der Kriegführung, so 
daßman den Krieg lernen könne wie jede beliebige Wissenschaft.?) 
Man hat vergebliche Versuche gemacht, die Bedeutung solcher 
Worte abzuschwächen, indem man auf die Vorliebe Napoleons 
für mathematische Ausdrücke und auf eine gewisse lehrhafte Ten- 
denz Napoleons hinwies, die sich bewußt gewesen sei, daß nicht 
ale Generale wie Genies handeln könnten.) Aber alles dies 


1) Vgl. Cämmerer, Entwicklung der strategischen Wissenschaft S. 22. 
 Comespondance XXXI S. 365, 347, 418 (ähnlich auch S. 417) und 
XVII Nr. 14343. 

') York von Wartenburg, Napoleon als Feldherr II 408. 

So etwa v. Freytag-Loringhoven, Theorie und Praxis bei König Fried- 
fich, Napoleon und Moltke, in Vierteljahrshefte für Truppenführung und 


Historische Zeitschrift 148. Bd. 18 
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ändert an dem offenbaren Sachverhalt nichts, daß Napoleon da 
überzeugt gewesen ist, es gebe ein System bestimmter nicht y 
verletzender Regeln, die freilich erst durch das Genie in & 
Art ihrer Anwendung Leben gewinnen. Und wenn man nach.der 
Inhalt dieses Systems fragt, so sieht man, wie Napoleon die 
Regeln alle namhaft gemacht hat: Konzentrierung der Str. 
kräfte am entscheidenden Punkt!), niemals Verteilung der Truppa 
auf zwei oder gar mehrere Operationslinien?), niemals Vereini 

getrennter Korps unmittelbar am Feinde?), Gewinnung der Rüd. 
zugslinie des Feindes und seine Vernichtung.*) Man sieht deut. 
lich, das ist freilich in Kürze das Jominische System ohne di 
vielen Einzelheiten, und ebenso wie dieses so stimmen auch di 
Regeln Napoleons nicht ganz mit seinen Handlungen überen. 
Napoleon hat also bewußt eine Doktrin ausgebildet, während sen 
Genie unbeeinflußt von ihr gehandelt hat. Es kann auch ke 
Zweifel sein, daß Napoleon im Laufe der Zeit doktrinärer geworde 


Heereskunde Jahrg. VI 1909 S. 31 und 38 f. und ebenso in dem spätern 
Werk: Die Heerführung Napoleons (1910) S. 441 ff. Vgl. ferner die in 
übrigen sehr instruktive Studie von Balck, Napoleonische Schlachten 
anlage und Schlachtenleitung. Beih. 2 zum Militärwochenbl. 1901 $. 1051. 


1) „Ilne faut donc point de disseminer ses attaques, mais les concentrer‘ (Colin 
S. 444). Ferner Correspondance XXXII S. 210: ‚‚Rögle generale: (wand 
vous voulez livrer une bataille, rassemblez toutes vos forces, n’en nögliges aucum; 
un bataillon quelquefois döcide une bataille.‘‘ Andere ähnliche Äußerungen 
Napoleons bei Kuhl, Bonapartes erster Feldzug S. 319, Bourienne, Mi- 
moires I 186. 

2) Correspondance XV Nr. 12605: „... je vois que vous pensez que deus 
colonnes, qui en mettent une et demie au milieu, ont l’avantage: mais cola m 
reussit pas A la guerre, parce que les deux colonnes n’agissent pas ensemil 
et que l’ennemi les bat l’un aprös l’autre.‘‘ Ferner XXIX S. 331 eine gan 
ausführliche Auseinandersetzung, XXXII S. 165 Kritik an Friedrich des 
Großen Einmarsch in Sachsen und Böhmen. Vgl. auch York a. a. O. 119. 
%) Correspondance IV Nr. 3233: ‚‚Vous savez qu’en general je n’aime pas ls 
attaques combinees.‘‘ XXXII S. 192: „Il est de principe que les r&unions ds 
divers corps d’armöe ne doivent jamais se faire pres de l’ennemi...“ 

4) Merkwürdigerweise hat es Napoleon an grundsätzlichen Äußerungen 
über die Operation gegen die feindliche Rückzugslinie fehlen lassen. Vgl. 
schon für die Frühzeit Colin S. 356. Auf das Umfassen in der Schlacht hat 
er dagegen häufiger hingewiesen, meistens aber mit dem gleichzeitigen Verbit 
der Teilung. So Pröcis des guerres de Frederic II. Correspondance XXXll 
221: „L’art de guerre indique qu'il faut tourner ou döborder une aile sans s- 
parer l’armöe.‘‘ In den Werken auf St. Helena bespricht er charakteristischer- 
weise seine eigenen den Feind operativ umfassenden Bewegungen lediglich 
unter dem Gesichtspunkt, daß sie für ihn ohne Gefahr gewesen seien. 
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ist!), wobei gewisse in seiner Persönlichkeit und in seiner Zeit 
i Bedingtheiten seiner Kriegführung offenbar eine Rolle 
jet haben. Vielleicht hat sogar Jominis Trait& de grande 
iachque auf Napoleon in einer seinen Doktrinarismus steigernden 
Art zurückgewirkt. So wird uns dann allerdings Napoleons Zu- 
stimmung zu Jomini verständlich. Die Art, wie Napoleon dessen 
Traitö als Verrat seines Kriegssystems bezeichnete, erinnert an 
die Kriegstheorie des 18. Jahrhunderts, die die Grundsätze des 
Krieges als ein Geheimnis bewahrte?), und wenn Napoleon nach 
außen hin seine Feldzüge und Schlachten immer als genau aus- 
kalkuliert hinstellte und als Meisterstücke der Rechenkunst be- 
trachtet wissen wollte®), so äußert sich hierin nicht eine Spekula- 
tion auf irgendeine Massenpsychologie, sondern ein Nachwirken 
des Geistes der Kriegstheorie des Methodismus, so daß er sogar 
inmitten der dunkelsten Ungewißheit vor Jena 1806 an Talley- 
rand schreiben konnte: „Les affaires vont ici tout 4 fait comme je 
ls avais calculdes... Je ne me suis trompe en rien.‘‘*) Den Zu- 
fall will er ebenso wenig gelten lassen wie der krasseste Rationa- 
ist), aber in seinem Genie fühlt er die Kraft, den Zufall zu mei- 


) Vgl. auch York a.a.O. 179. Übrigens kann sich selbst Freytag-Loring- 
hoven in seinen S. 261 Anm. 4 zitierten Arbeiten trotz aller Abschwächungs- 
versuche des Eindrucks eines ‚gewissen Doktrinarismus‘' bei Napoleon nicht 
erwehren. 

#) Vgl. Rothfels, Clausewitz S. 42. Aus der gleichen Gedankenwelt stammt 
auch das bekannte Wort Napoleons, man müsse seine Kriegführung alle 
ıchn Jahre ändern. 

% Vgl. Kuhl, Bonapartes erster Feldzug S. ı81, H. Hüffer, Quellen zur 
Geschichte der Kriege von 1799 und 1800. Leipzig ıgoo/oı. Bd. II S. 7ff. 
und F.C. Endres, Napoleonische Erinnerungen in der modernen französi- 
schen Operationslehre. Militärwochenbl. 1910, Beiheft 9, S. 305. 

4 Correspondance XIII Nr. 10989. 

%) Vgl. Colin S. 379: „‚Toute operation doit ötre faite par un sysidme parce que 
k hasard ne fait rien reussir.‘‘ 1806 war Napoleon ‚dans la volontd de ne 
rien hasarder‘‘ (Correspondance XIII Nr. 10941) und 1809 verlangte er min- 
destens 70%, Wahrscheinlichkeit des Erfolges für das Wagnis einer Schlacht. 
Vgl. H. Delbrück, Geschichte der Kriegskunst IV 1920 S. 491, der S. 487 
Anm. York eine Ungenauigkeit in der Übersetzung nachweist. York von 
Wartenburg II 95 knüpft an dieses Schreiben die Bemerkung, daß 1809 
der Kaiser sich selbst untreu wurde, mit Unrecht; denn es handelt sich 
lediglich um den Zwiespalt zwischen der Wirklichkeit des Handelns und 
der an die Kriegstheorie des 18. Jahrhunderts anknüpfenden Grundsätze 
Napoleons. Nur die Verkennung dieses Zwiespalts hat überhaupt den 
fanzen Streit über die Strategie Napoleons und ihre grundsätzlichen Unter- 
schiede von der Moltkes ermöglicht. 
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stern: „La science milhitaire, disait-il, consiste d bien calculer toia 
les chances d’abord, et ensuite d faire exactement, presque malhi. 
matiquement, la part du hasard. C'est sur ce point qu’il ne fait pa 
se tromper, et qu'une decimale de plus ou de moins peut tout change. 
Or ce partage de la science ei du hasard ne deut se caser que dan 
une töte de genie... Le hasard demeure donc toujours un mysin 
pour les esprits mödiocres, et devient une röalit& pour les hommes 
swperieurs.‘‘‘) In seiner Betrachtung des großen Preußenkönig 
steht neben der schlichten und großen Gesamtwürdigung de 
Charakters Friedrich des Großen?) ein kleinliches Abmessen seiner 
militärischen Handlungen an den Maßstäben einer fiktiven 
Kunst, das, selbst wenn man Napoleons Mangel an historischen 
Sinn und historischer Kenntnis in Rechnung stellt, den Blick für 
die Größe und Bedeutung der Operationen merkwürdig vermissen 
läßt. Män sieht also bei Napoleon eine eigentümliche Mischung 
von klarer Erkenntnis und starrer Doktrin, die eine gewisse Un- 
klarheit erzeugt. So wird aber auch begreiflich, daß Napoleon 
nicht „Schule‘‘ machen konnte. Das Genie kann nur lehrhaft 
wirken, wenn die klare Einsicht hinzutritt, die sich selbst vol- 
kommen begreift. Deshalb fehlte es Napoleon an kongenialen 
selbständigen Unterführern. Die Macht seines unverstandenen 
Genius ließ zudem Selbständigkeit nicht zu, wie das bei allen 
eigenwilligen Großen zu sein pflegt.) So liegt hierin letzten 
Endes die Ursache seines Untergangs ebenso wie die Ursache seines 
Aufstiegs. Denn nur so hatte er die Kraft zu einem hemmungs- 
losen Selbstherrschertum entfalten können. 
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3. 
Die Gegner Napoleons waren die alten europäischen Staats 
wesen des Absolutismus. Es war ein Kampf des modernen mit 
dem alten Staat, den Napoleon mit überraschendem Erfolge durch 
focht. Das Geheimnis seiner Erfolge hat nicht Jomini verraten. 
Napoleon barg es nach wie vor in seiner Natur, und der Einflud 
der politischen und sozialen Umschichtung der französischen Revo- 
lution auf die Kriegführung war den Zeitgenossen noch nicht im 


1) Madame de R&musat, Mömoires. Paris 1880. 1 333. 
2) Correspondance XXXII S. 238. 

%) Vgl. Madame de R&musat, Mömoires III 46: „„Homme ötrange en tom il 
s’6stimait irds superieur au veste du monde, et pourtant il craignait tous 
les superioritös. Qui, parmi ceux qui l’ont approche, ne Iui a pas eniendw 
dire qu'il pröferait les gens mediocres ?”‘ Ferner Berthier an Ney 8. I. 1807: 
„Niemand kennt seine Gedanken, und unsere Pflicht ist zu gehorchen.“ 
(York a.a.O. I 301.) 
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willen Umfange klar geworden. Am wenigsten hatte ihn Napo- 
jeon selbst erkannt. 

In dieser Lage kam für die Besiegten alles darauf an, ob sich 
ein Mann fand, der die Bedingungen der napoleonischen Siege 
klar erkannte und den Weg sah, wie man von ihm und der fran- 
sischen Armee lernen konnte, ohne die Erschütterungen der 
Revolution selbst durchgemacht zu haben. Ein solcher Mann er- 
stand Preußen in Scharnhorst. Er war ebenso wie Napoleon aus 
der Artillerie hervorgegangen. Aber hierin liegt auch die einzige 
Gemeinsamkeit dieser beiden grundverschiedenen Persönlichkeiten. 
Scharnhorst, gerade soviel älter als Napoleon, um noch ganz fest 
m wurzeln in dem Wesen der Kriegführung des 18. Jahrhunderts, 
war aufgewachsen in der friderizianischen Tradition. Der Graf 
Wilhelm von Schaumburg-Lippe, ein aufrichtiger Bewunderer 
Friedrich des Großen und der Organisator einer alle Kräfte seines 
kleinen Territoriums zusammenfassenden Landesverteidigung, 
nahm ihn in seine militärische Musterschule auf dem Wilhelm- 
stein auf. Die Verehrung des Lehrers für den großen Preußen- 
könig hat sich unmittelbar auf den Schüler übertragen, und sie 
erhielt noch 1794 in der Herausgabe des ‚„‚Unterrichts des Königs 
von Preußen an die Generale seiner Armee‘ ihren literarischen 
Ausdruck. Es war die nach dem Siebenjährigen Kriege mächtig 
aufblühende Kriegswissenschaft und Kriegstheorie der Zeit, in 
der Scharnhorst damals lebte, aber es war der Offensivgeist 
Friedrich des Großen, mit dem er sie studierte.) War Scharnhorst 
auf diese Weise ganz fest der Kriegslehre des 18. Jahrhunderts 
verbunden, so war er andererseits viel zu selbständig in seinem 
Urteil, viel zu sehr in seinem Verstande auf das unmittelbar Prak- 
tische gerichtet, als daß er alles unbesehen hingenommen hätte, 
was die Vergangenheit ihm bot. Es wäre abwegig, die Schule 
auf dem Wilhelmstein etwa in der Weise zu überschätzen, daß 
man in der hier vermittelten militärischen Bildung unmittelbar 
den Keim zu der preußischen Wehrverfassung der Befreiungs- 
kriege sähe. Denn das Wehrsystem des Grafen von Schaumburg 
steht doch mehr in einer Linie mit den Landwehren und Defen- 


1) vertrat Scharnhorst in seinem Militärischen Taschenbuch zum Ge- 
brauch im Felde von 1792 (vgl. Lehmann, Scharnhorst. I 1886 S. 46) den 
Standpunkt von dem unbedingten Vorzug des Angriffs: „Die Erfahrung 
hat gelehrt, daß derjenige, der angreift, große Vorteile für den hat, der 
angegriffen wird; und hiervon ist der Fall nur ausgenommen, in dem man 
ineinem verschanzten oder anderen festen Posten stehet.‘“ (3. Aufl. 1815. 
8.195.) Scharnhorsts Ansichten über den Wert fester Stellungen s. Militä- 
fische Schriften S. 227 u. 268. 
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sionswerken der Vergangenheit — nur ungleich praktischer, fach- 
männischer angefaßt und insofern von nicht zu unterschätzen 
der Bedeutung — als mit den Volksheeren der Zukunft. Wa 
Scharnhorst auf der kleinen Festung im Steinhuder Meer e- 
hielt, war eine gute und gründliche Ausbildung in den Militär- 
wissenschaften und in den artillerietechnischen Fächern. So er 
fuhr der niedersächsische Bauernsohn eine klarbegriffliche, intel 
lektuell durchgebildete Schulung. Sie stieß bei ihm auf ein ernste 
Verantwortungsbewußtsein und erzeugte ein zähes, selbständiges 
Ringen um die Güter des Wissens für sein Fach, eine klare Ent- 
schlossenheit, seinen gewonnenen Einsichten in der Praxis nach- 
zuleben. Solchen Menschen pflegt eine gewisse Schwerfälligkeit 
eigen zu sein, aber sie allein sind fähig — um ein Wort Clausewitzens 
zu gebrauchen — zu „heroischen Entschlüssen aus Gründen der 
Vernunft‘“.!) Scharnhorsts Lieblingsschüler Clausewitz hat den 
auch mit feinem Takt als die wesentlichsten Eigenschaften seines 
Meisters die Vorliebe für den historischen Beweis und die unbe 
dingte Selbständigkeit seines Urteils bezeichnet.?2) Einem solchen 
Geiste kommt aber auch nicht plötzlich die blitzartige Erleuchtung 
neuer Erkenntnisse, vielmehr wächst er langsam aus der Tradition 
heraus, mit der Einsicht in die historischen Grundlagen der 
Gegenwart die Erkenntnis für die Notwendigkeiten der Zukunft 
gewinnend. Scharnhorst strebte an sich keinerlei Neuerungen an. 
Was er zunächst wollte, war unmittelbar praktische Belehrung, 
eine Hebung des geistigen Niveaus, vor allem des Offizierstandes. 
Denn hier lagen die Schäden, die seinem unbestechlichen Urteil 
zuerst offenbar wurden. Die Feldzüge von 1793 und 1794 hatten 
ihm eine Belebung und Bestätigung seines militärischen Wissens 
und Könnens gebracht. Mochte er selbst im Miterleben verfehlter 
Maßnahmen seine eigene bessere Einsicht bitter empfinden?), so 
lag hierin doch auch ein starkes Kraftgefühl*), und eben das war 
seine Mission, daß einer da war, der klarer sah als die anderen. 


1) Vom Kriege, Anhang. Hinterlassene Werke Bd. 1II S. zıı. 

#2) Über das Leben und den Charakter von Scharnhorst. Rankes Historisch- 
politische Zeitschrift Bd. I 1832 S. 192. 

®) So schrieb er 1793 an seine Frau: ‚Theologen und Soldaten müssen, 
wenn sie das sein sollen, was man von sie fordert, wenig Verstand haben.“ 
Scharnhorst, Briefe. Hrsg. von K. Linnebach. Bd. I 1913 S. 26. 

4) 1795 an seine Frau: „Und dann bin ich verdorben durch allzugroße Vor- 
züge und durch glückliche Ereignisse. ... Geschwind eine Disposition zu 
machen und auf dem Platze selbst, mitten in der Affäre alles in Ordnung 
zu halten, darin finde ich eine, ich kann sagen, große Überlegenheit vor 
anderen bei mir...‘ Scharnhorst, Briefe I 159. 
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Die Revolutionskriege hatten die Geister in Bewegung ge- 
bracht. Nicht unrichtig, aber auf mancherlei Um- und Abwegen!), 
richtete sich eine lebhafte Kritik gegen die Institution der stehen- 
den Heere. Scharnhorst war grundsätzlich anderer Meinung, und 
das ist bezeichnend für seine Entwicklung und seine Wesensart. 
Die stehenden Heere waren für ihn das einmal gegebene Mittel 
der Staaten, ihre Unabhängigkeit zu behaupten. Die heftige 
Opposition gegen sie erschien ihm als sträflicher Leichtsinn. Mit 
den vorhandenen Tatsachen der Wirklichkeit mußte man rechnen. 
Er wollte nichts aufgeben, was nützlich sein konnte, ja im Augen- 
blick dringend gebraucht wurde. In seiner Kritik dieser Opposition 
ging er so weit, daß er die hier und da vorgebrachten Vorschläge 
auf Reform, die freilich z. T. mannigfache Angriffsflächen boten, 
ohne weiteres mit ablehnte. Er beantwortete die Frage nach den 
‚allgemeinen Ursachen des Glücks der Franzosen in dem Revolu- 
tionskriege‘‘ von sich aus in anderer Weise.?2) ‚Die Quelle des 
Unglücks, welches die verbundenen Mächte in dem französischen 
Revolutionskriege betroffen hat, muß tief mit ihren inneren 
Verhältnissen (physischen wie moralischen) und denen der fran- 
ısischen Nation verwebt seyn.‘ Den Hauptgrund sah er darin, 
‚daß die Franzosen mit den Hülfsquellen der ganzen Nation 
Krieg führten ... alles wurde also der Fortsetzung des Krieges 
im strengsten Verstande aufgeopfert.“ Der Nationalstolz, der 
Geist der Propaganda und die Not der gegnerischen Übermacht 
‚erzeugt einen Geist in der Ausrichtung, der große Dinge zu thun 
im Stande ist‘. Er sprach es nicht offen aus, daß dies eben mit 
dem Umschwunge der Revolution zusammenhing. Auch war die 
eines gemeinsamen positiven Zieles entbehrende und deshalb 
schwächliche Politik der Verbündeten geeignet, die Mängel hier 
ud weniger in den Institutionen der Staaten zu sehen. Die poli- 
tischen Konsequenzen, die hinter der diesen Ausführungen inne- 
wohnenden Forderung: Alle Hilfsmittel der Nation sind im 
Kriege auszunutzen, verborgen waren, hatte Scharnhorst damals 
ach nicht übersehen. Nichts läßt jedenfalls darauf schließen. 
Aber wenn er die Geschicklichkeit schildert, mit der die Fran- 
usen planmäßig ihre Taktik und Kriegführung der Eigenart ihrer 
teuen Truppen angepaßt hätten und dabei die Nachlässigkeit 
der Heere der Verbündeten tadelt, die die Franzosen in dieser 


Vgl. Lehmann, Scharnhorst I 203 ff. 

') Neues militärisches Journal. Bd. 8, 1797, S. ı ff. Wieder abgedruckt 
in Scharnhorst, Militärische Schriften, hrsg. von Frhr. v.d. Goltz. Berlin 
181 (Militärische Klassiker II) S. 195 ff. 
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Art Krieg zu führen einen Vorsprung gewinnen ließ, so sieht man 
deutlich, wie hinter alledem bei Scharnhorst eine ganz klare Vor. 
stellung von den Zusammenhängen zwischen Heeresverf 

und Taktik stand. Allerdings war er damals noch nicht so weit, 
hieraus alle Folgerungen zu ziehen. Auch mochte es von zweifel. 
haftem praktischen Werte sein, mit derartigen klargestellten ım- 
stürzlerischen Forderungen offen hervorzutreten. Deutliche 
schon sprach er sich 1799 in einer privaten Aufzeichnung übe 
diese Dinge aus.!) Neben der inzwischen noch gewachsenen 
Kriegserfahrung der Franzosen und anderen Vorzügen bezeich- 
nete er es als ihren Hauptvorteil, „daß das französische Volk 
mit der ganzen streitbaren Mannschaft diesen immerdauernde 
Krieg führen kann, während andere Staaten sich höchstens de 
zehnten Teiles derselben bedienen können‘. Er stellte sich jetzt 
auch auf den früher von ihm bekämpften?) Standpunkt, daß 
der Sache, für die man fechte, entscheidende Bedeutung zu 
komme. In seinem Kreise bemühte er sich, nach Maßgabe de 
Möglichen die bestehenden Einrichtungen entsprechend zu refor- 
mieren, zunächst in Hannover, wo er die Einführung einer Art 
Kantonsystem befürwortete®), dann in Preußen, wo er seit ı8oı 
anfangs als Artillerieoffizier, bald darauf auch als Leiter der 
Militärschule und später als Generalquartiermeisterleutnant im 
Generalstabe wirkte.) Und hier glaubte er im Frühjahr 1806 
unter dem unerhörten Druck der durch eine schwankende Politik 
immer weiter hinausgeschobenen, nun aber unmittelbar bevor- 
stehenden Auseinandersetzung mit Napoleon den Augenblick ge- 
kommen, wo die Lage und die Gemüter reif wären für eine grund- 
legende Reform des Heerwesens, die neben den selbstverständlich 
beizubehaltenden Linientruppen eine Nationalmiliz vorsah?) 
„Die Friedenseinrichtungen einer Armee müssen sich stets nach 
der politischen und militärischen Lage des Staates richten“, 
schrieb er damals an den Herzog von Braunschweig.®) Demgemäß 
sollte der mit dem Franzosenkaiser drohende Krieg zu einer natio- 


4) Lehmann, Scharnhorst I 331 f. 

2) Ebda. I 216f. 

®) Ebda. I 267 ff. 

4) Sogleich 1801 machte er Reformvorschläge über die Einrichtung von 
Armeedivisionen, den Gebrauch des 3. Infanteriegliedes im zerstreuten Ge 
fecht und über die Stärke und Verteilung der Artillerie. Vgl. Lehmann 
I 299 ff. 

5) Denkschrift vom April 1806, v. d. Goltz, Von Roßbach bis Jena und Auer- 
stedt. 2. Aufl. 1906. S. 543 ff. 

©) Lehmann, Scharnhorst I 377. 
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nlen Sache gemacht, der Enthusiasmus des Volkes zu selten 

Tapferkeit und außerordentlicher Aufopferung entfacht 
werden. „Nur dadurch, daß man die ganze Masse des Volkes be- 
waffnet, erhält ein Kleines eine Art von Gleichgewicht der Macht 
ineinem Defensivkriege gegen ein Größeres, welches einen Unter- 
jochungskrieg führt und angreift.“ Und wie er 1797 die Verwen- 
dung der französischen Volontairs gelobt hatte, ebenso wollte er 
jetzt diese Miliz, in der ‚jeder Staatsbürger ohne alle Ausnahme 
dienen müsse‘, — jedoch in Verbindung mit Feldtruppen — ge- 
braucht wissen: Im durchschnittenen Gelände, zur Verteidigung 
von Stellungen, zur Aufhaltung des Feindes, auf Nebenwegen, zur 
Besetzung von vorliegenden Gehölzen und Gebüschen usw. Für die 
Feldtruppen aber forderte er Verstärkung der Kadres, Verschär- 
fung der Strafen und Steigerung der Belohnungen, Beseitigung 
der notorisch unfähigen Befehlshaber. Denn auch darin sah er 
einen Vorzug der französischen Armee, daß ihre Offiziere ‚Männer 
sind, welche durch Mut und Talent sich auszeichneten‘“. Dazu 
fügte Scharnhorst seine schon immer vertretene Forderung nach 
Emichtung von Divisionen aus allen Waffen. Aber die Lage war 
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ı8oı # doch noch nicht derartig, daß die maßgebenden Persönlichkeiten 
der auf so weitgehende Vorschläge eingegangen wären, wenn man 
tim ach an sich mancherlei Reformpläne erwog.!) Es bedurfte erst 
1806 der an den Grundfesten des preußischen Staates rüttelnden Er- 
Jitik schütterung von Jena und Tilsit, um die Möglichkeit solcher 
vOr- Pläne in erreichbare Nähe zu rücken. Gleichzeitig mit ihr, schon 
{ ge- von länger her vorbereitet, durch sie beschleunigt, vollzog sich 
und- eine Umstellung des bürgerlichen Lebens, und Scharnhorst wurde 
llich ‚der Keim und das lebendige Bildungsprinzip zu staatsbürgerlicher 
ah.) Gesinnung.‘“) Denn dies, eine wahrhafte Staatsgesinnung, ließ 
nach die Reformer — freilich nicht ohne harte Kämpfe — die ihnen 
en", eutgegenstehenden Schwierigkeiten überwinden; selbst ein York, 
mäß befangen in den Standesvorurteilen seiner Kaste, vermochte sich 


8 


der Macht dieses Geistes nicht zu entziehen und vollzog gegen 
den Willen des Königs seine nationale Tat von Tauroggen.?) 


Kommt in den preußischen Reformen nach 1806 wieder das 
unmittelbare Verknüpftsein von Staats- und Heeresverfassung 
deutlich zum Ausdruck, so war es eben hier der Geist der neuen 


v.d. Goltz, Von Roßbach bis Jena S. 281 ff. 

%) Clausewitz in Rankes Historisch-politischer Zeitschrift I 190 f. 

’) Vgl. W. Elze, Der Streit um Tauroggen. Breslau 1928. Dazu M. Leh- 
mann, Zur Geschichte der preußischen Heeresreform von 1808, in Histo- 
fische Zeitschrift Bd. 126 S. 452. 
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Politik und der neuen Kriegskunst, die gemeinsam wirkten. Die 
Idee der Staatsräson fand in der Idee des absoluten Krieges die 
ihr entsprechende Ergänzung auf militärischem Gebiete. Scham- 
horst hatte diese Idee schon mit seiner Forderung vertreten, daß 
sämtliche Hilfsquellen der Nation zum Kriege ausgenutzt werden 
müßten. Er erkannte in seiner sachlichen und unmittelbar prak- 
tischen Art offenbar schon früh die Möglichkeiten, die das new 
Kriegswesen bot. „Die Hauptidee muß bei dem Entschluß zur 
Schlacht und zur Ausführung derselben immer oben schweben. 
Diese große und einfache Ansicht des Gegenstandes muß bei 
der Wahl der Maßregeln leiten, von ihr muß man alles erwarten, 
‚nichts von einem kleinen künstlichen Detail.‘‘!) 1807 fand e 
die Formulierung: ‚Der erste Grundsatz aller Operationen be 
steht darin, daß die ganze Masse der Streitkräfte in Tätigkeit zu 
einem großen Zweck gesetzt wird.‘“?) Freilich werfen die uns be- 
kannten theoretischen Äußerungen Scharnhorsts über den Krieg 
nur Streiflichter auf seine Gesamtauffassung, die im Grunde un- 
ausgesprochen blieb. Die Entwicklung, die auch hier von dem in 
der friderizianischen Tradition aufgewachsenen Offizier zu dem 
Strategen des 19. Jahrhunderts führte, läßt sich im einzelnen 
nicht genau verfolgen. Immerhin deutet die Übereinstimmung 
mancher zu verschiedenen Zeiten geäußerten Meinungen eine 
gemeinsame wesentliche Grundlage an, die sich im Keime schon 
in den frühen technischen und für den praktischen Dienst im 
kleinen bestimmten Veröffentlichungen offenbart — weniger durch 
das, was hier gesagt wird, als durch das, was als lebendiger 
Geist hinter den Worten steht. 

Daß sich Scharnhorst über die organisatorischen Grundlagen 
der Unterschiede der modernen Strategie von der Friedrichs des 
Großen klar war, das muß man aus der Konsequenz seiner Reform- 
gedanken und aus gelegentlichen Andeutungen schließen. Klar 
ausgesprochen findet sich diese Ansicht nicht. Vielmehr ist er 
überall bemüht, gerade die Kriegführung Friedrichs in die Lehre 
vom Kriege einzubeziehen. Da er dies auf die ihm eigene gründ- 
liche und scharfsinnige Weise tat, gewann er so eine breite Basis 
für ein umfassendes Lehrgebäude. Er schützte sich dadurch vor 
der Einseitigkeit, die den auf den Augenblick eingestellten theore- 
tischen Äußerungen Napoleons und Jominis anhaftete. Anderer- 
seits aber verfiel er nicht in den Fehler, überlebte Formen bei- 
zubehalten, da er jede historische Erscheinung auf ihre Bedin- 


1) Scharnhorst, Militärische Schriften S. 324. 
2) Lehmann I 5135. 
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hin untersuchte: ‚Nur dann darf man großen Beispielen 
folgen, wenn diese mit einer gründlichen Untersuchung der Natur 
der Sache oder der allgemeinen Erfahrung übereinstimmen.‘!) 
Erbewies „ein unbefangenes ruhiges Auffassen der Eigentümlich- 
keiten verschiedener Zeiten und Verhältnisse‘.2) Scharnhorst 
wilte ebensowenig wie später Clausewitz eine Kriegstheorie 
schaffen, die nicht auf die Gesamterscheinung des Krieges anwend- 
har war. Sie sollte nicht nur auf die Gegenwart, sie sollte auch 
af die Vergangenheit und vor allem auf die Zukunft passen. 
$oentwickelte er aus der allseitigen Betrachtung kriegsgeschicht- 
jeher Vorgänge und aus der Erfahrung selbsterlebter Ereignisse 
eine Lehre, die ihren praktischen Wert schon in den Unglücks- 
jahren von 1806 und 1807, ganz deutlich aber in den Entschei- 
dungsjahren der Befreiungskriege bewiesen hat; denn alle, die 
damals mit klaren Blick in die Wirklichkeit des Krieges ein- 
taten, waren durch Scharnhorsts Schule gegangen. 

Bereits der Feldzug von 1794 hatte Scharnhorst die Vorteile 
derinneren Operationslinie gezeigt, die sich die Franzosen zunutze 
machten: „Ein dritter Vorzug der concentrirten Lage von 
Frankreich ist der: daß die Franzosen aus dem Mittelpunct mit 
wreinigter Kraft, bald auf diesen, bald auf jenen Punct des an- 
geifenden Kreises agiren können, statt die verbundenen Armeen 
afdem Umkreise in großen Entfernungen, durch Flüsse, Gebirge, 
impracticable Gegenden voneinander abgesondert, nur sehr lang- 
amund äußerst beschwerlich einander Hülfe zu leisten im Stande 
nd.) Aber er war weit davon entfernt, hierin — operativ wie 
taktisch — etwas radikal Neues und allein oder auch nur haupt- 
schlich Erfolg Verheißendes zu sehen. Im Gegenteil, er sprach 
sch 1802 in einem Vortrag über die Schlacht bei Marengo sehr 
scharf gegen die Ansicht aus, daß man sich ständig konzentriert 
kalten und überhaupt nicht detachieren dürfe.*) Man hat hierin 
an Befangenbleiben in den Mitteln der Strategie des 18. Jahr- 
iunderts sehen wollen®), und ganz gewiß war es seine kriegs- 
gsschichtliche Kenntnis von militärischen Vorgängen dieser Zeit, 
deihn solche Meinungen vertreten ließ. Aber eben darum dachte 
erweiter und über den Augenblick hinaus. Er sprach diese Mei- 
mung aus nicht in Verkennung der gegenwärtigen Kriegführung, 


)) Scharnhorst, Militärische Schriften S. 265. 
)Clausewitz, Leben und Charakter von Scharnhorst a. a. O. S. 199. 
Neues Militärisches Journal. Bd. 8 1797 S. 57. 

Scharnhorst, Militärische Schriften S. 261 f. 

 Rothfels, Clausewitz S. 52 f. 
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sondern im Gegensatz zu der herrschenden Meinung, die er wol 
kannte und in den Punkten, wo sie recht hatte, selbst vertrat 
Daß man sich konzentrieren müsse, um zu schlagen, das hielt « 
für eine selbstverständliche Forderung der Kriegskunst, und ı 
seinen Vorlesungen an der Berliner Militärschule lehrte er: „Ma 
muß den Sieg von der Überlegenheit der Streitkräfte erwarten, 
man muß daher den Angriff auf wenige Punkte richten, um &- 
selbst eine überlegene Masse von Streitkräften konzentrieren n 
können.‘‘!) Das war nichts anderes als die Lehre von der Kor- 
zentration überlegener Massen an dem entscheidenden Punkte — 
mit einem bezeichnenden Unterschied; denn was sollte geschehen, 
wenn der vielleicht überlegene Gegner seinerseits konzentriert 
blieb, wenn er die Absicht des anderen erkennend trotz aller ent 
gegenstehender Schwierigkeiten dem Angriff entgegenging? Fir 
diesen Fall vertrat er durchaus die Meinung, daß man — operativ 
— den Feind sehr wohl durch Detachierungen zur Teilung zu ver- 
anlassen suchen müsse, wobei er jedoch die Notwendigkeit der 
Initiative und großer Geschicklichkeit in der Ausführung betonte; 
und daß man — taktisch — den Angriff am besten auf mehrer 
Punkte richte. Den größten Erfolg gewährleistet seiner Meinung 
nach deshalb der Angriff auf Front und Flanke. Er berücksich- 
tigte dabei bereits die konzentrische Wirkung der Feuerwaffen. 
„Und wirklich ist an sich betrachtet diese Angriffsart die vorteil- 
hafteste, die sich denken läßt.‘ Er betonte auch die Anwend- 
barkeit von Scheinangriffen. Operativ gesehen waren ja die von 
ihm unter gewissen Umständen empfohlenen Detachierungen 
solche Scheinangriffe. Sie sollten den Feind über die eigenen Ar- 
griffsabsichten täuschen. Aber er sagt auch von ihnen: „Gegen 
einen mittelmäßigen General sind sie sehr wirksam, gegen einen 
Bonaparte würden sie unwirksam und daher gefährlich sein.) 
Den Nutzen der Scheinangriffe folgerte er aus der Schwäche der 
reinen Defensive. Er meinte, man könne mit Recht sagen: „Es 
gibt keine taktische Defensive.‘“*) Das ist dieselbe Überzeugung 
von der Überlegenheit der Offensive, die er im Militärischen Ta- 
schenbuch schon 1792 vertrat. 

Das ist der wesentliche Gehalt von Scharnhorsts strategischer 
Lehre, und man wird sagen müssen, daß sie der Wirklichkeit ent- 
sprach, daß seine Meinungen überall wohl erwogen und berechtigt 
sind. Sie waren in ihrer sorgfältigen und alle möglichen Verhält- 


1) Militärische Schriften S. 324. 
2) Ebda. $. 317. 
8) Ebda. S. 326. 


DEREK CSBBERNE 3BEIEBLEIER IE 


> 5. 


> U me 2. ns A Wu u re. He 





DieWandlung d. Kriegskunst im Zeitalter d. franz. Revolution 273 
ZZ ZZ ZZ ZZ ZZ ZZ ZZ ZZ ZZ ZZ ZZ 


nisse berücksichtigenden Formulierung imstande, die ganze Wirk- 
jchkeit des Krieges zu umfassen. Ja, sie weisen in der Erörterung 
des konzentrischen Angriffs und des Angriffs mit verschiedenen 
Kolonnen in die Zukunft. Zu dieser Angriffsart müsse man 
‚hr gute Unterfeldherren haben, weil von ihren Talenten 
md ihrem guten Willen der Erfolg allein abhängt.‘ Und er 
geht hierin mit klarem Blick die Ursache dafür, daß ‚in dem 
ktzten Kriege, in welchem man aus mehreren Gründen diese 
Angri vorzüglich brauchte, keine entscheidenden Schlachten 
vorfielen.‘“*) 

Im Hintergrunde von alledem aber steht bei ihm die Forde- 
nng nach Charakterfestigkeit des Führers: „Man hat in unseren 
Zeiten den glücklichen Ausgang der Kriege zu sehr den Talenten 
der Heerführer zugeschrieben — die Festigkeit des Charakters 
hatte darin einen größeren Anteil.‘‘ Und unter diesem Gesichts- 
punkt betrachtete er Friedrich den Großen: ‚Der große unsterb- 
iche König Friedrich II. siegte in den beiden ersten schlesischen 
Kriegen weniger durch die Talente eines großen Generals, als durch 
sinen Unternehmungsgeist und die Stärke des Charakters. Nur 
deneinzigen Sieg bei Hohenfriedberg hatte er dem Genie zu ver- 
ünken. Selbst im Siebenjährigen Kriege hat das Glück und sein 
ister Entschluß, zu siegen oder zu sterben (das Gift in seiner 

' Tasche), einen größeren Anteil an dem glücklichen Ausgang ge- 
habt als die Talente eines großen Generals. Jene Eigenschaften 
machen ihm nicht weniger Ehre als diese. . .‘“2) 

Ein Kriegstheoretiker des 18. Jahrhunderts, der eine materiell 
ibereinstimmende Ansicht von Friedrich dem Großen ausgespro- 
chen haben würde, hätte damit dem Geist der Zeit entsprechend 
an scharfes Verdammungsurteil gefällt. Man sieht: Die Umwer- 
tung, von der im Anfang gesprochen wurde, die ein Berenhorst 
weh nicht folgerichtig durchzuführen imstande war und die bei 
Napoleon nur unklar angedeutet wurde, hier ist sie vollzogen. In 
üeser Umwertung ist einer der Hauptvorgänge der Umwandlung 
dr Kriegskunst im Zeitalter der französischen Revolution zu 
shen. Ganz klar sagte Scharnhorst: ‚‚Man muß dem Zufall seinen 
Spielraum lassen, weil man ihn nie ganz beseitigen kann, sondern 
mdem man ihn zu beschränken sucht, sein Gebiet vielmehr er- 
wätert.‘%) Damit fügte er ganz bewußt das Wirken unvorher- 
gsehener Ereignisse als positiven Faktor in die Theorie ein. In 


)Ebda. S. 322. 
Yv.d. Goltz, Von Roßbach bis Jena S. 548 f. 
% Scharnhorst, Militärische Schriften S. 325. 
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dieser Erkenntnis beruhte der Kern einer neuen zeitgemäß 
Kriegstheorie. 

Scharnhorst selbst hat sie freilich nicht ausgebildet. Obwil 
er schon früh für seine Kriegstheorie Material sammelte und 2 
seines Lebens sich mit ihr beschäftigte, ist er doch inmitten de 
dringenderen Aufgaben nicht zu ihrer Ausarbeitung gekommen 
und ein mißgünstiger Tod hat ihm hier ebensowenig wie auf da 
anderen Gebieten seines Wirkens die Früchte der Vollendung reife 
lassen. 

Aber es ist der Vorzug großer Naturen, die nicht so sehr au 
der Fülle der Leidenschaft wie aus der Kraft ihrer Einsicht heras 
handeln, daß sie imstande sind, sich vollwertige Mitarbeiter uni 
Nachfolger zu gewinnen. So hat Scharnhorsts Erbe in Gneisenau, 
Boyen und Clausewitz drei ebenbürtige Sachwalter gefunden, 
und an der Bedeutung dieser drei Männer werden die Ausmak 
seiner Persönlichkeit erst so ganz im vollen Umfange deutlich. 

Clausewitz übernahm die Ausbildung der Kriegstheorie. Eı 
ist durchaus als Schüler Scharnhorsts anzusehen. Aber gerak 
das bedingte seine schöpferische Leistung, daß er ein durchaus 
selbständiger Schüler war. Wir wissen von der inneren Überei- 
stimmung zwischen Scharnhorst und Clausewitz und wie der 
Meister ihn als denjenigen anerkannt hat, der ihn am besten ver- 
stehe. Clausewitz seinerseits fühlte sich Scharnhorst tief ver 
bunden und seine glänzende Charakteristik des Lehrers zeugt 
von dem gegenseitigen Verständnis. Aber man wird sich hüten 
müssen, dieses Dokument eines schönen menschlichen Verhältnisses 
nun in der Weise zu interpretieren, daß man aus ihm Scham- 
horsts vollständige Identität mit Clausewitz’s Theorie ableitete 
und Rückschlüsse von dieser auf jenen zöge. Unterschiede im 
einzelnen sind gewiß vorhanden gewesen, wenn sie auch niemak 
Gegensätze gewesen sind — man denke nur an die Lehre von 
Angriff und Verteidigung bei beiden. Während der ältere die 
These von dem Vorzug der Offensive vertrat, bildete der jünger 
seine Theorie aus von dem Angriff als der schwächeren Form mit 
dem positiven Zweck. Dies Beispiel ist lehrreich: Es ist überall 
ein exakteres Durchdenken, ein klareres Formulieren, ein selb- 
ständiges Emporwachsen des Jüngers über den Meister zu spüren. 
So mündet Scharnhorsts Lehre vom Kriege durchaus in Claus- 
witzs Theorie aus; Scharnhorst bot den Anfang, Clausewitz die 
Vollendung. Clausewitz hat alles das, was man bei Scharnhorst 
höchstens angedeutet findet, in seinen letzten Folgerungen ge 
dacht und ausgesprochen. Das Bemerkenswerte aber ist, & 
schon vor dem Befreiungskriege seine Lehre gewissermaßen im 
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Rohbau fertig ist. In den „wichtigsten Grundsätzen des Krieg- 
führens, zur Ergänzung meines Unterrichts bei Sr. Königlichen 
Hoheit dem Kronprinzen‘‘ von 1810!) findet man seine ganze 
Theorie schon im wesentlichen enthalten. 

Hatte man früher das Wesen der Theorie in ihrer festen Syste- 
matik gesehen, so lehnte jetzt Clausewitz allen Dogmatismus von 
vornherein ab: Die Theorie ‚ist nichts als ein vernünftiges Nach- 
denken über alle Lagen, in welche man im Kriege kommen kann. 
Die gefährlichsten dieser Lagen muß man sich am häufigsten 
denken und am besten darüber sich einig werden. Das führt zu 
keroischen Entschlüssen aus Gründen der Vernunft.“ 

Hatte die Kriegstheorie des ı8. Jahrhunderts unter dem 
Drucke komplizierter und diffiziler Verhältnisse zur Vorsicht ge- 
mten, hatte noch Napoleon entgegen seinem eigenen Handeln 
theoretisch zur Vorsicht gemahnt, so lehrte Clausewitz: „Das 
stfalch. Wenn die Theorie Rat erteilt, so liegt es in der Natur 
des Krieges, daß sie das Entscheidendste, also das Kühnste raten 
wird. . .“ 

Hatte die alte Schule ängstlich darauf gesehen, nur mit 
goßer Wahrscheinlichkeit des Erfolges sich auf ein Unternehmen 
einzulassen, hatte selbst Napoleon 70% Gewinnchancen für das’ 
Wagnis einer Schlacht verlangt, so sagte Clausewitz: „Natürlich 
sucht man im Kriege immer die Wahrscheinlichkeit des Erfolges 
afseine Seite zu bekommen, sei es indem man auf physische oder 
moralische Vorteile zählt. Allein dies ist nicht immer möglich; 
man muß oft etwas gegen die Wahrscheinlichkeit des Gelingens 
wternehmen, wenn man nämlich nichts besseres tun kann. 
Wollten wir hier verzweifeln, so hörte unsere vernünftige Über- 
kgung gerade da auf, wo sie am notwendigsten wird, da, wo sich 
les gegen uns verschworen zu haben scheint.‘ 

Hatte die Kriegstheorie des 18. Jahrhunderts die Höchst- 
kistung des Feldherren in der möglichst weitgehenden Ausschal- 
tung des Zufalls aus der Kriegführung gesehen, so sah sie nunmehr 
üe des 19. Jahrhunderts in seiner bestmöglichen Ausnutzung. 


4: ; 

Es ist schon darauf hingewiesen worden, in welchem Grade 
harnhorst seine Erkenntnisse aus der Geschichte gewonnen 
iatte. Für Clausewitz muß dasselbe festgestellt werden. Man 
st leicht und zumal heutzutage aus einem gewissen Begriffs- 


Vom Kriege, Anhang. Hinterlassene Werke III 2ı0ff. Die folgenden 
Ütate sind dieser Schrift entnommen. 
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schematismus heraus geneigt, den Wert der Einsicht für di 
Kunst der Ausführung abzuschwächen, insbesondere im Histors 
mus gleichzeitig die unvermeidliche Gefahr des Relativismus n 
sehen. Das Beispiel von Scharnhorst und Clausewitz zeigt, dal 
die Verbindung von Historismus und Relativismus unserer T 
lediglich eine zeitbedingte Konstellation ist, daß vielmehr tat 
sächlich die historische Betrachtung den Relativismus überwindet, 
insofern sie den Blick schärft für die historischen Notwendigkeiten. 
Sie zeigt die Mannigfaltigkeit in der Einheit: Alle Erscheinungen 
hängen irgendwie miteinander zusammen und doch ist jede ein- 
zelne wesentlich unterschieden von der anderen. Indem man di 
historische Bedingtheit des eigenen Standpunktes erkennt, über- 
windet man diese Bedingtheit, und die eigene Position wird nicht 
geschwächt, sondern gestärkt. So sagte Clausewitz von Scham- 
horst: „Er erkannte die unveränderte Zeit, er sah die Unz- 
länglichkeit der alten Manier, aber er suchte aus dem Alten 
selbst das Neue hervorgehen zu lassen, um auf so kurzem Weg 
mit so wenigem Aufheben als möglich zu einer naturgemäßen Me- 
thode zu gelangen.‘‘!) 

Man wird immer das Wesen menschlicher Größe in der 
höchstmöglichen Vereinigung klarster Einsicht und stärkster Ge 
mütskräfte sehen, wie auf allen Lebensgebieten, so auch beim 
Feldherrn. Scharnhorst und Clausewitz ist die letzte Bewährung 
des Könnens als Feldherr versagt geblieben, diesem noch in wei 
terem Umfange als jenem, der immerhin in vielen Gefechten seinen 
Mann gestanden und zuletzt an nicht gering verantwortlicher 
Stelle einen Einfluß ausgeübt hat. Daß sie beide die Fähigkeiten 
zum großen Feldherrn in sich trugen, läßt sich deutlich erkennen?), 
und es ist kein Zufall, daß auf ihren Schultern der Feldher 
steht, bei dem wir unter allen Heerführern der Geschichte, soweit 
wir von ihnen genug für diese Dinge wissen, jene Vereinigung 
eines ganz klaren Verstandes und eines tiefen Gemütes im vol- 
kommensten Maße wahrnehmen können: Moltke. 


1) Rankes Historisch-politische Zeitschrift Bd. I S. 198. 

2) Für Scharnhorst ist ein Nachweis wohl überflüssig; für Clausewitz hat 
das Rothfels a.a.O. S. ı68ff. klar erkannt, wenn man auch bei genauer 
Abwägung aller Argumente vielleicht zu einem noch positiveren Ergebnis 
kommen könnte. Vor allem über das Hereinspielen des ‚Mangels organi- 
scher Bodenständigkeit‘‘, der bei Clausewitz überhaupt fraglich sein dürfte, 
wird man verschiedener Ansicht sein können. 
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DAS NAPOLEONISCHE STAATSSYSTEM 
IN DEUTSCHLAND!) 


voN 
ERWIN HÖLZLE 


Es ist eine der wundesten Stellen unserer nationalen Geschichte, 
an die hier gerührt werden soll: der Höhepunkt französischer 
Herrschaft in Deutschland, wie er vor- und nachher nie wieder 
ereicht worden ist. Es ist eine Wunde, über der wir uns selbst 
entzweit, uns selbst angeklagt haben, daß wir sie erlitten. Wir 
wollen sie nicht recht und schlecht verkleben, wir wollen sie aber 
auch nicht tiefer aufreißen, als sie ist. Und ich glaube, wir können 
diesen Weg der historischen Wahrheit in vollem Bewußtsein der 
Verantwortlichkeit vor unserer nationalen Geschichte gehen. 

Wie war bislang die Geschichtslehre? In mannigfachen 
Variationen läuft sie doch immer wieder auf die Ansicht hinaus, 
der Treitschke klassischen Ausdruck verliehen hat: Das Wesen 
des Rheinbunds, der Hauptschöpfung Napoleons in Deutschland, 
esschien ihm als „unbedingte Unterwerfung in Sachen der euro- 
päschen Politik und ebenso unbeschränkte Souveränität im 
Innern“. Es dokumentiert die Einmütigkeit der Forschung des 
In- wie des Auslandes, wenn wir in dem hervorragendsten Werke 
über unseren Gegenstand, in dem des Engländers Herbert A.L. 
Fisher, fast die gleiche Formulierung wiederkehren sehen. Die 
Iehre ist alt, wir können sie bis in ihre Ursprünge zur Zeit der 
Befreiungskriege zurückverfolgen. Damals und während des 
Wiener Kongresses war sie ein beliebtes historisches Argument 
der zugleich liberalen und deutschgesinnten Kreise gewesen. Im 
Grunde haben keine Forschungsergebnisse des letzten Jahrhun- 
derts an ihr gerüttelt; sie hat sich erhalten bis in die jüngsten 
Darstellungen.?) 


}) Vortrag, gehalten auf der Tagung des Gesamtvereins der deutschen Ge- 
schichtsvereine zu Stuttgart am 14. September 1932. 

% Siehe etwa Franz Schnabel, Deutsche Geschichte im 19. Jahrhundert. 
Freiburg 1929, I 147. — Treitschke, Deutsche Geschichte I 23ı und H. A. 
L,Fisher, Studies in Napoleonic statesmanship (Germany), Oxford 1907, 
ı44ff. Fisher behandelt bezeichnenderweise die süddeutschen Rheinbund- 
staaten nicht. Die schärfste Formulierung ist wohl die von E. Denis, in 
lavisse-Rambaud, Histoire generale IX 505: Der Rheinbund nur ‚une 
aence de recrutement, une machine de guerre‘‘. Ranke, Hardenberg, Leipzig 


Historische Zeitschrift 148. Bd. 19 
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Und doch ist sie nur bedingt richtig. Sie hält sich an da 
äußere Bild, an das Faktum, wie es schließlich nach langjähri 
Auseinandersetzungen sich darbot, an das Endresultat. Aber wir 
müssen fragen: War dies von vornherein Napoleons Zweck, 
wünschte er nur die militärische und außenpolitische 
schaft der deutschen Staaten und wollte er von vornherein di 
abhängigen Fürsten im Innern frei schalten und walten lassen? 
Was waren seine Ziele im Innern Deutschlands ? 


I 


„Den Adlern folgten die Codes‘, so hat Herbert Fisher das 
den Kontinent umspannende organisatorische Werk Napoleons 
auf eine markante Formel gebracht. ‚Ein unermeßlicher Raum 
einem Gesetz unterworfen, verwaltet durch eine große zentral 
sierte Bürokratie und gehorchend dem Willen eines einzelnen 
Meisters.‘‘!) Die Zeitgenossen Napoleons haben nicht anders ge- 
urteilt. Sie sahen in ihm den Vollender des organisatorischen 
Werks der Revolution über ganz Europa hin, ‚ein wahres Staaten- 
system‘, wie es Anselm Feuerbach, der große Jurist, ausspricht, 
„welches zugleich innerlich verknüpft ist‘, gleichförmig in den 
Staatseinrichtungen und Gesetzen.?) Napoleon selbst hat sich 
dann und wann auf seine organisatorische Mission berufen, er 
erinnerte an die Römer, an den Wunsch der Völker, die Gleich- 
heit und die liberalen Ideen bei sich verwirklicht zu sehen und 
bekannte, daß nicht die Menschen, sondern die Institutionen allein 
die Geschicke bestimmten.?) Der Eroberer war zugleich Organi- 
sator, nach Gladstones Worten ‚der größte Administrator‘, der 
die Staatsidee des 18. Jahrhunderts, den rational organisierten 
Staat verwirklichte, nicht nur in seinen eigenen Landen, sondemn 
gemäß dem rationalistischen Denken überall, wo er sie verwirk- 
lichen konnte. Gerade diese über alle Länder egale Verwirklichung 
des Staatsideals des 18. Jahrhunderts lockte ihn. Und da sollte 
er vor Deutschland haltgemacht haben ? 

Allerdings, und das dürfen wir nicht vergessen, die organisa- 
torische Arbeit war ihm wohl angeboren, sie entsprach dem in 


1877, IV 7 formuliert vorsichtiger: er nennt den Rheinbund „‚eine Art 
Kaisertum, das ja in Deutschland niemals weit über eine Konföderation 
hinausgegangen ist‘. 

1) H. A.L. Fisher, Bonapartism, Oxford 1903, 46. 58. 

2) Doeberl a.a.O. 24. 

8) Zitiert bei Fisher, Nap. statesmanship 196. Vgl. zum Vorhergehenden 
die Äußerungen Napoleons, Correspondance XVI 161 u. 166. 


N 


1 BSeEEI SB >31 958 5 BseSEE 





& 


ERBE 


EBEe 


»E#$ 


ich- 
und 
llein 
ani- 
der 
rten 
lern 
irk- 
ung 
lite 


Das Napoleonische Staatssystem in Deutschland 279 
 ——RÄRÄ"mRMÖM*RnnnnhnhnnhnhnhÖhÖR„ann@ß$ß$ß$h 
iim wohnenden esprit classique, aber sie war und wurde doch 
immer wieder den Zwecken seiner Politik untergeordnet. Nur 
dort, wo er es mit seinen Interessen für vereinbar hielt, wo diese 
es zu fordern schienen, hat Napoleon die Völker mit seinen Orga- 
nisationen „beglückt‘. 

Wenn wir von diesen allgemeinen Erwägungen aus an das 
besondere Problem Napoleon und Deutschland herangehen, so 
springt die Bedeutung des Widerstreites der Interessen besonders 
in die Augen. „Nicht Organisation, sondern Desorganisation 
Deutschlands‘‘ sei, so hat man gesagt!), Napoleons Zweck ge- 
wesen. Wer wollte dies leugnen ? Und doch hat Napoleon eine 
Antwort darauf gegeben, die seine Politik wiederum richtig kenn- 
zichnet: „„C’est un desordre, dont nait l’ordre.‘‘?) Es ist beides 
richtig, er wollte die politische Bedeutung Deutschlands als staat- 
liche Einheit zerstören, er wollte es ohnmächtig machen, wie er 
dies auch erreichte, aber er wollte zugleich eine neue Ordnung 
schaffen, die ihm gefügig und zu Willen war. Nicht nur Ordnung 
inden abhängigen deutschen Ländern, sondern eine Gesamtord- 
mung für dasjenige Deutschland, das zwischen dem zurückgewor- 
fenen Österreich und dem ausgeschlossenen Preußen lag. Uns 
Deutschen fällt es schwer, in diesen Plänen noch etwas von deut- 
scher Einheit zu finden, doch ist unverkennbar, daß selbst einem 
Napoleon wenigstens die buntgewürfelte außerösterreichische und 
außerpreußische deutsche Staatenwelt einer solchen Einheit zu 
bedürfen schien. So unterliegt der Zertrümmerer des alten 
Deutschlands doch wiederum dem Gedanken eines Zusammen- 
schlusses deutscher Länder, er glaubt auf irgendeine Art das 
Gesamtproblem meistern zu müssen. 


II. 
Der Rheinbund Napoleons ist in seinem außenpolitischen 


_ Gesicht durch die Traditionen der französischen Politik bestimmt 


und hat sein Vorbild schon in dem rheinischen Bund Mazarins. 
Diese seine außenpolitische Seite, das politische und militärische 
Allanzsystem mit der französischen Vormacht, ist von solch 
ausschlaggebender Bedeutung gewesen, daß man andere Zwecke 
inihm gar nicht erkannt hat. Napoleon, so lautet die herr- 
schende Lehre, wollte nur die äußere Gefolgschaft und, da diese 
beiden größeren Staaten des Bundes sowieso schon durch Einzel- 


' Ludwig Häusser, Deutsche Geschichte, 2. Aufl. II 688. 
% Zu Dalberg Anfang Januar 1806, zit. bei H. Bastgen, Dalbergs und Napo- 
kons Kirchenpolitik in Deutschland, Paderborn 1917, 152. 
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verträge gesichert war, so ist der Rheinbund (außer vielleicht in 
den kleinen Staatsgebilden des Bundes) mehr ein äußeres Symbol 
der französischen Vorherrschaft als ein wirklich tiefgreifende 
Bundessystem.!) 

War dies von allem Anfang an die Absicht Napoleons ? Wen 
wir uns die Vorgeschichte des Rheinbundes, die zähen und großen 
teils erbitterten diplomatischen Kämpfe zwischen den süddent- 
schen Staaten und Napoleon vom Januar bis Juli 1806 vor Augen 
halten, dann müssen wir uns sagen: um eine schon zugesagte 
Allianz und eine äußere Zierde hätte man von beiden Seiten au 
nie so gekämpft. Was Napoleon plante, das zeigte sich schon 
deutlich im ersten Bundesentwurf vom Januar 1806. Durch eine 
Schiedsgerichtskommission wollte er alle Streitigkeiten der Ver- 
bündeten unter sich und mit ihm selbst entscheiden. Er hätte 
damit die äußere und (bei den immer noch sehr ineinandergreifen- 
den Rechtsverhältnissen in den deutschen Landen) die inner 
Souveränität der Staaten weitgehend beschneiden können. $o 
ist denn auch dieser erste Plan an dem Widerspruch des württem- 
bergischen Königs, der seine Souveränität von allen Fürsten am 
eifrigsten hütete, gescheitert. 

Wir verfolgen hier die weiteren diplomatischen Auseinander- 
setzungen nicht.?2) Napoleon hielt an seinem Rheinbundplan fest 
und verwirklichte ihn. Hinter ihm stand nicht allein seine Armee; 
er hatte in den kleinen deutschen Fürstentümern und Graf- 
schaften, die der Preßburger Friede noch unangetastet gelassen 
hatte, ein wirksames Druckmittel in der Hand: er drohte diese 
Gebiete unter eigene Hoheit zu nehmen und damit die „pröfe- 
ture frangaise‘‘, wie Montgelas fürchtete?), mitten zwischen den 
deutschen Staaten aufzurichten. Dem zu entgehen und diese 
Gebiete selbst sich anzugliedern, gaben zunächst Bayern, schließ- 
lich auch Württemberg ihren Widerstand auf. Und hier müssen 
wir wiederum fragen: Was hat die beiden Staaten zu diesem 
Widerstand, der den allmächtigen Imperator ja nur reizen und 
gegen sie einnehmen konnte, vermocht? Es waren die Bestim- 
mungen der Akte, die über das reine Allianzverhältnis hinaus- 
gingen, vor allem die Bundesversammlung, der die Kompetenzen 


1) So sagt Andr& Bonnefons, Un alli6 de Napoldon, Frederic Auguste de 
Saxe, Paris 1902, 143: ‚‚c’dtait une constitution admirable par la magnificen«e 
du decor, mais manquant de solidite.“ 

2) Sie sind bei Theodor Bitterauf, Gesch. des Rheinbunds I, München 1905, 
im Detail geschildert. 

®) Nach dem Bericht des württ. Sondergesandten Taube, München, 5.7- 
1806 (Staatsarchiv Stuttgart). 
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der Schiedsgerichtskommission zugedacht waren, und das Funda- 
mentalstatut, das die Rechte des Bundes und das hieß: Napoleons 
über die Bundesstaaten festsetzen sollte; die bundesrechtlich be- 

e Stellung der Mediatisierten berührte gar direkt die 
inneren Verhältnisse der Staaten. Damit war wiederum Eingriffen 
des Kaisers in die äußere und innere Souveränität Tür und Tor 

t. So empfanden es der kühl abwägende und geschmeidige 
Montgelas, der den Rheinbund nur als ‚eine temporäre Allianz‘ 
kinnahm, und der vehemente Friedrich von Württemberg, der die 
Dinge beim Namen nannte: er erklärte die Akte als das „Todes- 
urteil seiner politischen Existenz‘.!) 

Immerhin hat der zähe Widerstand und scharfe Protest doch 
einen Erfolg gehabt. Napoleon wußte nunmehr, daß er sich die 
Bündnisfreudigkeit der süddeutschen Staaten verscherze, wenn 
erauf der Verwirklichung seiner Bundespläne verharre. Er war 
vor die Alternative zwischen der sicheren militärischen Gefolg- 
schaft und der Durchführung des Dominats über den Bund ge- 
stellt. Er hat sich nicht sogleich entschieden, er hat seine Pläne 
mr vertagt, als die äußeren Verhältnisse es heischten, um sie in 
günstigeren Zeiten wieder aufzugreifen.?) 

So ist die Geschichte des Rheinbunds durch die Gescheh- 
nisse der großen Politik bestimmt. Zunächst hat die Auseinander- 
setzung mit Preußen Napoleon zur Vertagung seiner Pläne ver- 
anlaßt; er brauchte die Rheinbundstaaten in diesem Kampf. 
Daher hat er den Entwurf des Fürstprimas Dalberg beiseitegelegt 
wd zunächst nur einige außenpolitische Bestimmungen ge- 





) Über den Ausspruch Montgelas’ der württ. Gesandte in München v. Both- 
mer, 21.9. 1806; Friedrich an seinen Außenminister Wintzingerode, 30. 8. 
1%06 (Stuttgart). 

% Eine Geschichte des Rheinbunds fehlt; Bitterauf gibt nur die Vor- 
geschichte. Die zerstreute Literatur, besonders die über Dalberg, hat sich 
an die Bundesprojekte des Dalbergkreises gehalten und hat die Stellung 
Napoleons wesentlich negativ gedeutet. Erst Doeberl, Rheinbundverfassung 
ud bayerische Konstitution, Sitzungsberichte der Bayr. Akad.d. Wiss., 
Phil.-hist. Kl. 1924, 5. Abh., hat einer neuen Ansicht Bresche geschlagen, 
äeht jedoch die Frage zu sehr unter bayerischem Gesichtspunkt, wodurch 
das allgemeine Problem zurücktritt. Unter gleichzeitiger Heranziehung der 
ktzten Bände der Korrespondenz Karl Friedrichs von Baden, die allerdings 
ur bis Herbst 1806 reichen, und vor allem von württ. und Pariser Akten- 
fanden versuche ich im folgenden eine Skizze der wesentlichen Entwick- 
Ingslinien, der Stellung Napoleons und der hauptbeteiligten süddeutschen 
Staaten zu geben. Eine eingehende Darstellung der württ. Rheinbundpolitik 
wird der in Bälde erscheinende ı. Band meines Werkes über die Ent- 
stehung des modernen Württemberg bringen. 
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wünscht, die deutlich zeigen, daß sein Auge auf Preußen gerichtet 
war.!) Die süddeutschen Staaten haben sich zu keiner einheit. 
lichen Politik gefunden — während Bayern und Baden dur 
eigene Entwürfe und zögerndes Eingehen auf die Rheinbundplän 
sich aus der Schlinge ziehen wollten, verhielt sich Württember 
ganz negativ —, aber sie haben doch gemeinsam erreicht, daß 
selbst jene von Napoleon gewünschten Bestimmungen nicht 
Bundesgesetz wurden. Napoleon sah sich genötigt, seinen Ver- 
bündeten ausdrücklich die Erhaltung ihrer Souveränität zuz- 
sichern. Der einberufene Bundestag aber, der von Bayern und 
Württemberg gar nicht beschickt worden war, löste sich wegen 
der „kriegerischen Zeiten‘‘ wieder auf.?) 

Wir übergehen die mannigfachen Gerüchte, die das Rhein- 
bundproblem während der langen Kriegsdauer nicht zur Ruhe 
kommen lassen wollten. Nach dem Tilsiter Frieden drängte Dal- 
berg erneut auf eine endgültige Regelung.?) Napoleon ließ ihn 
zwar nach Paris kommen, vertröstete ihn aber immer wieder. 
Und doch schickte er sich jetzt an, die Rheinbundfrage endgültig 
nach seinem Sinne zu entscheiden. Er hatte sich im Frieden die 
Verteilung der deutschen Länderbeute vorbehalten, und er ließ 
sie auch im Süden und im Südwesten unausgeführt, da er sie 
offenbar wie 1806 zur Verwirklichung seiner Bundespläne gebrau- 
chen wollte. 

Er ging sehr behutsam vor. Zunächst suchte er Bayern zu 
gewinnen, während die anderen Staaten und besonders das hart- 
näckig ablehnende Württemberg nichts zu hören bekamen. Der 
gewöhnliche diplomatische Weg wurde umgangen, Napoleon be- 
nützte seine italienische Reise, um Montgelas und den bayerischen 
König in Mailand zu sprechen. Hier erklärte er, es war Ende 
November 1807, daß in Deutschland etwas geschehen müsse, um 
Ruhe und Ordnung zurückzuführen, daß es mit seinem Ruhme 
unzertrennlich sei, dieses angefangene Werk zu vollenden, und 


1) Napoleon an Talleyrand, 14. u. 22. 8. 1806, Corr. XIII 71. 91. Über Dal- 
bergs Entwurf Reitzensteins Bericht, Korr. Karl Friedrichs VI 362 und 
Florets Tagebuch, A. Fournier, Napoleon, Wien 1922, II 362. 

2) Napoleon an Dalberg, Corr. XIII, 168. Der Brief Napoleons ist vom 
11.9. datiert, aber erst am 22.9. übersandt worden! Der Zusammenhang 
mit dem preußischen Krieg ist offenkundig. Dalbergs Erklärung über die 
„Aufschiebung‘‘ vom 17. 10. 1806 bei Beaulieu-Marconnay, Dalberg, Wei- 
mar 1879, II 108. 

®%) Darüber Doeberl, 18 ff.; Karl Beck, Zur Verfassungsgesch. des Rhein- 
bunds, Mainz 1890; Bockenheimer, Dalberg in Paris 1807/08, Revue Napo- 
ldonienne II 1902. 
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dßer die Vorlegung von Grundlinien für die organischen Gesetze 
des Bundes erwarte. Zugleich drang er auf allgemeine Bestim- 

über die Vereinheitlichung des Post- und Handelswesens, 
über die Rechte der Stände und Mediatisierten und über die Ein- 
führung des Code Napol&on. Montgelas nahm diese Wünsche so 
ernst, daß er sogleich nach seiner Rückkehr Entwürfe ausarbeitete, 
die durch möglichst weitmaschige Bestimmungen die bedrohte 
$uveränität retten sollten. Ja, er setzte bei seinem König, fast 
iberhastig, die Verkündung einer Verfassung für Bayern durch, 
um weiteren Forderungen Napoleons zu entgehen.!) 

Der Kaiser hat nach seiner Rückkehr auf die zugesandten 
Entwürfe nie geantwortet. Er hat Dalberg mit der Erklärung 
nach Hause entlassen, daß die Zeit zur Ordnung der deutschen 
Angelegenheiten nicht geeignet sei.) Wir können nur schließen, 
was ihn zu dieser Entsagung auf seine Pläne vermocht hat. Es 
waren zweierlei Motive.?) Die bayerischen Entwürfe zeigten ihm 
emeut, daß ein die Staaten enger umschließendes Bundessystem 
wie auch die Festsetzung allgemeiner Maximen für die Staats- 
enrichtungen auf den entschiedenen Widerstand der größeren 
Staaten stoßen werde; die leichten Einschränkungen seiner Be- 
fellsgewalt in Sachen der Militärorganisation, die Montgelas in 
die Verfassung einzuflechten suchte, sind ihm gewiß nicht ent- 
gangen. Hätte er nun die Bundesstaaten vor den Kopf stoßen 
ud den Versuch machen sollen, die Annahme seiner Pläne zu 
zwingen — in einer Zeit, in der er eben die Umwälzung in Spa- 
nien ins Werk setzte? Die spanischen Pläne haben ihn davon 
abgehalten, zugleich in seinem Rücken ein gewagtes Unternehmen 
mbeginnen, ein Unternehmen, das die süddeutschen Staaten dem 
wieder emporkommenden Österreich in die Arme treiben mußte. 

Als er in Erfurt im Oktober 1808 die Rheinbundfürsten um 
sich versammelt hatte, machte er, zugleich auf Dalbergs Drängen, 
nwchmals einen Versuch, den Verfassungsausbau des Bundes den 
Pürsten schmackhaft zu machen. König Friedrich von Württem- 
berg rühmte es später als den größten Nutzen seines Erfurter 


‘Aufenthaltes, Napoleon davon abgebracht zu haben, und Mont- 


gelas fand, daß der Kaiser gar nicht mehr den entschiedenen Wert 


Siehe für das einzelne Doeberl 23 ff. 

\Die Worte vom 28.2. 1808 (K. Beck 25), demselben Tag, an dem ihm 
aller Wahrscheinlichkeit nach der bayerische Entwurf von Champagny über- 
geben wurde (Fisher 172). 

)Dies hat übrigens Montgelas selbst schon erkannt, Denkwürdigkeiten, 


Stuttgart 1887, 161. ‚ 
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auf seine Pläne legte.!) Der Krieg gegen Österreich drohte und 
zwang zur Schonung der Verbündeten. 

Es war der letzte Versuch Napoleons gewesen. Die Länder 
verteilung nach dem Kriege von 1809 wurde nicht ausgenützt, 
Denn gerade dieser Krieg hatte die Kräfte im Innern der Staaten, 
in den Völkern entwickelt und gezeigt, welche Gefahren für da 
Grand Empire damit verbunden waren. Napoleon benützte di 
Frage des Bundesausbaus nur noch, um die widerspenstigen Ver- 

- bündeten dann und wann seinen Wünschen gefügig zu machen. 
Zwar haben einige französische Diplomaten ihrem Herrn gege- 
über immer wieder die Notwendigkeit eines engen Bundessystem 
mit gleichen Staatseinrichtungen vertreten?) und sie konnte 
sich auf einen Großteil der deutschen öffentlichen Meinung und 
gerade des Gelehrtenstandes berufen?), aber Napoleon tat nicht 
mehr. 

Dreimal hatte er den Versuch gemacht, zunächst bei der 
Gründung des Rheinbunds, dann in Mailand und zuletzt in Er- 
furt, dreimal mußte er resignieren, weil er die verbündeten deut- 
schen Staaten in seinen Kriegen brauchte. So wurde der Rhein 
bund zu einer rein militärischen „Präfektur‘‘, er war und sollte 
es nicht von vornherein sein. Napoleon betonte schließlich selbst, 
schon um den Verzicht nicht merken zu lassen, daß er nur Wert 
auf die Militärallianz lege. „Die Zeit der Institutionen ist noch 
nicht gekommen. Sie werden dem allgemeinen Frieden folgen.“ 

Der allgemeine Friede kam nicht. 





II. 

Neben dem Versuch, durch den Bund die Ordnung nach 
seinem Sinne in Deutschland durchzuführen, unternahm Napo- 
leon mehrfach Schritte, auf die Einzelstaaten einzuwirken. Und 
hier hatte er mehr Erfolg. Direkte diplomatische Insinuationen, 
die der Souveränität allzunahe traten, vermied er zumeist, doch 
hat er auch sie nicht gescheut. Die bedeutungsvollste, weil al- 
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1) Friedrich im Staatsministerium, 15. 2. 1809 (Stuttgart). Montgelas, Denk- 
würdigkeiten 171 ff. 

®) So Bacher in Frankfurt siehe Fr. Otto, Bacher, Straßburg 1910, und 
Durant in Stuttgart, Bericht an Champagny, 1.8. ı810 (Paris, Arch. du 
min. des aff. ötr.). 

®) Siehe vor allem die Zeitschrift Winkopps ‚Der Rheinbund‘, ferner die 
Zitate bei Paul Rühlmann, Die öffentliche Meinung in Sachsen 1806/12, 
Gotha 1902, 61. 

4 Zit. bei Fisher 163. Ferner Metternich, Nachgelassene Papiere 16 
(2808?) und Nap. Corr. XX 269 (1810). 
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inste Insinuation ist die auf Einführung des Code Napoleon. 
Im Spätherbst 1807 erhielten die Vertreter bei den Rheinbund- 
staaten den Auftrag, in vorsichtiger Form die Annahme des Code 
mempfehlen.!) Nur zwei Staaten nahm Napoleon aus: Württem- 
berg, weil er einer offenen Ablehnung durch den König gewiß 
war, und Sachsen, dessen ständische Verfassung die Annahme er- 
schwerte. Tatsächlich wurde denn auch das napoleonische bürger- 
"liche Gesetzbuch in einer Reihe von Ländern eingeführt, so West- 
falen, Berg, Frankfurt, Baden und Anhalt-Köthen, oder ange- 
ordnet wie in Hessen und Nassau, oder doch wenigstens eine 
Annahme erwogen wie in Bayern und Würzburg. 

Die Einzelschritte bei den verschiedenen Staaten aufzuzählen, 
würde zu weit führen. Napoleon variierte hier nach der Stärke 
und Eigenart der Staaten. Den tiefsten Eingriff wagte er gegen- 
über den Hansestädten. Er ließ 1809 die Verfassungen der Städte 
nach seinen Wünschen in einen Code verarbeiten, und nur die 
bald darauf erfolgte gänzliche Einverleibung machte die Ver- 
wirklichung überflüssig.?) Selbstverständlich, daß er das Groß- 
herzogtum Dalbergs nach seinem Wunsche lenkte, bedeutungsvoll 
doch eben auch, daß er selbst dem starken Bayern gegenüber in 
den Mailänder Tagen die Errichtung einer Konstitution nahelegte 
und auch nach dem Kriege von 1809 mehrfach die Verwaltung 
ds Landes kritisierte. Hierbei bestimmte ihn vor allem die 
Rücksicht auf Tirol, an dem er selbst ein hohes Interesse hatte. 
Bekannt ist durch Willy Andreas’ Meisterwerk, wie Baden in 
siinem Organisationswerk den Wünschen und Launen des nahen 
Gebieters ausgeliefert war, wie sich hier auch einmal die fran- 
üsischen Eingriffe gegen die modernisierende Organisation 
Reitzensteins wenden konnten. Das benachbarte Hessen hatte 
vor allem unter Insinuationen gegen die Personalpolitik zu leiden. 
Gegenüber diesen schwachen Staaten sprach sich oft mehr die 
Tagespolitik des Imperators aus als ein zielbewußter Wille, die 
Staatseinrichtungen des Grand Empire nachgeahmt zu sehen. 
Geschont wurde der selbstherrliche Württemberger und der be- 
feundete sächsische König mit seinen allen Neuerungen abge- 
teigten Ständen. Geschont eder besser übersehen wurden auch 
manche kleine Staaten, wie Würzburg. Aber im ganzen haben 
doch die Einwirkungen und Insinuationen Napoleons einen tief- 
gehenden Einfluß auf die innere Politik der Rheinbundstaaten 
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1) Corr. XIII 126 (31. 10. 1807). 
1) Georges Servieres, L’Allemagne frangaise sous Napoldon I, Paris 1904, 
19 ff. 
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gehabt. Denn man mußte der Eingriffe auch dort, wo sie nodı 
nicht erfolgt waren, stets gewärtig sein. Man suchte vorzubeugen 
schon um den Schein der Selbständigkeit zu wahren. 

Das zweite Mittel, um auf die innere Verfassung und Ver 
waltung der Einzelstaaten einzuwirken, war die Gründung und 
der Ausbau gänzlich abhängiger Staaten, die als Vorbild dienen 
sollten. Napoleon genügte das große Beispiel Frankreichs nicht, 
er suchte jene abhängigen Staaten in Deutschland, die er natür- 
lich in erster Linie um seiner politischen Interessen willen ge- 
schaffen hatte, als Musterstaaten auszubilden. So hat ers 
gegenüber Jeröme ausgesprochen, als er ihm die Verfassung für 
Westfalen übersandte: Deren Durchführung sei ihm wichtig in 
Hinsicht des „allgemeinen Systems in Europa‘, Freiheit und 
Gleichheit, bisher den deutschen Völkern unbekannt, sollten nun 
verwirklicht werden und sie würden das Volk an Frankreich 
ketten.!) Ebenso wurde in Berg das ‚‚französische System“ ein- 
geführt. Die Verwaltung, so sprach er es gegenüber Roederer 
aus, müsse die Trainingsschule für die Rheinbundstaaten sein. 
Er hat denn auch in besonderen Fragen, wie im Postwesen, die 
bergische Verwaltung den Rheinbundstaaten empfohlen.?) 


IV. 


„Es ist notwendig‘, schrieb Napoleon 1809 an Champagny, 
„daß bald nach dem Frieden ganz Deutschland organisiert ist.‘®) 
Er hat dieses Ziel weitgehend erreicht, zwar nicht auf dem Wege 
des Rheinbunds, so doch durch seine eigene Politik und ihre Ein- 
wirkung auf die Einzelstaaten. Und auch der immer wieder 
drohende Ausbau des Bundes, die Gefahr, die dahinter für die 
Selbständigkeit der Bundesstaaten lauerte, hat die innere Politik 
der Staaten tiefgehend beeinflußt. 

Wie war nun die Wirkung auf die inneren Zustände in 
Deutschland ? Zunächst einmal müssen wir feststellen, daß die 
Einzelstaaten sehr verschieden auf die Wünsche und Drohungen 
Napoleons reagiert haben. Sie waren wohl einig darin, direkten 
Eingriffen möglichst zu entgehen, aber sie haben doch zumeist 


1) 15. ı1. 1807, Corr. XVI ı66. Vgl. auch die Berner Diss. von Helene 
Wegener, Die Relationen Napoleons zum Königreich Westfalen, 1905, 5. 
2) Corr. XX 269 (1810); Roederer, Werke 1861, III 425 (1810), dazu Corr. 
XVII 507 (1808), XXII 548 f. (1811). Über die Verwaltung in Berg s. das 
ausgezeichnete Werk von Charles Schmidt, Le Grand Duche de Berg, Paris 
1905. 

3) 26.9. 1809, Corr. XIX 518. 
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geglaubt, sich anpassen und fügen zu müssen. So ist es gewiß 
nicht unbeeinflußt von den herrschenden äußeren Strömungen, 
wenn in dem größten Lande Bayern Montgelas zunächst zu sehr 
wätgreifenden Reformen, größtenteils im Sinne des napoleoni- 
schen Staatssystems, vorschreitet, während er in den Spätjahren 
des Rheinbunds, als der Druck auf die inneren Verhältnisse nach- 
jeß, die umwälzenden Reformen der früheren Jahre wieder mehr 
und mehr auflockerte. Der eigenwillige König von Württemberg 
reagierte genau umgekehrt. Zunächst schuf er einen moderni- 
serten deutschen Territorialstaat und schloß dabei überwiegend 
de Nachahmung französischer Institutionen aus, später jedoch, 
ıser unabhängiger von fremden Eingriffen vorgehen konnte, glich 
er sine Staatseinrichtungen weitgehend den französischen an.!) 

Die Frage, was ihn zu dieser späten freiwilligen Angleichung 
vermocht hat, führt uns auf den wohl tiefsten Grund der Aus- 
breitung des napoleonischen Staatssystems in Deutschland. Die 
Saat, die Napoleon ausstreute, fiel auf einen empfänglichen Boden. 
Eswar der Geist des 18. Jahrhunderts, die Staatsidee des Rationa- 
ismus, die in den Führern der deutschen Staaten lebte. Die 
Friedrich von Württemberg, Montgelas, Reitzenstein waren alle 
Jünger des aufgeklärten Absolutismus. Sie fanden in den napo- 
konischen Institutionen das vollendete Ebenbild dessen, was sie 
astrebten. Aus dieser Verbundenheit heraus ist die weitgehende 
freiwillige Übernahme der Einrichtungen des Grand Empire zu 
verstehen. Vielfach war es gar keine Rezeption, sondern die gleich- 
witige Entwicklung von Maximen und Praktiken auf Grund der 
gleichen Anschauungen und der gleichen autokratischen Tendenz. 
Denn: neben der Verbundenheit im Geiste wirkte das irdische 
Schwergewicht der Interessen. Diese Fürsten und Staatsmänner 
verlangten nach einer starken reibungslosen Staatsmaschine, sie 
brauchten die staatliche Einheit, Zentralisierung und Gleichheit 
vor dem Gesetz, um alle die neuunterworfenen kleinen Fürsten, 
Grafen und Ritter wie ihre eigenen Privilegierten unter das 
Staatsgesetz zu zwingen und den Staat zugleich aus der konfes- 
sonellen Gebundenheit herauszuführen. Dazu kam das außen- 
plitische Interesse, die Notwendigkeit, durch die Bereitstellung 
&iner starken Wehrmacht die Eigenexistenz des Staates vor den 
Ingriffen des Imperators zu sichern. Die Aufstellung der Wehr- 
macht erforderte eine Bürokratie, deren Auge bis in die hintersten 


)) Den Nachweis werde ich in meinem Buch über die Entstehung des mo- 
dernen Staates in Württemberg bringen. Natürlich hat die bayerische wie 
die württembergische Entwicklung auch innere Ursachen. 
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Winkel des Landes sah, sie erforderte Geld und das hieß Ausbau 
und Modernisierung des Steuersystems, hieß staatliche Wirtschaft. 
politik. 

Wie sehr das Interesse mitsprach, ja größtenteils ausschlg 
gebend war, läßt sich deutlich daran erkennen, was von den 
napoleonischen Staatssystem nicht übernommen wurde, Di 
scheinkonstitutionellen Einrichtungen, die Napoleon von de 
Revolution geerbt hatte, fanden in den größeren deutsche 
Staaten keinen Eingang außer dem recht ungefährlichen, meh 
dekorativen Staatsrat für die Gesetzgebung. Vor allem wurde 
aber die bäuerlichen Entlastungen und Befreiungen nur unvol- 
kommen nachgeahmt. Das Finanzinteresse der Staaten sprach 
dagegen. „Der Rheinbund‘“, so klagte der kluge französisch 
Gesandte Bacher in Frankfurt, ‚wird niemals konsolidiert sein, 
bevor nicht die Mehrheit der Einwohner jedes Bundesstaats di 
Kirchengüter und Staatsdomänen erworben oder ihre Real- und 
Personaldienstbarkeiten abgelöst hat, sowie den größeren Teil 
ihrer feudalen und seigneuralen Pflichten.‘!) Tatsächlich hing 
daran die Fortdauer und Verwurzelung des napoleonischen Staats 
systems — wir brauchen nur uns derjenigen Gebiete zu erinnern, 
wo Napoleon die „Wohltaten der Revolution‘ selbst durchführen 
konnte wie in den Rheinlanden. Im mittleren Deutschland aber 
hatte er sich mit den Fürsten verbündet, die er für seine politi- 
schen Interessen brauchte, und so opferte er die Festigung seiner 
Herrschaft im Volke dem Bündnis der Fürsten. 

Die gleiche Staatsidee und die ähnlichen Interessen haben 
also das napoleonische Staatssystem in Deutschland gefördert, 
wohl mehr gefördert als die direkten Einwirkungen Napoleons. 
Die Umwälzung allerdings, die er mit der buntgewürfelten 
Staatenwelt Deutschlands vornahm, die große territoriale Re- 
volution ist die Voraussetzung aller jener inneren Umste- 
lungen; sie öffnete dem napoleonischen System Tür und Tor!) 


1) An Champagny, 11. 6. ı811, zit. bei Fisher 383. — Vielfach erhielt sich 
in den Rheinbundstaaten noch die patrimoniale Gewalt der Grundherren, 
gestützt durch die Bestimmungen der Rheinbundakte zugunsten der Media- 
tisierten. Diese dem französischen System widersprechenden Bestimmungen 
waren natürlich rein politischen Erwägungen entsprungen: der Gewaltakt 
sollte der Außenwelt gegenüber weniger schroff erscheinen, auch waren die 
Bemühungen der Mediatisierten bei der Redaktion der Akte nicht ganz 
erfolglos geblieben. Als die größeren Staaten sich an die Bestimmungen 
nicht hielten, ließ es Napoleon geschehen. 

®) Dieses Moment wird vor allem von Fritz Hartung, Deutsche Verfassungs- 
geschichte, 2. A., Leipzig 1922, ı23, betont und vorangestellt. 
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fs ist kennzeichnend, daß diejenigen Staaten, deren Gebiets- 
bestand die größten Änderungen erfuhr, auch die tiefgehendsten 
imeren Veränderungen vorgenommen haben, daß dagegen die 
Staaten ohne territorialen Zuwachs größtenteils von den Reform- 
strömungen unberührt geblieben sind. Und ein anderes Werk 

ns, die Auflösung des alten Reiches, zerbrach die recht- 
ichen Fesseln, die eine innere Weiterentwicklung der deutschen 
Mittelstaaten bislang gehemmt hatten. Denn erst die volle 
Soqveränität gab diesen die Möglichkeit, über die bislang reiehs- 
rechtlich geschützten Privilegien der Untertanen hinwegzuschreiten 
ud den Staat nach modernem Beispiel aufzubauen.!) 

Die Rezeption des napoleonischen Staatssystems in Deutsch- 
knd hat vielfache Ursachen und Gründe. Wir vermögen daher 
kaum das Maß des direkten Einflusses Napoleons festzustellen. 
Wir können nur allgemein sagen, daß der direkte Einfluß desto 

war, je schwerer die Macht Napoleons über den einzelnen 
ländern lastete. Unter den Ländern des Rheinbunds, der gut 
drei Viertel des heutigen Deutschen Reiches umfaßte, lassen sich 
dei Gruppen unterscheiden?): erstens die Gebiete unmittelbar 
fanzösischer Herrschaft, Elsaß, die Rheinlande und der nord- 
deutsche Küstenstrich, wo die französischen Gesetze und Ver- 
wltungsformen ganz eingeführt wurden und sich großenteils 
dauernd erhalten haben; zweitens die vorübergehenden Staats- 
gündungen Napoleons, Westfalen, Berg, Frankfurt, die ebenfalls 
dewichtigsten Gesetze und Verwaltungsformen übernahmen und 
durch ihr Beispiel zur Vermittlung französischer Gedanken in 
Deutschland dienten, aber bald wieder mitsamt den Institutionen 
ud Gesetzen verschwanden; drittens die reindeutschen Staaten. 
Wenn wir von Sachsen und Mecklenburg, die ihr altständisches 
leben weiterlebten, und einigen Miniaturfürstentümern absehen, 
wzeigt sich, daß gerade die größten Staaten in der Modernisie- 
ng ihrer Staatsverwaltung am weitesten fortschritten. Wäh- 
rad Hessen-Darmstadt es bei der Organisation von 1803 beließ, 
whrend das Großherzogtum Würzburg die ebenfalls 1803 ein- 


)% ermutigte selbst in dem rückständigen Mecklenburg die Auflösung 
“s Reiches und der Beitritt zum Rheinbund den Großherzog, von den 
Sünden die Vereinheitlichung und Modernisierung der Verfassung und Ver- 
wltung zu fordern. Allerdings konnten die Stände den Großherzog durch 
tichliche Geldbewilligungen abspeisen. S. Hugo Lübess, Franz Ludwig, 
fgroßherzog von Meckl.-Schwerin, Diss. Rostock 1928, 45. 

)Nach Fr. Hartung 123 f. Die verfassungs- und verwaltungsgeschicht- 
ice Literatur der einzelnen Staaten hat wohl noch manche fühlbare 
licken, erlaubt aber doch eine Gesamtübersicht. 
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geführte bayerische Organisation beibehielt, Nassau nicht yid 
weiterschritt und die kleinen Fürstentümer großenteils nichts ode 
nur wenig änderten, sind Baden, Württemberg und Bayern übe 
den Zwischenzustand eines modernisierten Territorialstaates hin 
ausgewachsen. Hier hat der moderne Staat mit seinen Verwl. 
waltungsformen und Rechtsregeln Wurzel geschlagen. 

Baden stand als Grenznachbar Frankreichs besonders stark 
unter dem napoleonischen Einfluß. Aber Bayern und Würtım- 
berg waren gerade diejenigen Staaten, die zugleich den direkte 
Einwirkungen Napoleons am meisten widerstrebt haben. Wohl 
enthält die bayerische Verfassung von 1808 eine Vielzahl von 
Paragraphen, die wörtlich oder fast wörtlich aus der westfäl- 
schen Verfassung übernommen sind, wohl hat auch Friedrich von 
Württemberg manche französischen Institutionen in Form und 
Namen eingeführt, doch diese direkte Nachahmung ist nicht das 
Wesentliche, sie ist mehr Etikette. Wesentlich ist die eigen 
Neuschöpfung des Staates nach dem Muster jenes großen Reiches, 
das offensichtlich seiner inneren Organisation die weltpolitischen 
Erfolge mitverdankte. Montgelas und Friedrich von Württem- 
berg erstrebten die Konzentration der Kräfte, die jenes französische 
Vorbild am besten zu verbürgen schien. Sie erstrebten diese Kon- 
zentration, um in den außenpolitischen Stürmen der Zeit die Selb- 
ständigkeit ihres Staates möglichst zu wahren und zu behaupten. 
Sie wollten ihre Untertanen an den Staat fesseln, wollten ihnen, 
gemäß dem Staatsideal der Aufklärung, die Wohltaten eines 
modernisierten Staatslebens zuteil werden lassen, immer mit dem 
Ziele der Festigung und der Erhaltung der staatlichen Existenz. 

Ist ein gleiches Streben nicht auch im Preußen der Reform- 
zeit rege gewesen ? ‚Die Gewalt dieser Grundsätze‘‘, so spricht 
Hardenberg in der Rigaer Denkschrift von 1807, ‚ist so groß, sie 
sind so allgemein anerkannt und verbreitet, daß der Staat, der 
sie nicht annimmt, entweder seinem Untergang oder der erzwun- 
genen Annahme entgegensehen muß.‘t) Die Worte sind zwar 
auf die Grundsätze der französischen Revolution bezogen, aber 
Hardenberg selbst fügt hinzu, daß Napoleon die Grundsätze be 
folgte und verwirklichte. Und nach Altensteins Rigaer Denk- 
schrift sind jene Grundsätze durch Napoleon auf ganz Europa 
übertragen worden. Selbst in dem Werke Steins werden auch 
heute noch, nachdem wir objektiver abzuwägen gelernt haben, 
manche Spuren französischer Einflüsse festgestellt. Allerdings hat 


1) Die Reorganisation des Preuß. Staates unter Stein und Hardenberg. 
G. Winter, Allgem. Verwaltungs- und Behördenreform I, Leipzig 1931, 305- 
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manmit Recht bemerkt, daß solche Spuren nichts an dem wesent- 
jichen Geiste des Werkes ändern?!), und dieser Geist war gänzlich un- 
französisch. In Hardenbergs Reform aber ist, wie bei den Reformen 
der süddeutschen Staatsmänner, das französische Vorbild deut- 
ich zu erkennen. Er war wie die Friedrich von Württemberg, 
Montgelas und Reitzenstein ein Anhänger des aufgeklärten Ab- 
slutismus und so hat er schon, bevor die französischen Grund- 
sitze vorherrschend wurden, in Ansbach-Bayreuth das Staats- 
ideal des 18. Jahrhunderts zu verwirklichen gesucht.2) Derselbe 
Geist hat also im Preußen der Reformzeit wie im deutschen Süden 
gewirkt und den französischen Verwaltungs- und Rechtsgrund- 
ätzen die Wege geebnet. 

Doch wir müssen das sehr verschiedene Maß des französi- 
schen Einflusses hier und dort stets im Auge behalten. Die süd- 
deutschen Staaten standen überwiegend unter dem Eindruck der 
vorherrschenden französischen Maximen und Praktiken. Preußen 
aber erhielt sich den alten friderizianischen Staat als wesentliches 
Staatselement. 

Und wir wollen auch nicht die nationalgeschichtlichen Gren- 
wnzwischen dem Land der deutschen Erhebung und den Rhein- 
bundstaaten verwischen. Das Preußen der Reformzeit reformierte 
sch mit dem Willen, zu dem Kampf gegen das fremde Joch ge- 
särkt zu sein. In den mittleren und kleinen Staaten des Rhein- 
bunds fehlte dieser nationalgeschichtlich entscheidende Wille. 
Nur das eine können wir bei gerechter Abwägung feststellen: 
Auch in den größeren süddeutschen Staaten war die Nachahmung 
des französischen Systems nicht das Ziel der Politik, sie diente 
dem Zweck der staatlichen Stärkung und Festigung. Und wenn 
wir uns der inneren Einstellung der süddeutschen Staatsmänner 
erinnern, die die französische Allianz nur für eine vorübergehende 
Bindung hielten und ihr außenpolitisches Ziel in der allmählichen 
sung von dieser drückenden Bindung sahen, so dürfen wir 
ach in der inneren staatlichen Stärkung ein Mittel dieser Außen- 
plitik erkennen. 

Von zwei verschiedenen Seiten stellt sich uns das Problem 
&snapoleonischen Staatssystems in Deutschland dar. Die direkte 
Einwirkung Napoleons, sein Wunsch und Wille, das eigene organi- 
storische Werk auch über Deutschland ausgedehnt zu sehen, ist 


)6, Ritter, Stein, Stuttgart 1931, I 289, ähnlich 385 f. Über Spuren franz. 
Einflüsse I 232. 277. 363 f. 

)$.das abschließende Urteil Fr. Hartung, Hardenberg und die preuß. 
Verwaltung in Ansbach-Bayreuth, Tübingen 1906, 279 ff. 
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an den Geschehnissen der europäischen Politik und am Widerstani 
der größeren deutschen Staaten überwiegend gescheitert. Die 
Staaten haben aber sich fast durchweg freiwillig nach dem fra 
zösischen Vorbild reformiert. Während die Außenpolitik auf di 
Fernhaltung direkter Einwirkung ausging, richtete sich die Inner- 
politik größtenteils nach dem französischen Muster. ‚Das ganz 
Werk Napoleons in Deutschland‘, so gesteht ein lebender fra- 
zösischer Historiker, Edouard Driault, „ist unvollständig, unvol- 
kommen, unvollendet.‘‘ Und er bemerkt zugleich, daß in Deutsch 
land unter Napoleon das politische Leben beinahe tot gewesen 
sei, daß dieses Deutschland nur eine administrative Aktivität 
zeigte.!) In der Tat liegt darin die wesentliche historische Beder- 
tung der Rheinbundzeit. 

Die Bildung des modernen Staates in den süd- und südwest 
deutschen Ländern stand unter fremdem Zeichen. Aber im Blick 
auf die politische Erziehung der Nation müssen wir sie doch be- 
jahen, sosehr sie auch zunächst den Partikularismus steigerte. 
Denn erst jetzt wurde hier wirkliches staatliches Leben wach, 
wenn es auch immer noch in kleine Verhältnisse eingebettet war. 
Und erst jetzt fanden die modernen Staatsformen und -gesetze 
Eingang mit allen ihren Vorzügen für das staatliche und sozial 
Leben; auch Bismarck hat, um nur ein Einzelbeispiel zu nennen, 
der Präfekturverfassung den Vorzug vor der kollegialen gegeben?), 
und in unseren Tagen sehen wir wiederum eine deutliche Richtung 
zu diesen Verwaltungsformen vorherrschen. Über der Tatsache 
des französischen Vorbildes wollen wir auch nicht vergessen, daß 
hinter diesem Vorbild eine allgemein europäische Geistesbewegung, 
eine Entwicklung des politischen Denkens stand, an der auch 
Deutschland nachhaltig mitgewirkt hatte. Das Staatsideal des 
ı8. Jahrhunderts trägt wohl ebenfalls stark französische Züge, 
gehört aber im Wesen doch allen europäischen Kulturnationen 
des Kontinents an. Und lastete auch die Rezeption zunächst 
‘recht fremd über den deutschen Landen, so ist sie doch allmählich 
eingewachsen, sie ist eingedeutscht worden. Denn die Nation war 
eigenkräftig genug, auf den zunächst fremden Formen ein eigenes 
Staatsleben aufzubauen! 


NACHWORT. 
Seitdem diese Worte gesprochen wurden, hat eine längst 
erhoffte große Bewegung die nationalpolitische Einheit des 


1) Napoleon et l’Europe, Le Grand Empire, Paris 1924, 163 u. 167. 
%) Hans Goldschmidt, Reichsverwaltungsblatt, 26. 3. 1932. 
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Reiches vollkommen hergestellt und den deutschen Partikularis- 
mus, der in politischen Parteien eine letzte Zufluchtstätte ge- 
funden hatte, mit allen in ihm schlummernden rheinbündischen 
Erinnerungen wohl endgültig beseitigt. Diese Wandlung im Ge- 

der Gesamtumwälzung ist schon für sich allein genug Anlaß 
ernstester geschichtlicher Besinnung. Wir verstehen heute deut- 
jiher als früher das zeitlich Bedingte und Begrenzte der unter 
dem Zeichen Napoleons erfolgten Umbildung der deutschen 
Staatenwelt. Wir werden in diesen damals gefestigten und mo- 
dernisierten Staaten ein geschichtlich gegebenes Zwischenglied 
schen, nicht mehr eine endgültige Formung, wenn auch das 
eigenkräftige kulturelle Leben der deutschen Landschaften einer 
gewissen staatlichen Form gemäß der geschichtlichen Entwick- 
lung nach wie vor bedürfen wird. Und so ist auch die Zeit der 
Ausbildung jener Staaten zu verstehen. Der mächtige Druck 
von außen, der (bislang verkannte) Wille Napoleons, auch die 
innere Gestaltung Deutschlands und der deutschen Staaten in 
die Hand zu nehmen, beherrscht die Zeit dieser staatlichen Neu- 
geburt. In der Auseinandersetzung damit, dem Widerstand gegen 
den Zwang, der Angleichung unter dem Druck und der freiwilligen 
Übernahme und eigenen Fortentwicklung, in dieser Auseinander- 
setzung ist der politisch-historische Gehalt der damaligen Ent- 
wicklung jener Staaten zu modernen Staaten wesentlich be- 
schlossen. Es war eine späte Entwicklung, darum wohl mehr 
dne Umwälzung, die ausländischem Vorbild folgte. Eine weitere 
geschichtliche Betrachtung wird sich sagen müssen, daß die 
fremde Patenschaft, sosehr ihre Formen und Elemente auch 
engedeutscht und von dem Staatskern wenigstens der größeren 
Staaten aufgesogen wurden, doch eine Belastung darstellte, die 
das Schicksal der Staaten, ihre Stellung und ihr Gewicht im 
Verlauf der nationalpolitischen Einigung und Vereinheitlichung 
wie ihre daraus folgende Schwächung mitbedingte. 


Historische Zeitschrift 148. Bd. 
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„KORRIDORHISTORIE“ 
EINIGE GLOSSEN ZU DEM BUCH „LA POLOGNE ET LA BALTIQUE- 
von 
HANS ROTHFELS 


SEIT kurzem beginnt in Paris eine Schriftenreihe unter den 
Titel: „„Problömes Politiques de la Pologne coniemporaine“ zu e: 
scheinen, über die hier noch zusammenfassend berichtet werden 
wird. Indessen fordert der zuerst veröffentlichte Band: „L 
Pologne et la Baltique‘‘ zu einigen Bemerkungen mehr symptoma- 
tischer Natur auf. Er enthält Vorträge, die in der Bibliothägu 
Polonaise in Paris gehalten worden sind (vermehrt um eine un- 
fängliche Abhandlung Smogorzewskis über Pomerellen), er 
repräsentiert demgemäß das formelle Bündnis der französischen 
und der polnischen Historiographie, das nach der politischen 
Lage nichts Überraschendes hat, aber sehr ernsthaft auf die Prin- 
zipien seiner wissenschaftlichen und geistigen Haltung befragt 
sein will. Man weiß, daß die polnische Geschichtschreibung und 
die gleichgeschaltete Publizistik seit zwölf Jahren mit einer an 
sich bewundernswerten Intensität, unterstützt durch reiche Mittel 
staatlicher wie privater Natur und durch eine Vielfalt wissen- 
schaftlicher wie propagandistischer Institutionen, denen irgend- 
wie Vergleichbares auf deutscher Seite nicht gegenübersteht — 
daß sie so ausgerüstet ihre Kraft wesentlich auf die Fragen der 
polnischen Westgrenze, auf die geschichtliche Unterbauung de 
Systems von 191g und der noch darüber hinausgehenden Wünsche 
konzentriert hat. Nirgends sonst in Europa wird so entschlossen 
mit historischen und pseudohistorischen Argumenten gekämpft. 
Man könnte sich vorstellen, daß die französische Historiographie 
dieser Einseitigkeit etwas von der methodischen Zucht einer 
älteren Tradition hinzubrächte und daß sie die sehr eingehenden, 
aber doch in der Kampfstimmung befangenen spezialistischen 
Kenntnisse ihrer Bundesgenossen durch Gesichtspunkte einer uni- 
versaleren Betrachtung ergänzte. Das Umgekehrte ist leider der 
Fall. Und so zeigt der vorliegende Band auf erschütternde Weise, 
daß niemand ungestraft vom Brote eines reaktionären Nationalis- 
mus ißt. Was man den polnischen Beiträgen als tragische Ver- 
strickung vielleicht noch teilweise zugute halten kann, das rückt 
bei den französischen unter die Kategorien flagranter Unkenntnis 
oder fahrlässiger bzw. bewußter Entstellung. 
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Man kann das in verschiedenen Graden verfolgen, von der 
üften Übernahme der polnischen These, wonach der Kor- 
ndor für die wirtschaftliche Notlage Ostpreußens irrelevant sei 
DeMontfort, L’aspect europeen de "experience baltique, S. 136), 
oder des polnischen Standpunkts in der Kaschubenfrage und der 
legnde vom Danziger „Gemetzel“ bis zu dem Aufsatz von 
Fournol über ‚‚Die historische Rolle der deutschen Kolonisation“, 
der immerhin eigene Wege geht. Aber diese Wege sind sonderbar. 
Nicht nur, daß der Verfasser die Brüder, die im Hospital von Jeru- 
silem dienen, den Entschluß fassen läßt, ‚die Ufer der Ostsee zu 
evangelisieren und zu zivilisieren‘‘ (S. 72). Auch sonst behauptet 
e,es habe — bewußt in der Elite, instinktiv im Volk — einen 
„Generalplan der Kolonisation‘ gegeben (S. 70). Im gleichen Sinn 
stellt er sich die Hanse als eine geschlossene Handelsmacht vor 
($.74f.), sie habe im Baltikum ‚alle Seestädte gebaut (!)‘“, das 
Magdeburger Recht (!) sei das „Handelsgesetzbuch‘ der Zeit 
gewesen und insbesondere wird für die planmäßige Durchdrin- 
gungspolitik der Hanseaten angeführt, daß in Lemberg (das mit 
der Hanse nichts zu tun hat) im 14. Jahrhundert 1200 deutsche 
Familien gesessen hätten. Die ungewöhnlich geringe Vertrautheit 
mit den äußerlichsten Tatbeständen, .die aus solchen Sätzen 
spicht, dient nun dazu, eine Hauptthese des Verfassers zu stützen. 
Die deutsche Kolonisatiön, so meint er, sei im Unterschied von 
der Westeuropas das Werk nicht von ‚„mauvais sujeis‘‘, sondern 
von „bons sujeis‘‘ gewesen, d.h. von gelehrigen und in Massen 
oganisierbaren Elementen. Schon damals habe sich der esprit 
dorps gezeigt, der die Deutschen heute so furchtbar mache (!). 
—Es braucht kein Wort darüber verloren zu werden, daß dieser 
Versuch, einen planmäßigen ‚„‚hegemonischen Ehrgeiz‘ in den so 
vielfältigen Komplex der mittelalterlichen Kolonisation hinein- 
mdeuten, reine Karrikatur ist. Dabei merkt der Verfasser in 
sinem blinden Eifer nicht, wie der richtige Kern, der in der 
Ansicht von den „‚bons swjets‘‘ steckt, seiner weiteren These wider- 
spricht, die eine eigentlich kolonisatorische Leistung der Deut- 
schen im Osten bestreitet, sie hätten nur die Bevölkerungslücken 
aufgefüllt. Kein Wort davon, daß diese guten Untertanen, die 
ander Tat nicht als Freibeuter, Abenteurer oder Verbannte zu 
Kolonisten wurden, sehr wesentlich um ihrer kulturellen Über- 
kgenheit willen in den Osten gerufen worden sind. 

Erheblich ernster als solche unsachverständigen Entgleisungen 
änd die Mißgriffe zu werten, deren sich in dem vorliegenden Bande 
Historiker von internationalem Rufe und hervorragende Sach- 
kenner wie Emile Bourgeois und Georges Pag&s schuldig 
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machen. Letzterer hat eine kurze Skizze über ‚Die Hohenzollen, 
Polen und die Ostsee‘ beigesteuert, die das Thema nur in große 
Zügen behandelt, aus der aber immerhin ein Satz herausgegriffe 
werden muß. Nach Pages wurde die Hohenzollernsche Drohu 
für Polen deutlich, als 1701 der Kurfürst den ‚aggressiven Titel‘ 
— gesperrt gedruckt: „roi en Prusse“ annahm und sich in König. 
berg krönen ließ (S. ız). Die Absichtlichkeit dieser Mißdeutun 
ist bei der Kennerschaft von P. nicht zu bezweifeln. Er ver. 
schweigt seinen Lesern bewußt, daß die Krönung wegen des Zı- 
sammenhanges mit der Souveränitätsfrage in Königsberg vo 

und daß der Titel „en Prusse‘‘ gerade aus staatsrechtlicher Rück- 
sicht auf Polen gewählt wurde. — Von Emile Bourgeois stammt 
außer einem Vorwort, das die Tatsache der ungerechten Vorent- 
haltung Danzigs beklagt, eine Abhandlung über den ‚‚Polnischen 
Irredentismus von 1813‘. Sie hat zur Grundlage das interessant: 
Material, das in den Beiheften des Militair-Wochenblattes (184 
und 1856) zur Errichtung der Landwehr in Schlesien, Pommen 
und Westpreußen veröffentlicht worden ist. Diese Darstellung 
des Generalstabs kann um so mehr im Sinne des Verfassers Zeug- 
niskraft beanspruchen, als in den vierziger Jahren von Boye 
und Grolman-Krauseneck ein Kampf für die Landwehr geführt 
wurde und somit eher eine Schönfärbung der Ergebnisse vermutet 
werden könnte. Bei der wichtigsten Publikation, der über West-, 
preußen, gilt das — 1856 — freilich schon nicht mehr. Man wird 
das immerhin bei der sehr skeptischen Tonart der Zusammenfas- 
sung durch den Generalstab berücksichtigen müssen. Mit großer 
Offenheit und unbelastet durch die Problematik moderner Natio- 
nalitätenforschung wird hier von militärischer Seite die (relative) 
Erfolglosigkeit des Landwehraufgebotes und der Mangel an Patrio- 
tismus in den fünf Kreisen links der Weichsel als einem, wie man 
damals meinte, „ursprünglich slawischen Land‘‘ dargelegt. Aber 
diese Feststellung genügt dem französischen Historiker noch nicht. 
Wenn der Generalstab schreibt, daß ‚etwa die Hälfte der Ein 
wohner aus Nichtdeutschen bestand‘ (Beih. S. 87), so macht 
Bourgeois daraus „plus de la moitie‘“‘ (S. 57), aus „ganze Striche 
des platten Landes‘ wird ‚le flat pays‘, aus ‚ein Teil der größe 
ren Grundbesitzer‘ wird „la majeure partie des grands pr 
prietaires‘‘!!) Neben diesen Verfälschungen, denen wiederum in 
keiner Weise die bona fides zuzubilligen ist, stehen andere, 
die auf leichtfertigem Versehen beruhen mögen. So behauptet B. 


!) Darauf hat auch Papritz schon hingewiesen. Vgl. seine Nebeneinander- 
stellung der Texte in Forschungen z. brandenb.-preuß. Gesch. 44, $. 4101. 
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$.61), im Kreise Cammin seien an 1000 Mann über die Grenze 
atwichen. In Wirklichkeit heißt es a.a. O. (S. 163): „Im 
Kreise Cammin gab die Visitation nur ein geringes Resultat. 
Die ungünstige Lage des Kreises mit seiner langen Grenze gegen 
das Herzogtum Warschau hatte zur Folge ..., daß... über 300 
landwehrpflichtige ... jene Grenze überschritten. ... Rechnet 
man hierzu 250 Mann, welche der Kreis in den letzten Monaten 
mr aktiven Armee und 450 Mann, die er zur Landwehr gestellt 
hatte (!), so ergibt sich, daß ca. 1000 Waffenfähige dem Kreise 
bereits entzogen waren...‘ 

Derartige Kunstgriffe und Versehen können die wirkliche Be- 
deutung der Quellenaussagen nur verunklaren, die für Westpreußen 
inder Tat eine nationalpolnische Strömung in bestimmten Grenzen 
belegen. Für Oberschlesien hingegen ist. davon in den Quellen, 
de B. zitiert, in gar keiner Weise die Rede. Gneisenau, von dem 
an Brief verstümmelt abgedruckt wird, lobt im ganzen den guten 
Geist der Nation, und wenn einige oberschlesische Kreise sich 
nicht vorteilhaft auszeichneten, so entschuldigt er das mit der 
algemeinen Armut, die keine Anhänglichkeit an das Vaterland 
aufkommen lasse.) Und wenn der Fürst von Anhalt-Köthen- 
Peß in einem Schreiben vom 17. Mai 1813 vom oberschlesischen 
Bauern sagt: „‚Patriotismus kennt er nicht‘ (a.a.O. S. 402), so 
steserst der französische Historiker, der (S. 54) die Deutung ein- 
fügt: ces hommes qui n’ont „ni morale, ni datriotisme allemand“ 
also einen polnischen ?). Im übrigen übersieht B., daß der ober- 
shlesische Magnat sein trübes Bild mit dem Fortfall der feudalen 
Bindungen begründet! Er erinnert sich offenbar nicht nur nicht 
daran, daß es auch in Frankreich ‚‚röfractaires‘‘ gegeben hat, son- 
dem seine Abhandlung läßt es über all diese Einzelheiten und 
über die groben Mißgriffe hinaus an jedem feineren metho- 
äschen Sinn für das Problem des Nationalbewußtseins durchaus 
klilen, das in einem sozial und konfessionell so differenzierten 
Raum, wie es der Osten ist, heute nicht mehr mit dem Handwerks- 
wug von 1850 behandelt werden kann. 

Ein letzter symptomatischer Punkt, der noch herausgehoben 
werden mag, betrifft die Bismarck-Zitate in dem vorliegenden 
Band. Smogorzewski macht von ihnen einen besonders reichlichen 
und — gelinde gesagt — „unbefangenen‘‘ Gebrauch. So soll der 
preußische Ministerpräsident am 18. II. 1863 auf der Tribüne des 


) Genau so urteilt der Generalstab, was B. nicht erwähnt, über Nieder- 
shlesien, das Kriegsschauplatz gewesen war: Not und Drangsal aller Art 
ießen höhere Gefühle des Patriotismus nicht zu. 








298 Hans Rothfels 
eeeö6ö6— — 


Reichstags (!) gesagt haben: ‚la future Pologne indöpendanie exig- 
rail sans aucun doute, au cas d’une insurrection victorieuse & Var. 
sovie, le port de Dantzig.‘‘ Sieht man nach, so lautet die einzi 

Äußerung über Danzig, die in dieser Rede gefallen ist (Bismarck 
Ges. Werke X, S. 166 f.), folgendermaßen: ‚Ob ein unabhängige 
Polen, welches sich an der Stelle von Rußland in Warschau et- 
blieren möchte, preußische Politik treiben würde, ob es ein leiden- 
schaftlicher Bundesgenosse Preußens gegen auswärtige Mächt 
sein würde, ob es sich bemühen würde, Posen und Danzig in 
preußischen Händen zu bewahren, meine Herren, das überlase 
ich Ihrer eigenen Erwägung zu ermessen.‘‘ — Noch „‚unbefangener‘ 
verfährt Sm. mit den Polenreden von 1886. Am 28. I. soll Bis 
marck im Landtag gesagt haben: ‚„Jamais nous ne consentiros 
au rölablissement de la Pologne; la lutte pour l’existence comlinw 
entre la Prusse et la Pologne; le ciel et la terre s’uniront plutöt qw 
les Allemands et les Polonais.‘‘ Die einzigen — sehr undeutlichen 
— Entsprechungen dazu, die sich in der genannten Rede finden 
lassen, sind zwei durch lange Abschnitte getrennte Sätze (a. a. 0. 
XIII, 157 u. 160). Der erste lautet: „‚Nur bitte ich, daran nicht 
die Hoffnung zu knüpfen, daß ich jemals den Anspruch unserer 
»olnischen Kollegen hier auf Wiederherstellung irgendeines pol- 
nischen Reiches innerhalb preußischer Grenzen (!) anerkennen 
werde, das werde ich nie und unter keiner Bedingung.“ Der 
zweite Satz erinnert an ein polnisches (!) Sprichwort, das der 
Abgeordnete Schaffranek (!) in der preußischen Nationalver- 
sammlung zitiert habe, das ungefähr so lautet: „Wie dies und 





jenes unmöglich ist — es war ein aus dem Tierreich entnom- 
menes Bild —, so ist es unmöglich, daß der Deutsche und Pole 
Freunde werden.‘ — Nach Sm. soll Bismarck dann in einer 


weiteren Rede vor der Abstimmung über das erste Ansiedlungs- 
gesetz noch geäußert haben (S. 249): ;,Frappez les Polonais jw- 
qw’ä ce qu’ils derdent le courage de vivrel J’ai beaucoup de sym- 
pathie pour leur situation, mais si nous voulons exister, nous devons 
les exterminer (ausrotten). Le loup n’est pas responsable que Dieu 
Va fait tel qwil est...“ Da sich in der Abgeordnetenhausred 
vom 29. I. keine auch nur irgendwie anklingende Äußerung findet, 
kann nur die Herrenhausrede vom 15. April 1886 (gleichfalls vor 
der Abstimmung über das erste Gesetz) gemeint sein. Hier hat 
Bismarck (a. a.O. S. 193) gegen Herrn von Koscielski genau das 
Umgekehrte betont von dem, was ihm Sm. in den Mund legt: 
„Wir wollen nicht das Polentum ausrotten, sondern wir wollen 
das Deutschtum davor schützen, daß es seinerseits ausgerottet 
werde.‘ 
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„Korridorhistorie‘‘ 


Es wird sich erübrigen, diese Methode des Zitierens noch aus- 
drücklich mit den Worten zu benennen, die sie verdient. Aber 
wiederum muß festgestellt werden, daß die französischen Autoren 
mit gleicher „Unbefangenheit‘ verfahren und daß ihnen offenbar 
der Gedanke sehr fern liegt, von ihren polnischen Gewährsmän- 
mm einmal an den doch nicht eben unzugänglichen Urtext zu 

jieren! Nicht weniger als viermal wird in dem vorliegenden 
Bande die bekannte Ansprache Bismarcks an die Westpreußen 
vom 23. September 1894 zitiert; wie bei Smogorzewski (S. 354) 
ud Strasburger (S. 201), so bei Dupuis (S. 176) und bei Bour- 
geois (S. XI). Die gemeinsame ‚Quelle‘ dieser Zitate ist offen- 
bar das Buch von Askenazy, Dantzig et la Pologne (Paris 1919), 
indem (S. 150) die entscheidenden Sätze folgendermaßen wieder- 
gegeben werden: „Si les röves des Polonais devaient se räaliser, 
Danizig surtout serait en danger. Les Polonais devraient absolu- 
men annexer Danizig... Dantzig serait le premier objet de con- 
milise d’un Etat de Varsovie ... serait une nöcessilö vitale pour 
[Etat polonais.‘‘ — Da diese Rede ein Paradepferd der Propaganda 
stund da Bourgeois, seine polnischen Freunde übertrumpfend, 
sogar fertig bringt, Bismarck als authentische Worte (in An- 
führangsstrichen!) den Satz in den Mund zu legen: „Pour un 
Eat polonais, possöder Dantzig et la Prusse (!) est une nöcessite 
nlale“‘, so wird es nötig sein, der sich einbürgernden Legende den 
wirklichen Wortlaut in extenso gegenüberzustellen. Es heißt da 
in dem entscheidenden Absatz (XIII, S. 546 f.): „Nun, meine 
Herren, ich habe vorhin das Phantasiegebilde eines polnischen 
Staates, wie er, glaube ich, nie entstehen wird, aber ein Phan- 
tasiegebilde, mit dem doch manche meiner Landsleute als Mög- 
ichkeit rechnen, ausgemalt. Wenn das der Fall wäre, so würden 
grade Sie in Westpreußen das Hauptobjekt der Versuchung für 
polnische Begehrlichkeit sein. Danzig ist für einen polnischen 
Staat mit Warschau ein noch dringenderes Bedürfnis als Posen. 
Posen, werden die Polen denken, läuft ihnen nicht weg, denn da 
stein Erzbischof; aber Danzig ist die erste Stadt, die ein War- 
schauer Staat an der Seeküste überhaupt haben müßte, und sie 
wärden nicht eher Ruhe haben. Der Tatsache, daß Westpreußen 
ie zu Polen ursprünglich gehört hat, während Posen dazu ge- 
hörte, steht also das größere Bedürfnis eines polnischen Reiches 
nach Danzig gegenüber, und Sie würden, wenn wir jemals Schiff- 
bruch mit den bisherigen europäischen Zuständen litten, in Danzig 
weit gefährdeter sein als in Posen, obwohl der Anspruch auf 
Danzig ein minderer ist. Posen ist polnischer Besitz gewesen, 
Westpreußen ursprünglich nicht.‘ 
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Aus diesem Vergleich dürfte sich ergeben, daß schon & 
Zitat Askenazys recht ungenau ist. Nicht nur läßt der polnisch 
Autor die Feststellung vom ‚„‚minderen Recht‘ und den für di 
Rede konstruktiven Vergleich zwischen Danzig und Posen weg 
Er macht auch in seiner Wiedergabe verstärkend aus ‚haben 
müßte“ ein „devraient absolument annexer‘‘ und aus „das größere 
(oder noch dringenderes) Bedürfnis‘ eine ‚‚necessitö vitale“‘. Wie 
es zu geschehen pflegt, werden dann die Nachzitate immer 
„freier‘, bis die von Bismarck mit bestimmter Absicht eine 
harmloseren Auffassung entgegengestellte Sorge in eine objek- 
tive Anerkenntnis des Zwangs (oder gar des Rechts?) zır 
Annexion Danzigs (und wie der französische Historiker noc 
hinzufügt, Preußens‘) verwandelt ist. Wie Bismarck in Wirk 
lichkeit über die Gefahr der Zerstörung des einheitlichen Lebens- 
raums im Osten gedacht hat, wird Bourgeois nicht unbekannt 
sein.) Und wenn die schematische und tendenziöse Überpflan- 
zung des westeuropäischen Nationalstaatsgedankens in diesen 
Raum zu lebensunmöglichen Zuständen der staatlichen und völki- 
schen Wirklichkeit geführt hat, so zeigt der vorliegende Band 
gleichsam die geistige Kehrseite dazu: von den schwärenden 
Wundflächen dringen die Infektionskeime auch in den Organismus 
der Wissenschaft ein, der Zwang einer krampfhaften Argumen- 
tation verwickelt die französische Historie in Methoden, die mit 


dem westeuropäischen Wissenschaftsbegriff nur noch wenig ge 
mein haben. 


SERGJEJ FED. PLATONOW UND ALEXANDER 
AL. KIESEWETTER ZUR ERINNERUNG 
vVoN 
KARL STÄHLIN 


Den Tod dieser beiden bedeutenden russischen Historiker — 
Platonows, des Verbannten von Samara, Kiesewetters, des 
Emigranten in Prag — betrauert auch die deutsche Geschichts- 
wissenschaft. Miljukow hat ihnen in der Pariser Zeitschrift 
„Sowremennyja Sapiski‘‘ (Annales contemporaines) unlängst einen 
Nachruf gewidmet. Aus dem Petersburger und dem Moskauer 
Milieu heraus, die beide so grundverschieden geartet und dennoch 


!) Ich habe in dieser Zeitschrift (147,1) unter dem allgemeinen Gesichts 
punkt der Nationalitätenprobleme im Osten darüber gehandelt. 
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nicht ohne lebendige Wechselwirkung aufeinander geblieben sind, 
als Schüler Bestushew-Rjumins der eine, Kljutschewskijs der 
andere, zweier Gelehrter, die beide trotz ihres gegensätzlichen 
methodischen Standpunktes dennoch — im Zeitpunkt des begin- 
menden strengsten Quellenstudiums — eine Gemeinschaft dar- 
stellen, werden von Miljukow Platonow und Kiesewetter einander 
kontrapostiert, worauf jeder für sich gewürdigt wird unter Ein- 
flechtung höchst interessanter intimer Äußerungen aus jener 
Historikerwelt, die alle von den damals immer lastenderen Sorgen 
um die Weiterentwicklung der russischen Geschicke erfüllt sind. 
Bei Platonow treffen wir noch vor dem Weltkrieg auf einen 
geradezu trostlosen Pessimismus: er erwartet, wie uns P. Struve 
erzählt, eine blutige Palastumwälzung im Stile des 18. Jahrhun- 
derts, aber in der Atmosphäre des 20. mit schon erwachten, doch 
noch keineswegs disziplinierten Volksmassen und sieht gleichzeitig 
die Intelligenz ‚in leidenschaftlicher Trunkenheit der Verzweif- 
lung‘ dem Abgrund entgegentaumeln. Und wie ergreifend lautet 
de von Kiesewetter überlieferte Vorhersage Kljutschewskijs aus 
noch früheren Jahren: „Erinnern Sie sich meiner Worte! Mit 
Nikolaus II. endet die Romanowdynastie; wenn ihm ein Sohn 
geboren wird, so wird dieser nicht mehr Zar werden.‘ 

Platonows Geschichtschreibung gipfelt in den berühmten, 
bisher dreimal aufgelegten „Skizzen zur Geschichte der Wirren“ 
und in seinen „Vorlesungen über die russische Geschichte‘ nebst 
dem daraus hervorgegangenen „Lehrbuch der russischen Ge- 
schichte für die Mittelschulen‘‘. Diese letzteren zwei Werke können 
mit ihrer klaren Formgebung und objektiven Wiedergabe der 
Geschehnisse als klassisch bezeichnet werden. Doch endigt noch 
deachte Auflage der ‚Vorlesungen‘ von 1913 mit einem knappen 
Überblick über die Reformepoche Alexanders II., an deren 
Schwelle des Verfassers eigenes Leben beginnt. Er sei noch zur 
Zeit der Leibeigenschaft geboren, sagte er uns einmal gewisser- 
maßen zur Entschuldigung, daß er eine ihm zuteil gewordene 
nıssisch gesprochene Begrüßung in derselben Sprache erwiderte. 
Es ist aber selbstverständlich, daß er seine Darstellung mit der 
Aufhebung der Leibeigenschaft abschloß; denn trotz seiner 
monarchietreuen Gesinnung wären ihm für eine Fortsetzung 
wohl kaum die Quellen zur Verfügung gestanden, und vielleicht 
wäre ihm auch die nötige Objektivität schwer geworden. 

Doch nur das Allerwichtigste seines historischen Schriftsteller- 
tums ist damit genannt. Den „Skizzen‘‘ gingen die „Altrussi- 
schen Erzählungen und Novellen über die Zeit der Wirren als 
historische Quelle‘‘, sodann deren Textveröffentlichung in der 
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„Russischen Historischen Bibliothek‘‘ voraus. Daneben schritten 
Arbeiten über die alten Landesversammlungen, über den Gehein. 
prikas und die zweihundertjährige Geschichte des Regierende 
Senates einher. Kleinere Aufsätze wurden bis 1902 in einen 
Sammelband vereinigt, weitere Quelleneditionen in der „Voll 
ständigen Sammlung der russischen Chroniken‘ aufgenommen. 
Zugleich betätigte sich Platonow als hervorragender Administrator 
und Pädagog in seinen Ämtern des Fakultätsdekans und da 
Direktors im Pädagogischen Institut, das auf seine Initiative 
unter Mitwirkung des Großfürsten Konstantin Konstantinowitsch 
gegründet war. 

Und selbst in den Anfangsjahren des bolschewistischen Rub- 
lands vermochte er noch als Leiter des Zentralarchivs und Biblio- 
theksdirektor an der Akademie der Wissenschaften, deren Mit- 
glied er seit 1920 war, ferner mit Veröffentlichung einiger kleinerer 
Monographien und mittels Anteilnahme an den Arbeiten der 
Geographischen Gesellschaft für den hohen Norden eine ersprieß- 
liche Tätigkeit zu entfalten. Zuletzt durften wir ihn hier in Berlin 
beim russischen Historikerbesuch begrüßen, der ja noch den be- 
ruhigenden Eindruck eines gewissen Kompromisses zwischen der 
alten und der neuesten russischen Welt-, Staats- und Geschichts- 
auffassung wenigstens für den Augenblick vorzutäuschen ver- 
mochte, bis dann bald darauf der äußerste Radikalismus die 
Oberhand gewann und auch vor eines Platonow ragender Gestalt 
nicht mehr haltmachte. 

Kiesewetters Schicksal war im letzten Jahrzehnt wohl weit 
erträglicher, obwohl ebenfalls tief umschattet von den Geschicken 
seines Landes. Zwar war seine Gelehrtenlaufbahn seit dem 
Jahrhundertbeginn schon vielfach von den politischen Entwick- 
lungen, an denen er nun mehrere Jahre tätigsten Anteil nahm, 
gestört und unterbrochen. Wie er aber, wenn ich recht sehe, 
im Vergleich mit Platonow die weit beweglichere- Natur ist, so 
verläuft sein ganzes Wirken vielseitiger beeinflußt und auf mannig- 
facheren Schauplätzen: als Universitätsprofessor, Journalredak- 
teur und Zeitungsschreiber, als Theaterschriftsteller, als Volks- 
redner und Parlamentarier. 

Schon hierin erscheint er Miljukow verwandter, mit dem er 
seit dessen Beginn als Privatdozent in Moskau — er selbst der 
junge Student aus Orenburg und einer seiner ersten Hörer — sich 
alsbald befreundet hat, während sie beide in grenzenloser Ver- 
ehrung zu Kljutschewskij, dem gemeinsamen Lehrer, empor- 
blickten: er war ein „rechter Kolumbus für uns‘‘, sagt Miljukow, 
derjenige, der ihnen neben Winogradow den Ariadnefaden an die 
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Hand gab durch die russische Geschichte, welche ihnen seine 
Vorgänger „als ein Labyrinth hinterlassen hatten“. 

Gleich nach seinem Magisterexamen begann Kiesewetter zu 
Anfang der neunziger Jahre Vorlesungskurse außerhalb der 
Universität, nachdem die Regierung die Schließung der höheren 
Frauenkurse Gu£riers verfügt hatte. Der Schwerpunkt seiner 
Leistung als Historiker aber liegt in seinen monographischen 
Darstellungen. Als Quellenforscher für diese einzelnen Gebiete 
wurde er — um noch einmal Miljukow zu zitieren — zum Asketen, 
wie er denn noch während seiner letzten schon unter bolschewi- 
sicher Diktatur und im Chaos immer wechselnder Sowjetpro- 

e verlebten Lehrtätigkeit diejenigen seiner Schüler, die 
sich zu Spezialisten in der russischen Geschichte ausbilden wollten, 
mit den Worten warnte: das sei gleichbedeutend mit der Mönchs- 
tonsur. Doch eben dies Asketentum tagtäglichen archivalischen 
Quellenstudiums bereitete ihm nach eigener Aussage die glück- 
lichsten Stunden seines Lebens. 

So entstand nach siebenjähriger ununterbrochener Vorarbeit 
erst 1903 seine Dissertation über die Possadenobschtschina im 
Rußland des 18. Jahrhunderts. Doch war die Wahl dieses von 
Kljutschewskij längst sanktionierten Themas zugleich von poli- 
tischen Motiven bestimmt; denn als liberaler Konstitutionalist 
gaubte Kiesewetter die Voraussetzungen der zukünftigen Ver- 
fassung in den Grundlagen alter munizipaler Selbstverwaltung 
finden und aufzeigen zu können. Es war eine Täuschung, der er 
angesichts des westeuropäischen Beispiels unterlag, während die 
nssische Stadtautonomie noch bis in seine eigenen Knabenjahre 
beinahe bloß auf dem Papier stand und die Entwicklung bürger- 
lichen Wesens — einer der verhängnisvollsten Schäden des neu- 
zeitlichen Rußlands — infolge der fortbestehenden bürokratisch- 
despotischen Zentralregierung unendliche Verzögerungen erlitt: 
ane Erscheinung, die gerade für uns westliche Historiker als 
Mangel und als ein selbst für den heimischen Geschichtsforscher 
erst so spät erkannter Mangel von doppeltem Interesse ist. 

Wie Platonow an seine Geschichte der Smuta folgerichtig die 
Geschichte der ersten Romanows anschloß, so ging Kiesewetter 
von seiner Stadtgeschichte des früheren 18. Jahrhunderts zum 
städtischen Gnadenbrief Katharinas II. über, wofür er nun die 
Materialien im Petersburger Staatsarchiv durchforschte. Alsbald 
jedoch begann — nach der die wissenschaftliche Konzentration 
immerhin noch begünstigenden, wenn auch die revolutionären 
Ereignisse bereits vorbereitenden Stille unter Alexander III. und 
inden Anfangsjahren Nikolaus’ II. — die Sturmzeit der ersten 
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Revolution und damit Kiesewetters politische Tätigkeit als Mit- 
glied der sich bildenden Kadettenpartei. Seit Anfang 1906 ge 
hörte er ihrem Zentralkomitee an; in der kurzlebigen zweiten Duma 
saß er, schon mit gebrochenen Hoffnungen, als Deputierter Mos- 
kaus. Dann hat er sich noch einmal, unter Abwendung von der 
Politik, auf seine zweite Dissertation, jenes katharineische Stadt- 
gesetz, geworfen, die 1909 endlich publiziert werden konnte und 
ihm die Geschichtsprofessur an der Moskauer Universität ein- 
brachte. Doch schon ıgıı war auch diese Wirksamkeit wieder 
zu Ende, als Kasso, der Minister der Volksaufklärung in der letzten 
Reaktionszeit, die Universitätsautonomie gröblich verletzte und 
Kiesewetter mit 130 Professoren und Dozenten zum Zeichen der 
Solidarität mit mehreren von Kasso Gemaßregelten die Univer- 
sität verließ. Bis zu seinem erst nach sechs Jahren wiedererfolgten 
Eintritt in sie hat er an der von Schanjawskij geschaffenen städti- 
schen Volkshochschule vor etwa tausend Hörern gelesen. 

Mit Kiesewetters Auffassung Katharinas in seiner zweiten 
Dissertation wie mit seiner Auffassung Alexanders I. in einer 
anderen größeren Arbeit, welche die Beziehungen dieses Kaisers 
zu Araktscheew behandelt, setzte sich Miljukow mehrfach!), so 
noch in jenem Nekrolog, kritisch auseinander. Ich selbst stehe 
— wenn ich als deutscher Forscher meine Meinung hervorheben 
darf — in beiden Fällen nicht auf Kiesewetters Seite, der mir 
hier zu rationalistisch erscheint. Dieser aber hat noch in einer 
Fülle geistvoller, glänzend geschriebener Essays außerordentlich 
viel Schönes und Wertvolles geschaffen. Es ist — abgesehen 
von seinen Theateraufsätzen, unter denen die Arbeit über den 
Schauspieler Schtschepkin, den Erneuerer der russischen Bühnen- 
kunst, an erster Stelle zu nennen ist — in drei Sammlungen: den 
„historischen Skizzen‘, den ‚historischen Echos‘‘ und den ‚‚histo- 
rischen Silhouetten‘ vereinigt. Die letzteren sind erst vor zwei 
Jahren in Prag, der letzten Stätte seines unermüdlichen Wirkens, 
herausgekommen. Noch vor seinem Tod wurde der Druck des 
zweiten, zumeist von ihm selbst geschriebenen Bandes des in 
französischer Sprache erscheinenden Sammelwerkes einer russi- 
schen Geschichte begonnen. 

Platonows ‚Vorlesungen‘ sowie sein „Lehrbuch‘‘, das in 
einer deutschen Ausgabe noch weiter, mittels eines Schlußkapitels 
von OÖ. Hoetzsch sogar bis zur Gegenwart fortgesetzt ist, gehören 
zum wissenschaftlichen Handapparat auch jedes deutschen mit 


!) Zur Auffassung Katharinas vgl. Miljukow in der Hist. Zeitschr. 1931, 
Heft 3, S. 536 u.538. 





der russischen Geschichte sich beschäftigenden Gelehrten. Ander- 
seits möchte ich Kiesewetters 1929 in Prag erschienenes Memoiren- 
werk „An der Grenze zweier Jahrhunderte‘ ganz besonders will- 
kommen heißen. Auch eine historische Skizze der Moskauer 
Universität hat er anläßlich ihres 175 jährigen Jubiläums ver- 
faßt. In seinen Erinnerungen aber berichtet er höchst interessant 
über diese Hochschule seit Mitte der achtziger Jahre, und zugleich 
enthalten sie außerordentlich lebendige Schilderungen der von 
ihm persönlich durchlebten politischen Entwicklungen. So reiht 
sich dieses Werk der großen Memoirenliteratur an, die den russi- 
schen Geschichtsablauf seit dem 18. Jahrhundert auf staatlichem, 
soziologischem und kulturellem Gebiet in bemerkenswertester 
Weise begleitet. Und wieder ist dabei ein Vergleich der beiden 
von uns betrachteten Historiker charakteristisch: wenn Platonow, 
auch in Äußerungen über die eigene Entwicklung sehr zurück- 
haltend, die ganze neue Zeit nur noch skizzenhaft behandelt, so 
ist in Kiesewetters Memoiren nebst ihren Persönlichkeitswerten 
gerade diese Spätzeit des zaristischen Regimes für uns in scharfe 
Beleuchtung gerückt. 

In dem Glauben an die Humanität und ihre sieghafte Kraft 
wissen wir uns eins mit den beiden dahingegangenen Geschicht- 
schreibern und mit der noch leuchtenden Plejade aus ihrer 


Generation. Wenn der Rausch einer allein seligmachenden Tech- 
nik neuen Strömungen gewichen ist, wird auch in Rußland das 
Werk dieser Historiker und ihrer Geistesverwandten wieder zu 
Ehren kommen. 
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Die menschliche Gesellschaft in ihren ethnosoziologischen Grundlagen, 
Von RICHARD THURNWALD. Erster Band: Repräsentative 
Lebensbilder von Naturvölkern. Zweiter Band: Werden, Wand 
und Gestaltung von Familie, Verwandtschaft und Bünden, 
Dritter Band: Werden, Wandel und Gestaltung der Wirtschaft 
Berlin und Leipzig, Walter de Gruyter u. Co. 1931/32. XXI 
und 311, bzw. VIIl und 360, bzw. VII und 248 S. 

In Eberts Reallexikon der Vorgeschichte hatte der Vf. des vor- 
liegenden Werkes in einer Reihe von Artikeln eine große Anzahl 
einzelner Fragen der vergleichenden Völkerkunde behandelt. Mehr ak 
ein Leser wird den Wunsch gehabt haben, diese verstreuten Artikel 
zu einem Ganzen verarbeitet vor sich zu haben. Dieser Wunsch ist 
hier erfüllt. 

Den ersten Band könnte man vielleicht als eine Verbindung von 
beschreibender und vergleichender Völkerkunde bezeichnen. Die 
Typen werden hier veranschaulicht durch eine Reihe von Beispielen, 
in denen namentlich die wirtschaftliche und gesellschaftliche Kultur 
des jeweiligen Stammes in einem konzentrierten Auszuge dargestellt 
wird. Die Darstellung der Typen selber nimmt demgegenüber ver- 
hältnismäßig wenig Raum ein. Man hat dabei den Eindruck, daß hier 
wie dort überall der Stoff stark komprimiert ist. Die großen Typen 
treten auch so deutlich hervor. Sie sind gebildet nach der Wirtschaft: 
1. „Wildbeuter‘, d.h. Sammler, Jäger und Fischer: kleine Gruppen, 
keine nennenswerte soziale Schichtung, Institutionen nur schwach 
ausgeprägt und demgemäß verhältnismäßig viel Spielraum für die 
Persönlichkeit. 2. „Die Pfleger der Pflanzen (Feldbauern)‘. Sie sind 
gegliedert in Stämme ohne und mit sozialer Schichtung, wobei die 
letztere stets auf äußere Einwirkung, also auf ethnische Mischung 
zurückgeführt wird. Eine große Rolle bei der Schichtung spielt die 
Bewässerungswirtschaft gewisser höherer Völkergruppen, wobei ihre 
Bedeutung mehr an Beispielen gezeigt als in eine Theorie zusammen- 
gefaßt wird. 3. „Die Pfleger von Vieh und die Hirten‘‘, wiederum ge 
gliedert in Stämme ohne und mit sozialer Schichtung, wobei auch 
hier der letzte Zustand überall aus ethnischer Mischung hervorgeht 
und dabei die Anfänge staatlicher Institutionen sichtbar werden. 

Die folgenden beiden Bände behandeln einzelne Kulturgüter, 
nämlich Familie und Bünde sowie die Wirtschaft (die noch ausstehen- 
den Bände sollen der Gesellschaftsgestaltung, dem Staate und dem 
Rechte gewidmet sein). Wieder wird überall eine Fülle mehr oder 
weniger ausführlich behandelter Beispiele geboten; und zwar werden 
dabei dieselben Stämme und dieselben Quellen wie im ersten Band 
benutzt, indem die ausgewählten Stämme als repräsentativ gelten 
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sollen und, soweit Ref. zu beurteilen vermag, es auch tatsächlich sind. 
Typen werden aus den Beispielen nur in beschränktem Umfang ab- 
itet. Ebensowenig gibt der Vf. einen Überblick über den gegen- 
wirtigen Stand der Forschung und sein Verhältnis zur Vergangenheit. 
Das Werk ist offenbar nicht als Lehrbuch gedacht, und ebensowenig 
wil es Ergebnisse abgeschlossener Forschung in systematischer Form 
nitteilen. Vielmehr bietet es Früchte und Materialien der Forschung 
in eins. Es stellt demgemäß an die Verarbeitungskraft des Lesers 
hohe Anforderungen. Die besten Dienste wird es einem Leser leisten, 
deres bei dem eigenen Studium einzelner Fragen zur Hand nimmt und 
durcharbeitet. In der gewaltigen Stoffülle findet der aufmerksame und 
iche Leser eine Fülle beachtenswerter Einzelerkenntnisse und 
auch eine Fülle wichtiger Bemerkungen genereller Art mit verschwen- 
derischer Hand ausgestreut. Die Zurückhaltung gegenüber dem syste- 
matischen Abschluß entquillt mindestens zum Teil der Persönlichkeit 
desVf.s. Auf Schritt und Tritt glaubt man die Scheu des vorsichtigen 
Empirikers vor übereilten Verallgemeinerungen zu spüren. Der Vf. 
wird nicht müde, immer wieder auf die Gefahren eines schemati- 
serenden und konstruktiven Denkens hinzuweisen (wobei er freilich 
der Bedeutung der Verarbeitung des Erfahrungsmaterials durch das 
Denken überhaupt nicht voll gerecht wird), auf die Mannigfaltigkeit 
der Zustände bei den verschiedenen einzelnen Stämmen, auf deren 
historischen Charakter, auf die komplizierenden Wechselwirkungen 
zwischen den einzelnen Kulturgütern und die Einheitlichkeit der je- 
wäligen Gesamtkultur. 
Für eine zweite Auflage sei ein Wunsch mehr persönlicher Art 
a äußern dem Ref. gestattet. Andere Autoren erwähnt der Vf. 
fast nur'so, daß er Gelegenheit nimmt festzustellen, was sie von ihm 
trennt und was als Irrtum an ihnen erscheint. Wir hören so, daß die 
Lehre, der Staat sei durch Eroberung entstanden, ‚‚erspekuliert“ ist. 
Wie schade aber, daß wir nichts erfahren von Oppenheimers allge- 
meinerem Gedanken, den er eingehend sehr scharfsinnig und gewiß 
nıtreffend begründet, daß die staatliche Organisation nicht von innen 
heraus, sondern nur aus ethnischer Mischung entstanden ist; auch nicht 
von seinem weiteren unter umfangreicher Heranziehung ethnographi- 
scher Quellen begründeten Satz, daß die Vorläufer und Anfänge des 
Staates bei den Viehzüchtern zu suchen sind — alles Anschauungen, 
de gerade der Vf. selber vertritt und eingehend entwickelt. Man 
möchte wünschen, daß ein so hervorragender Forscher der jüngeren 
Generation, die die literarische Dankbarkeit kaum mehr kennt, auch 
auf diesem Gebiet ein Vorbild gäbe. 
Der Titel des Werkes erklärt sich aus der Absicht des Vf.s, mit 
sinem Buche der Soziologie und Kulturphilosophie ein Material 
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für eine umfassendere Fundamentierung zu bieten. Und leider gibt 
es eine Fülle von Literatur über Entstehung und Entwicklung de 
menschlichen Sozialformen, die die ethnographischen Tatsachen n 
berücksichtigen nicht für nötig hält. Des Vf.s oft nachdrücklich %. 
zeugte Abneigung gegen die ‚Spekulation‘ ist insoweit durchaus k. 
rechtigt. 

Berlin. A. Vierkandı, 


Mensch und Kultur. Von EMIL UTITZ. Stuttgart, Ferd. Enke 

1933. VIII u.ıı2 S. 5 RM. 

Das vorliegende Buch kann man auffassen als entsprungen au 
der Absicht, auf die in unseren Tagen sich besonders lastend auf. 
drängende Frage nach dem Sinn des Lebens, speziell dem Sinn de 
geschichtlichen Lebens, eine Antwort zu geben — aus dem Willen, 
„dem einen oder andern die Nöte des Daseins zu erhellen, Sinn ihn 
zu zeigen im scheinbar Sinnlosen, Wert im scheinbar Wertwidrigen“ 
(S. 112). Die Antwort ist leider nur in Form einer Skizze gegeben, 
obwohl das tiefbedeutsame Thema eine eingehende Behandlung si 
es in der Richtung der Forschung, sei es in derjenigen der populären 
Darstellung durchaus gelohnt und geradezu gefordert hätte. Inhalt- 
lich bewegt sich die Antwort in gewissen Gedankenkreisen, die uns 
heute einigermaßen geläufig sind. Man könnte sie andeuten mit den 
Schlagworten der Wertrelativität und des Tragischen, d.h.: das 
menschliche Leben und die menschliche Kultur sind wohl von Werten 
erfüllt, aber nur in einer gleichsam gebrochenen, die Endlichkeit und 
Schwäche des Menschengeschlechts überall verratenden Weise; und 
die Schaffung und Erhaltung von Werten ist ihrem Wesen nach 
häufig an die gleichzeitige Zerstörung solcher gebunden. Der Vf. selber 
bezeichnet statt dessen an einer Stelle (S. 112) die vier Begriffe Mensch, 
Kultur, Geschichte und Tragik in ihrer Korrelation als einziges Leit- 
motiv seines Buches. 

Kultur ist dabei für ihn der Niederschlag aller auf Wertverwirk- 
lichung gerichteten menschlichen Betätigungen (S. 4). Sie erst macht 
den Menschen zum vollen Menschen; sie ist aber auch umgekehrt von 
ihm abhängig und hat auch teil an seinem Wesen, insbesondere an 
seiner Zwiespältigkeit: der Mensch ist zugleich ein unendliches und 
ein endliches Wesen; und entsprechend ist der menschlichen Kultur 
sowohl eine objektive Werthaftigkeit wie eine physiognomische 
Historizität eigen (S. 60). — Wenig geklärt erscheint ein dritter Be 
griff, derjenige der Geschichte. Wir hören nur: das Bereich der Ge 
schichte und das Bereich des Kulturgeschehens fallen zusammen 
(S. 48). Ob aber der Mensch überall eine Geschichte hat, ob insbe- 
sondere die vorgeschichtlichen Zeiten sich in dieser Beziehung von 
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den geschichtlichen grundsätzlich unterscheiden, läßt der Vf., wenn 
wir ihn recht verstehen, offen. Wesentlich ist jedenfalls, daß dem 
geschichtlichen Leben ein Kulturgeschehen eigen ist im Sinne nicht 
von einfacher Evolution, sondern von schöpferischer Gestaltung und 
auch von radikaler Umgestaltung. Denn damit hängt eng zusammen 
die durch den vierten Begriff gekennzeichnete Tatsache der Tragik 
der geschichtlichen Welt: alles Schaffen bedeutet typischerweise 
zugleich ein Zerstören; und der unlösbare Konflikt zwischen entgegen- 
gesetzten Anforderungen ist für das menschliche Leben ebenso typisch 
— Tatsachen, die man heute bekanntlich gern als den dämonischen 
Charakter der menschlichen Welt bezeichnet. 

Worüber wir fast nichts vom Vf. erfahren, das ist das Gebiet des 
rein persönlichen Lebens, insbesondere die Tatsache des persönlichen 
Unglücks, der Verkümmerung, des sozialen Druckes, der sinnlosen 
Härten, der Roheit und Grausamkeit der naturhaften Welt. Nur in 
der Erörterung über das Wesen des Tragischen wird diesem das Be- 
reich des sinnlosen Unglücks als das Bereich des Traurigen gegenüber- 
gestellt. Das einzige, was der Mensch hier tun kann und was er tun 
soll, ist das Bemühen, die ‚unnötigen‘, die „sinnlosen‘‘ Opfer auf 
ein Mindestmaß herabzudrücken (S. 68). Man mag bedauern, daß der 
Vf. hier nicht mehr aus sich herausgegangen ist und die eben erwähn- 
ten Tatsachen nicht nachdrücklicher betont hat und von dem im 
allgemeinen immer noch verbreiteten Bilde einer ‚„Salonwelt‘‘ nicht 
noch weiter abgerückt ist, als er es durch die Betonung des tragischen 
Charakters der geschichtlichen Wirklichkeit freilich ohnehin getan 
hat. Bei dem Grade von Wirklichkeitssinn, der heute in weltanschau- 
lichen Fragen doch vielfach erreicht ist, und bei der heute herrschen- 
den (gewiß vielfach übertriebenen) Neigung zum Desillusionieren 
darf jeder Versuch, dem menschlichen Dasein einen Sinn abzuge- 
winnen, sich nicht mehr über die Grenzen der Möglichkeit eines solchen 
Unternehmens täuschen. 

Berlin. A. Vierkandt. 


Historie und Metahistorie in der Kirchengeschichte. Von WALTHER 
KÖHLER. (Philos. und Geschichte 28.) Tübingen, Mohr 1930. 
35$S. 1,80 M. Subskr. 1,50 M. 

Der Referent hat zunächst um Entschuldigung wegen der ver- 
späteten Anzeige dieser Schrift zu bitten, die durch die intensive Ar- 
beit an einem, verwandten Motiven gewidmeten Werk verursacht war. 
Die höchst anregende Studie Köhlers ist in doppelter Hinsicht aus der 
konkreten Situation heraus geschrieben und daher zu verstehen. Sie 
stellt eine methodologische Besinnung dar über die Prinzipien der 
kirchenhistorischen Wissenschaft und ist, als Heidelberger Antritts- 
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N rede, zugleich ein Rückblick auf die dortige Tradition. Eine reiche jich, und 
i Heranziehung der Literatur aus den Nachbargebieten zeigt den weiten Hier ist 
h Umkreis der Belesenheit des bekannten Reformationshistorikers nach Ich, das 
der philosophischen und methodologischen Seite hin. Der Vf, geht Ungegel 
aus von der vielfach konstatierten Abwendung unsrer Tage von der Allgem 
Historie. Man wird darin — wäre ihm vielleicht einzuwenden — viel. ‚onaler 
leicht jetzt schon weniger pessimistisch zu sein brauchen als in der K. seit 
Zeit nach dem Krieg; in der Theologie allerdings überwiegt das syste- nicht al 
matische Interesse auch heute weit das historische. Die sog. dialek- sondern 
tische Theologie drängt geflissentlich geschichtliche Betrachtung Logos ( 
in den Hintergrund, an ihr wird denn auch in der vorliegenden Schrift werden 
mehrfach herbe Kritik geübt. K. versucht — „Selbstbesinnung mehr a 


im Sinne der Neuorientierung ist die Stundenuhr‘ (S. 12) — in einigen 
entscheidenden Punkten die ihm vorschwebende Gestaltung der 
Kirchengeschichte anzudeuten, indem er, unter Betonung der not- 
wendigen Sicherstellung der exegetischen Grundlagen gegen die Isolie- 
rung der Geschichte der Kirche aus dem Zusammenhang des histo- 
rischen Gesamtgeschehens protestiert und sie ‚„‚vollbewußt als Provinz 
in die allgemeine Weltgeschichte‘ hineinstellen will. Das Motiv soll 
dabei nicht die Auflösung des Christentums — in die Antike etwa— 
sondern Verständnis sein aus diesem Geist. An einer Reihe von 
Einzelthemen und -arbeiten werden die Beziehungen zur Wirtschafts-, 
Rechts- und Medizingeschichte aufgewiesen, die eine ‚„Öökumenische 
Kirchengeschichte‘‘ (Laun) im Auge zu behalten habe (S. ı8). Nicht 
der quantitative Gesichtspunkt aber soll im Vordergrund stehen, son- 
dern die kirchengeschichtliche Forschung soll ihren Stoff auch syste- 
matisch durchdringen. K. wendet sich gegen die Abbildtheorie, aber 
entscheidet sich auch gegen einen übertriebenen Subjektivismus: 
„Sinnfindung‘ ist seine Losung (S. 23). Ausdrücklich erklärt er 
in diesem Zusammenhang seinen Anschluß an die durch Dilthey cha- 
rakteristisch vertretene Hermeneutik. Als Gesichtspunkt für die 
Gliederung der Stofffülle macht K. die begriffsgeschichtliche Be- 
trachtung, die Motivenforschung, den Aufweis der Rhythmik und 
Typik des Geschehens, schließlich den Vergleich geltend — übrigens 
unter Anführung zahlreicher Belege aus dem neueren und neuesten 
Schrifttum. Aber solche „immanenten‘ Fragen können nicht die 
letzten sein. Wir sehen uns von der „Sinnfindung des Einzelnen“ zum 
Suchen nach dem „Sinngehalt des Ganzen‘ geführt (S. 29). Wie 
sich der Vf. das Verhältnis von Historie und Metahistorie denkt, wird 
an den folgenden entscheidenden Sätzen deutlich. ‚„‚Die metahistori- 
sche Frage geht, falls sie nicht zügelloser Mythos werden will, auch 
vom Stoffe aus, aber nur, um gewisse Richtpunkte zu gewinnen; 
dann entreißt sie ihn der Gegebenheit, verankert ihn außergeschicht- 
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jich, und stellt ihn von diesem außergeschichtlichen Standort neu ein. 
Hier ist der Stoff nicht primär, sondern das von ihm sich ablösende 
Ich, das hier nicht Gegebenes deutet, sondern den Quellpunkt des 
Ungegebenen entdecken will“ (S. 30). Hier kann kein Anspruch auf 
Allgemeinheit mehr erhoben werden; aller Glaube erhebt nur ‚,‚re- 
gonalen“ Anspruch. Die Philosophie der Kirchengeschichte, für die 
K. seit langem eintritt, ist „christliche Geschichtsphilosophie‘‘, aber 
nicht als Einmischung von Glaubensaspekten in die Wissenschaft, 
sondern in sich ihrer selbst bewußt als „Sonderform des Versuchs, den 
logos der Geschichte zu ergreifen‘ (S. 32). — Alle diese Gedanken 
werden, wie das im Rahmen einer Rede nicht anders möglich ist, 
mehr angedeutet als ausgeführt; sie wollen ja wohl mehr einen Über- 
blick geben und anregen als Durchdenkung der vielschichtigen Pro- 
blematik sein. Man wird gut tun, in der ja im Augenblick wieder leb- 
haften methodologischen Diskussion über die Grundlagen der Geistes- 
wissenschaften und ihre Methodik diesen Beitrag des Historikers nicht 
mübersehen. Deutlich sind die Verbindungsfäden, die zu Sprangers 
inihrer Bedeutung vielleicht noch nicht überall genügend gewürdigten 
Abhandlung über die Voraussetzunglosigkeit in den Geisteswissen- 
schaften führen. Man wird allerdings auch zu bemerken haben, daß 
vielleicht das spezifisch theologische Anliegen in dem Schriftchen 
nicht stark genug zum Ausdruck gekommen ist. Wie die Religions- 
geschichte dadurch, daß sie es mit religiösen Erscheinungen zu tun 
hat, Züge aufweisen wird, die ihr eigentümlich sind (wie die Kunst- 
geschichte oder Sprachgeschichte etwa durch die ihr eigentümlichen 
Objekte, deren Wesen und Gesetz solche Sondergestaltung zeigen), so 
wird der Historiker des Christentums dessen Eigenart in der Doppel- 
hinsicht: Religion und diese spezifische Religion erkennen zu las- 
sen haben. So hat die Kirchengeschichte — selbstverständlich uner- 
achtet der Integrität der Methodik der Forschung, die sie in die Gruppe 
der geisteswissenschaftlichen Fächer einzugruppieren erlaubt (hier 
stimmen wir K. — und etwa Erich Seeberg — durchaus zu) — ihre 
Grundgegebenheiten (Erscheinung Christi als Stifter usw.), aus denen 
siedas Werden und die Geschichte der Kirche zu entwickeln hat. Die 
Besonderheiten der Kirchengeschichte werden nicht so sehr im Bereich 
der Forschung, als in dem der, durch den Zweck bestimmten Dar- 
stellung sich geltend machen. Insofern der protestantische Christ 
die Geschichte seiner Religion unter diesem Telos sehen und verfolgen 
will, der katholische unter dem seinen, weichen die Forderungen an die 
kirchengeschichtliche Arbeit voneinander ab: im Bereich der For- 
schung wird eine solche Differenz grundsätzlich nicht in Frage kom- 
men. Es erscheint nicht möglich, die Problematik, die sich mit diesen 
Fragen auftut, in ihrer Breite aufzurollen, jedenfalls aber stellt sie 
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theoretisch und praktisch eine Fülle von Aufgaben. Die danken. 
werterweise vom Verlag auch neuerdings wieder stark ausgebaut: 
Reihe „Philosophie und Geschichte“ ist mit der hier angezeigten 
Schrift jedenfalls um einen anregenden Beitrag vermehrt worden, 


Leipzig. Joachim Wach, 


Urgeschichte der Menschheit. Von H. OBERMAIER. (Im 1ı. Bd. der 
„Geschichte der führenden Völker‘, hrsg. von Finke, Junker und 
Schnürer.) Freiburg i.B., Herder & Co. 1931. $. 149-338. 
14 Abb. u. 6 Taf. 


Obermaier, nach nunmehr 2ojährigem Aufenthalt in Frankreich 
und Spanien der gewiegteste Kenner ältester menschlicher Kulturen, 
hat schon einmal eine Darstellung der gesamten Vorgeschichte ge- 
schrieben: „Der Mensch der Vorzeit‘‘ 1913, und nachher hat er das 
Paläolithikum in einem großen spanischen Buche behandelt: „Ei 
hombre fosil‘‘ 1925. Gemäß dem Schwergewicht seines Interesses für 
die Eiszeitkulturen nehmen diese auch jetzt wieder den größten Teil 
seiner Darstellung ein: S. 149— 259, also 11o Seiten von insgesamt 190, 
O. meint in der Vorrede, das sei berechtigt wegen des hohen Alters 
und der langen Dauer dieser Perioden. Die Berechtigung würde aber 
nur vorliegen, wenn in ihnen wichtige Richtlinien für die spätere 
Entwicklung zu erkennen wären, und die liefert doch auch O.s Be- 
handlung bisher nicht. 

Von einem Vorgeschichtsbilde, das eine Weltgeschichte einleiten 
soll, erwartet man wohl gerade die Betonung derjenigen Züge, die 
manch späterem Geschehen zugrunde liegen und es verständlich 
machen. Dieser Gesichtspunkt kommt aber auch in der 2. Hälfte von 
O.s Schrift: „Der Mensch der jüngeren Steinzeit und der vorgeschicht- 
lichen Metallzeiten‘‘, S. 260—338, nicht zur Geltung. O. kennt diese 
Zeiten weit weniger gut als sein Paläolithikum, und man begegnet 
daher hier manch unsicherem oder auch verfehltem Urteil. Am Fuße 
der Menhire, meint er, hätten sich nie Begräbnisse gefunden, was 
sehr verkehrt ist. Trotzdem erkennt er aber ihren Zusammenhang 
mit dem Totenkulte an und deutet sie richtig als „‚Ruhesitze der 
Seele‘ (S. 287). $.291 heißt es „Geheimnisvolles Dunkel schwebt 
über den merkwürdigen Bauten und Funden der Inseln Malta und 
Gozo“, Er hält sie für Heiligtümer, ebenso wie es nachher ($. 312) 
von Stonehenge heißt: „wir erblicken in dem Monument einen 
Tempelbau, vielleicht ein Stammesheiligtum‘‘. Statt dessen handelt 
es sich in beiden Fällen um Gräber. Schlimm ist, daß ihm „der Be- 
griff „indogermanisch‘‘ im wesentlichen ein sprachlicher ist“, eine 
starke Verkennung der kardinalen europäischen Volksfrage! Gut sind 
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dann aber wieder einige Marksteine hingesetzt. Die Urgriechen aus 
dem „zentralen Europa‘‘ brachten das Megaronhaus mit (S. 322). 
Im ältesten Griechenland folgt die Witwe dem Gatten in den Tod: 
Kapaneus und Euadne, Protesilaos und Laodameia, Achill und Poly- 
sena (S. 325). Um 1200 war die dorische Einwanderung (S. 325). 
Die Kelten besetzten um 600 ganz Frankreich, große Teile von den 
britischen Inseln, Spanien und Norditalien (S. 335). Im Verlaufe der 
latäne-Periode treten die Germanen in den Gesichtskreis der Ge- 
schichte (S. 337). Es hätte nahe gelegen, nun deren Gliederung in der 
Vorgeschichte vorzuführen, die ganz klar ist und bis heute stark nach- 
wirkt. Aber davon fällt kein Wort. 
Berlin-Lichterfelde. C. Schuchhardt. 





Deutsche Vorzeit. Von ERNST WAHLE. Leipzig, C. Kabitzsch 

1932. XI u. 337 S., 31 Abb,., 2 Zeittaf., 7 Karten. zo RM. 

Ein sehr gelehrtes und kluges Buch mit allerhand neuen Ge- 
danken und Auffassungen, aber leider fast ohne Abbildungen, mit 
denen allein doch die Vorgeschichtsentwicklung verfolgt und bewiesen 
werden kann. Das Buch wird also eigentlich nur von denjenigen 
mit Verständnis und Nutzen gelesen werden, die das ganze Material 
im Kopfe haben. Das Verfahren, ohne das Beweismaterial auch nur 
m nennen, Behauptung an Behauptung und Schluß an Schluß zu 
reihen, ist so auffallend und der Wirkung so abträglich, daß man auf 
den Gedanken kommt, dies Verfahren sei nicht ganz freiwillig gewählt. 
Es sieht schon lange so aus, als ob es Wahle nicht recht läge, die vor- 
geschichtlichen Altertümer selbst als Kronzeugen für das Geschehene 
nach allen Seiten auszufragen und scharf charakterisiert vorzuführen. 
Der eigentlichen archäologischen Interpretation weicht er aus. Er 
begnügt sich mit der aus dem Wesen des Materials abgezogenen allge- 
meinen Richtung und nennt das die geschichtliche Betrachtungsart. 
Schon als Student ist er aus Kossinnas Schule in die des Geographen 
Hettner hinübergewechselt und hat nachher lange Siedlungsarchäo- 
logie getrieben, bei der er auch schon über den direkten Verkehr mit 
den Töpfen und Metallgeräten sich erhob. Jetzt flüchtet er sich in 
die „Geschichte‘‘ und spricht kaum mehr von ihnen. Von den Indo- 
germanen liest man 2, 3 Seiten lang, wie sie in großen Scharen heran- 
zogen, wie vortrefflich begabt und schon vielseitig erfahren sie waren 
und welch große Taten sie somit vollbringen konnten, bis man endlich 
durch die ganz beiläufige Erwähnung ihrer „Schnuramphoren‘‘ 
($.69) erfährt, daß ganz entsprechend meiner These von 1928 die 
thüringischen Schnurkeramiken gemeint sind, die auch nach W.s 
Ansicht erst im Norden die Germanen, dann im Südwesten die Kelten 
und schließlich im Osten die Illyrier geschaffen haben. Aber ganz 
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neu wird nun hinzugefügt, daß diese Leute von weither aus Südrt. doch sch 
land gekommen seien. Warum? Werden etwa die Ausläufer de den folg: 
Schnurkeramik, die sich in Südrußland finden, jetzt als ihre Anfänge untergel 
betrachtet ? Kein Wort darüber in dem ganzen Buche! Nur ausden Da: 
Vorworte zu ihm erfährt man (S. VIII), der Verfasser sei in der 4 snders 
wichtigen Indogermanenfrage auf Widerspruch gefaßt, aber er könn werden 


sich die Heranbildung dieses europäischen Kernvolkes nur in weiten 
Ebenen vorstellen, wo sie mit ihren reichen Viehherden sich zu einen 
großen Herrenvolke entwickelt hätten. Mit solchen Sprüngen ver- 
läßt man allen archäologischen Boden und entschwindet in die Strato- 
sphäre der dünnsten Theorie. 

Aber dies ist auch das bedenklichste Stück im Buche; es fällt 
auf, weil es die europäische Hauptfrage betrifft. Im ganzen fußt die 
Ausdeutung auf der Grundlage, wie der Unterrichtete sie kennt. 
Und es herrscht dazu eine erfreuliche und fruchtbare Fühlung mit 
den Nachbargebieten, der Sprachforschung, der Naturwissenschaft, 
der alten Geschichte. In der verwickelten Frage der Lausitzer Kultur 
gibt W. die Auffassung Kossinnas preis, nach der diese Kultur fertig 
aus dem Südosten gebracht sei. Er weiß, daß die illyrischen Sprach- 
reste, die Kossinna nur bis Schlesien und Böhmen kannte, sich bis 
hoch an die Ostsee finden, und daß die Sprachforschung heute eine 
Nordsüd-Wanderung der Illyrier annimmt. So ist das Buch für den 
Eingeweihten eine Quelle vielseitigen fruchtbaren Nachdenkens, und 
es könnte auch für einen weiten Kreis erfreulich wirksam werden, 
wenn es zum Denken das Sehen ermöglichen wollte. 


Berlin. C. Schuchharkdt. 








Die Fragmente der griechischen Historiker. Von FELIX JACOBY. 
2. Teil: Zeitgeschichte. B: Spezialgeschichten, Autobiographien 
und Memoiren, Zeittafeln. D: Kommentar zu Nr. 106—261. 
Berlin, Weidmannsche Buchhandlung 1929 u. 1930. B: $. 509 
bis 1257, D: S. 341—884. 

In den Besprechungen des ı. Teiles sowie der Abschnitte A 
und C des 2. Teiles in dieser Zeitschrift (Bd. 133, $. 85 ff. und 136, 
S. 82 ff.) sind die grundsätzlichen Fragen, die Jacobys Historiker- 
fragmente dem Kritiker stellen, schon ausführlich zur Sprache ge- 
kommen, so daß hier auf Grundsätzliches verzichtet werden kann, 
zumal die beiden zuletzt erschienenen Abschnitte (IIB undD— 
B Text, D Kommentar) in ihrer Anlage sich von den früheren nicht 
unterscheiden. Der dem 2. Teile B beigegebene index auctorum für 
die Teile ı und 2, der uns eine schnelle Orientierung, ob ein Autor von 
J. bereits behandelt ist, gestattet, ist um so mehr willkommen, als 
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doch schon der eine oder andere Name aufgenommen ist, der auch in 
den folgenden Bänden mindestens ebenso gut oder sogar besser hätte 
wtergebracht werden können. 

Das in den vorliegenden Abschnitten Gebotene ist wieder be- 
snders inhaltsreich und auch sachlich sehr bedeutsam; vorgelegt 
werden die Spezialgeschichten, unter denen die Alexanderhistoriker 
an Umfang und Bedeutung stark hervorragen, Monographien, Auto- 
biographien, Memoiren und Zeittafeln. J. hat sich bekanntlich ent- 
schlossen, das Jahr 324 n. Chr., in dem Konstantin der Große als 
Alleinherrscher den römischen Kaiserthron bestieg, als untere Grenze 
fürdie aufzunehmenden Autoren zu wählen, da er in diesem Jahre den 
Anfang der byzantinischen Zeit sieht, und wir wollen hier über die 
mehr oder weniger größere Berechtigung dieser Abgrenzung mit ihm 
nicht streiten, doch geht er in diesem Teile durch die Aufnahme einiger 
Schriftsteller über Kaiser Julian und dessen Schrift über die Aleman- 
nenschlacht über den gewählten Zeitpunkt hinaus, während Chrono- 
gaphen wie Hippolytos und S. Julius Africanus fehlen. Also ganz 
konsequent verfährt ]J. nicht, und eine gewisse Inkonsequenz läßt 
sich tatsächlich sowohl bei der Aufnahme wie bei der Anordnung nicht 
vermeiden. Immerhin vermißt man Hippolytos und Africanus in die- 
ser Frragmentsammlung sehr. Denn mögen sie auch noch so eng mit 
der späteren christlichen Chronologie zusammenhängen, so dürfen 
doch besonders charakteristische Repräsentanten einer Epoche, wie 
jene beiden Männer es sind, in dieser nicht deswegen fehlen, weil sie 
am Anfang einer spätere Zeiten bestimmenden Reihe stehen, und 
dies um so mehr, als sich auch in der übrigen griechischen Historio- 
graphie kein wirklicher Bruch zu Beginn des 4. Jahrh. n. Chr. fest- 
stellen läßt, vielmehr auch hier die alte Tradition durchweg zunächst 
weiter, bis gut ins 6. Jahrhundert n. Chr. hineinwirkt. 

Ebenso wie bei den Universal- und Zeitgeschichten beginnt auch 
bei den jetzt publizierten Spezialgeschichten u. dgl. der Strom der 
historiographischen Literatur erst seit dem Zeitalter Philipps reich- 
licher zu fließen, um dann in der Alexanderzeit ganz gewaltig anzu- 
schwellen; das 3. Jahrhundert v. Chr. zeigt uns dagegen wieder ein 
gewaltiges Abebben, erst mit seinem Ausgang setzt ein neues An- 
schwellen ein. Durch den Zufall der Überlieferung ist dieser Wandel 
üicht zu erklären, auch nicht allein durch den mehr oder weniger großen 
Anreiz, den die Ereignisse selbst boten. Hieran ist vielmehr ent- 
scheidend beteiligt die Einstellung der Herrscher zu der zeitgenössi- 
schen Geschichtsschreibung. Während Könige wie Philipp und Ale- 
xander sie bewußt gefördert haben, haben dies eben die früheren 
Ptolemäer und Seleukiden nicht getan, sondern sie müssen sie, und 
Zwar aus politischen Gründen, so weit als irgend möglich unterdrückt 
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haben!); zeigt uns doch das Erscheinen der umfangreichen Werkede 
Ägypters Manetho und des Babyloniers Berossos über die alteinheini- 
sche Geschichte ihrer Länder, daß im 3. Jahrhundert v.Chr. an und für 
sich in jenen Gebieten Interesse für Historiographie sehr wohl vorhan. 
den gewesen ist. Dagegen ist damals offenbar die Berichterstattung 


über zeitgenössische Ereignisse nicht anders als etwa in den altorienta- von Kar 
lischen Reichen sozusagen als eine „staatliche Handlung‘ erschienen, 1 .häisch 
die die individuelle historiographische Stellungnahme unnötig zı #8 Lucullus 
machen schien: jenes durch einen Papyrus erhaltene ‚‚königliche Bul- so sehr 

letin‘‘ aus dem 3. syrischen Kriege zeigt uns dies ebenso anschaulich 1 «kannt 
wie die gleichfalls von dem 3. Ptolemäer herrührende, auch diesen Krieg shes H 
behandelnde Inschrift von Adulis. Hier hat also die Tradition des alt- ge sich 
orientalischen Absolutismus, die eine wirkliche Geschichtsschreibung { tn, be 
außer bei den Israeliten nicht aufkommen ließ, ebenso wie auf so vieles ders eiı 
andere in diesen Diadochenstaaten entscheidend eingewirkt. Und diese über di 


negative Einstellung zur Geschichtsschreibung ist daran schuld, daß 
wir noch heutigentags sogar über sehr folgenschwere Vorgänge des 
3. Jahrhunderts v. Chr. noch mehr oder weniger im Dunkeln tappen, 
jedenfalls ohne das nichtliterarische Material eine wirkliche Geschichts- 
erzählung für große Abschnitte überhaupt nicht bieten könnten. 
Durchmustert man alsdann die Namen der Vertreter der grie- 
chischen Historiographie, die in unserem Abschnitt bei J. erscheinen, 
so ergibt sich aus diesen besonders anschaulich die große Bedeutung, 
die sich seit dem 4. Jahrhundert v. Chr. die Geschichtsschreibung 
trotz der ihr gelegentlich bereiteten Hindernisse — auch diese sprechen 





letzten Endes für die Bedeutung — innerhalb des griechischen geistigen 1 
Lebens errungen hatte. Finden wir doch unter diesen Namen eine in ur 
größere Anzahl historisch führender Persönlichkeiten der Zeit, sei es ange! 
mit eigentlichen Geschichtswerken, sei es mit Werken memoirenhaften welt; 
Charakters vertreten: Hellenistische Könige wie Ptolemaios I., Pto- Ran; 
lemaios Euergetes II., Herodes I., Archelaos von Kappadokien und nahı 
wohl auch Pyrrhos von Epirus®), ebenso wie die römischen Kaiser inte! 
= 
1) Die sog. babylonische Diadochenchronik darf man hiergegen nicht auc 
anführen, zumal sie um die Wende des 4. u. 3. Jahrhunderts v. Chr. 
niedergeschrieben sein dürfte. Als große historiographische Leistung ist ersc 
sie, so bedeutsam die Zusammenstellung an sich ist, auch nicht zu werten, ges! 
sondern sie scheint mir nur eine Zusammenstellung der historischen An- id 
gaben zu enthalten, wie sie in Babylonien gerade in jener Zeit in astıo der 
nomischen Tafeln den astronomischen Beobachtungen für die einzelnen any 
Jahre hinzugefügt wurden, wofür wir bekanntlich ein besonders eindring- dr 


liches Beispiel aus der Zeit des ı. Antiochos besitzen. 
®) Es ist verfehlt, wenn immer noch manche auch den 3. Ptolemäer als 
Verfasser von ‚Memoiren‘ annehmen; ]. urteilt hier richtig. Dagegen 
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Hadrian und Julian, ferner hohe Militärs, bedeutende Staatsmänner, 
i ten, führende Beamte wie der Verweser des Alexander- 
wiches Antipater, Alexanders großer Admiral Nearch, der Stief- 
bruder des Königs Antigonos Monophthalmos, Marsyas von Pella, 
der athenische Staatslenker Demetrios von Phaleron, Hieronymos 
von Kardia, der Vertraute des Eumenes und der Antigoniden, der 
shäische Stratege Arat, Scipio Africanus maior, Scipio Nasica, 
Lscullus, Cicero und Arrian.!) Sie alle haben wohl übrigens nicht 
osehr aus literarischen Gründen geschrieben, sondern sie haben 
kannt, welche Macht das geschriebene Wort besitzt, um politi- 
sches Handeln und Denken zu rechtfertigen, die Ideen von denen 
sesich leiten ließen, sicher zu verewigen. Bei einem der Genann- 
ten, bei Cicero, läßt sich die Wirksamkeit solchen Tuns beson- 
ders eindringlich zeigen; ist doch letzten Endes unsere Auffassung 
iber die katilinarische Verschwörung in ihrer Bedeutung für die rö- 
nische Revolutionszeit von ihm ganz entscheidend bestimmt. 

Gerade infolge der engen Verbindung miteinander, in der auch 
injener Zeit Geschichte und Politik stehen, erscheint es mir durchaus 
berechtigt, daß ]J. auch einen politischen Publizisten wie Stesimbrotos 
von Thasos aufgenommen hat; die Fragmente der griechischen politi- 
schen Publizistik gehören überhaupt in eine Sammlung griechischer 
Historikerfragmente, da es wohl kein Überbleibsel dieser Publizistik 
geben dürfte, das nicht irgendwie einen historischen Charakter trägt; 
de Notwendigkeit sie aufzunehmen erscheint mir zum mindesten 
nicht geringer als etwa die Geographie. 

Die Reihe bedeutsamer Historikerpersönlichkeiten, die bei ]J. 
in unserem Abschnitt genannt werden, ist übrigens mit dem bisher 
angeführten Namen durchaus nicht erschöpft; sind auch alle anderen, 
weltgeschichtlich gesehen, höchstens Akteure dritten oder vierten 
Ranges — der Privatmann Atticus macht hier wohl freilich eine Aus- 
nahme (s. u.) —, so sind doch manche von ihnen als Menschen sehr 
interessant und stehen auch in ihrer Eigenart plastisch greifbar vor 
uns: an ı. Stelle doch wohl Theopomp von Chios, mit Philipp, aber 
auch mit Alexander dem Großen als dessen politischer Agent näher 


escheint er mir bezüglich der Memoiren des Pyrrhos zu skeptisch ein- 
gestellt zu sein; das Zitat bei Dion. Hal. Arch. XX, 10: „IIdddos &vrois 
Wlois dnouvriuacı yodypeı‘ unterscheidet sich doch sehr entschieden von 
der Form, in der bei Plut. Pyrrh. 2ı die „königlichen Amtstagebücher‘‘ 
angeführt werden: *Jeguvvuos (gnaı) . . . . Evrois Bacıkıxois dnourjuaoır 
dveveydivar.... 

') Zwei, auch historisch bedeutsame Persönlichkeiten unserer Periode, der 
Iyrann Duris von Samos sowie Poseidonios, sind schon in den vorher- 
gehenden Abschnitten des 2. Teiles von J. behandelt. 
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verbunden, unstet und leidenschaftlich, verbittert und schmähsüch. 
tig, als Mensch alles in allem genommen sicher nicht recht erfreulich, 
aber eine Vollnatur und trotz vieler großen Schwächen ein wirkliche 
Historiker, ein Mann, der die Welt kennt, zu beobachten und zu ur. 
teilen versteht, dann derselben Zeit angehörend der Hofhistori 
Alexanders, Kallisthenes, der gelehrte Philosoph, schmeichlerisch bis 
zum Byzantinismus, aber zugleich auch sehr eitel, so selbstbewußt, 
daß er, zumal gekränkt in seinem Ehrgeiz, sich sogar dem große 
König entgegenzustellen gewagt hat, oder der Zeremonienmeister 
Alexanders, Chares von Mytilene, dieser der typische alte Hofmann, 
leicht boshaft und skeptisch, wie man es bei denen, die zu viel der In- 
terna eines glänzenden Außenlebens kennen, so oft findet, und noch 
so manche andere Geschichtsschreiber der Alexanderzeit, auch sie 
wieder ein Beleg für die Fülle bedeutsamer Persönlichkeiten, die um 
die Wende des 4. und 3. Jahrhunderts v.Chr. die antike Welt ge- 
sehen hat, eine Fülle, wie sie auch die augusteische Zeit nicht an- 
nähernd gezeitigt hat. Aus der späteren Zeit lassen sich dagegen — 
und dies ist kein Zufall — eigentlich nur zwei Männer herausheben, der 
große Universalgelehrte Eratosthenes von Kyrene und der kühle 
Geschäftsmann T. Pomponius Atticus, der wohl sehr viel stärker, als 
es den Anschein hat, in die Politik seiner Zeit eingegriffen hat, jeden- 
falls der vertraute politische Berater seines Freundes Cicero und diesem 
an politischer Einsicht unbedingt überlegen. 

Auch die neuen Abschnitte von J.s Werk zeigen ebenso wie die 
früheren die bewundernswerte Vereinigung von philologischer Ge- 
nauigkeit und reichem historiographischen Wissen sowie von Kennt- 
nis und Verständnis für die vielen Probleme, die auf dem Gebiete 
der griechischen Historiographie von der modernen Forschung noch 
zu lösen sind; gegenüber der großzügigen Gesamtleistung bedeutet 
es nicht allzu viel, wenn man gar manche einzelne Auffassung ]J.s, ja 
sogar selbst seine Gesamtauffassung der einen oder anderen der von 
ihm behandelten Geschichtsschreiber für nicht glücklich hält. Die 
Hauptsache ist, daß wir jetzt endlich einen sehr wichtigen Aus- 
schnitt aus der uns leider so unzulänglich erhaltenen griechischen 
historischen Literatur in einer Form, die jedes Arbeiten mit ihren 
Überresten außerordentlich erleichtert, besitzen und daß wir bei 
der großen Arbeitskraft, über die J. verfügt, hoffen dürfen, in ab- 
sehbarer Zeit das ganze gewaltige Werk der griechischen Historiker- 
fragmente von ihm zu erhalten. Vielleicht entschließt sich dann auch 
J. das Buch über die griechische Historiographie zu schreiben, dessen 
wir so sehr bedürfen, jenes Buch, das nicht nur die literarische Seite 
des Problems behandeln darf, sondern ebenso sehr die „‚persönliche“; 
ist doch, wie überhaupt in der geschichtlichen Überlieferung, auch für 
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üsWerden dessen, was uns über die Geschichte des Altertums von 
Griechen literarisch überkommen ist, die genaue Kenntnis der allge- 
meinen und der rein persönlichen Lebensbedingungen, unter denen 
die einzelnen griechischen Historiker geschrieben haben, von größter 
Bedeutung, da wir nur auf diesem Wege feststellen können, in welcher 
Richtung die unvermeidliche subjektive Ausprägung und Auswahl 
desals Tatsachen von ihnen Gebotenen — volle Objektivität hier zu 
emelen ist einfach unmöglich — zu suchen ist. Ansätze zu diesem 
wichtigen Werk finden sich übrigens schon sehr viele allenthalben in 
Js Kommentaren, und zwar nicht nur in den kurzen einleitenden Aus- 
fihrangen zu den einzelnen Historikergruppen, so daß die Aufgabe 
fir J. leichter als für jeden anderen wäre. 
München. Otto Walter. 





laGröce et l’Orient des Guerres Mediques 4 la conquöte Romaine. Par 
PIERRE ROUSSEL. (Peuples et Civilisations. Histoire Ge- 
nerale publide sous la direction de Louis Halphen et Philippe 
Sagnac. Vol. II.) Paris, F. Alcan 1928. 556 Seiten. 50 Fr. 
Unter Mitwirkung von Paul Cloche und Rene Grousset, conser- 
vateur-adjoint am Mus&e Guimet, hat P. Roussel, der bekannte Ge- 
khrte und verdiente Leiter der französischen Schule zu Athen, im 
Rahmen der oben genannten Reihenpublikation eine knappe Dar- 
stellung der Griechischen Geschichte von den Perserkriegen bis auf 
Antiochos den Großen erscheinen lassen, die im Gegensatz zu der 
Histoire Grecque von Gustave Glotz (I 1925; II 1931) oder den in der 
Sammlung „Evolution de ’Humanite‘‘ erschienenen Arbeiten so gut 
wie ganz auf wissenschaftlichen Anmerkungsapparat verzichtet und 
sih.damit begnügt, jeweils am Kapitalanfang Hinweise auf die wich- 
tigste antike Tradition und die bedeutsamsten modernen Behand- 
lungen des Gegenstandes zu bringen. Eine neuartige Beleuchtung des 
Gegenstandes wird ebensowenig erstrebt wie eine besonders fesselnde 
Darstellung, die geeignet wäre, auf Außenstehende anziehend zu 
wirken; das Buch steht im Zeichen einer ruhigen Sachlichkeit, deren 
del es offenbar ist, ein zuverlässiges Bild vom Stand unseres histo- 
fischen Wissens zu vermitteln. Als Leser wird man sich am ehesten 
Studenten denken können, und zwar solche der ersten Semester. 
Es kann hier nicht die Aufgabe sein zu erörtern, ob der Verfasser 
in diesem oder jenem Falle sich der besser begründeten These ange- 
schlossen hat — manches, etwa die Ansetzung der Schlacht von 
Marathon auf 491, erregt Bedenken —, im ganzen läßt er jedenfalls 
die wünschenswerte Vorsicht walten, so daß der Rezensent in dieser 
Hinsicht wenig zu bemerken hat und seinen Blick der Komposition 
des Ganzen zuwenden kann, die nicht in gleichem Maße gelungen 
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scheint. R. gliedert seine Darstellung in vier Hauptabschnitte, der 
erster die Epoche der Perserkriege, deren zweiter die attische Her. 
schaft (462—404) behandelt, während Teil III das 4. Jahrhunder 
bis zum sogenannten Korinthischen Bund, Teil IV die Geschichts 
Alexanders und der hellenistischen Königreiche zum Gegenstande hat 
Jedes dieser ‚„„Bücher‘‘, wie der Verfasser die Abschnitte nennt, bringt 
zunächst eine gedrängte Schilderung der historischen Ereignisse, x 
dann in einem oder zwei Schlußkapiteln Ausführungen über Religion, 
Geistesleben, wirtschaftliche und allgemein zivilisatorische Zuständ 
der betreffenden Epoche, Darlegungen, die offensichtlich vom Pla 
der Gesamtreihe ‚Peuples et Civilisations‘‘ gefordert sind. Auch wer 
diese Art einer gesonderten Behandlung des kulturgeschichtlichen 


Milieus schon deshalb wenig glücklich findet, weil sie der politischen 1 allen d 
Geschichte nicht das notwendige Relief gewährt — denn einigermaßen 1 der We 
beziehungslos stehen jene Schlußkapitel neben der eigentlichen Er- 8 jickli 
zählung, zu schwach anderseits, um ohne Anlehnung an sie existieren Al 


zu können — und wer im übrigen noch andere, prinzipielle Einwände 
gegen eine solche anhangsweise Aufführung kultureller Erscheinungen 
vorzubringen hätte, wird gestehen müssen, daß speziell in den die 
Religion betreffenden Partien sich sehr feine Beobachtungen finden 
und die enge Verbindung des Verfassers mit den verschiedenen Zwei- 
gen der Altertumswissenschaft überall wohltuend fühlbar wird. Am 
wenigsten nahe steht er wohl der eigentlich politischen Geschichte, 
deren Struktur nicht recht herausgearbeitet ist und deren Erschei- 
nungen vielfach mit auffallend geringem Interesse begegnet wird. 
So sind dem großen Dionysios ganze drei Seiten (250—253) gewidmet, 
und auf ihnen finden sich lediglich die Kriegstaten des Herrschers 
registriert, während von seinem großen politischen Bau, der als 
bedeutendste Leistung des Vorhellenismus in der griechischen Ge- 
schichte einen hervorragenden Platz beansprucht, mit keinem Worte 
gesprochen wird. Ähnliches ist von der Darstellung der gleichzeitigen 
Geschichte des Mutterlandes zu sagen. Der Königsfriede von 386, 
so verschieden man über ihn denken mag, bedeutet nun einmal als 
staatsrechtliche Konsolidierung des Autonomieprogrammes wie der 
Schiedsrichterstellung des Persers den Abschluß einer Epoche und 
die formale Grundlegung einer neuen Zeit, deren politisches Leben sich 
bekanntlich stark an ihm orientiert hat. Es heißt daher den Rhythmus 
der hellenischen Entwicklung verkennen, wenn man wie R., der mit 
dem Jahre 404 ein neues „Buch‘ beginnt, in einem Kapitel die Er- 
eignisse von 395 bis 371 unter dem Titel ‚La Jutte d’Athönes et 
Thebes contre Sparte‘‘ zusammenfaßt und dadurch dem Königsfrieden 
jede epochale Bedeutung nimmt. Ähnliches ließe sich an manchen 
anderen Stellen gegen die Komposition, die nirgends, am wenigsten 
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inder Historiographie, bloß Sache der äußeren Form ist, einwenden. 
Auch die Wahl des Schlußpunktes gehört hierher, der nach dem Titel 
‚ilaconquöte Romaine‘‘ doch wohl nur die Schlacht von Pydna sein 
konnte, während R. die Geschichte der Antigoniden bloß bis zum 
fieden von Naupaktos, die der Seleukiden bis zur Heimkehr des 
goßen Antiochos aus Iran (205) behandelt und die Entwicklung des 
lagidenreiches in auffallender Kürze bis etwa zur Zeit des fünften 
Pilemäers skizziert. Seine abschließenden allgemeinen Ausfüh- 
magen über die hellenistische Kultur können so wenig wie die das 

te Werk einleitenden Angaben über das Perserreich und dessen 
Struktur darüber hinwegtäuschen, daß die Abgrenzung der Darstel- 
Ing nach oben und unten, die übrigens kaum dem Autor zur Last 
hllen dürfte, eine im Rahmen der griechischen Geschichte und auch 
der Weltgeschichte des Altertums unorganische und darum wenig 
glückliche ist. 

Als nützliches Handbuch zur ersten Orientierung über die be- 
handelten Jahrhunderte hat R.s Buch gewiß seine Verdienste. Höhere 
historiographische Ansprüche wird man allerdings nicht stellen 


dürfen. 
Leipzig. Helmut Berve. 


Geschichte der griechischen Staatswirtschaft. Von A. ANDREADES. 
Band I. Von der Heroenzeit bis zur Schlacht bei Chaironeia. 
Deutsch von Ernst Meyer. München, Drei-Masken-Verlag 
1931. 460 S. 

Dieses Buch des bekannten Nationalökonomen an der Universität 
Athen ist die (von Ernst Meyer, Zürich, besorgte, vorzügliche) deutsche 
Übersetzung des ersten Bandes (r. Aufl. 1918, 2. Aufl. 1928) einer 
monumentalen Geschichte der griechischen Staatswirtschaft, die die 
Zeit von den Anfängen griechischer Geschichte, der Heroenzeit, bis 
ar Gegenwart umfassen soll. Der vorliegende Band reicht bis zum 
Beginn des Hellenismus. Der Historiker, insbesondere der des Alter- 
tums, wird den Wert des Buches in erster Linie darin erkennen, daß 
hier — eine große Ausnahme — ein Volkswirtschaftler von Fach sich in 
denkbar intensiver Weise mit den Problemen antiker Staatswirtschaft 
ud darüber hinaus weitgehend auch antiker Wirtschaft überhaupt 
befaßt. Infolgedessen liegt der Standpunkt, von dem aus das Phäno- 
men der griechischen vorhellenistischen Staatswirtschaft hier betrach- 
tet wird, stark in der Gegenwart und ist der Verfasser imstande, seine 
Darstellung ständig durch Hinweise und Vergleiche aus allen Perioden 
der nachantiken Geschichte zu beleuchten. Das hat ihn aber nicht 
dazu verleitet, wie es so oft geschah und noch geschieht, der Gefahr 
zu unterliegen, mit modernen Anschauungen und Begriffen an die 
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antiken Verhältnisse heranzutreten. Vielmehr gewinnt man den Ein. 
druck, daß er der spezifischen Eigenart der antiken Verhältnisse durch. 
gehends gerecht wird und in diesem Bande wirklich ein Stück antiker 
Staatswirtschaft geschrieben hat. Dafür nur ein Beispiel von vielen, 
seine in einem Anhang zum vierten Hauptteil des Buches gegeben 
kurze Behandlung (S. 406—416) der Xenophontischen Schrift von 
den Staatseinkünften, der einen von den zwei aus dem Altertum er. 
haltenen finanzwissenschaftlichen Werken (das andere ist die Ps. 
Aristotelische Ökonomik, ebenfalls aus dem 4. vorchristlichen Jahr. 
hundert). 

‘ Die Behandlung ist eine systematische, keine historische, auch 
wenn oft, meist einleitend, das rein Historische Berücksichtigung 
findet, wie etwa bei der Finanzwirtschaft der Tyrannen (S. 117—ıaı), 
Überall wird das Typische der Erscheinung in den Vordergrund ge- 
stellt. Auf diese Weise wird das Ganze gleichzeitig zu einem nütz- 
lichen Nachschlagewerk, um so mehr, als die Darstellung in den, den 
Text durch ihren Umfang allerdings fast sprengenden kritischen 
Anmerkungen fortlaufend begleitet wird durch eine außergewöhnlich 
reiche und manchmal die entlegensten Spezialarbeiten miteinbe- 
ziehende Bibliographie, für uns von besonderem Wert durch Berück- 
sichtigung nicht nur der älteren, sondern auch der ausländischen 
Literatur. 

Im ersten Teil ist die homerische Staatswirtschaft behandelt 
(S. 3—88), Staatsausgaben auf der einen Seite, ordentliche und 
außerordentliche Staatseinnahmen auf der anderen, zudem Exkurse 
über die ‚‚minoische‘‘ Staatswirtschaft (S. 33—35) und die homerische 
Richterbesoldung (S. 35;—36). Es ist der Typus des Feudalstaates, 
dessen Ausgaben im wesentlichen die Ausgaben des Königs und 
königlichen Hofes bilden, unter dessen Einnahmen die Einkünfte aus 
dem Kriege voranstehen. In bezug auf die letzteren prinzipielle und 
zutreffende Bemerkungen über das, was A. „parasitische Wirtschaft“ 
nennt (S. 26ff.): noch ‚‚in klassischen Zeiten zerrütteten die Kriege die 
Wirtschaft der Staaten viel weniger als jetzt, weil der Rechtsgrundsatz 
herrschte, auf Kosten des Feindes, im gewissen Sinne auch der Neutra- 
len, zu leben‘. Das wird an vielen späteren Stellen der Darstellung 
wiederholt und ausführlicher entwickelt (S. 175f, 230f., 326f. u. ö.).— 
Es folgt die spartanische Staatswirtschaft (S. 39—80) in zweiAb- 
schnitten: allgemeine Fragen über die spartanisches Verfassung, 
Gesetzgebung, Bevölkerung, Bedeutung des Geldes (hier hält vieles 
nicht mehr dem Stande heutiger Forschung stand) sowie die staatliche 
Finanzwirtschaft selbst. Das Kennzeichen der Finanzverhältnisse 
wird in ihrer Primitivität gesehen, die schon Aristoteles betont hat. — 
Dritter Abschnitt: Die Staatswirtschaft in der griechischen Welt 
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wihrend der klassischen Zeit (S. 83—202) mit dem zentralen Kapitel 
ier die Finanzwirtschaft der Stadtstaaten (S. 133ff.) und dessen 
wichtigen prinzipiellen Zusammenfassungen am Schluß: die Enge der 
$teuergrundlagen und deren Folgen, die Auffassung von der Freiheit, 
Gründe der Allmacht des Staates, der Geist der stadtstaatlichen Wirt- 
shaft sowie ein Exkurs über das Finanzwesen der Tempel. Es wird 
geknüpft an die Typologisierung der Finanzwirtschaften in der Ps.- 
Anstotelischen Ökonomik (Finanzwirtschaft des Großkönigs, des Sa- 
tmpen, des Stadtstaates) und das Ganze auf die Formel der „vier 
Finanzsysteme‘‘ (das vierte: das Finanzsystem des Tyrannen) gebracht, 
wdurch die Disposition des Abschnitts sich ergab: ı. Die persische 
Staatshaushaltung (S. 949— 105), 2. Staatshaushaltung des persischen 
Satrapen (S. 107— 114), 3. Staatshaushaltung des Tyrannen (S. 117— 
18), 4. Staatshaushaltung der Polis (S. 133—202). — Der vierte und 
ktzte Teil, an Umfang größer als der gesamte übrige Inhalt des Buches 
asammengenommen und somit das eigentliche Hauptstück des ganzen 
Werkes, behandelt die Staatswirtschaft Athens (S. 209—416), sich glie- 
demd in die beiden Abteilungen der Staatsausgaben (S. 225—283) und 
Saatseinkünfte (S. 285—38ı). Es folgen Exkurse über: Budget und 
Finanzverwaltung, die oberste athenische Finanzbehörde und dieXeno- 
pontische Schrift von den Staatseinkünften. Das Buch wird abge- 
shlossen durch ein überaus sorgfältiges Register, einschließlich eines 
Registers der antiken Autoren- und Inschriftenzitate. Auf eine Kritik 
dsEinzelnen kann bei einem solchen Werke an dieser Stelle nicht ein- 
gegangen werden!). Sie würde auch gegenüber der positiven Beurtei- 
Img der Gesamtleistung nichts besagen: das Buch ist, trotz seiner 
oft ermüdenden Weitschweifigkeit und beschaulichen Breite, mit der 
ach auf ganz Elementares eingegangen wird — es ist in erster Linie 
ıs Handbuch für Studenten gedacht — wertvoll und wird als eine 
Grundlage für alle weitere Forschung auf diesem Gebiet bezeichnet 
werden dürfen. 
Köln. J. Hasebroek. 


Hellemistic Civilisation. By W.W. TARN. Second Edition. London, 
Edw. Arnold u. Co. 1930. VIII u. 334 S. ı16sh. 
Wir begrüßen diesen Versuch einer Darstellung der hellenisti- 
sıen Kultur aus der Feder Tarns, der sich durch zahlreiche Beiträge 


ar Geschichte des Hellenismus, wie erst kürzlich durch seine Mit- 
beit an der Cambridge Ancient History (Bd. VI und VII) als einer 


)Eine Reihe von Einzelheiten kritisiert die Besprechung der 2. Auflage 
ter griechischen Ausgabe von Fr. Oertel, Zeitschr. d. Savignystiftung, 
fm, Abt. 49, 1929, 585— 592. 
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der besten Kenner dieser Zeit erwiesen hat. Auch dieses „genen 
picture‘‘ legt in den Anmerkungen Zeugnis ab von der Beherrschung 
des gesamten literarischen, epigraphischen und papyrologischn 
Materials, wenn wir auch bedauern, daß der beschränkte Raum mı 
die Anführung besonders bezeichnender Belege gestattete. Bewu.- 
dernswert ist trotzdem die Fülle der in den sehr knappen Anmerkungen 
gebotenen Nachweise, nur ermöglicht durch z. T. schwer verständ. 
liche Abkürzungen der Sammlungen und Zeitschriften, ein Verfahren 
dem mangels jedes Schlüssels der Laie vielfach verständnislos gegen- 
überstehen wird. 

Eine in ihrer Knappheit und Klarheit meisterhafte geschicht. 
liche Einleitung (Historical Outline: S. 1—43) gibt die für das Ver- 
ständnis der hellenistischen Kultur notwendige Grundlage. Be 
sonders hervorzuheben ist die sehr scharfe Beurteilung der römischen 
Orientpolitik. T. betont mit Recht, daß Rom im Anfang nicht an 
die Unterwerfung des Ostens dachte, sondern nur aus Furcht vor der 
möglichen Bildung einer gefährlichen Koalition zwischen Makedonien 
und Asien Philipp V. angriff. Aber gerade deshalb glaube ich nicht, 
daß die Verkündigung der griechischen Freiheit auf den Isthmien 
196 v. Chr. ein „‚theatrical master-stroke‘‘ des Flamininus war; vie- 
mehr hat er in ehrlicher Begeisterung für die griechische Kultur den 
Griechen wirklich die Unabhängigkeit bringen wollen. Dagegen 
stimme ich T. in der Verurteilung der im Laufe der Zeit immer hinter- 
hältiger und brutaler werdenden römischen Handlungsweise durchaus 
bei. Vorzüglich sind die knappen Charakteristiken der geschichtlich 
bedeutenden hellenistischen Fürsten, und auch Mithradates wird im 
allgemeinen richtig gewürdigt; aber er war doch nicht nur der Kıi- 
stallisationspunkt für den Haß gegen die Römer und das Haupt der 
Reaktion Asiens, nicht nur ein ‚‚remarkable barbarian‘‘, sonder 
m.E. hat er sich im Anfang seines Kampfes mit Rom wohl als Vor- 
kämpfer des Hellenismus gefühlt. 

Im 2. Kapitel (Monarchy, City, and League: S. 44—72) gibt T. 
einen Überblick über das hellenistische Staatsrecht, im besonderen 
über die Beziehungen zwischen dem absoluten Staat und den autono- 
men Stadtgemeinden und über die Bildung und Struktur der griechi- 
schen Bünde. Ich kann ihm nicht folgen, wenn er der Heeresver- 
sammlung in Makedonien, über die jetzt Granier eine Untersuchung 
vorgelegt hat (München 1931), das Recht der Königswahl und der 
Bestellung des Vormunds, des &reirg07r0g, zuspricht, ohne zu betonen, 
daß wir aus geschichtlicher Zeit keine sicheren Zeugnisse für dieses 
wohl ursprünglich dem Heer zustehende Recht besitzen. Seit dem Aus: 
gang des 6. Jahrhunderts folgt regelmäßig der Sohn dem Vater, ohne 
daß wir von einer Mitwirkung der Heeresversammlung etwas hören; 


ee VE PPByES —. 


ee PEN 


H 
N 
H 
E 
\ 
| 
| 
| 
| 
| 
} 


SESERFT5S5ER 


» 5595 





Altertum 


dasselbe gilt selbst für die Thronwirren der ersten Jahrzehnte des 
„Jahrhunderts, und auch bei Übernahme der Regierung durch 
Alexander d. Gr. ist von einer Wahl nichts überliefert. Vormund 
eines regierungsunfähigen Königs ist der nächstberechtigte Agnat 
(Philipp II., Antigonos Doson), so daß sich auch bei seiner Bestellung 
kaum Gelegenheit für eine Wahl bot. Man kann also nur sagen, 
daßgewisse Anzeichen in der Überlieferung die Vermutung nahelegen, 
die Wahl des Königs sei ursprünglich ein Recht des in Waffen ver- 
sammelten Volkes gewesen. Denn tatsächlich scheint z. B. in Ägypten, 
was T. merkwürdigerweise leugnet (vgl. z. B. Polyb. XV, 26 ff.), 
dieses Recht noch einige Male aufgelebt zu sein. Abgesehen von 
desem Punkt wüßte ich kaum etwas gegen die vorzüglichen und 
klaren Ausführungen über die Bedeutung der göttlichen Verehrung 
der Herrscher (als eines politischen Mittels), über die Verwaltung 
der Provinzen, die Zusammensetzung von Heer und Flotte und die 
neue Taktik einzuwenden. Hier betont T., daß das Verlassen der 
beweglichen Taktik Alexanders Schuld an den Niederlagen gegen die 
Römer gewesen sei. Die Politik der Herrscher den Städten gegen- 
über illustriert T. an der Politik des Antigonos Gonatas; doch sind 
gerade bei diesem Herrscher verschiedene Perioden zu unterscheiden, 
daihn die Behauptung seiner Macht mehrmals zwang, seine Stellung 
zden griechischen Städten zu ändern. Schließlich weist T. darauf 
hin, daß die politische Bedeutung der Städte stark sank und mit dem 
Zurücktreten der Gegensätze zwischen Demokraten und Oligarchen 
de Macht der Magistrate zunahm. Den Schluß des Kapitels bildet 
die Darstellung des korinthischen, ätolischen und achäischen Bundes. 

Bei der Schilderung der sozialen und wirtschaftlichen Verhält- 
uisse in den griechischen Städten (S. 73—ı116) sieht T. in der Zu- 
nahme der Schiedsgerichte, der Asyle, in der gegenseitigen Verleihung 
des Bürgerrechts den wachsenden Einfluß der Humanität und unter- 
streicht u. a. die verhängnisvolle Wirkung des durch die Inschriften 
bezeugten Kindesmords auf den Rückgang der rein griechischen 
Bevölkerung. Die viel höheren Tribute der Städte in dieser Zeit 
gegenüber dem 5. Jahrhundert möchte ich nicht als Beweis für den 
zumehmenden Wohlstand heranziehen, da die Zahlungen etwa von 
Byzanz und Rhodos (S. 103) nicht mit den Abgaben der attischen 
Bündner auf eine Stufe gestellt werden können; doch sind die sonstigen 
Zeugnisse für den Wohlstand zwingend. 

Die weiteren Kapitel behandeln Asien ($. 117—ı154), Ägypten 
($.155—ı180), den Hellenismus und die Juden (S. 181—208), Handel 
und Erforschung (S. 209—234), Literatur und Unterricht (S. 235 
bis 260), Wissenschaft und Kunst (S. 261—289), Philosophie und 
Religion (S. 290—325). Ich muß mir aus Mangel an Raum versagen, 
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noch auf Einzelheiten einzugehen. Es sei nur betont, daß T. auch 
weiter ein durchaus zuverlässiger Führer ist, mag er nun die Städte. 
gründungen der Seleukiden, die Finanzverwaltung der Ptolemäer, 
die Erhebung der Makkabäer und die jüdische Diaspora, die For. 
schungsexpeditionen der Seleukiden und die Industrie, Kallimachos, 
Polybios und die alexandrinische Wissenschaft, die Systeme de 
Epikur und Zenon, den Synkretismus und die Mysterienreligionen 
schildern. So kann sein Buch jedem, der sich über den Hellenismus 
unterrichten will, warm empfohlen werden. 
Berlin. Fritz Geyer. 


’Inoods Baarksds, od Paolsdeus. Die Messianische Unabhängigkeits 
bewegung vom Auftreten Johannes des Täufers bis zum Unter- 
gang Jakobs des Gerechten nach der neuerschlossenen Erobe- 
rung von Jerusalem des Flavius Josephus und den christlichen 
Quellen dargestellt. Von ROBERT EISLER. Heidelberg, C. 
Winter I 1929. XLIX und 542 S.. II 1930. 884 S. 

Der russische Gelehrte Andrej N. Popov hat i. J. 1866 festgestellt, 
daß in altrussischen Übersetzungen der von Josephus stammenden 
Schrift über den jüdischen Krieg eigentümliche, in dem griechischen 
Texte fehlende Berichte über Johannes den Täufer und Jesus ent- 
halten seien. Der Text dieser Stücke ist von A. Berendts im XIV. Bd. 
der „Texte und Untersuchungen zur Geschichte der altchristlichen 
Literatur‘‘ (1906) unter dem Titel „die Zeugnisse vom Christentum 
im slawischen ‚de bello Judaico‘ des Josephus‘‘ allgemein zugäng- 
lich gemacht worden (vgl. Klostermann, Apokrypha III = Kl. Texte 
Heft ı1). Aber ein wissenschaftlich fundiertes Urteil war so lange nicht 
möglich, als eine Gesamtausgabe des Textes ausstand, die erst 1924 ff. 
in Dorpat erfolgte: Flavius Josephus, „Vom jüdischen Krieg‘ Bd.I 
bis IV nach der slavischen Übersetzung deutsch herausgegeben von 
A. Berendts und K. Graß. Damit war die Grundlage gegeben, auf 
der nunmehr Eisler in eine Gesamtbewertung des slavischen Josephus 
eintreten konnte, obgleich auch ihn begreiflicherweise die Christus- 
zeugnisse am meisten interessierten und er im Hinblick auf sie seinem 
Werke den zunächst unverständlichen, stark prononzierten Titel gab, 
wie er leider auch sonst vielfach einer jetzt verbreiteten Art folgt, die 
einzelnen Abschnitte seines Werkes nicht mit Überschriften zu ver- 
sehen, die den Leser über den Inhalt unterrichten, sondern mit Stich- 
worten, deren Sinn man erst versteht, wenn man den betreffenden 
Abschnitt gelesen hat. 

Sieht man von den Entdeckern und Bearbeitern des slavischen 
Josephus, die ihrem Funde Anerkennung verschaffen wollten, ab, 
so hat bisher die erdrückende Mehrzahl der Forscher, die sich mit dem 
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Texte beschäftigt haben, die Ansicht vertreten, daß die Abweichungen 
der slavischen Übersetzung gegenüber dem griechischen Original von 
dem Übersetzer selbst bzw. aus einer unmittelbar vorausgehenden 
Zeit stammen. Ist diese Annahme richtig, dann ist der Fund ziem- 
lich belanglos und höchstens geeignet, einen Beitrag zur Geistes- 
geschichte von Byzanz oder des mittelalterlichen Rußland zu geben. 
Demgegenüber glaubt E. nachweisen zu können, daß hier echtestes 
Material von der Hand des Josephus vorläge; diese Annahme ist 
dadurch ermöglicht, daß einerseits Josephus nach seinem eigenen Zeug- 
nis vor der Niederschrift der griechisch abgefaßten Schrift über den 
jüdischen Krieg ein aramäisches Werk über denselben Gegenstand 
veröffentlicht hat, und daß er andererseits seine Werke mehrfach einer 
Durcharbeitung unterzog. In der slavischen Übertragung können 
also sehr wohl irgendwelche Stücke erhalten sein, die durch die grie- 
chischen Handschriften nicht bewahrt worden sind. Seit der die 
Schulregeln der Textkritik geradezu umstürzenden Ausgabe der 
Kirchengeschichte des Eusebius durch Ed. Schwartz steht es fest, 
daß sich die Nachwirkungen der verschiedenen Fassungen, die ein 
Verfasser seinem Werk gegeben hat, unter Umständen in den Hand- 
schriften nachweisen lassen. Hätte etwa der Zufall gewollt, daß die 
eine Handschriftengruppe der Kirchengeschichte sonst verloren und 
nur nach Rußland verschlagen und dort übersetzt worden wäre, so 
wäre die Lage genau so, wie sie E. bei Josephus voraussetzt. Grund- 
ätzliche Bedenken gegen die Erhaltung besonderer Fassungen des 
Textes bestehen also nicht; vielmehr kann die Entscheidung nur gefällt 
werden auf Grund sorgfältiger Prüfung der Einzelheiten. 

Um so mehr ist es zu bedauern, daß E. diese notwendige Arbeit 
nicht rein durchgeführt, sondern sich hat dazu drängen lassen, von 
der Quellenfrage unmittelbar zur historischen Konstruktion vorzu- 
schreiten derart, daß hier ein schier unentwirrbares Gemenge ent- 
steht. Es ist z.B. auf das dankbarste zu begrüßen, daß E. in der 
2. Hälfte des I. Bds. unsere Kenntnis von des Josephus eigener politi- 
scher Tätigkeit zu Beginn des jüdischen Aufstands wesentlich geför- 
dert und damit manchen Gedanken, den ich in meiner Monographie 
über Josephus ausgesprochen habe, vertieft hat; ich verweise z.B. 
auf die Ausdeutung eines galiläischen Gegensynedrions, das Josephus 
begründet hat u.a.m. Aber diese wichtigen Ergebnisse konnte E. 
zum guten Teil gewinnen, ohne daß der slavische Text herangezogen 
werden mußte. E. hat nicht genügend geschieden zwischen dem, was 
erlängst bekannter Tradition verdankt und den Angaben des neuen 
Textes, die ihm meist weniger eine Stütze sind, als er wohl selbst ver- 
mutet. Umgekehrt haben sich aber auch Rezensenten der Schrift E.s 
dazu verleiten lassen, um einiger geschichtlicher Konstruktionen 
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willen mit E.s Schrift zugleich den slavischen Text unter ein Verdikt 
zu tun. Man kann hier E. nicht davon freisprechen, daß er durch den 
undisziplinierten Aufbau seines Werkes schuld daran trägt, wogegen 
eine vorurteilslose Prüfung des gesamten Textes in nüchtern quellen- 
kritischer Untersuchung noch nicht durchgeführt ist und als eine Auf- 
gabe der Zukunft bestehen bleibt, die, wenn sie nicht gerade Händen, 
wie denen des Verfassers des Aufsatzes Klio 26, 67 ff. anvertraut wird, 
unzweifelhaft aussichtsreich ist. Soweit ich mir ohne diese notwendige 
Vorarbeit als Rezensent ein Urteil gestatten darf, neige ich aus den 
bald anzuführenden Gründen dazu, in dem slavischen Texte, sei e 
echt Josephische, sei es doch altchristliche Tradition anzuerkennen, 
und aus diesem Gesichtspunkte heraus ist es mir ein Bedürfnis, Es 
Verdienst zu unterstreichen, weil er mit allem Nachdruck für den Text 
eingetreten ist. Prinzipiell möchte ich daher auch die mir kurz vor 
Abschluß dieser Besprechung bekannt gewordene Schrift von Augu- 
stin Goethals, Anti-Eisler (Melanges d’histoire du Christianisme, Paris 
1932) durchaus begrüßen, die — entgegen dem Eindruck, den der 
Titel erweckt — die einzelnen Aufstellungen E.s bewertet und in der 
Zustimmung zu ihnen sogar weitergeht, als mir tragbar erscheint. An- 
gesichts der ganzen Lage scheint es mir daher am besten zu sein, im 
Anschluß an E.s Werk, aber ohne Berücksichtigung seines Aufbaus 
einiges herauszuheben, was sich z. Z. wohl zu dem slavischen Josephus 
sagen läßt. 

E. geht von dem Titel der Schrift aus, die wir im Anschluß an die 
Selbstzitate des Josephus und an die griechischen Handschriften, „den 
jüdischen Krieg‘ zu nennen pflegen, ein Ausdruck, der sicher in 
Rom geprägt ist. Demgegenüber bietet der slavische Text die Be- 
zeichnung von ‚der Eroberung Jerusalems‘‘ und E. nennt denn auch 
den slavischen Text durchgängig: Halosis. E. I 246 ff. wird im Rechte 
sein, wenn er diesen Titel als den ursprünglichen und dem alten ara- 
mäischen Werk anhaftenden in Anspruch nimmt. Aber für die Her- 
kunft des slavischen Originals beweist dies deshalb nichts, weil der 
Titel sgi &Awsews sich auch in griechischen Texten erhalten hat, so 
daß auch von dorther die Überschrift in die Quelle des Slaven gelangt 
sein kann. Für E. bietet nun aber seine Gleichsetzung einen der wich- 
tigsten Gründe für die Annahme, daß der Slave letzten Endes auf das 
aramäische Original oder vielmehr auf eine griechische Übertragung 
dieses Originals zurückgehe, die älter sei, als das uns griechisch er- 
haltene bellum. Demgegenüber möchte ich, da dieser Grund wegfällt, 
jedenfalls bemerken, daß, wenn überhaupt der Slave einen echten 
Josephus überträgt, er aus später anzuführenden Gründen nicht dieses 
Frühwerk benutzt haben kann; denn auch die von E. I 250—260 
verarbeiteten Angaben empfehlen eine andere Auffassung. Es ist 
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durchaus richtig, daß die am Beginn des griechischen Werkes I 18—29 
gegebene Inhaltsangabe sich insofern mit der Darstellung nicht deckt, 
als jene mit dem römischen Triumph schließt, der bis VII 157 erzählt 
ist, so daß das in VII 158—455 verarbeitete Material übergangen ist, 
indem E. daher anorganisch angefügte Nachträge erblickt. Zu diesen 

ört u. a. der Bericht über die erst 73 n. Chr., also längere Zeit nach 
Kriegsende erfolgte Zerstörung des einst von Onias im ägyptischen 
Heliopolis begründeten Tempels (420—436). Die in 133 berichtete 
Gründung dieses Tempels gehört aber nach Ausweis des Zitates in 
denselben Zusammenhang, wie die Erzählung seines Untergangs. 
Da nun diese erst durch Erweiterung in den Text gelangte, ergibt sich, 
daß auch I 33 nicht von Anfang an zum Werk gehörte. I 33 seiner- 
seits gehört zu der mit Antiochos Epiphanes und der Makkabaeerzeit 
weit ausholenden Vorgeschichte des bellum, die nach E. nur in losem 
Zusammenhang mit dem jüd.-röm. Krieg steht. Nun wird in Hand- 
schriften des slavischen Josephus der Text unter Überspringung dieser 
Ereignisse bezeichnet als ‚‚Schrift von den Herodeern und von der 
Gefangenschaft usw.‘‘. Also nimmt E. an, daß des Josephus bellum 
ursprünglich mit den Herodeern etwa 70 v.Chr. (I ızo) begonnen 
habe, und erst nachträglich, als die Zerstörung des Oniastempels ein- 
trat und von Josephus berichtet wurde, eine weiter ausholende Ein- 
leitung erhalten habe, um die Gründung des Oniastempels mit einzu- 
schließen. Der im slavischen Text bezeichnete Umfang entspräche 
mithin dem ursprünglichen Bestand der Schrift. 

Auch hier ist der für E. entscheidende Punkt nicht richtig gewer- 
tet. Die Einleitung des bellum wird durch die Rücksicht auf die bib- 
lische Tradition in ihrem Anfang bestimmt, und die Inhaltsübersicht 
(119) erweist zwingend, daß Josephus mit Antiochos Epiphanes be- 
gonnen hat — was übrigens auch sachlich berechtigt ist. Also kann 
in der slavischen Überschrift keine Erinnerung an einen früheren 
Zustand des Werkes erhalten sein; richtig ist nur das Eine, daß, wie 
E. dargelegt hat, I 33 als Parallelstück zu VII 420—436 gehört und 
also nicht in dem Werke enthalten sein konnte, welches mit dem 
Triumph der Flavier in Rom schloß. Aber dies erklärt sich in anderer 
Weise. I 32 berichtet den Angriff des Antiochos auf Jerusalem, wobei 
der König nach Eroberung der Stadt eine Menge Anhänger der ägyp- 
tischen Partei getötet habe; die unmittelbare Fortführung dieses 
Berichtes liegt in I 34 vor; der König zwingt die Juden, in ungestümer 
Leidenschaft und im Gedanken an das, was er während der Belagerung 
erlitten hat, unter Aufhebung ihrer väterlichen Tradition die Kinder 
unbeschnitten aufzuziehen und Schweine auf dem Altar zu opfern. Da- 
mit hat die von Josephus benutzte Quelle die Aufhebung des jüdischen 
Kultes gemeint. Aber dieser Zusammenhang ist dadurch zerrissen 
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worden, daß dazwischen bereits eine anders orientierte und die ganz 
Zeit der Bedrückung berücksichtigende Darstellung von der Au 

des Kultes gegeben ist; Josephus hat also an dieser Stelle den Text 
erweitert und zu dieser Erweiterung gehört auch der in I 33 gegebene 
Bericht von der Gründung des Oniastempels. 

Auch diejenigen Partieen, die im slavischen Texte gegenüber den 
griechischen fehlen, können nicht so ausgedeutet werden, wie E. an- 
nimmt. Er meint, das Minus erkläre sich daraus, daß Josephus in sei- 
ner Frühzeit noch nicht die Kenntnisse besessen habe, die er später 
im griechischen Texte verarbeitete. Aber wirklich durchschlagends 
Material hat er nicht beigebracht, dagegen würden sich diese quanti- 
tativen Differenzen auch sehr wohl als Kürzungen erklären lassen. Jo- 
sephus Arch. XX 267 hat erklärt, daß er nochmals sich mit dem bellum, 
und zwar in kürzerer Form befassen wolle; wenn also der Slawe wirk- 
lich auf Josephus selbst zurückgehen sollte, ist es viel wahrscheinlicher, 
daß es sich um diesen späten Text des Autors handelt, in dem er nach 
eigener Mitteilung Kürzungen vornehmen wollte. Auch die von 
E. I 290 richtig festgestellten Verschiebungen erklären sich nur unter 
der Voraussetzung, daß der Slave die letzte Textgestaltung wieder- 
gibt, und nur unter dieser Voraussetzung sind auch die christlichen 
Stücke überhaupt denkbar. 

Wenn nun aber die Gründe, die E. vorbrachte, um den Slaven aus 
einer griechischen Übertragung des frühen aramäischen Werkes abzu- 
leiten, nicht genügen, erhebt sich jetzt die viel wichtigere Frage, 
ob dann überhaupt eine Zurückführung auf Josephus behauptet 
werden darf. Und hier gibt es allerdings Stücke, von denen ich offen 
bekennen muß, daß sie mir für die Echtheit des Slaven oder sagen wir 
zunächst gewisser Stücke des Slaven zu sprechen scheinen. Als Jo 
sephus von Wegelagerern Beutegut überbracht wurde, deponierte er 
es nach dem griechischen bellum II 596 in der Absicht, ‚den Raub 
gelegentlich den Eigentümern zurückzusenden‘. Statt dessen bietet 
der Slave die Angabe, daß er beabsichtigt habe, die Beute „zum 
Tempel zu senden‘. Hält man nun gar noch daneben, daß Josephus 
in seiner vita bei dem entsprechenden Bericht erzählt hat, er habe aus 
dem Erlös ‚die Mauern von Jerusalem herstellen‘ wollen, so scheint 
man doch kaum um die Annahme herumzukommen, daß Josephus 
hier, wie so oft, versucht hat, sein kompromittierendes Verhalten in 
verschiedenen Stadien auf verschiedene Weise zu erklären, während 
ich mir keinen Grund dafür vorstellen kann, warum ein Interpolator 
aus später Zeit diese Umänderung durchgeführt haben sollte. 

Ähnlich wenn auch nicht ganz so zwingend, liegt der Fall bei dem 
Bericht über die Gefangennahme des Josephus; hier handelt es sich 
darum, daß Josephus, der sein kostbares Leben erretten wollte, 
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nach dem griech. bellum dieses Ziel dadurch erreichte, daß er auf 
den Plan der Mitgefangenen einging, wonach jeder ein Los ziehen 
und der, dem das Los zuerst zufällt, von der Hand dessen sterben soll, 
der das zweite Los zieht, dieser von dem dritten usw. Die Tatsache, daß 
Josephus übrigblieb, konnte also nur „Zufall oder göttliche Fügung‘“ 
sein. Beim Slaven heißt es dagegen, daß Josephus ‚die Zahlen mit 
Klugheit zählte und dadurch alle in die Irre führte“. E.1323 hat 
sicher Recht, wenn er auf die bekannten Berechnungen hinweist, wo- 
nach sich im voraus bestimmen läßt, wie man in einer bestimmten 
Reihe mit gleichen Zahlen abzählen muß, damit ein bestimmtes Glied 
als letztes übrig bleibt. Hier mag der ferner Stehende vielleicht 
erwägen, daß ein Interpolator den Josephus habe kompromittieren 
wollen; aber wer diesen Autor kennt, weiß, daß er sich an solchen 
schlauen Maßnahmen freute und sicher auch keine Skrupel wegen der 
sich darin dokumentierenden moralischen Verwerflichkeit hatte. Auch 
hier liegen die Dinge nur einfach, wenn Josephus den Text selbst 
gestaltet hat. 

Um aber auch ein Stück aus dem politischen Gebiet zu nehmen, 
so behauptet Josephus im griech. bellum II 220, daß die römischen 
Statthalter der Claudischen Zeit die einheimischen Sitten der Juden 
nicht berührten und daß sie dadurch dem Volk den Frieden bewahrten. 
Beim Slaven ist dies an der entsprechenden Stelle dahin umgebogen, 
daß diese Statthalter für die Bewahrung der jüdischen Gesetze einge- 
treten seien und daß die dagegen Verstoßenden, d.h. also Juden, 
bestraft, vertrieben oder zum Kaiser gesandt wurden; im Falle 
christlichen Abfalls von der Sache der Juden erscheint weiterhin als 
Gegenmaßnahme ihre Verschickung ‚nach Antiochia, zur Erprobung 
der Sache‘‘ (E. II 562ff.). Das klingt zunächst unglaublich, aber ich 
möchte auch hier darauf hinweisen, daß formell solche Umdeutungen 
des eigenen Textes durchaus der Art entsprechen, die Josephus bei 
der Gestaltung der Archäologie aus dem bellum befolgte, während 
neuerdings zum Inhalt sachliche Parallelen hinzugetreten sind. In 
dem so schnell berühmt gewordenen Schreiben des Kaisers Claudius 
an die Alexandriner befindet sich der Befehl an die Juden, ‚„‚künftig- 
hin nicht mehr, als ob sie in zwei Städten wohnten, zwei Gesandt- 
schaften zu schicken, was früher nie geschehen sei‘. Zwar bin ich 
persönlich auch heute noch der Auffassung (vgl. d. Ztschr. 136, 
1927, 251 f.), daß in diesem Dokument dem Zusammenhang nach nur 
gemeint sein kann, die Juden sollten nicht neben den Alexandrinern 
eine Gesandtschaft an den Kaiser schicken, und möchte daher das 
Stück nicht in dem Sinne verwerten, wie es andere Forscher tun könn- 
ten, die wie zuletzt v. Premerstein Hermes 67, 1932, 183 auf Grund 
wörtlicher Ausdeutung den Schluß ziehen, daß die innerjüdischen 
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Differenzen vor dem Kaiser ausgefochten worden wären, was al 
genau der Behauptung des Slaven entspricht. Aber auch wenn man 
auf diese Ausdeutung verzichtet, bleibt jedenfalls so viel bestehen, daß 
nach dem Claudiusedikt Judengruppen von Syrien an andere Orte 
gezogen und daß sie nach dem Slaven aus Syrien vertrieben wurden, 
Das sieht stark nach verschiedener Beleuchtung eines und desselben 
Vorgangs aus. Und wenn der Slave behauptet, die christlichen Apo- 
staten des Judentums wären nach Antiochia zur Erprobung der 
Sache geschickt worden, so ist das ja das genaue Korrelat zu den 
Verhandlungen vor dem Statthalter Gallion, der die Untersuchung 
über Paulus ablehnt mit den berühmten Worten: &? ds Inriuard 
gorıv negi Adyov xal dvoudtnv xal vduov Tod za’ Öuäs, Öpeode are: 
zes Eyb roitwv od Bodkouaı elvaı (Apost. Gesch. 18, 15). Verglichen 
mit dem Slaven und eventuell auch dem Claudiusbrief, erweckt dies 
doch geradezu den Eindruck, als habe sich die römische Verwal. 
tungspraxis unter Kaiser Claudius zunächst mit den jüdischen In- 
terna befaßt und sie entschieden, während sie, durch ungünstige 
Erfahrungen belehrt, sich dann auf den zurückhaltenden Standpunkt 
des Gallion einstellte, indes die Juden zunächst noch weiterhin das 
Material vor den Statthalter bringen wollten. Sie bleiben damit nur 
bei einer Tradition, die wir schon zur Zeit der syrischen Könige beob- 
achten, die in Antiochia innerjüdische Streitigkeiten entschieden. 
Goethals (Anti-Eisler S. ııı ff.), denkt im besonderen an die Mög- 
lichkeit, daß die durch den Galaterbrief bezeugte Anwesenheit des 
Petros in Antiochien mit einer Verschickung der Art zusammenhängt, 
wie sie der slavische Josephus behauptet. Ohne hierzu Stellung neh- 
men zu wollen, möchte ich jedenfalls ganz allgemein so viel bemerken, 
daß ich angesichts der im ganzen römischen imperium zerstreuten 
Urkunden des Kaisers Claudius, die seine gründliche Prüfung aller 
Gegenstände bis ins Detail hinein erweisen, nicht daran zweifeln kann, 
daß er von der durch das Christentum bedingten Abspaltung einer 
jüdischen Sekte unterrichtet war, wo er sich gerade mit den jüdischen 
Fragen so oft hat beschäftigen müssen. Schließlich kann in diesem 
Zusammenhang dem von Cumont Rev. hist. 163 (1930) 241 ff. edierten 
kaiserlichen Edikt, das entgegen der Behauptung des Herausgebers 
frühstens i. J. 44 n. Chr. in Nazareth aufgestellt sein kann, in der Tat 
aber auch Claudius angehören dürfte, eine gewisse Bedeutung zu- 
kommen, insofern es zeigt, daß der römische Staat in sakralen Dingen, 
wie Gräberkult, auf jüdischem Gebiet Verfügungen erläßt, also auch 
Streitigkeiten löst. 

Aber solchen Materialien stehen andere Stücke gegenüber, die 
nun wieder entschieden gegen den Slaven zu zeugen scheinen. In 
einer gegen die Römer gerichteten Invektive werden diese im Wider- 
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spruch zum Sprachgebrauch des Josephus einmal bezeichnet, als ‚‚die 
Italer, die Lateiner genannt werden‘. E. selbst (I 326 ff.) glaubt diesen 
Ausdruck nur durch die Annahme erklären zu können, daß ein Byzan- 
tiner das Wort Fouaio: an dieser Stelle durch obigen Begriff ersetzt 
habe, was natürlich eine schwere Belastung für den Text ist; denn wo 
liegt die Grenze für die Betätigung dieses Mannes? Dazu kommt, daß 
H. Lewy (DLZ 1930, 490) mit Recht darauf hinwies, daß entsprechende 
Invektiven gegen die weströmischen Lateiner in byzantinischer Zeit 
verbreitet waren; also will er daraus den ganzen Absatz erklären und 
damit den späten Ursprung der slavischen Zusätze überhaupt er- 
weisen, In der Tat sitzt die Invektive nicht fest in der überlieferten 
Masse und ist vielmehr, während das griechische bellum nur von 
Schriftstücken weiß, die gegen die Herodessöhne Archelaos und Phi- 
lippos gerichtet sind, an den Bericht über ein weiteres Schreiben ange- 
schlossen, das die Freunde des Antipatros auf dessen Veranlassung 
für diesen selbst herausgebracht haben sollen. Wohl läßt sie sich also 
ohne Zwang aus der Umgebung als Interpolation herausnehmen, aber 
sie reißt daun zugleich das Schreiben für Antipatros mit sich. Und 
gerade da erhebt sich wieder die Gegenfrage: wer sollte in byzantini- 
scher Zeit ganz unnötigerweise auf den Gedanken verfallen sein, die- 
ses, Schreiben zu erdichten, während es doch wieder charakteristisch 
firden Josephus der Spätzeit ist, daß er die Herodeer auf das schärfste 
bekämpft und deshalb auch den Angriff gegen die Römer als ihre Pro- 
tektoren zuspitzt? Und was man sich Rom gegenüber an Invektiven 
gestattete, haben die sog. alexandrinischen Märtyrerakten zur Genüge 
bewiesen. Aber sicher bedeutet der Hinweis auf diese mit der Inter- 
polationstheorie verbundene Schwierigkeit noch keine befriedigende 
Erklärung: des zunächst noch ungelösten Dilemma. 

Dieses ganze zwiespältige Material bildet nun erst die Voraus- 
setzung für die Bewertung der von Johannes und von Jesus handeln- 
den Stücke, die gleichfalls nur im Slaven überliefert sind und die das 
Interesse an dem ganzen Fund begreiflicherweise ganz einseitig in An- 
spruch genommen haben. Ihre Gesamtorientierung ist gleichmäßig 
in sich widerspruchsvoll, insofern sie Kenntnis der christlichen Über- 
lieferung zeigen, ja diese Überlieferung z. T. unmittelbar bejahen, 
dennoch aber von einem Juden geschrieben sein wollen und daher den 
christlichen Äußerungen gegenüber doch auch wieder eine gewisse 
Reserve hervorkehren. In dieser Beziehung entsprechen diese sla- 
vischen Zusätze genau dem längst bekannten und viel umstrittenen 
lestimonium Flavianum, das sich in allen Handschriften des zweiten 
großen Werkes des Josephus, der Archaeologie, findet. 

Ja, noch mehr. Der Anfang des testimonium Flavianum in der 
Archaeologie 18, 63 deckt sich wörtlich mit dem entsprechenden 
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Zusatzstück des Slaven (yiveras de xard rodrov Tor yodvor ’Inai; 
vogös Ave, eiye ävdga adrdv Aöyeır yon: Mr yap nagaditu äpyur muy 
ms = Slav.: Damals erschien ein Mann, wenn es auch erlaubt ist 
ihn einen Mann zu nennen... er wirkte Schaustücke, wunderbare und 
starke), während dann im weiteren verschiedene Stücke aus der Ge. 
schichte Jesu herausgearbeitet werden. Durch diese Übereinstin- 
mung werden wir gezwungen, die Erklärung des Slaven in irgendeiner 
Weise mit der des griechischen testimonium zu verkoppeln, wodurch die 
Möglichkeiten nicht unwesentlich eingeschränkt werden, und nament- 
lich der blinden Annahme beliebiger Interpolationen ein Riegel vor- 
geschoben wird. Theoretisch wären folgende Kombinationen möglich: 

1. Die Annahme E.s, daß sowohl das testimonium Flavianum der 
Archäologie als auch die christlichen Stücke des Slaven in ihrem Kerne 
von Josephus stammen, daß sie aber von Christen in christlichen 
Sinne umgedeutet wurden. Entsprechend bemüht er sich, durch 
Annahme von Interpolationen und Umdeutungen von den erhaltenen 
Texten zu den angenommenen, rein jüdischen Konzeptionen des Jo 
sephus vorzustoßen, sowie es zu ihren Zeiten Ranke, v. Gutschmid und 
viele andere bei dem ihnen ja allein bekannten testimonium der Ar- 
chaeologie getan haben. Man hat, von allen Einzelheiten abgesehen, 
schon früher mit Recht gegen dieses Verfahren den Einwand erhoben, 
daß auf diesem Wege alles, d. h. nichts bewiesen werden kann. Damit 
ist allerdings nur die Unbeweisbarkeit, nicht die Unrichtigkeit des 
Vorgangs aufgezeigt worden; hingegen ist nach dem Hinzutritt des 
Slaven diese These so gut wie vollends in den Bereich der Unmöglich- 
keit zu verweisen. Wie sollte man es denn erklären, daß an gewissen 
Stellen des Textes zweier verschiedener Werke unabhängig voneinan- 
der sachlich analoge Manipulationen vorgenommen worden wären? 
Das hieße dem Zufall einen über alles Maß hinausgehenden Spiel- 
raum einräumen. 

2. Ein anderer Weg wird heute wohl von der Mehrzahl der For- 
scher begangen. Es dürfte die communis opinio auch derer sein, welche 
sich nicht über die Texte geäußert haben. Wie man schon früher das 
testimonium der Archäologie als fremde Interpolation betrachtete, s0 
wird jetzt dieses Urteil erst recht über die Masse des neuen Stoffes aus- 
gesprochen. Aber auch hier gilt, wenn auch in anderer Weise, das- 
selbe, wie unter ı. Das testimonium der Archäologie ist ja für die Zeit 
des Eusebios unbedingt gesichert; die angeblich byzantinischen Fäl- 
schungen beim Slaven erweisen aber infolge teilweiser Kongruenz des 
Wortlautes entweder gleichen Ursprung, was natürlich unmöglich ist, 
wenn die eine Stelle vor Eusebios, die andere in byzantinischer Zeit 
gefälscht ist, oder Abhängigkeit, was zu dem Schluß führen müßte, 
daß der byzantinische Interpolator des bellum die christliche Inter- 
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Inani; polation der Archäologie gekannt und benutzt hätte. Aber es ist 
zu in keiner Weise bisher ein Beweis auch nur versucht worden, daß der 
t ist, „byzantinische Fälscher‘“ die Archäologie gekannt habe. Und vor 





allem, warum sollte er sie denn nur für die verhältnismäßig belanglosen H 
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"Ge Einführungsformeln benutzt, aber das historische Entscheidende um- ; 

stim- haben ? Nachdem durch den Slaven ein der Archäologie ana- ' 

einer loges Stück für das bellum festgelegt ist, geraten wir bei der Annahme j 

h die von späteren Fälschungen in ein unentwirrbares Knäuel von Hypo- R 

!ent- thesen, das wir erst dann hinnehmen dürften, wenn feststeht, daß die { 

vor- hen Erzählungen für die alte Zeit unmöglich sind. 

ich. 3. Bleibt schließlich ein Drittes; die Zusätze stammen, so wie sie 

der sind, aus alter frühchristlicher Zeit. In eine Gesamtausgabe der Werke 

erne des Josephus wären die Interpolationen von einem Christen eingefügt 

hem worden. Durch die mittelalterliche Tradition wäre uns die Archäologie 

ırch nur aus dieser Gesamtausgabe heraus, d. h. also mit der christlichen 

nen Interpolation erhalten geblieben, während das bellum, von dem man 

Jo annehmen darf, daß es allgemeiner auch in nicht-christlichen Kreisen 

Ind gelesen wurde, uns unabhängig von der interpolierten christlichen 

Ar Gesamtausgabe in den griechischen Handschriften erhalten, hingegen 

en, das christlich interpolierte Exemplar das Muster der slavischen | 

“, Übersetzungen geworden wäre. Theoretisch wäre eine solche Über- „ 

nit lieferungsgeschichte schon möglich. Die inhaltliche Abweichung bei | 

Ies formaler Übereinstimmung zwischen den testimonia der Archäologie und 

Ies des bellum ließe sich dann auch erklären, wenn man zwei verschiedene 

h- Interpolatoren ansetzen würde, von denen der eine die Arbeit des 

en andern gekannt, aber doch sachlich verändert hätte. Würde es sich 

” nur um die christlichen Interpolationen handeln, so wäre dieser Weg 

1 wohl gangbar; aber wir haben ja betont, daß daneben — und zwar N 

1. selbstredend quantitativ überwiegend — die sonstigen inhaltlichen i: 
Veränderungen stehen, die den slavischen vom griechischen Text Hi . 

r unterscheiden, und die zwar z. Z. problematisch sind, z. T. aber auf 

" Josephus selbst unbedingt hinweisen. Sollen wir uns mit der Annahme } 

» behelfen, daß dieser selbst seinen Text umgestaltet, dann ein früher 

’ Christ ihn interpoliert und schließlich ein Byzantiner die Operation 

’ beendet hat? Wer wird solcher Kombination vertrauen wollen ? — 

i Sicherlich nicht mit Freuden, sondern aus einem gewissen Zwang 





möchte ich deshalb auf eine Erwägung zurückkommen, die ich vor 2 
13 Jahren angesichts der Schwierigkeiten, die jede andere Ausdeutung a N 
bereits des testimonium der Archäologie mit sich bringt, vorgelegt ‘Hm 
habe, und die sich mir nunmehr nach Hinzutritt des Slaven von 
neuem aufdrängt. Im Hinblick auf die Schriftstellerei des Josephus, 
deren einzige Konstante der Wandel seiner Anschauungen ist, habe 
ich mich dafür eingesetzt, daß man im testimonium einen Zusatz von 
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des Josephus eigener Hand erblicken dürfe. Der starke Widerspruch, 
der dagegen erhoben wurde, hat mich wohl zu schnell schwankend 
gemacht. Daß eine Lösung, welche den Josephus für die in seinen 
Werken überlieferten Bestandteile verantwortlich macht, vor allen 
anderen den Vorzug verdient, wenn Sie irgendwie tragbar ist, versteht 
sich von selbst. Aber ist sie tragbar für die Archäologie und das 
bellum ? Ich verkenne nicht die sehr stärken Bedenken, aber man muß 
sich doch eben klar sein, daß des Josephus Schriftstellerei in eine Zeit 
fällt, wo das Judentum seine Verbindung mit dem Hellenismus radikal 
löst und das Christentum seine Erbschaft übernimmt. Genau so wie 
die LXX und Philon für das Christentum in Anspruch genommen 
wurden, sind die Zusätze, wann und wo sie auch immer geformt wur- 
den, Ausdruck der Tatsache, daß auch Josephus’ Werk dem Christen- 
tum mehr bedeuten mußte, als den Juden. Im Grunde handelt es sich 
nur darum, ob Josephus, der so vielgestaltige, der den Mantel immer 
nach dem Winde gedreht hat, diesen Augenblick mit vollem Bewußt- 
sein erlebt und aus ihm die Folgerung gezogen hat, zunächst in die 
Archäologie und sodann in die von ihm notorisch vorbereitete Neu- 
gestaltung des bellum die christlichen Zusätze zu machen, die sich im 
einen Fall in den griechischen, im andern in den slavischen Hand- 
schriften erhalten hätten, während umgekehrt Origenes die Archäolo- 
gie wahrscheinlich ohne das Christuszeugnis las und die griechischen 
Handschriften des bellum die Zusätze sicher nicht enthalten. Wenn 
Wohleb (Röm. Quartalschrift 35, 1927, 17) meint, daß die Christen 
um 110 — d.h. nach Abfassung des ı. Clemensbriefes, der zeigt, daß 
das alte Testament zum inneren Besitz der Christen geworden ist 
(H. Lietzmann, Gesch. der alten Kirche I 205) und zur Zeit des 
Plinius, der Christen in allen Klassen findet, — an der Archäologie 
kein Interesse gehabt hätten, so muß man dagegen fragen, wer konnte 
denn damals sonst die Schrift gelesen und erhalten haben ? Und neben 
die Archäologie tritt nun auch das beilum mit den parallelen Elemen- 
ten. Die geistige und z. T. formale Gleichartigkeit der Stücke bei 
aller Verschiedenheit im einzelnen hätte ihr genaues Analogon an 
dem Verhältnis sonstiger in Archäologie, bellum und vita vorliegender 
Parallelberichte, und würde daher keine Schwierigkeiten machen; 
Harnack (Intern. Monatsschrift 1913) hat mit Recht darauf hinge- 
wiesen, daß die eigentümliche Orientierung des von ihm allein geprüf- 
ten Zeugnisses der Archäologie für Josephus gut passen würde. Bei 
geistigen Umwälzungen, wie sie damals für die Juden eintraten, wo 
diejenigen, die nicht Christen geworden waren, sich von der Welt des 
Hellenismus zurückzogen, können außergewöhnliche Dinge eintreten. 
Josephus — einerseits Hellenist, andererseits Jude — stand in der 
Mitte; ist es so ganz ausgeschlossen, daß er, der doch literarisch an die 
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hellenistische Welt gebunden war, die Konsequenzen nach dieser Seite 
208? — Wir wissen aus späterer Zeit, daß z. B. der heidnische Hi- 
storiker Eunapios in der „neuen Ausgabe‘ seiner Geschichte die den 
Christen anstößigen Stellen seines ursprünglichen Werkes weggelassen 
hat; sollte es unmöglich sein, daß Josephus in der Neubearbeitung den 
Christen erwünschte Stellen hinzugefügt hat? Von dem Dichter 
Claudian besitzen wir ein in christlichem Geist gehaltenes Ostergedicht 
und doch hat Augustin (de civit. dei 5, 26) ihn als a Christi nomine 
alienus bezeichnet; Beispiele dieser Art aus der Zeit des Übergangs der 
heidnischen Religionen in die christliche lassen sich häufen. In dieser 
Besprechung möchte ich wahrlich nicht auf diese Lösung drängen, 
aber allerdings muß die Forderung aufgestellt werden, daß man sich 
nicht mit einem bequemen Verdikt auf späte Interpolation begnügt, 
ohne sich zugleich die Totalität der Fragen zu einheitlicher Beant- 
wortung vorzulegen. Die Entscheidung darüber, ob man die Ein- 
schübe Josephus selbst zutraut, ist letztlich nur für diesen Autor 
selbst bedeutungsvoll; historisch entscheidend ist hingegen die Be- 
urteilung ihres Alters. 

Wenn nun aber auch den christlichen Stücken sei es Josephischer, 
sei es frühchristlicher Ursprung zuzusprechen ist, so scheint es mir 
doch ganz falsch, diesen Elementen einen besonderen Wert zuzuer- 
kennen. E., der das ausgesprochen Christliche aus den Partien heraus- 
wirft und nur den Rest für Josephus in Anspruch nimmt, benutzt 
dieses Material, um ein neues Jesusbild zu zeichnen, durch welches die 
These vom politischen Revolutionär, wie sie Reimarus aufgestellt 
hatte, wiederbelebt werden soll. Reimarus’ Bild ziert denn auch 
das Werk, dessen Einleitung unter Umbiegung der Formulierung 
A, Schweitzers mit den Worten schließt: ‚von Reimarus — zu Rei- 
marus‘ ; und dieser historischen Konstruktion dient die große Masse 
des2. Bds. Aber hier kann ruhige Überlegung unmöglich folgen; denn 
von wem auch immer das Jesusbild selbst im 2. Jahrhundert gezeich- 
net sein sollte, so ist dieses selbstverständlich positiv oder negativ 
durch die damals ausgebildete christliche Auffassung bestimmt. Eben- 
sowenig wie die Berührung mit den Evangelien oder Apokryphen et- 
was gegen den Ursprung des Textes beweist, ebenso wenig darf man 
diese bei Josephus überlieferte Tradition als etwas Selbständiges neben 
oder gegenüber der christlichen Auffassung werten. E., der die Un- 
sicherheit der Angaben des Josephus sonst sehr richtig wertet, wird 
auf einmal josephusgläubig, wo es sich um die von ihm rekonstruier- 
ten Textesstellen handelt, die das neue Jesusbild tragen sollen. Immer- 
hin wird man unter der Voraussetzung, daß die Stücke wirklich Jo- 
sephus oder dem christlichen Altertum angehören, die eine oder an- 
dere Tradition, die über Jesus in Umlauf war, aus dem Texte ent- 
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nehmen dürfen, und insofern wird man zwar kaum irgend etwas über 
Jesus selbst erfahren können, wohl aber über die Legendenbildung, 
die sich an sein Wirken angeschlossen und z. T. in der apokryphen 
Literatur ihren Niederschlag gefunden hat. Hierher gehört auch das 
Stück, um dessentwillen E. seinem Werk den Namen gegeben hat: 
am Eingang des Tempels von Jerusalem sei über der bekannten In- 
schrift, welche den Fremden das Betreten des Tempels verboten hat, 
eine andere angebracht gewesen, welche besagte, daß Jesus, der König, 
nicht König gewesen sei, gekreuzigt von den Juden, weil er die Zer- 
störung der Stadt und die Verödung des Tempels prophezeit habe, E, 
hat, um die Inschrift als echt zu erweisen, die Worte ‚von den Juden" 
gestrichen, weil der vom Synedrion gesetzte Text diese Worte nicht 
habe enthalten können. Das ist richtig, aber dem Zusamm 
nach sind diese Worte nötig, und eben daraus folgt, daß hier eine Er- 
findung vorliegt. Es ist doch auch nicht denkbar, daß die ältesten 
Christen, wie es feststeht, sich im Tempel versammelt hätten, wenn 
dieser eine zum Hohne Christi errichtete Inschrift getragen hätte, 
Auch der Tenor des Textes trägt den Stempel der freien Phantasie 
an sich. So scheint es mir sicher zu sein, daß hier eine christliche Er- 
findung vorliegt, die nach der Zerstörung Jerusalems und dem Eintritt 
der Prophezeiung den Wahnsinn der Juden geißeln will, die den 
wahren Propheten getötet haben, dessen Königtum nicht, wie sie 
geglaubt hatten, ein irdisches hatte sein sollen. 

Das Meiste, was hier vorgetragen worden ist, schwebt aber in 
gewisser Weise so lange in der Luft, als nicht die gründliche quellen- 
kritische Prüfung des slavischen Textes erfolgt ist; sie muß durch- 
geführt werden im Vergleich zum griechischen Text des bellum, aber 
auch im Hinblick auf die anderen Werke des Josephus. Dabei wäre 
es durchaus falsch, sich bei der Bewertung des slavischen Textes von 
den christlichen Stücken führen zu lassen. Diese dürfen erst am Ende 
kommen und nicht am Anfang stehen. Der neue Josephustext kann 
nur aus dem Studium des Josephus bewertet werden; E. hat in dieser 
Beziehung die Arbeit begonnen, aber sich davon abdrängen lassen, 
und so ist ein unorganisches Buch entstanden, das trotz profundester 
Gelehrsamkeit doch nicht befriedigen kann. Ob es gelingen wird, den 
slavischen Text mit Sicherheit, sei es in die schriftstellerischeProduk- 
tion des Josephus, sei es in die Überlieferungsgeschichte seiner Ge 
schichte vom jüdischen Krieg einzureihen, steht noch dahin; aber 
erst wenn dieser Versuch mit allen zu Gebote stehenden Mitteln durch- 
geführt ist, wird die kritische Grundlage gegeben sein, um die Angaben 
des Slaven zu verwerfen oder zu verwerten. 

Halle. Richard Laqueur. 
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Les iddes politico-religieuses d’un &vöque du IX. siöcle. Ionas d’Or- 
lkans et son „De institutione regia‘. Eitude et iexte critique par 
JEAN REVIRON. (L’öglise et l’&tat au moyen-äge. Directeur: 
H.-X. Arquilliere, I.) Paris, Vrin 1930. 197 Seiten. 35 Fr. 


Das Werk des Jonas von Orleans ist uns nur in der Handschrift 
(od. ı68D der Kapitularbibliothek von St. Peter in Rom erhalten 
(R.). Aus ihr hat es zuerst d’Achery im 5. Bande seines Spicilegium 
herausgegeben (1661). Die Bearbeiter der zweiten Ausgabe (1723) 
konnten noch eine zweite Hs. in Orleans heranziehen, die nur die 
sechs ersten Kapitel umfaßte und heute verloren ist. Reviron ver- 
setzt R, statt wie es bisher geschah, ins 9., ins 14. bis 15. Jahrhundert; 
die wenigen Angaben, die er über ihre graphischen Kennzeichen macht, 
reichen nicht aus, um zu sagen, ob mit Recht. R ist reich an Fehlern, 
wie die Hs. von Orleans sich zu ihr verhielt, läßt sich nicht mehr überall 
feststellen, da die zweite Ausgabe des Spicilegiums sich eigenmächtige 
Korrekturen erlaubt. Ganz- ist R. dieser Sachlage nicht Herr gewor- 
den. Er. vertraut R zu viel und beachtet zu wenig die Emendationen, 
die d’Achery vorgenommen hat; Bibelzitate korrigiert er manchmal 
nach der Vulgata ab. Trotzdem wird man ihm dankbar sein und seine 
Ausgabe neben den beiden älteren benutzen können, bis die endgültige 
in der Sammlung der karolingischen Königsspiegel vorliegt, die für 
die Monumenta einmal geplant war. 

Der Ausgabe geht, mehr als die Hälfte der Veröffentlichung um- 
fassend, eine Untersuchung über die Schrift des Jonas und ihren 
Gedankeninhalt voraus. Weder bei Amelung noch bei Carlyle noch 
bei Werminghoff hat er die Behandlung erfahren, die erforderlich 
gewesen wäre. R. füllt die Lücke aus. Man kann manchmal anderer 
Meinung sein. So, wenn er sich durch A. Lemaire (Les lois fondamen- 
tals de la monarchie frangaise d’aprös les thöoriciens de l’Ancien 
Rögime, 1907) verleiten läßt, in dem 7. Kapitel staatsrechtliche Unter- 
suchungen zu sehen, während es sich für Jonas nur um pastorale Ein- 
wirkung handelt, um den Herrscher auf die Nichtigkeit weltlicher Be- 
gründung seiner Herrschaft gegenüber seiner Einsetzung durch Gott 
und den ihm dadurch auferlegten Pflichten aufmerksam zu machen. 
Auch die Neigung des Theologen, Ansichten des Jonas über den 
päpstlichen Primat und den priesterlichen Ordo an der heutigen Lehre 
der katholischen Kirche zu messen, wirkt störend. Indessen kann 
man über diese Mängel hinwegsehen, wenn man die eingehende 
Untersuchung ins Auge faßt, die R. (83ff.) dem Begriff der Justitia 
bei Jonas widmet. Sie ist für Jonas nicht Gerechtigkeit in weltlichem, 
sondern in dem sehr viel weiteren Sinne, in dem die Kirche seit 
Augustin (genauer: schon seit Tertullian und Cyprian) das Wort 





LEERE LE un NEM nen un 


En 


ME EEE 


Literaturbericht 





 — 


faßt, dem der Pflichterfüllung gegenüber den Anforderungen, di 
Gott an den Menschen zu stellen hat. Indem Jonas sie zur Kardinal. 
tugend des Königtums erhebt, fügt er sein Herrscherideal in einen 
säkularen Gedankenzusammenhang ein, der soeben durch Karl de 
Großen neue Gewalt erlangt hatte. In diesen Seiten möchte ich den 
Hauptwert von R.s Veröffentlichung sehen. Sie weisen in doppelter 
Richtung über sein nächstes Ziel hinaus: sie fordern eine erneut 
Prüfung der karolingischen Königsspiegel, und zwar mit besonderer 
Betonung ihres ideengeschichtlichen Inhalts, und sie sind ein Beitrag 
zur Geschichte des Augustinismus in der Karolingerzeit, von dem man 
so viel spricht, aber ohne recht deutlich zu machen, was eigentlich 
vorgegangen ist. 


Leipzig. S. Hellmann. 


Beiträge zur Französisch-Flandrischen Geschichte. I. Alvisus, Abt 
von Anchin; ırıı—ı131. Von HEINRICH SPROEMBERG. 
Berlin, Ebering 1931. 203 S. (Historische Studien, H. 202). 


Im vorliegenden Werke hat Sproemberg die kirchenreformatori- 
sche Tätigkeit des Alvisus in Flandern und Nordfrankreich einer 
Untersuchung unterzogen. Dieser erste Teil führt uns bis zum Augen- 
blick, wo A. die Abtwürde in Anchin niederlegt und Bischof von Arras 
wird. Der 2. Bd. wird A. als Bischof behandeln. 

Der ı. Bd. enthält 2 Kapitel: A. als Mönch in S. Bertin und als 
Prior in S. Vaast zu Arras, und A. als Abt von Anchin. Vom Leben 
A.s während der ersten Periode, weiß man recht wenig: gegen 1080 
geboren, trat er zu S.B. ins Kloster und wurde 1109 mit andern 
Mönchen nach S. Vaast als Prior geschickt, um jene Abtei zu refor- 
mieren. Im ı. Kap. hat übrigens S. hauptsächlich die Cluniazensische 
Klosterreform in Flandern, Ende des ıı. Jahrhunderts, Anfang des 12, 
studiert, und zwar vornehmlich zu S. Bertin. Obwohl er, bedauer- 
licherweise, E. Sabbes Arbeiten nicht gekannt hat, verdanken wir ihm 
manche interessante Aufschlüsse: über die Reformtätigkeit des hl. An- 
selmus v. Canterbury in den Grafschaften Boulogne und Flandem; 
über dessen Beziehungen zu der Gräfin v. Flandern, Clemencia, wäh- 
rend ihr Gemahl am ı. Kreuzzuge teilnahm; über die Maßregel, die 
Graf Robert II. bei seiner Rückkehr traf, um die Gefahren abzu- 
lenken, die eine strenge Durchführung der Reform, im Cluniazen- 
sischen Sinn, für seine Obergewalt über die Flandrischen Abteien zur 
Folge gehabt hätte; über die Art und Weise, wie von einer Flandrischen 
Abtei aus eine andere reformiert wurde, 

Das Kapitel über A. in Anchin, wo er ıııı Abt wurde, stellt 
dessen Persönlichkeit mehr ins Zentrum der Darstellung. Wir erhalten 
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1, die hier manches über die Reformtätigkeit des A. in seiner Abtei sowie 

dinal- in andern kirchlichen Instituten (Marchienne; Lobbes; verschiedene Hi 
einen Klöster des Bistums Soissons), die von Anchin aus reformiert wurden. vn 
I den # yit vollem Recht weist S. nachdrücklich auf zwei Hauptcharaktere g 
h den der Flandrischen Klosterreform hin: die Zusammenarbeit von Reform- | 
pelter äbten und Bischöfen und die Opposition gegen die Durchführung einer Ü 





strengen Unterordnung unter den Abt von Cluny. 
Seiner Arbeit hat S. gute Regesten des A. (Irrı—ı1147) hinzu- 
sowie eine kritische Untersuchung über die Bullen Paschalis II. 
für $. Bertin, vom 25. V. 1107 und vom 28. X. ıı12. Er untersucht die 
Interpolation der ersten und beweist die Unechtheit der letzten. 
Wir glauben aber, daß es der gesunden Methode der Urkundenpublika- 





































m. tion widerstrebt, wenn S., bei der Herausgabe der Bulle aus dem 
Jahre 1107, die Interpolationen, wenn auch zwischen Klammern, 
Abt indem Text läßt: sie gehören in den Apparat. 
RG. Ein paar kritische Bemerkungen: S. 28. Daß Saint-Omer die erste 
flandrische Stadt war, die Selbstverwaltungsrecht erhielt, ist nicht be- 
" wiesen: die ältesten bekannten städtischen Schöffen in Flandern sind die 
er von Arras (1ııı: Cariul. de S. Vaast d’Arras ... par Guimann; Hrsg. van 
nu Drival, Arras, 1875, $. 179—ı81). — $. 32. Die reformatorische Tätigkeit 
gen- Richards v. S. Vannes, in Flandern, war der Cluniazensischen Bewegung var 
TTas fremd; cf. Sabbe, Notes s. I. röforme de R.d. S.V.ds. les Pays-Bas (Revue N 
beige, 1928); dagegen jedoch Berliere, L’dtude des röformes monastiques des j 
als Xta XlI®s. (Bul. Acad. R. Belg., Lettres, 1932).— S. 39. Mit Ausnahme von 
ben Anchin ist erst unter die Gräfin Clemencia der Anfang der Cluniazensi- 
080 schen Klosterreform zu setzen; cf. Sabbe, La röforme clunisienne ds. le comte 
Bo d. Flandre au commencement d. X* s. (Rev. beige, 1930); dagegen Berlitre, 
l.e. — $. 57. Vor dem 16. Jahrhundert hat es kein Bistum Boulogne 
or- gegeben; cf. Bled, Bowlogne a-t-il &i4 um Euöchd avant le XVI® s.? (Mem. 
‚he $oe. Antiq. Morinie, 1912/13), van Werveke, Het bisdom Terwaan (Gent, 
2. 1924), S. 11— 13. — S. 149. Vf. hätte mit Nutzen im Inventar des Staats- 
er- archivs zu Lille nachgeschlagen: M. Bruchet, Archives döpartementales du 
ım Nord. Röpertoire numerique. Serie H. Fonds benedichins et Cisterciens I 
(n- (Lille, 1928). Der Fonds von Anchin beträgt die Nrn. ıHı bis ıH 
N: 466 an Urkunden, in Schachteln aufbewahrt (,‚titres en layettes‘: 4135 
h- Stück) und die Nrn. ı H 467 bis ı H 1837 an Registern und Aktenstößen 
lie („tegistres et liasses‘‘). Im Fonds von Marchienne befindet sich ein Kar- 
u tular (10H 323), wo (S. 50 u. 51) zwei Urkunden von A., Bischof v. Arras, 
zu finden sind, und (S. 50) eine Miniaturabbildung des A. aus dem ı2. Jahr- 
n- hundert. 
Im ganzen hat S. einen dankenswerten, gründlichen und lehr- 
reichen Beitrag zur belgischen Geschichte und zur allgemeinen Kir- 
i chengeschichte geleistet. ö 
u Gent. F. L. Ganshof. i 
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Joachim de Flore et les milieux courtois. Par EUGENE ANI TCHKOor, 
(Collezione de studi meridionali, dir. da U. Zanotti-Bianco, y) 
Paris, E. Droz 1931. 462 S. 

DerVf., Professor für vergleichende Literaturgeschichte in Skopl 

(= Üsküb, Jugoslawien), steckt sich ein hohes Ziel: „‚döterminer la Pla 

occupee par le joachimisme dans l’histoire de la civilisation“ ($.n) 

Der Titel jedoch ist bescheidener und genauer, denn die Untersuchun 

beschäftigt sich im wesentlichen mit der Beeinflussung der höfischen 

Gesellschaft und ihrer Dichtung durch die Gedanken Joachims vo 

Fiore. Der Vf. ging von der Frage aus, warum der anonyme Dichte 

des um 1220/30 in französischer Prosa verfaßten Lancelot-Gnl. 

Romans einem der letzten Gralshüter den biblischen Namen Galaad 

gab und was er damit sagen wollte. Er fand in dem Jeremias-Kon- 

mentar, der bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts für ein Werk 

Joachims galt, eine allegorische Deutung des biblischen Galaad al 

der mönchischen „viri spirituales‘‘. Daraus erwuchs ihm die Über 

zeugung, der Lancelot-Dichter müsse diesen Kommentar gekannt ha- 
ben und das Rätsel des „geistlichen Ritters‘‘ Galaad sei auf diesen 

Wege zu lösen. Diese These hat er zuerst in der Romania LIII (1927) 

vorgetragen. Aber der Gedanke hat ihn nicht ruhen lassen, hat ihn 

zu weit ausholenden Studien über Joachim verlockt, dem er endlich 
die ihm gebührende, ihm bisher versagte Beachtung glaubt verschaffen 
zu müssen, hat ihm immer kühnere Perspektiven über die Zusammer- 
hänge der höfischen Gesellschaft und Kultur mit der von Joachim 
ausgehenden geistigen Bewegung, mit den Traditionen des griechischen 

Mönchtums und den Ideen der neu-manichäischen Ketzerei eröffnet — 

und hat schließlich das vorliegende umfangreiche Buch gezeugt. 
Was die Ausgangsthese betrifft, so hätte der Vf. in erster Linie 

den nächstliegenden Einwand gegen sein Hauptargument entkräften 
müssen: die Unechtheit des Jeremias-Kommentars, der den Lancelot- 

Dichter beeinflußt haben soll. Daß dieses Werk so, wie es in Drucken 

des 16. Jahrhunderts vorliegt, nicht von Joachim geschrieben und 

den Angaben der Vorrede gemäß i. J. 1197 dem Kaiser Heinrich VI. 

überreicht worden sein kann, steht fest. Ehe nicht die sehr erwünschte 

kritische Bearbeitung der handschriftlichen Überlieferung vorge- 
nommen wird, bleiben aber alle Bemühungen, den Verfasser und die 

Entstehungszeit sowie das Verhältnis der verschiedenen Fassungen zu- 

einander zu ergründen, bloße Vermutung. Immerhin hat die von den 
meisten Forschern jetzt geteilte Meinung, der Kommentar sei zwi- 
schen 1243 und 1248 in franziskanischen Spiritualenkreisen in Parma 
entstanden (vgl. Hist. Jahrb. IL, 1929, S. 34; Dante-Jahrb. XIV, 

1932, S. 228 ff.), die größte Wahrscheinlichkeit für sich. Anitchkof 

hat leider erst im Laufe seiner Arbeit gemerkt, daß der Kommentar 
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nicht als echtes Werk Joachims anerkannt ist. Er zitiert ihn unent- 
wegt als Beleg für Joachims Gedanken. Er muß nun zwar zugeben, 
daß die Echtheit mit triftigen Gründen bestritten wird, sucht aber die 
Verwendbarkeit für seine Zwecke durch die Annahme zu retten (die 
früher F. Tocco vertrat), der Grundstock des Kommentars sei von 
Joachim verfaßt und nur durch spätere Interpolationen entstellt. Läßt 
sich diese Hypothese jetzt noch nicht strikt widerlegen, so läßt sich 
noch viel weniger auf ihr ein wissenschaftliches Gebäude errichten; 
die Gründe aber, die A. für Joachims Autorschaft vorbringt, sind 
schlechthin unbrauchbar.') 

Alles andere aber, was A. für einen ‚‚contacte incontestable entre 
le joachimisme et la courtoisie‘‘ anzuführen weiß, ist so vage, nichts- 
sagend und unglaubhaft, daß der Leser erst aufatmet, wenn schließ- 
lich der Vf. selbst bekennt, keine Spuren von direktem Einfluß Joa- 
chims auf die Troubadours gefunden zu haben (S. 273); nur ist nicht 
einzusehen, wozu die ganze Mühe dann dient. Denn was noch folgt, 
um die Verbreitung Joachimscher Schriften in höfischen Kreisen zu 
erweisen, ist vollends unhaltbar und beruht auf bedauerlichem Mangel 
an Quellenkenntnis (vor allem die ganz falschen Angaben über Amal- 
rich von Bena). 

Bleibt noch zu fragen, was das Buch für unsre Kenntnis Joachims 
selbst abwirft. Die weitläufigen Erörterungen über ihn und seine Ge- 
danken sind teils richtig, aber nicht neu, teils neu, aber nicht richtig, 
nichtssagend oder wenigstens nicht überzeugend. Als Beispiel für die 
Tatsachen-Irrtümer — von der Druckfehler-Manie in den Zitaten ganz 
zu schweigen — sei nur erwähnt, daß A. die beiden Briefe Joachims 
und Papst Clemens’ III., die nicht nur für Joachims Biographie, son- 
' demauch für sein Verhältnis zur römischen Kirche höchst wichtig sind, 
für Fälschungen der Venediger Herausgeber am Anfang des 16. Jahr- 
hunderts hält — obgleich sie nicht nur in Handschriften des 13. Jahr- 
hunderts stehen, sondern auch das Laterankonzil 1215 darauf Bezug 
nimmt! Die Interpretationskunst des Vf.s leistet sich so kühne MiBß- 
güffe, unter dem populus latinus, den Joachim wie alle mittelalter- 
lich-katholischen Theologen den Griechen und Juden gegenüberstellt, 
das „italienische Volk‘‘ zu verstehen statt die römische Kirche im 
Gegensatz zur griechischen und zur Synagoge. Auf diese Weise wird 
Joachim zum italienischen Patrioten, zum geistigen Vater der von den 
Fremden befreiten und geeinten Italia nostra. Mit diesem Streich 
gewinnt A. zugleich einen neuen Beweis für die Echtheit des Jeremias- 


)$. 25 müßte er sich statt auf Albert Miliolus wenigstens auf dessen 
Quelle Sicard von Cremona berufen, dessen Angabe über Joachim aber 
für die Echtheit des Kommentars nichts beweist. 
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Kommentars — denn dort spielt der popuJus Jatinus natürlich diesel; 
Rolle! Das geistesgeschichtliche Verständnis für Joachim will A, w 
allem dadurch fördern, daß er seine Gedanken aus den Traditionen ds 
Montanismus herleitet, die ihm durch die kalabrischen Basiliane. 
Klöster vermittelt worden seien und gleichzeitig auch in der Kathare. 
sekte wieder auflebten. Nun ist es wohl wahr, daß die Beziehungen Ju 
chims zur griechischen Theologie noch der Untersuchung bedürfe; 
und vielleicht lohnt es sich auch, nach Zusammenhängen seiner Lehr 
mit den Ideen der neu-manichäischen Ketzer seiner Zeit (die er auf 
heftigste bekämpft hat) zu fragen. Beiden Aufgaben wird aber durh 
historische Milieuschilderungen aus Süditalien und durch allgemein 
Behauptungen auf Grund dürftiger Einzelkenntnisse wenig gedient. 
Im einzelnen hat schon M. Lot-Borodine (in der Romania 56/7, 1930/31) 
A.s Behauptungen über die Zusammenhänge zwischen Gralsdichtung, 
provengalischer Lyrik, Katharertum und Joachimismus einer gründ- 
lichen Kritik unterzogen, die kaum etwas Haltbares übrigläßt, und 
es wäre ein mühsames Geschäft ohne Ertrag, alle Kombinationen de 
Vf.snoch einmal zu widerlegen!). Eine so ausführliche Beschäftigung 
mit dem Buch, das die von verschiedenen Seiten in Angriff genom- 
mene ernsthafte Joachimforschung nur verwirren, nicht fördern kann, 
hätte sich an dieser Stelle überhaupt erübrigt, wäre ihm nicht von den 
Referenten des Historischen Jahrbuchs unbeschränkte Anerkennung 
zuteil geworden. 
Leipzig. Herbert Grundmann. 


Handbuch für den Geschichtslehrer. Hrsg. von Oskar Kende. 
Band IV. Erste Hälfte: BERNARD SCHMEIDLER. Von 
der Mitte des ı3. Jahrhunderts bis zur Reformation. Teil ı: 
Bis zur Mitte des ı5. Jahrhunderts. Leipzig und Wien, F, 
Deuticke 1932. 226 S. ıo M. 


Von der gelehrten Geschichtschreibung Deutschlands ist das 
spätere Mittelalter bis heute ziemlich stiefmütterlich behandelt wor- 
den. Daher war der Entschluß Schmeidlers, uns, wenn auch in engem 
Rahmen, eine zusammenfassende Darstellung dieses Zeitraums zu 
schenken, nur zu begrüßen. Doch muß ich gestehen, sein Werk hat 
meine Erwartungen etwas enttäuscht.?) 


1) Vgl. auch Fr. Foberti, Nuova Rivista Storica XVI, 1932, 5. 609ff.; 
A. Caffi, Archivio Storico per la Calabria e la Lucania I, 1931, $. 369#f.; 
E. Jordan, Revue d’Hist. ecclesiast. XXVIII, 1932, S. 372ff.; A. Vis- 
cardi in den Studi Medievali IV, 1931, S. 406ff. 

2) Die wesentliche Entlastung der Literaturangaben durch den Hinweis 
auf die betreffenden Nummern von Dahlmann-Waitz wird wohl allgemein 
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Einleitend entwickelt er die Gründe, die ihn bestimmen, das 
Mittelalter bis zur Reformation zu rechnen. Daß dabei das religiöse 
Moment in den Mittelpunkt gerückt wird, findet meine volle 
Billigung. Wenn es aber bei weiteren Erörterungen heißt (S. 9): 
„Ähnlich (wie die Erfindung der Buchdruckerkunst) zu beurteilen 
istdie Erfindung des Schießpulvers‘‘, so vermisse ich eine Auseinander- 
setzung mit der auch sonst nicht erwähnten Geschichte der Kriegs- 
kunst von Delbrück. Ferner wird wohl die Behauptung wenig 
Billigung finden (S. 10): „Im praktischen Leben, politisch-wirt- 
schaftlich, wurde das Dasein von Amerika erst in viel späterer Zeit 
geschichtlich wirksam, ist eigentlich erst im Weltkriege durch die 
entscheidunggebende Beteiligung der Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika zur weltgeschichtlicher Bedeutung gelangt‘. 

Das erste Buch reicht von 1250—1378. 60 Seiten handeln vom 
Deutschen Reich, 30 vom übrigen Europa inkl. Papsttum. Dieses 
Verhältnis scheint mir — wenn auch das Handbuch den Nachdruck 
auf Deutschland legt — der nachstaufischen Zeit nicht mehr zu ent- 
sprechen. Auf diese Weise konnte es z. B. geschehen, daß Herrscher- 
gestalten wie Philipp der Schöne oder Eduard III. keine ihrer Be- 
deutung angemessene Würdigung erfahren. 

Mit Recht bildet das weltbeherrschende Papsttum den Haupt- 
inhalt des ersten Kapitels. Es folgen, als Einführung zur deutschen 
Geschichte ein Überblick über die Territorien!), darauf die Regie- 
rıngen der einzelnen Herrscher. Von Rudolf I. wird gesagt (S. 56): 
„Mehr noch nach außen als im Innern hat er bedeutende Erfolge 
erzielt.‘ Hampe und andere Gelehrte sind entgegengesetzter Meinung. 
Bei Albrecht I. differieren Sch.s und meine Ansichten etwas. Er will 


Billigung finden. Doch unter den namentlich herausgehobenen Büchern 
vermisse ich mancherlei, z. B. bei der deutschen Territorialgeschichte die 
großen Regestenwerke von Mainz, Köln, Brandenburg usw. Auch wäre 
die Erwähnung von Uhlirz’ Handbuch der Geschichte Österreichs recht 
nützlich gewesen. Für Spanien hätten Ballesteros y Beretta und Altamira, 
für England Tout: Chapters in the administrative history of mediaeval Eng- 
land nicht fehlen dürfen. Um dann noch eine Einzelheit herauszuheben, 
$.132 wird neben Kötzschke nicht Kulischer, neben Schmoller und Sander 
weder Max Weber noch einer der heute führenden Wirtschaftshistoriker 
des Mittelalters genannt. 

)) Einzelkritik unterlasse ich sonst. Doch kann man Florenz nicht als 
demokratischen Volksstaat bezeichnen (S. 20; cf. auch 214), nicht von 
einem Erschöpfungszustand des schwäbischen Stammes nach der Staufer- 
zeit sprechen (S. 36), da doch gerade von ihm die Erneuerung des Reiches 
ausging. S. 39 sind die Mitglieder des rheinischen Städtebundes aufge- 
äblt. Dann heißt es irrtümlich weiter: „Von allen diesen behaupteten 
im späteren Mittelalter nur Köln und Aachen die Reichsfreiheit.‘“ 
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ihm einen noch höheren Platz einräumen, als ich ihm zuerkannt hal, 
Dagegen wird Heinrich VII. in Grund und Boden verurteilt. ($.8} 
„Für das deutsche Volk ist er im rechten Augenblick gestorben, 
für den Zusammenhang seines Staatslebens hat sein Königtum » 
gut wie nichts bedeutet.‘‘ Dabei bleibt der seiner Herrschaft in. 
wohnende lotharingische Gedanke unerwähnt. Am Schluß der R. 
gierung Ludwigs IV. wird bemerkt (S. 75): „Seine Beurteilung ix 
noch durchaus nicht gesichert.‘ Gerade Sch.s Darstellung bestärkt 
mich wieder in der Annahme, daß die dem Bayern eigentümlich 
Aufgeschlossenheit für alles damals Neue noch einheitlicher z. 
sammengefaßt werden kann. Karls IV. Persönlichkeit gibt uns kein 
solche Rätsel mehr auf. Für seine Geschichte haben Vigener uni 
Hampe den sicheren Grund gelegt. 

Wir kommen zu dem kulturhistorischen Kapitel. Hier betreffen 
meine Anstände besonders die gewählte Disposition. So scheint & 
mir keine gute Gruppierung, Dante hinter Duns Scotus zu stellen und 
an letzteren nicht direkt Occam anzuschließen, ebensowenig auf die 
Trecentisten des italienischen Humanismus unmittelbar Bemerkungen 
über die deutsche Hochgotik folgen zu lassen. Der Inquisition hätte 
ich keinen eigenen Paragraphen eingeräumt. — das pflegt nicht einmal 
in Kirchengeschichten zu geschehen. Auch kann es leicht zu Mißver- 
ständnissen führen, wenn das ganze Kapitel mit Betrachtungen über 
das wirtschaftliche und soziale Leben beschlossen wird.!) Zu diesem 
Abschnitt hätte die Geschichte der Hanse erheblich besser gepaßt als 
zur Entwicklung der schweizerischen Eidgenossenschaft.?) 

Im zweiten Buch, das mit 1378 beginnt und bis zur Mitte des 
15. Jahrhunderts geht, ist die deutsche und europäische Geschichte 
weit besser gegeneinander abgewogen als im ersten. Das Schisma 
und die Reformkonzilien sowie die Herrscher Wenzel, Ruprecht und 
Sigmund?) scheinen mir zutreffend geschildert. Doch kann ich den 
Grund nicht einsehen, warum von der Regierung Albrechts II. nicht 
gleich nach der seines Vorgängers gesprochen wird. Bei dem burgun- 
dischen Reich fehlt wieder der zwischenstaatliche lotharingische 
Gedanke. Die Verurteilung Karls VII. von Frankreich ist für seine 
spätere Zeit nicht gerechtfertigt. Das Problem der Jungfrau von 
Orleans hätte nach den Werken vom Anatole France, Hanotaux und 


1) Der Zusammenbruch der Florentiner Banken erfolgte erst in England, 
dann in Florenz. Eduard I. (S. 136) ist in Eduard III. zu verbessern. 
2) S. 87 findet sich der Übergang: „Ähnlich [wie der der schweizerischen 
Eidgenossenschaft] ist der Werdegang einer größeren, freien, städtischen 
Genossenschaft im Norden, der deutschen Hanse.‘ 

3) Wenn bei Sigmund noch mancherlei ungeklärt bleibt, so trägt der 
Mangel einer erschöpfenden Monographie daran die Schuld. 
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anderen doch wohl noch tieferes Anpacken verlangt. Eigenartige Be- 
handlung erfährt die spanische Geschichte. S. 96 heißt es: „In 
Kastilien und Aragon behaupteten die feudalen Fraktionen und Rei- 
bungen bis tief in das 15. Jahrhundert hinein in unendlicher Fülle 
und öder Wiederholung das Feld‘‘, und ganz entsprechend (S. 210): 
„In endlosen Intrigen und Kämpfen von öder Inhaltlosigkeit und 
Wiederholung.‘ 

Was die Darstellung im ganzen anbetrifft, so ist sie dem Zwecke 
entsprechend klar und einfach gehalten. Nur bringt die außerdeutsche 
Geschichte für meinen Geschmack oft zu viel Einzelfakten und Zahlen. 
Hätte hier nicht ein genaueres Eingehen auf die für den Ausgang des 
Mittelalters so wichtigen ständischen Kämpfe belebend gewirkt ? 
Göttingen. A. Hessel. 
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Die Annalen des THOLOMEUS VON LUCCA, herausgegeben von 
Bernhard Schmeidler. Berlin, Weidmann 1930. XL und 
3808. 27M. (Mon. Germ. hist. Script. rer. Germ. Nova Series 
VII.) 

Die neue Edition der Annalen des Tholomeus v. Lucca, die 
Schmeidler als Frucht langjähriger Arbeiten vorlegt, entspricht einem Ik 
wirklichen Bedürfnis, da die bisher maßgebende italienische Ausgabe Na 
von Carlo Minutoli in den Cronache dei Secoli XIII e XIV (1876) der \ 
besonderen in den Überlieferungsverhältnissen des Werkes gelegenen 
Schwierigkeiten in keiner Weise Herr geworden war. Es handelt sich 
hier um einen der besonders im späteren Mittelalter nicht ganz sel- 03 
tenen Fälle, in denen die verschiedenen Rezensionen der Überlieferung 
eines Werkes so stark voneinander abweichen, daß es als aussichts- 
los und zugleich als sachlich verfehlt erscheinen muß, daraus einen 
einheitlichen Text rekonstruieren zu wollen. S. hat daher mit vollem 
Recht auf einen solchen Versuch bewußt verzichtet. Vielmehr nimmt 
er zur Grundlage seiner Textgestaltung nur die eine der beiden uns 
vorliegenden Fassungen, und zwar die spätere, weil vom Autor zu- 
ketzt gewollte (B) ; daneben werden alle bedeutenderen Abweichungen 
der älteren Fassung (A) selbständig in Spaltendruck gegeben und die 
kleineren Varianten in Sternnoten oder im kritischen Apparat ver- 
zeichnet. Dieses Verfahren ist, im Gegensatz zu dem Minutolis und 
der dabei entstehenden hybriden Mischfassung, zweifellos das einzig 
fichtige; ja, an einzelnen Stellen möchte man wünschen, daß es mit 
noch konsequenterer Ausschließlichkeit durchgeführt wäre, indem 
nämlich inhaltlich übereinstimmende Berichte, die in den beiden Fas- 
sungen an verschiedenen Stellen auftreten, nicht beidemale, wenn 
auch durch eckige Klammern gekennzeichnet, im Haupttext erschie- 
nen (so S. 151 und 192; S. 227 und 229), sondern die A-Fassung in 
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eine Sternnote verwiesen würde. Das Entscheidende bleibt aber, da 
ein Zweifel über die Gestaltung der einzelnen Fassung auch so nicht 
entstehen kann und daß man nunmehr in die Lage versetzt ist, di 
Textgeschichte des Werkes bis in alle Einzelheiten hinein mit Genanj- 
keit zu verfolgen. 

Nicht weniger bedeutend ist der Fortschritt, den die neue Au. 
gabe nach der Seite der Sachkritik hin darstellt. Das wichtigste Fu- 
dament bilden hier zwei nur in Ableitungen erhaltene, von Tholomew 
in großem Umfange benutzte toskanische Geschichtsquellen, die 
Gesta Florentinorum und die sog. Gesta Lucanorum — der Titel steht 
im letzteren Falle wohl nicht einwandfrei fest! —, deren Rekonstrik- 
tion S. bereits in seinen vorbereitenden Studien erarbeitet hatte und 
die nun hier als willkommene Beigabe im Anhang erscheinen. Daneba 
ist auf den Sachkommentar die größte Mühe verwendet, ohne daß 
der Bearbeiter der bei dieser Serie der Handausgaben besonders nahe 
liegenden Gefahr erlegen wäre, das Maß des wirklich Wünschenswerte 
zu überschreiten. So wird man seinem Grundsatz, daß es hier nicht 
darauf ankomme, Lokalereignisse der italienischen Geschichte bis 
ins Einzelne zu verfolgen, sondern sich nur darum handeln könne, 
das für Stellung und Lebensumstände des Autors Bedeutsame heraus- 
zuarbeiten und seine auch für die deutsche Geschichte wichtigen Nach- 
richten ausreichend zu kommentieren, durchaus beistimmen müssen, 
da der schon jetzt recht umfangreiche und deshalb ziemlich teure Band 
sonst über alle Gebühr angeschwollen wäre. Und nur gelegentlich 
hätte man neben den von S. in den Anmerkungen vielfach herange- 
zogenen Handbüchern eine stärkere Berücksichtigung der Spezial- 
literatur für wünschenswert gehalten; beispielsweise wäre zur Ge 
schichte des Mongoleneinfalls von 1239 bis 1241 statt auf Jastrow- 
Winter (S. ır7 Anm. 4) wohl besser auf das Buch von Strakosch- 
Graßmann (1893), zu den Vorgängen bei dem Konklave Martins IV. 
statt auf Gregorovius und die Realenzyklopädie (S. 193 Anm. 2) 
auf den Aufsatz von Sternfeld, Mitt. des Instituts für österr. Gesch. 31 
(1910) zu verweisen gewesen und hätte für den Kardinal Hugo von 
St.Cher neben Wetzer und Welte (S. 132 Anm. 4) wohl die Mono- 
graphie von I. H. Sassen (1908) genannt werden können. Eine be- 
sondere Hervorhebung verdienen dann die sehr ausführlichen und 
allen Stichproben zufolge sehr zuverlässigen Indices. Es ist wohl 
kaum zu viel gesagt, daß für zahlreiche Probleme, die die Geschichts- 
wissenschaft grade neuerdings beschäftigen, vor allem die Wort- und 
Sachregister eine geradezu entscheidende Bedeutung gewonnen haben, 
und so wird man es dankbar begrüßen, daß der Bearbeiter durch seine 
in sprach- wie in kulturgeschichtlicher Hinsicht sehr aufschlußreichen 
Zusammenstellungen das Werk der Benutzung erst eigentlich er- 
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schlossen hat. Darf endlich auch nach dieser Richtung hin für künf- 
tige Ausgaben ein kleiner Wunsch geltend gemacht werden, so wäre 
es der nach gelegentlichen Verweisen von einem Register zum an- 
deren, da man manche Begriffe, die hier im Namenregister unter- 
gebracht sind, wie etwa registrum communis Luce und ähnliches, wohl 
kaum ohne weiteres grade an dieser Stelle suchen wird. 

Solche kleinen Ausstellungen sollen aber in keiner Weise den 
Dank vermindern, den man dem Herausgeber für seine mühevolle, nur 
auf Grund eigener Erfahrung an ähnlichen Editionen richtig einzu- 
schätzende Arbeit schuldet. Man legt das Buch mit dem Wunsche 
ausder Hand, daß dieser Ausgabe der Annalen bald eine entsprechende 
der Historia Ecclesiastica, der anderen großen historischen Darstellung 
des Tholomeus v. Lucca, folgen möge. Dann würde auch der Zeit- 
punkt gekommen sein, die geistesgeschichtliche Stellung und Bedeu- 
tung dieses großen und vielseitigen Gelehrten der frühen Scholastik 
zusammenfassend zu würdigen. 

Königsberg, Pr. F. Baethgen. 


Nova Alamanniae. Urkunden, Briefe und andere Quellen besonders 
zur deutschen Geschichte des 14. Jahrhunderts vornehmlich 
aus den Sammlungen des Trierer Notars und Offizials, Dom- 
dekans von Mainz Rudolf Losse aus Eisenach in der Ständischen 
Landesbibliothek zu Kassel und im Staatsarchiv zu Darmstadt, 
herausgegeben von EDMUNDE. STENGEL. ı. Hälfte; 2. Hälfte 
ı. Teil. Berlin, Weidmann 1921. 1930. 703 S. 54 u. 25 M. 
Mit welchen Schwierigkeiten die Veröffentlichung geschichtlicher 

Quellen des Mittelalters jetzt in Deutschland zu kämpfen hat, erkennt 

man an .dem vorliegenden Werke, das seit mehr als ıo Jahren im 

Drucke, unterstützt von einer ganzen Reihe gelehrter Institute, doch 

noch immer nicht hat abgeschlossen werden können. Dabei handelt 

es sich um eine Urkundenpublikation, die neben Finkes Acta Arago- 
nensia unstreitig zu dem Bedeutendsten gehört, was für den be- 
treffenden Zeitraum in letzter Zeit veröffentlicht worden ist. Der 
glückliche Fund Stengels in Kassel beschenkt uns nicht nur mit einer 

Fülle neuer, unbekannter und höchst wichtiger Urkunden zur Reichs- 

geschichte der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts, die St. selbst 

inzwischen bereits in seinem Buche: Avignon und Rhens, Weimar 1930, 

zum großen Teil verarbeitet hat, sondern darüber hinaus enthält die 

Sammlung höchst eigenartigen geschichtlichen Stoff, wie er in dieser 

Weise überhaupt sehr selten zu finden ist. Längst bekannt und mehr- 

fach, namentlich von J. Priesack und von J. Schwalm (Westdeutsche 

Zeitschr. {. Gesch. u. Kunst, Bd. 8) ausgenutzt war bisher nur das 

Konzeptbuch des Trierer Notars Rudolf Losse (1310—ı 364) im Staats- 
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archiv in Darmstadt, das einereiche Sammlung von Originalurkunden 
und Entwürfen enthält. Übertroffen noch an Reichhaltigkeit wird & 
aber durch Losses zweite Sammlung zur Tagespolitik des ganzen Zeit- 
raums vom 13. Jahrhundert an bis 1344, wie sie jetzt in Kassel ans 
Tageslicht gekommen ist, im wesentlichen nur Kopien, aber dafür 
um so wertvollere Stücke, namentlich für die Periode Ludwigs des 
Bayern, insbesondere für die Zeiten des Kurvereins von Rhens. Nicht 
alles ist neu, aber die Zahl der wichtigen Inedita ist doch überaus 
groß; zu dem doch recht einseitigen Quellenmaterial des päpstlichen 
Archivs und den Trümmern des kaiserlichen Archivs tritt jetzt diese 
private Sammlung als wichtigste Ergänzung. St. faßt in seiner Ver- 
öffentlichung die Kasseler und die Düsseldorfer Sammlung zusammen 
und ergänzt sie noch durch Regesten, Auszüge oder vollständigen 
Abdruck anderer Funde, so daß ein volles Bild des behandelten Zeit- 
raums im Trierisch-Mainzischen Kulturkreise entsteht, gesehen aus 
einem der „Brennpunkte der europäischen Politik‘ der Zeit, dem Hofe 
des großen Staatsmannes Balduin von Trier, dessen politischer Agent 
und Berater Rudolf Losse war. Noch steht die Biographie dieser 
interessanten Persönlichkeit aus, die die Schlußlieferung, zugleich 
mit den Registern, bringen soll. Die vorliegende Ausgabe der Texte 
ist mit allem Raffinement moderner Urkundenedition gearbeitet; 
reichhaltige Erläuterungen und Einleitungen zu den einzelnen Num- 
mern geben dem Forscher wertvolle Hinweise. Im Mittelpunkt der 
ı122 Nummern zählenden Sammlung stehen die neuen Urkunden zur 
Geschichte und Vorgeschichte des Kurvereins von Rhens 1338. Es 
sei nur hingewiesen auf die Urkunden Nr. 519 u. 522 zu dem lange 
zweifelhaft gewesenen Tage von Frankfurt, Mai 1338, mit der damals 
schon veröffentlichten kaiserlichen Enzyklika Fidem catholicam; die 
Abschrift des Kurvereins von Rhens, Nr. 545, als dessen Verfasser St. 
Rudolf Losse erkannt hat, während das Rhenser Weistum von dem 
Losse nahe stehenden Notar Dietrich Hake stammt; die Koblenzer 
Gesetze Ludwigs des Bayern: Nr. 556, 557; die ebenfalls bisher un- 
bekannte, kurfürstliche Kundgebung in Frankfurt 1339, Nr. 613, 
ein außerordentlich charakteristisches Zeitdokument; dazu Losses 
eigene Denkschrift: Nr. 581; die neue Überlieferung der kurfürst- 
lichen Bedenken von 1344: Nr. 773 (trierischen Ursprungs); ferner 
etwa der so wichtige und charakteristische Brief Clemens’ V.: Nr. 67 
oder der Johanns XXII.: Nr. 193, und vieles andere mehr! Aber mit 
diesen auf die europäische, große Politik bezüglichen Urkunden ist 
die Bedeutung der Sammlung bei weitem nicht erschöpft. Nicht 
minder wichtig ist sie für die territorialen und lokalen Verhältnisse 
des rheinischen, besonders des Mainzisch-Trierischen Gebietes; und 
hier spielt neben der äußeren Politik das wirtschaftliche und kulturelle 
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Leben eine ebenso große Rolle; für die Geschichte einzelner Städte, 
für Verwaltung, Verkehr, Zollwesen, für das rheinische Judentum 
(sogar hebräische Urkunden finden sich), sind ebenso interessante 
Stücke vorhanden, wie sogar für die Geschichte der deutschen Sprache 
und Literatur in deutschen Gedichten und Urkunden. Die Fülle 
verschiedenartiger Privaturkunden gibt auch dem Diplomatiker 
reichen Stoff und Anregung. Auf Einzelheiten einzugehen ist nicht 
möglich. Völlig zugänglich wird der überreiche Stoff erst durch den 
Registerband werden, der hoffentlich nun bald folgt. 

Leipzig. Richard Scholz. 


Staat und Kirche vor der Reformation. Eine Untersuchung der vor- 
reformatorischen Bedeutung des Laieneinflusses in der Kirche. 
Von JUSTUS HASHAGEN. Essen, G. D. Baedeker 1931. 
XXXV u. 56958. 36M. 

Ein gleich umfassendes Werk über Staat und Kirche vor der 
Reformation ist bisher nicht geschrieben worden. An äußerem Um- 
fang wird es zwar von P. Imbart de la Tour, Les origines de la Röforme 
übertroffen. Aber dieses Buch behandelt Frankreich allein, während 
Hashagen nicht nur Deutschland, sondern alle christlichen Länder 
Europas mehr oder weniger berücksichtigt hat, was zweifellos ein 
erhebliches Verdienst ist. Bei dieser Weite der Untersuchung und 
bei der bunten Mannigfaltigkeit der Zustände in den einzelnen deut- 
schen Territorien wäre es gewiß außerordentlich schwer gewesen, den 
großen Stoff in einer einheitlichen, chronologisch aufgebauten Dar- 
stellung zu ordnen, etwa in der Art, wie es Haller in seinem Buche 
Papsttum und Kirchenreform getan hat. 

H. hat einen andern Weg gewählt. Man kann sagen, sein Buch 
verhält sich zu den Darstellungen von Haller und Hauck wie von Be- 
lows Deutscher Staat des Mittelalters zu Brunners Deutscher Rechts- 
geschichte, d. h. er verzichtet darauf, den Ablauf der Ereignisse und 
den Wandel der Zustände darzustellen, er zerlegt vielmehr seinen 
Gegenstand nach systematischen Kategorien und mustert die Teile 
unter dem Gesichtspunkte: Welchen Einfluß hatten sie bisher auf 
seine Gesamtdeutung und -bewertung in der Literatur? So gewinnt 
er seine Disposition: in der ersten Hälfte seines Buches stellt er alle 
Elemente zusammen, die den spätmittelalterlichen Fürsteneinfluß auf 
die Kirche nicht als eine Vorbereitung des reformatorischen landes- 
herrlichen Kirchenregiments erscheinen lassen, in der zweiten bespricht 
er jene Tatsachen, die als eine solche Vorbereitung gelten dürfen. Er 
geht also darauf aus, die in einer gewaltigen Spezialliteratur aufge- 
speicherten Einzelbeobachtungen zu sammeln, gegeneinander abzu- 
wägen, neue Fragestellungen auf sie anzuwenden und so größere Klar- 
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heit zu schaffen hinsichtlich seiner Hauptfrage, wieviel das ausgehende 
Mittelalter zur Vorbereitung des späteren Landeskirchentums ge. 
tan hat. 

Aus den Gedanken, die ihm besonders am Herzen liegen, seien 
einige hervorgehoben: Die Äußerungen persönlicher Frömmigkeit 
mittelalterlicher Fürsten brauchen keineswegs bezweifelt zu werden, 
auch wenn die gleichen Fürsten der Kirche gegenüber gewaltsam und 
eigennützig vorgegangen sind. Die landesherrliche Kirchenpolitik in 
den Territorien arbeitet weithin im Einvernehmen mit der Kurie, Von 
dem vorreformatorischen landesherrlichen Kirchenregiment laufen 
Verbindungsfäden nicht nur zum protestantischen Kirchenregiment 
der Reformationszeit, sondern auch zum katholischen Kirchenregiment 
sowohl der Reformationszeit wie der Gegenreformation. An Patronat 
und Vogtei läßt sich beobachten, wie in steigendem Maße, was ehe- 
mals Privilegienrecht im Einzelfalle war, als Ausfluß landesherrliche 
Befugnisse allgemein in Anspruch genommen wird. Die Judenpolitik 
in den deutschen Ländern gehört insofern in die Vorgeschichte des 
landesherrlichen Kirchenregiments hinein, als sie die Fürsten ge- 
wöhnte, in kirchlicherseits geregelte Dinge selbständig einzugreifen. 

Besondere Beachtung verdienen die beiden letzten Kapitel: 
„Der Laieneinfluß in der Kirche als rechtlich begründete Erscheinung“ 
und „Gottesgnadentum und Kirchenregiment: Der Laieneinfluß in 
der Kirche in seinem theoretischen Zusammenhange mit der theokra- 
tischen Fürstenlehre‘‘. Sie unterstreichen mit Recht die Tatsache, 
daß man Praxis und Theorie zugleich betrachten muß, wenn man sich 
über das Wesen der fürstlichen Kirchenpolitik klar werden will. — 

Zweifellos ist durch H.s Buch manche sonst verlorene Einzel- 
tatsache in den rechten Zusammenhang gestellt, manche wertvolle An- 
regung für weitere Arbeit gegeben, manches Neue gesagt und manches 
Bekannte eingehender belegt und begründet. Und doch kann man 
das Gefühl nicht unterdrücken, daß die Fülle gelehrter Arbeit, die 
der Verfasser geleistet hat, nicht ganz die Früchte trägt, die man hätte 
erhoffen können. Das hat, soviel ich sehe, zwei Gründe. Erstens wäre 
sicherlich innerhalb der einzelnen Abschnitte ein strafferer Aufbau 
möglich gewesen, durch den die Entwicklungslinien deutlicher ge- 
worden wären. Mitunter ist die zeitliche Folge auch da, wo nichts 
gegen sie zu sprechen scheint, verlassen wie etwa auf S. 263, wo Tat- 
sachen aus der Zeit Rudolfs von Habsburg, sodann von 1216 und 1245 
angeführt sind, worauf H. fortfährt: ‚„„Besonders durch die Kreuzzüge 
wurde eine weitere (!) Steigerung der politischen Macht der Päpste 
bewirkt“. 

Störend ist ferner das Übermaß an Zitaten aus der Literatur, 
auch aus Werken, die nicht verdienen, angeführt zu werden. Dadurch 
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kommt es bisweilen zu einer Polemik gegen Meinungen, die schwerlich 
jemand allzu ernst nimmt, zu schroffen Urteilen, die der Verfasser, 
wenn er mit eigenen Worten spräche, kaum fällen würde. — 

In der Vorrede zu den Deutschen Rechtsaltertümern sagt Jacob 
Grimm: „Eitlen Zitaten gram, die nicht aufgeschlagen werden, und 
durch die Erfahrung belehrt, wie viel es selbst den Verfasser 
fördert, noch mehr, wie notwendig teilnehmenden Lesern ist, jede 
Stelle, worauf es ankommt, lebhaft vor Augen zu haben, bin ich be- 
müht gewesen, alle Belege treu und vollständig in die Abhand- 
lung einzurücken Den Raum, der an das Ausschreiben vieler 
seltener und ungedruckter Quellen gewendet worden ist, habe ich 
durch Vernachlässigung der neueren Schriftsteller wieder eingebracht.“ 

Es wäre unbillig, wollte man verkennen, daß H. bei der Eigenart 
seiner Aufgabe nicht dieses kühne Vorgehen des Altmeisters der 
Wissenschaft vom Deutschen nachahmen konnte. Aber eine größere 
Annäherung daran wäre sicher kein Schade gewesen. Das sei zum 
Schluß bestätigt durch das vortrefflichste in seinem Buche (S. 247 £.) 
enthaltene Quellenzitat. Es beleuchtet das, was H. den Kurialismus 
des landesherrlichen Kirchenregiments nennt, und stammt aus der 
Feder des Herzogs Georg von Sachsen: „Und damit so es verplumbt 
wird, so wirfft man mir oder eim andern fürsten zouweill ein knochen 
ins maul, hy mit einer coadjutorey, hy ein reservat, do ein dispen- 
sacion.. Wywoll weirs dennoch wohl zcolen müssen, so kawen wir 
doch doran und obersen gallen und oberbeyn.‘ 

Leipzig. Paul Kirn. 


Nürnberg, Kaiser und Reich. Studien zur reichsstädtischen Außen- 

politik. Von EUGEN FRANZ. München, Beck 1930. XIII, 461 S. 

In einem ausführlichen Vorwort äußert sich Franz über Ziel und 
Grenzen seiner Darstellung. Es ist gewiß keine neue Erkenntnis, daß 
die Außenpolitik der Reichsstädte, vor allem in ihren Beziehungen zu 
Kaiser und Reich, wesentlich bestimmt wird durch die wirtschaft- 
lichen, sozialen und territorialen Grundlagen, auf denen jeweils der 
Aufbau des einzelnen Stadtstaats nach innen und nach außen beruht 
und daß demgemäß zwischen dem Einzelschicksal dieser Städte und 
dem großen Gang der Reichsgeschichte die engsten Wechselbezie- 
hungen bestehen. Aber es ist dankbar zu begrüßen, wenn bei der 
Darstellung der Reichspolitik einer unserer bedeutendsten Reichs- 
städte von ihrer Blütezeit bis zum Ende ihrer Stadtherrlichkeit mit 
der grundsätzlichen Auswertung dieser Erkenntnis endlich einmal ernst 
gemacht wird. Es bedeutet allerdings eine gewisse Beeinträchtigung 
des Unternehmens, wenn die höchste Glanzzeit der Stadt, das späte 
Mittelalter, mehr in Form einer kurzen Einleitung behandelt wird. 
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Der Vf. glaubte hier am ehesten im Hinblick auf die bereits vorliegende 
Literatur (Mummenhof u.a.) die aus Raumgründen gebotenen Ein- 
schränkungen zugestehen zu können. Ausführlicher wird sein Bericht 
erst mit dem 16. Jahrhundert, vor allem mit der Reformationszeit; 
besonderen Wert legt er auf die Behandlung der letzten zwei Jahr- 
hunderte der reichsstädtischen Selbständigkeit, die in den bisher vor- 
liegenden Gesamtdarstellungen der Nürnberger Geschichte (z.B, 
Reicke) nur recht stiefmütterlich behandelt worden waren. Die über- 
aus fleißige, eine umfangreiche Literatur auswertende Arbeit baut 
sich in der Hauptsache auf dem Nürnberger Aktenmaterial auf und 
zieht nur gelegentlich die Bestände des alten Reichsarchivs undder 
Archive der fürstlichen Gegen- und Nebenspieler zur Ergänzung heran, 

Wenn Fr. dabei die Nürnberger Politik gegen oberflächliche Be- 
urteilungen in Schutz nimmt, denen der tiefere Einblick in den Lebens- 
kreis der Stadt und das eigentliche Verständnis für die sich daraus 
ergebenden Notwendigkeiten abgeht, so wird man das freudig aner- 
kennen. Aber oft genug schießt er in seinem Bestreben, die von Nürn- 
berg verfolgte Politik jeweils als die — nicht nur im eigenen Interesse, 
sondern auch in dem der gesamten Reichsstädte — einzig gegebene 
und richtige Handlungsweise hinzustellen, erheblich übers Ziel. Er 
wird dabei gelegentlich seiner zu Anfang ausgesprochenen grundsätz- 
lichen Erkenntnis untreu, daß letzten Endes jede Reichsstadt ihr 
besonderes politisches Eigenleben führen mußte; war z. B. für Nüm- 
berg das Verhältnis zu Kaiser und Reich das zentrale politische Prob- 
lem, so galt das noch lange nicht für Städte wie Straßburg. Man 
darf weiter z. B. ernstlich fragen, ob die aktivere Politik in den Fragen 
der Reichsstandschaft und der Reichsreform, wie sie die rheinischen 
Städte, voran Straßburg, vertraten, im 15. Jahrhundert nicht eher 
dem wahren Interesse der reichsstädtischen Sache entsprach, als die 
ängstlich quietistische Nürnbergs. Schon deshalb bedaure ich, daß 
dem Verf. meine 1915 erschienene Arbeit über die Politik Straßburgs 
am Ausgange des Mittelalters unbekannt geblieben ist, in der manche 
dieser grundsätzlichen Fragen angeschnitten wurde. 

Die Darstellung schließt sich leider gerade da, wo sie ausführlicher 
wird, allzu sehr an den Wortlaut der verwerteten Akten an und ist 
mehr als nötig mit wörtlichen Wiedergaben von Quellenstellen be- 
lastet. Sie wirkt dadurch manchmal matt und schleppend und ver- 
liert vor allem an Übersichtlichkeit. Im ganzen gesehen verdient aber 
die stoffreiche Arbeit volle Anerkennung; sie stellt einen wertvollen, 
unsere Erkenntnis und unser Wissen wirklich fördernden Beitrag zur 
Geschichte der Reichsstädte und des alten Reiches deutscher Na- 
tion dar. 

Stuttgart. K. Stenzel. 
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CaWwiin en Rousseau. Een vergelijkende Studie van beider Staatsleer. 

Door A. J. M. CORNELISSEN. Nijmegen-Utrecht, N. V. Dek- 

ker & van de Vegt en J. W. van Leuwen 1931. XII, 314 p. 

Es handelt sich hier nicht um den Versuch, einen tatsächlichen 
historischen Zusammenhang zwischen Rousseau und Calvin zu fin- 
den und quellenmäßig zu belegen. Der Vf. will die beiden großen 
Denker nicht genetisch, sondern systematisch verbinden. Auch be- 
schränkt er sein eigentliches Forschungsfeld auf die Staatslehre, 
wie sie von Calvin und Rousseau entwickelt worden ist und aus ihren 
Weltanschauungen mit Notwendigkeit hervorgeht. Allerdings war 
eine isolierte Betrachtung der Staatslehre von vornherein unmöglich. 
So mußte denn auch Cornelissen dem Aufriß der Calvinschen wie der 
Rousseauschen Staatslehre jeweils breite Darstellungen der logischen 
und theologischen Voraussetzungen ihrer Lehrsysteme voranschicken. 

Bei Calvin steht die theologische Unterbauung des Staates im 
Vordergrund. Zwangsläufig wächst damit die Frage des Verhältnisses 
von Staat und Kirche zum Hauptproblem seines Lehrsystems heran. 
Ihre Fassung bestimmt sich durch die Grundidee von Calvins Theolo- 
gie: die Idee der absoluten Souveränität Gottes. Aus ihr fließt ja 
die Vorstellung der von Menschenwerk und -verdienst unabhängigen 
Vorbestimmung jedes Einzelschicksals — die unumstößliche Prädesti- 
nation zur Gnade oder zur Verdammnis. Die Prädestination bewirkt 
eine Auslese der Menschen (Auserwähltheit), eine ständische Urschich- 
tung in Gute und Böse. Sit pro ratione voluntas ... 

Auf diesem theologischen Grunde baut die Staatslehre auf. Gott 
ist Schöpfer des Staates als „Erscheinung der allgemeinen Gnade“. 
Eine geschichtliche Entstehungstheorie des Staates braucht Calvin 
nicht, auch die aristotelische Kreislauflehre verwirft er. Der innere 
Aufbau dieses prädestinierten formstarren Staates wird in Anlehnung 
an alttestamentliche Vorbilder des theokratischen Judenstaates im 
einzelnen ausgestaltet. 

Bemerkenswert ist die hieraus sich ergebende Kritik bestehender 
Staatsformen. Weil alle Staatsgewalt unmittelbar von Gott stammt, 
kann sie nicht einem einzelnen Herrscher übertragen sein. Deshalb 
bestreitet Calvin das Gottesgnadentum der Fürsten. Vielmehr ist Cal- 
vin von der Vorstellung erfüllt, daß die Staatsführung dem Volk in 
seiner Ganzheit, der ‚Gemeinde der Heiligen‘, übertragen sei. Diese 
urdemokratische Vorstellung ist mit modernen liberaldemokratischen 
Ideen gänzlich unverwandt. Bürgerfreiheit im Sinne Calvins heißt: 
völlige Abhängigkeit von der Staatsgewalt, d. i. von Gott und .völlige 
Unabhängigkeit von Einzelnen, d. i. vom Menschen. Auch das Gleich- 
heitsideal meint nicht die moderne Vorstellung von der Gleichheit vor 
dem Gesetz oder der Gleichheit in bezug auf Grundrechte, sondern die 
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Gleichheit vor Gott — also kein Selbständigkeits- sondern ein Ab- 
hängigkeitsideal. Aus der Verbindung des Souveränitätsgedankens mit 
der Idee der Auserwähltheit ergibt sich für Calvin als gottgewollte 
Staatsform zwangsläufig die Aristokratie. Ursprünglich versuchte er, 
wohl noch im Banne der katholischen Priesterhierarchie, eine Identi- 
fizierung von Staat und Kirche, wie sie logisch seinem System auch 
durchaus entspricht. Unter dem Zwange der realen Verhältnisse aber 
gab er später diese Ansicht auf, um die sichtbare Kirche mit ihren 
Sondereinrichtungen von rein staatlichen Einflüssen freihalten zu 
können. 

Prüft man das methodische Vorgehen Calvins beim Aufbau seiner 
Staatlehre, so erkennt man eine eigentümliche Mischung gefühls- 
betonter Mystik und verstandesbeherrschter Rationalität. Dieser 
Dualismus wird von Cornelissen auf eine zwiespältige Anlage der 
menschlichen Person Calvins zurückgeführt, aus der auch die Schroff- 
heit und Exklusivität seiner Thesen zu erklären sei. Seine theoreti- 
sche Grundantinomie ‚Natur und Gnade‘ sei nur eine gedankliche 
Abspiegelung der realen Antinomien innerhalb seiner psychischen 
Konstitution. 

In ähnlicher Weise wird im zweiten Teil des Buches die Staats- 
lehre Rousseaus erörtert. Auch hier wird einleitend die Persönlich- 
keit des Denkers im Hinblick auf seine Methode analysiert und fest- 
gestellt, daß die effektiv antiintellektualistische, ahistorische Hal- 
tung mit der logisch-theoretischen Konstruktion des philosophischen 
Lehrgebäudes in seltsamem Widerspruch stehe. Auch hier müsse die 
Zwiespältigkeit des Denkens in einer Antinomie des geistigen Wesens 
wurzeln, die am ehesten durch das Schlagwort ‚„‚Natur und Vernunft“ 
umschrieben werden kann. Anschließend finden wir in exakter Pa- 
rallele zum ersten Teil die Grundthesen des Rousseauschen Werkes 
erörtert, wie sie sich aus der Philosophie und Vernunfttheologie der 
Frühaufklärung notwendig ergeben. Dann folgt Rousseaus Lehre 
vom souveränen Volk als Verkörperung der Vernunft, von der durch 
den Gesellschaftsvertrag (dessen logischer und nicht historischer Cha- 
rakter von Cornelissen richtig erkannt wird) geschaffenen Staatsgewalt, 
von der vernunftgemäßen Bürgerfreiheit und -gleichheit, von der demo- 
kratischen Staatsform und endlich von der Trennung von Kirche und 
Staat. Auf eine breitere Wiedergabe dieser Ausführungen darf hier 
wohl verzichtet werden, da sie im wesentlichen Allbekanntes referieren 
und von Historikern wie Juristen die Grundzüge der Rousseauschen 
Staatslehre heute im wesentlichen einhellig beurteilt werden. 

Nun aber schickt sich Cornelissen an, die beiden Lehrsysteme 
miteinander zu vergleichen. Dazu bedarf er einer geistesgeschicht- 
lichen Untersuchung der Verschiebung der europäischen Situation von 
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1500-1800. Sie wird natürlich mit dem Ziele angestellt, im Metho- 
dischen ähnliche Züge herauszufinden. Solche erblickt Cornelissen 
in der Antinomik der Systeme, in der übereinstimmenden Berufung 
auf das Irrationale, in der gemeinsamen Ablehnung einer histori- 
schen Einstellung. Ist aber überhaupt die geistige Situation um 1500 
mit der um 1800 ähnlich gelagert, so muß diese Parallelität nicht nur 
in den theologisch-philosophischen Lehrsystemen sondern auch in 
der Staatslehre Calvins und Rousseaus zum Ausdruck kommen, Dem 
Nachweis dieser Hypothese gelten die Schlußuntersuchungen des 
Buches. Wir heben nur die wichtigsten Vergleichspunkte heraus. 

ı. Für Calvin sei Gott, für Rousseau der Staat Zentrum der Ge- 
sellschaftslehre. 

2. Dem Calvinschen Gedanken der Auserwähltheit und Ver- 
werfung entspreche bei Rousseau die Idee der Natur und Kultur (als 
Entartung des Naturgewollten). Dem Verhältnis Gott-Mensch ent- 
spreche das Verhältnis Staat-Bürger. 

3. Der Souveränität Gottes entspreche die Volkssouveränität. 

4. Auch in Rousseaus Demokratie erscheine die aristokratische 
Regierungsform als die beste Staatsform. 

5. Beide lehnten den Individualismus als Grundlage des 
Staates ab. 

Diese Erwägungen führen — wie man sieht — den Vf, in die 
Nähe Georg Jellineks und zur Übereinstimmung mit dessen beiden 
Hauptthesen: a) die Lehre von den unveräußerlichen Menschenrech- 
ten ist nicht revolutionären, sondern religiösen Ursprungs; b) die 
Wurzel der Rousseauschen Lehren ist nicht in der französischen Revo- 
Iution, sondern in der Reformation zu suchen. Es liegt nahe, diesen 
Gedankengang mit der Erwägung zu bekämpfen, daß die katholische 
Naturrechtslehre längst vor Beginn des 16. Jahrhunderts diese Ideen 
entwickelt habe, sie also von den Reformatoren nur übernommen und 
umgebildet, aber nicht originär konzipiert sei. Um diesem Einwand zu 
begegnen, beschließt Cornelissen seine Untersuchungen mit einem Epi- 
log, der sich bemüht, die tiefen Wesensverschiedenheiten zwischen der 
thomistischen und calvinistischen Souveränitätslehre einerseits, der 
thomistischen und rousseauistischen Kulturlehre andererseits darzu- 
tun. Es erscheint ihm dann die katholische Staatslehre trotz mancher 
begrifflichen Übereinstimmung als völlig wesensverschieden von der 
evangelischen, nicht zuletzt im entscheidenden Punkt des Verhält- 
nisses von Kirche und Staat. Wo Calvin die Identifizierung lehrte, 
Rousseau die endgültige Trennung beider Welten mit logischer 
Notwendigkeit bejahen mußte, begründet Thomas von Aquin ihre 
wesenhafte Harmonie, die eine von Gott erleuchtete Vernunft un- 
mittelbar einsieht. 


Historische Zeitschrift 148, Bd, 24 
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Das vorsichtig abwägende, unter sorgfältiger Verarbeitung der 
deutschen und französischen Literatur aufgebaute Werk leidet ein 
wenig unter der Isoliertheit seiner Problemstellung. Das gilt sowohl 
für die „Staatslehre‘‘, die eben immer nur eine säkularisierte Kirchen- 
{ lehre und stets zu einem guten Teil Politik ist, als auch für die beiden 
B; Männer Calvin und Rousseau, die trotz ihrer Eigengröße in stärkeren 
Maße Repräsentanten soziologisch-historischer Zeitströmungen sind, 
als es aus Cornelissens Darlegungen hervorleuchtet. Vollends liegt 
bei der Erklärung theoretischer Systeme aus psychologischen Voraus- 
setzungen ihrer Verfasser die Gefahr einseitiger Deutung immer 
nahe. Davon abgesehen bedeutet das Buch als Ganzes einen inter- 
essanten Beitrag zu dem Gesamtproblem ‚‚Reformation und Revol- 
tion‘ und eine Stütze der These von dem innigen Zusammenhang 
dieser beiden gewaltigen Geschichtskräfte. Allerdings möchten wir 
glauben, daß dieser Zusammenhang stärker in der tatsächlichen Pa- 
rallelität des politischen Wollens, als in der abstrakten Übereinstim- 
mung begrifflicher Formulierungen zum Ausdruck kommt, deren Leer- 
lauf durch die Jahrhunderte uns allmählich etwas zu ermüden beginnt, 
Freiburg i. Br. Erik Wolj. 





Die Getreidehandelspolitik und Kriegsmagazinverwaltung Preußens 
1756—ı806. Darstellung mit Aktenbeilagen und Preisstatistik. 
Von AUGUST SKALWEIT. (Acta Borussica. Getreidehandels- 
politik. Vierter Band.) 688 S. 56 M. 

Mit diesem von Skalweit bearbeiteten Bande, der die Zeit vom 
Siebenjährigen Kriege bis zum Ausgang des alten Preußen umfaßt, 
beendigt sich nunmehr die 1896 von Naude& eröffnete Reihe der Acta 
Borussica, die einen der vielleicht glanzvollsten Zweige der inneren 
Verwaltung des preußischen Absolutismus behandelt. Begonnen einst 
unter den Auspizien Schmollers vor dem geistigen Hintergrunde einer 
historisch-ethischen Richtung der Volkswirtschaftslehre, die die 
wissenschaftliche Erforschung des sozialen inneren Königtums der 
großen Hohenzollern als ihres geheimen Gegenbildes gegen das hem- 
mungslose bürgerliche Manchestertum und dessen Doktrin in Angriff 
nahm (vgl. Schmollers Aufsatz: Die soziale Frage und der Preußische 
Staat und Treitschkes Gegenschrift: Der Socialismus und seine 
Gönner in den Preußischen Jahrbüchern), findet nun dieser Teil des 
Gesamtplanes seinen Abschluß in einer Zeit, für die der Gegenstand 
nicht weniger von brennender Aktualität ist. 

Der vorliegende vierte Band schildert, wie die Vorrede zum 
dritten es ankündigte, die Höhe der friderizianischen Getreidehandels- 
politik, „wie sie keiner der anderen Staaten Europas in der neueren 
Geschichte erreicht hat‘‘, und ihre Auflösung von 1786—ı806. Das 
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moderne Schlagwort von Preußentum und Sozialismus bekommt hier 
ein wissenschaftliches Fundament in dem beispiellosen Bild einer 
völlig durchgeführten, glänzend funktionierenden Planwirtschaft, wie 
sie nur der Staat des Zoujours en vedette so konsequent hervorbringen 
konnte. Es ist die Ernährungskriegswirtschaft eines in stets bedroh- 
tem bewaffnetem Frieden lebenden Staates, die Sk. in seiner lebendigen 
Darstellung vorführt. 

Dieser verwegen aus größter Beengtheit emporgezwungene Staat 
hat auch in seiner Ernährungswirtschaft nach anderen Gesetzen leben 
müssen als die alten in Land-, Volks- und kolonialem Reichtum sicher 
fundierten Westmächte. Die Existenz Preußens als militärischer Groß- 
macht von europäischer Bedeutung beruhte geradezu darauf, daß es 
gelang, eine staatliche Getreideplanwirtschaft durchzuführen. In 
einem Staat, in dem die Aufwendungen für die Armee in einem so 
einzigartigen Verhältnis zu der Größe und der Steuerkraft des Landes 
standen, konnten bei einem aufs äußerste berechneten Ernährungs- 
aufwand für den einzelnen Soldaten Teuerungen und steigende Ge- 
treidepreise die Existenz der Armee und der als Steuerträger hinter 
ihr stehenden gewerblichen Bevölkerung in Frage stellen, während 
andrerseits der Getreidepreis seine Grenze nach unten in der Notwen- 
digkeit der Erhaltung der Landwirtschaft und der staatlichen Domänen 
fand. Es mußte also das Ziel der Getreidehandelspolitik ‚‚die staat- 
liche Beherrschung des Getreideverkehrs und der Getreideversorgung‘“ 
sein, „um die Getreidepreisbildung der Willkür natürlicher und privat- 
wirtschaftlicher Einflüsse zu entziehen‘. Wie dieses Ziel in der 
zweiten Hälfte der Regierungszeit Friedrichs des Großen in einer 
Weise erreicht worden ist, daß Preußen in den europäischen Hunger- 
katastrophen der 70er Jahre eine Insel der Sicherheit bildete und daß 
sogar einem räsonnierenden Zeitgenossen wie Nicolai ein Licht über 
die Größe des Leiters dieser Politik aufging, das stellt der Vf. aufs 
anschaulichste und eindringlichste vor. Das Mittel dieser Politik 
war eine auf Grund von Bedarfs- und Ertragsstatistiken genau be- 
rechnete Zu- und Abflußregelung des Getreides mittels Ein- und Aus- 
fuhrkontingenten bei genereller Ein- und Ausfuhrsperre, waren die 
staatlichen Getreidemagazine, die durch die vom König dirigierte 
Ankaufs- und Verkaufspolitik die Preise regulierten, war vor allem 
aber auch die indirekte Beherrschung des polnischen Getreideproduk- - 
tionsgebietes, von dessen getreidehandelspolitischer Knebelung der 
preußische Militärstaat recht eigentlich lebte. Die Schilderung, wie sich 
Preußen mit dem Rechte des sich in Form befindlichen politischen Or- 
ganismus des desorganisierten Polen gleichsam wie eines Kolonialge- 
bietes zu seiner Existenz bedient, gehört zu den für die inneren Lebens- 
bedingungen des alten Preußen aufschlußreichsten Partien des Buches. 
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Dieses ganze geniale System hatte nur den einen Fehler, daß die 
Bedienung der Klaviatur nur der einzige König verstand. ‚Die Hera 
wissen nicht den Zusammenhang der Sache‘, hat Friedrich 1776 den 
Generaldirektorium erklärt, ein Pessimismus, der sich nach 1786 auf 
fürchterlichste bestätigte. Das zweite Buch, das die Auflösung de 
großen Systems schildert, wird eingeleitet durch eine ausgezeichnet: 
Analyse der allgemein-wirtschaftlichen, politischen und persönlichen 
Momente: der beginnenden Klassenkämpfe um die Getreidezölle in 
Westeuropa, der Unzulänglichkeiten des neuen Herrschers und seiner 
Minister, der liberalen Oppositionsstimmung und des doktrinäre 
Reformeifers eines hochgebildeten, an Young, Smith und Quesnay 
mehr als an der raison d’ötre des preußischen Staates sich orientieren- 
den hohen Beamtentums, durch deren Zusammenwirken jetzt das 
abrupte Umschwenken zu einer Freihandesipolitik erfolgte. Mit 
einem Schlage bricht nun das friderizianische System zusammen: 
infolge der Freigabe des Getreidehandels schnellen die Preise in die 
Höhe, wodurch man gezwungen wird, auf die Magazine zurückzu- 
greifen, die aber nicht wieder aufgefüllt werden können, da man in- 
folge der Aufhebung der Grenzsperre gegen Polen auch die Beherr- 
schung des polnischen Getreidemarktes verloren hat. Als man end- 
lich zu dem System der Einfuhr- und Ausfuhrsperren zurückzukehren 
gezwungen ist, ist es zu spät, den kunstvollen Aufbau der Magazin- 
wirtschaft wieder herzustellen. Die Auffüllung der Magazine scheitert 
schließlich an der Erschöpfung des Staatsschatzes. Auch auf diesem 
Gebiet geht schon ein anderes als das friderizianische Preußen in die 
Katastrophe von Jena hinein. 

An die wohlproportionierte Darstellung schließt sich der in die 
Tätigkeit der Leitung und der Behörden lebendig einführende Akten- 
und Urkundenteil sowie ein wertvolles getreidepreisstatistisches 
Material an. 

Berlin-Dahlem. Carl Hinrichs. 


Andreas Hofers Alte Garde. Von GRANICHSTÄDTEN-CZERVA. 

Innsbruck, Vereinsbuchhandlung 1932. 488 S. 

Die Erhebung Tirols gegen das damals mit Frankreich verbündete 
Königreich Bayern im Jahre 1809 ist von Josef Hirn und H. v. Volte- 
lini als historisches Gesamtereignis eingehend auf Grund amtlicher 
Akten und privater Aufzeichnungen geschildert worden. Die Lebens- 
bilder der wichtigsten Führer des Aufstandes brachte das Buch von 
Hans Schmözer, Andreas Hofer und seine Kampfgenossen sowie die 
Schriftenreihe „Anno Neun‘. Das neue Buch von Gr. hat nun diese 
biographische Betrachtungsweise ausgedehnt auf die weniger hervor- 
ragenden und in den bisherigen Darstellungen nur gelegentlich er- 
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wähnten Teilnehmer an jener für die deutsche Gesamtgeschichte 
ziemlich bedeutsamen Erhebung. Gr. liefert Lebensskizzen einerseits 
der studierten Herren und Beamten, die dem Oberkommandanten 
A. Hofer als Räte und Intendanten dienten, anderseits seiner militä- 
rischen Berater und Mithelfer aus dem Kreise der Berufsoffiziere, 
seiner Adjutanten und zahlreicher Unterbefehlshaber der Schützen- 
abteilungen und anderer Mitkämpfer aus dem Bauernstande, die sich 
irgendwie hervorgetan haben. Gr. hat für diese seine Darstellung 
einen bisher noch nicht verwerteten Quellenstoff herangezogen, näm- 
lich die Personalakten der Hofkanzlei und Polizeidirektion in Wien. 
Nach dem Scheitern der Erhebung waren nämlich zahlreiche Tiroler, 
die sich an dieser beteiligt hatten, nach Wien geflüchtet und, da sie 
von der österreichischen Regierung materiell irgendwie unterstützt 
wurden und anderseits ihr Auftreten von der damals besonders arg- 
wöhnischen Staatspolizei beobachtet wurde, finden sich in den Akten 
dieser Amtsstellen Angaben über ihre Lebensverhältnisse, die in den 
Archiven ihrer Heimat fehlen. Doch hat der Verfasser auch aus diesen 
die erreichbaren Daten gesammelt. Weiters bringt er noch Einzel- 
heiten über die Nachklänge des Jahres 1809, besonders über die Bei- 
setzung der Gebeine Andreas Hofers in Innsbruck. Eine Zusammen- 
stellung der Tagebücher und Selbstlebensbeschreibungen des Jahres 
1809 ist beigeschlossen, sie hätte aber hinsichtlich der bibliographischen 
Angaben etwas sorgfältiger sein können. Die Ansicht des Vf., daß 
ein genaueres Zitieren der Quellen die Darstellung allzusehr belastet 
hätte und daher vermieden werden mußte, ist wohl nicht stichhaltig, 
der Umfang des Buches wäre deshalb nicht sehr stark vermehrt wor- 
den und anderseits hätten solche Angaben seinen Wert für spätere 
Benützung wesentlich erhöht. Die beigegebenen Abbildungen sind 
geschichtlich ziemlich wertlos. — Unzulänglich sind auch die Aus- 
führungen des Vf. auf S. ız über „den nationalen Charakter‘ des 
Tiroler Aufstandes von 1809. Er meint, daß dieser ‚‚kein nationaler 
Krieg‘ (im allgemein deutschen Sinne), sondern nur ein Kampf um 
die Freiheit der Heimat und die angestammte Verfassung gewesen 
sei. So ausgesprochen könnte dies zu einer irrigen Auffassung führen. 
Gewiß hatten die Tiroler vor allem ihr Land und dessen Schicksal im 
Auge, aber es sind doch hinreichende Quellenzeugnisse dafür vor- 
handen, daß die Führer der Bewegung sich bewußt waren, gegen 
„den Erbfeind der deutschen Nation‘‘ (Napoleon und Frankreich) 
zu kämpfen und daß sie sich selbst als Deutsche fühlten. (Näheres 
hierzu s. in meinem Werke „Die Ausbreitung des Deutschtums in 
Südtirol, Bd. 3, S. 262ff.) Robert von Benz, der ein gebürtiger Bayer, 
von der bayerischen Regierung im Jahre 1808 zum Rate ihres General- 
kommissariats in Tirol ernannt, dennoch von A. Hofer zum Unter- 
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intendanten bestellt und nach 1815 in den österreichischen Dienst 
übernommen worden, dann an die Spitze des tirolischen Gubernium 
getreten ist, hat als mithandelnder Zeitgenosse die geschichtliche 
Bedeutung der Erhebung Tirols im Jahre 1809 in die bezeichnende 
Worte gefaßt: „Hätten alle Deutschen 1809 getan wie die Tiroler 
dann hätte Deutschland nicht so lange unter dem Despotismus 
Napoleons schmachten müssen‘ (Granichstädten, S. 157). 
Innsbruck. O. Stols. 


Von Scharnhorst zu Schlieffen. 1806—1906. 100 Jahre preußisch- 
deutscher Generalstab. Auf Veranlassung des Reichswehrmini- 
steriums bearbeitet von Offizieren des Reichsheeres, hrsg. von 
Generalleutnant a. D. F. v. COCHENHAUSEN. Berlin, E.$. 
Mittler & Sohn 1933. 332 S. Geb. ı15'M. 

Anlaß des Buches ist Schlieffens 100. Geburtstag, sein Haupt- 
gegenstand die Geschichte des preußischen Generalstabes, die wegen 
der Einzigartigkeit der Institution und der Bedeutung ihrer Träger 
eines der reizvollsten Themen aus der Heeres-, Verfassungs- und Ideen- 
geschichte des 19. Jahrhunderts darstellt. Man darf aber von dem 
vorliegenden Werke nicht ein abgerundetes Gesamtbild der Entwick- 
lung erwarten. Vielmehr ist diese in eine Reihe fast biographischer 
Skizzen aufgelöst, die zum Teil ganz auf die dargestellte Persönlich- 
keit eingestellt sind, zum Teil eine Geschichte der militärischen Bildung 
oder der kriegerischen Vorgänge der Zeit überhaupt zu geben sich 
bemühen, während das eigentliche Thema zeitweise zurücktritt. Es 
handelt sich um eine Sammlung von Einzelarbeiten ähnlich dem von 
dem gleichen Herausgeber zusammengestellten ‚Führertum‘ (vgl. 
HZ. 144, 397), nur unter einem engeren Auswahlprinzip. Jedoch 
wollen die Vf. „durch gründliches Quellenstudium‘‘ Neues bringen. 
Zu diesem Zweck ist auch Aktenmaterial herangezogen worden. Ein 
hohes Ziel und eine große Verantwortung: Neues Material zu ver- 
arbeiten und gleichzeitig einem größeren Leserkreis aus sicherer Kennt- 
nis heraus ein klares Bild zu entwerfen. Hier etwa vorgetragene Irr- 
tümer dringen leicht in weitere, vor allem auch militärische Kreise, 
für welche Gewinnung sicherer historischer Vorstellungen von großer 
Bedeutung ist. 

Am meisten scheint dem Offizier die Schilderung kriegerischer 
Vorgänge zu liegen, und so sind die betreffenden Abschnitte, wenn sie 
auch nichts neues bieten, eigentlich am besten gelungen, yor allem 
das Gneisenau-Kapitel des Herausgebers, weniger das über Moltkes 
Kriege, da der Vf. (Generalmajor a. D. v. Schickfus und Neudorff) 
leider die Einzelliteratur nicht genügend beherrscht. So ist von 
Einzelheiten abgesehen der zweite Teil des Feldzuges von 1870/7! 
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verzeichnet. Ferner hätte man in einem Buche über die General- 
stabstätigkeit gern etwas über Podbielskis Wirken erfahren, aber 
feilich hätte dazu der Vf. selbständige Forschungen anstellen müssen, 

Fast wichtiger noch ist die Entwicklung der Institution unterden 
wechselnden Persönlichkeiten. Zuerst schildert Oberst v. Rabenau 
Scharnhorst als ‚‚Wegbereiter‘‘, eine bedenkliche Bezeichnung, zumal 
wenn S. 147 derselbe Ausdruck unter Hinzufügung des anerkennen- 
den Adjektivs ‚„fleißig‘‘ auf Grolman, Müffling, Krauseneck und 
Reyher angewandt wird. Der Inhalt des Kapitels vermag diese Be- 
denken leider nicht zu beseitigen. Man gewinnt den Eindruck, als 
sollte Scharnhorst mit Gewalt zum bloßen Vorbereiter gemacht wer- 
den, der für sich allein noch nichts bedeutet, selbst noch gar nicht 
weiß, wohin der Weg führt, so S. 10, S. 37 sogar: „Vielleicht hat er 
das gar nicht gewollt‘. Intellekt scheint dem Vf. nicht zu liegen, 
Um so merkwürdiger: Scharnhorst als „Verstandesmensch‘ S. 46, 
„mehr Gelehrter‘ S. 37, der keinen ‚Titanenstolz‘‘ S.49 (ähnlich 
$.18 und öfter) besessen. Auf S. 53 wird ihm Neigung zum Kom- 
promiß vorgeworfen, und dies sowie das Beiseitestellen der eigenen 
Person als Fehler der aus den gleichen Quellen fließenden Tugend 
ungewöhnlicher Schaffenskraft gegenübergestellt. Die für Scharn- 
horsts Denken so bezeichnende Trennung von Miliz und Linienheer 
erscheint S. 31 als ‚Inkonsequenz‘‘. Als Scharnhorsts Hauptverdienst 
wird, etwas einseitig zwar, doch nicht unrichtig die Erkenntnis von 
der Bedeutung des nationalen Gedankens für die Heeresverfassung 
betrachtet, aber dessen Verknüpfung mit der Gedankenwelt der 
Französischen Revolution nicht gewürdigt, und der Vf. glaubt 
Scharnhorst vor dem Verdacht revolutionärer Ideologie verteidigen 
zu müssen‘ (S. 7), ja er spricht von dem billigen Ruhm, fortschrittlich 
zu sein, nach dem Scharnhorst nicht getrachtet habe (S. 32). Eigen- 
artig wirkt auch das Jonglieren mit den Begriffen, wenn Scharnhorst 
als derjenige geschildert wird, der in der Politik von militärischen Ge- 
sichtspunkten geleitet unrecht, im Militärischen von politischen Ge- 
sichtspunkten geleitet recht gehabt habe, wobei eine apologetische 
Tendenz für Friedrich Wilhelm III. die Darstellung färbt. Ganz 
unzulänglich ist die Wiedergabe von Scharnhorsts strategischer Lehre, 
ı.B.S. 9: Man brauche ‚,nur‘ Jominis und Bülows Lehren zu Scharn- 
horsts hinzuzunehmen, um Moltkes und Schlieffens Strategie zu er- 
halten, und S. 37: Die Erkenntnis der Bedeutung strategischer Um- 
fassung sei Gneisenau vorbehalten geblieben. Aber es kann hier un- 
möglich auf alles Falsche und Schiefe eingegangen werden; man müßte 
das ganze Kapitel abdrucken. 

Dem Generalstab und seiner Organisation wird erst von Cochen- 
hausen im Gneisenau-Kapitel ein ausführlicher Abschnitt gewidmet. 
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Vielleicht war auch hier Schlieffens Urteil (Ges. Schr. II, 434) maß. 
gebend. Die am Anfang S.57 stehende klare Gegenüberstellun 
Scharnhorsts und Gneisenaus wird später S. 97 verwischt, wo die Un- 
abhängigkeit Gneisenaus von Scharnhorst gerade im Gedanklichen 
behauptet wird. Dabei zitiert C. — nicht wörtlich zwar, aber doch in 
Anführungsstrichen — Schlieffens Ausspruch von dem Glück, das in 
Gneisenaus Nichtberufung in den alten Generalquartiermeisterstab vor 
1806 bestanden, ohne das Problematische dieses Glücks zu betonen, 
das Schlieffen selbst erkannt hatte (Ges. Schr. II, 433). Man darf über. 
haupt nicht vergessen, daß neben Phull und Massenbach — Bülow hat 
dem Stabe nicht angehört — auch Scharnhorst dort tätig gewesen war, 

Das Ringen zwischen den alten und neuen Anschauungen war 
auch nach den Befreiungskriegen noch nicht beendet, und gerade das 
gibt der Geschichte des preußischen Generalstabes dieser Zeit ein so 
interessantes Gepräge, leider wird es in der Darstellung von Major 
v. Böckmann (für Grolman: Major Foertsch) nicht recht deutlich, und 
das trotz des Aktenmaterials, das bisher noch gar nicht ausgewertet 
worden ist (abgesehen für Grolman, dessen Biographie von Conrady 
im Quellennachweis fehlt). Freilich die allgemeinen Umrisse sind be- 
kannt, und es ist seltsam, daß Vf, nicht zu wissen scheint, wie 1821 der 
wesentliche Grund für die Emanzipation des Generalstabes vom Kriegs- 
ministerium in der Anciennitätsdifferenz zwischen dem Kriegsminister 
von Hake und Müffling gelegen hat. Auch die Persönlichkeiten der 
Generalstabschefs, denen hier im wesentlichen nur Treue und Fleiß 
nachgerühmt wird, waren schon nach den bisherigen Veröffentlichun- 
gen deutlicher. Neues und Wichtiges wird über die Generalstabsreisen 
gesagt S. ı22ff. und 136ff. Die Operationspläne fehlen ganz (über sie 
schon im Milit.-Wochenbl. 1913, Beiheft 12), die kriegsgeschichtliche 
Tätigkeit wird stiefmütterlich behandelt. 

Den Mittelpunkt des Buches bildet die Tätigkeit Moltkes, der 
zwei Kapitel gewidmet sind: 1857—7ı von General v. Schickfus und 
1871—9ı (zusammen mit Waldersee) von Generalleutnant a. D. Zeitz. 
Aus der Darstellung wird deutlich, wie bei Moltke die theoretischen 
Anschauungen bereits vor dem Eintritt in die Wirklichkeit des 
Krieges feststehen, richtig ist der Inhalt des Memoirs über die Er- 
fahrungen von 1866 und die Verordnung für die höheren Truppen- 
führer wiedergegeben, nur ist S. 187 die Behauptung von einem 
„Umschwung‘“ in Moltkes Ansichten über das Problem Offensive] 
Defensive falsch (vgl. auch S. 161f.), wie überhaupt hierüber General 
Zeitz S. 223 zutreffender urteilt. Neues erfährt man trotz des be 
nutzten Aktenmaterials nur im zweiten Kapitel, wichtig vor allem 
über Moltkes Haltung zur Frage der Heeresvermehrung S. 240f. 
aber offenbar nicht alles, ferner S. 239 über Grenzschutzmaßnahmen 
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1882. Das über die noch unbekannten Generalstabsreisen Moltkes 
nach 1870 S. 224f. und 245 Gesagte ist Waldersee nacherzählt, dessen 
umstrittene Persönlichkeit mit großem Takt behandelt wird. 

Im Gegensatz dazu bietet das letzte Kapitel über Schlieffen von 
Generalmajor v. Boetticher sehr viel Neues. Schon rein menschlich 
wird Schlieffen dem Leser durch die mitgeteilten Briefstellen S. 250ff. 
näher gerückt. Darüber hinaus löst sich überhaupt etwas die Starr- 
heit des konventionellen Schlieffenbildes, wenn man Genaueres über 
die verschiedenen von ihm erwogenen Kriegslagen hört. Eine Ge- 
schichte des Generalstabes dieser Zeit ist freilich nicht versucht, aber 
von Äußerlichkeiten abgesehen ist hiermit ein wichtiger Beitrag zur 
Geschichte der taktisch-strategischen Anschauungen vor dem Welt- 
krieg geliefert. Eine gewisse Einseitigkeit der Schlieffenschen Lehre 
ist auch nach dieser Darstellung unverkennbar. Wahrscheinlich aber 
lag in dieser Einseitigkeit weniger Selbstbeschränkung und Verzicht 
auf außerhalb dieser Lehre liegende Möglichkeiten, als es bisher 
den Anschein haben konnte; wichtig z. B. seine Studien für den Fall 
eines französischen Ängriffs auf Lothringen, für den Vormarsch an 
Paris vorbei, für die Lage in Ostpreußen usw. Aber ein abschließendes 
Urteil wird erst nach genauer Edition von Schlieffens Dienstschriften 
möglich sein, da die Bewertung der Quellengrundlage von entscheiden- 
der Bedeutung ist. Außerdem ist es doch nur eine Hoffnung, daß die 
Aktenzitate nicht ebenso ungenau sind wie die Literaturzitate, zumal 
wenn man etwa das offenbare Doppelzitat S. 274 und 284 oder S. 287 





mit Foerster, Graf Schlieffen und der Weltkrieg®, S. ıof., vergle’ch t. 


Zum Schluß gibt ein Quellennachweis neben Hinweis auf die 
Akten Aufschluß über die benutzte bzw. unbenutzte Literatur. Es 
hätte sich vielleicht empfohlen, dieselben für verschiedene Abschnitte 
wiederholt genannten Werke auch jedesmal in gleicher Weise — am 
besten mit dem vom Verfasser selbst gewählten Titel — anzuführen 
und Doppelnennung innerhalb eines Kapitels zu vermeiden. Doch 
sind das Kleinigkeiten gegenüber den sonstigen Mängeln, die man im 
Interesse des Auftraggebers der Veröffentlichung, im Interesse des 
Stoffes und der Leser bedauern muß. 

Berlin. Eberhard Kessel. 


Die Deutsche Universität Dorpat in ihrer geistesgeschichtlichen 
Bedeutung. Von R. v. ENGELHARDT. Reval, Franz Klug 
1933. X u. 570 $. 

Es ist keine „‚normale‘‘ Universitätsgeschichte, die in dem vor- 
stehendem Buche abgehandelt wird, sie lehnt sich an keinen Prä- 
zedenzfall an, und sie entspricht damit auf eine vielleicht unbewußte, 










































aber für den Empfänglichen sehr spürbare Weise der Natur ihr 

















Gegenstandes, sie ist Darstellung und Quelle zugleich. So spiegeh M. v. Eng‘ 
sich in Anlage und Ausrichtung des Werks, im Verhältnis des Autom 1 wußt arbei 
zu seinem Stoff wie in seiner Persönlichkeit die eigentümlichen und schen wisSH 
mit keiner innerdeutschen Erscheinung ohne weiteres vergleichbare ger und 1 
Züge einer geistig-politischen Situation, deren Exponent Dorpat durd 

ein Jahrhundert gewesen ist und deren Vermächtnisträger, deren Inter. istdas Bm 
pret in die Analogien der Gegenwart hinein zu sein der Verfasser seit die Zitate 
langem sich bemüht. Er war Mitveranstalter der Rigaer Sommerkurge staltende | 
von 1913 wie der Lehrgänge, die seit 1925 von deutschen Professoren nun u 
in Reval und Dorpat gehalten worden sind, er leitet die Monatschrift Buches. 






„Aus deutscher Geistesarbeit‘‘ und war Mitherausgeber der Hefte 
„Baltisches Geistesleben‘: ein Arzt, der nicht nur zufällig und nicht 














































































nur durch äußere Familientradition, sondern aus einer bestimmten Perspekt 
Überlieferung auch des naturwissenschaftlichen Denkens heraus wen 
historischen, weltanschaulichen und theologischen Fragen mit inner- beruht 
stem Interesse zugewandt ist. Autor, ’ 
Daß die vorliegende Dorpater Universitätsgeschichte demgemäß SRImE 
und in jedem Sinne das Buch eines ‚‚Liebhabers‘‘ ist, verleugnet sich a 
auf keiner Seite und hat ohne Zweifel gewisse Nachteile im Gefolge. E v. Bi 
Der Historiker vermißt manches, worüber er gerne unterrichtet wäre, ui un 
so den näheren Einblick in die Verfassungsentwicklung der Universi- Karpfen 
tät, die ja auch ihre „‚geistesgeschichtliche‘‘ Seite hat. Ein in dieser wage 
Hinsicht interessantes Kapitel über die deutsche Studentenschaft hat Denken 
Mag. H. Speer beigesteuert. Grade hier läßt sich im Institutionellen wicklun 
(Burschenstaat oder Landsmannschaften, Chargiertenkonvent, Ver- durch € 
hältnis zu Russen und Indigenen) die Eigenart wie der menschlichen -_ 
so auch der geistig-politischen Prägung erkennen, die vom Dörptschen scheid 
Burschenleben ausging und die altertümliche und moderne Züge, Deuts 
Urburschenschaft und nationale Selbstverwaltung eigentümlich ver- 
bindet. Eben auf diese Verbindung im geistig-wissenschaftlichen en 
Leben, auf das, was mit Altdeutschland verglichen, Zurückbleiben und chriat 
doch wieder Vorauseilen ist, richtet sich das Hauptinteresse des Buches fand 
von Engelhardt. Er schildert nicht nur das bekannte, aber im Detail Alens 
doch immer wieder überraschend reiche Herüber- und Hinüber- bändi 
strömen akademischer Menschen von deutschen Universitäten nach beein 
Dorpat und umgekehrt, das seine bedeutsame Verlängerung nach Ruß- . 
land hinein erfährt (bis 1889 sind allein 313 russische Professoren und 2 
Dozenten von Dorpat ausgegangen), sondern die eigentliche Absicht Rela 
gilt dem geistigen Wechselstrom, dem Verhältnis, in dem insbesondere 
deutscher und baltischer Geist zueinander stehen. Zur Aufhellung = 
dieses Problems hat der Verfasser viele Kronzeugen herangezogen, un 


er hat wichtige Materialien erstmalig erschlossen (so die Erinnerungen 
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Bidders und das Archiv der Livonia, Briefe von Joh. Engelmann, 
M. v. Engelhardt und A. Volkmann) aber ganz überwiegend und be- 
wußt arbeitet der Vf. aus zweiter Hand, für die Schilderung des deut- 
schen wissenschaftlichen Lebens etwa Harnack und Troeltsch, Spran- 
ger und Litt folgend, für Dorpat aus der biographischen Literatur 
(Bienemann, Süß usw.) und aus der Jubiläumsliteratur schöpfend. So 
istdas Buch voller ‚‚Bildung‘‘, aber es fällt äußerlich stark auseinander, 
die Zitate zweiter Hand überwuchern partienweise nur zu sehr die ge- 
staltende Kraft, die dem Vf. ohne Zweifel eignet. Denn darin liegt 
nun zugleich das ungemein Positive im „Liebhaber‘‘-Charakter dieses 
Buches. Es ist zwar nicht zünftlerisch gebaut und läßt vielleicht mehr 
als nötig an Gerüsten stehen, aber es vereinigt im Entscheidenden, im 
Baugedanken, hingebende Liebe und wissenschaftliche Zucht, weite 
Perspektive und intime Einzelkenntnis, innere Spürfähigkeit und 
darstellerische Energie auf einmalig-unersetzbare Weise. Eben darauf 
beruht die schon angedeutete Adäquatheit zwischen Gegenstand und 
Autor, sein eigenes synthetisches Vermögen macht den Kern der 
Geistesgeschichte Dorpats aus, nirgends sonst an deutschen Univer- 
sitäten ist Goethe so lebendig geblieben, hat er so, wie in Dorpat durch 
E. v. Baer, auch auf die Naturwissenschaften gewirkt. In dem Kon- 
fükt um Schleiden, den der Kurator Keyserling 1863 beruft, um ‚‚als 
Karpfenpfleger etwas mehr Gymnastik‘ in die stillen Gewässer zu 
bringen, spricht sich die instinktive Abwehr des mechanistischen 
Denkens nicht weniger charakteristisch aus wie die bedeutsame Ent- 
wicklung der Dorpater physiologischen und pharmokologischen Schule 
durch eine teleologisch-intuitive Grundhaltung bestimmt ist. Während 
Keyserling das „Baltisch-Provinzielle‘‘ internationalisieren, d.h. ver- 
westlichen wollte, ist es für den nationalen Charakter Dorpats ent- 
scheidend gewesen, daß die geistigen Mächte des protestantischen 
Deutschland, die über seiner Gründungszeit walteten, im Kern fest- 
gehalten worden sind. Der lutherisch-pietistische Zug verengerte sich 
dabei zeitweise so, daß dem 2. Kurator, Fürst Lieven, Ranke — nicht 
christlich genug erschien (S. 74). Aber auch die orthodoxe Theologie 
fand die Verbindung zur Naturwissenschaft und zur Geschichte. 
Alexander v. Oettingen, der „lutherische Papst‘‘, der einen zwei- 
bändigen Faustkommentar verfaßt und 1863, durch Ad. Wagner 
beeinflußt, den bedeutsamen Versuch einer „Moralstatistik‘‘ unter- 
nimmt, daneben sein Schwager Moritz v. Engelhardt, der Kirchen- 
historiker und der geistige Führer der Landessynode gegen liberalen 
Relativismus wie gegen orthodox-ständischen Hochmut sind die Re- 
präsentanten dafür. Immer wieder drängt der Dorpater Geist, ohne 
kompromißlerisch zu sein oder Kämpfe auszuschließen, auf Veranke- 
tung der in Deutschland sich spezialisierenden Wissenschaften in einem 
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einheitlichen Lebensgrund; höher als die objektiven Leistungen de 
einzelnen Fächer (denen E. mit aller wünschenswerten Breite nad. 
geht) steht letzten Endes in Forschung und Lehre: Charakter mi 
Gesinnung. Und wenn die Universität ganz und gar ‚‚unpolitisch‘ 
war — Politik im engeren Sinne ist erst durch die russischen $t. 
denten in die russifizierte Universität Jurjew hineingetragen worden. 
so lag in einem höheren Verstande doch darin ihr ‚‚politischer‘‘ Charak- 
ter, daß sie nicht eine Häufung von fachlichen Beliebigkeiten war, 
sondern eine zentrale Ausrichtung auf den aus deutschem Geistesgute 
zu bildenden Menschen und damit eine straffe innere Struktur besaß, 
Hier springt in der Tat von den älteren Traditionen, die in Dorpat 
sich erhielten, wissenschaftsgeschichtlich und universitätspolitisch 
ein Funke zu den modernsten Problemen hinüber. Hier liegen die Wur- 
zeln der Lebenskraft, die in schwerster Bedrückung dieser Außen- 
posten des deutschen geistigen Lebens bewährt hat und die noch heute 
in verzweigtem Adergeflecht durch die Bildungseinrichtungen strömt, 
die das baltische Deutschtum nach dem Zusammenbruch sich ge 
schaffen hat — nicht nur zum eigenen Nutzen. Und wenn die Univer- 
sität „Tartu‘‘ bei ihrem dreihundertjährigen Jubiläum die deutsche 
Phase, die allein bisher der alten Bildungsstätte geschichtliche Be 
deutung verliehen hat, mit Stillschweigen überging, so wird man dem 
Verfasser doppelt dankbar sein dürfen für sein Werk. Es schildert ohne 
chauvinistische Verengerung aber mit berechtigtem Stolz eine der 
rühmlichsten Leitungen des deutschen Geistes, die, wie wir hoffen, 
unvergänglich sein wird im historischen Gedächtnis wie als fortwirken- 
de Kraft gegenwärtiger Gestaltung. 

Königsberg i. Pr. H. Rothfels. 


Geschichte des Schweizerischen Bundesstaates 1848—ıgı8. Von 
HANS SCHNEIDER. ı. Halbb. 1848—ı874. Stuttgart, Perthes 
1931. XVI, 857. 23M. (Geschichte der europäischen Staaten, 
hrsg. von Heeren, Ukert u.a. 26. Werk: Geschichte der Schwei- 
zerischen Eidgenossenschaft. Von Joh. Dierauer.) 

Johannes Dierauer hat seine große Geschichte der Schweizer 
schen Eidgenossenschaft bis 1848 geführt, als das Werk eines zu 
gleich mit dem neuen Bundesstaate aufgewachsenen Historikers. 
Von ihm empfing Hans Schneider Anregung und Aufgabe, den fünf 
Bänden einen sechsten anzufügen und in ihm die Schweizergeschichte 
über zwei Generationen weiter, bis 1918, zu verfolgen. Der nunmehr 
erschienene erste Halbband (1848—1874) dokumentiert den Willen 
und das Vermögen des V£.s, eine bedeutende Tradition würdig weiter- 
zutragen; er anerkennt, nicht nur äußerlich, die geistige Patenschaft 
Dierauers und Meyers von Knonau. 
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Was Dierauer erreicht hatte, strebt auch Sch. an: den historischen 
Stoff, mit unverdrossenem Fleiß gesammelt, reichlich auszubreiten, 
die bestehende historische Literatur aufzuarbeiten, die Darstellung 
„über dem Strich‘ klar lesbar zu gestalten, in reichlichen Anmerkun- 
gen der weiteren Forschung Anhaltspunkte zu bieten. Daß seine 
Aufgabe doch unter besonderen Bedingungen, vor besonderen Schwie- 
rigkeiten stand, konnte dem Vf. nicht entgehen. Der gegenwarts- 
nahe Stoff legte sich vielfältiger, komplizierter auseinander: der 
„Bund“, als Staat nunmehr, und neben ihm doch immer noch die 
Kantone als besondere, eigenartige Wesen; neben den politischen 
Themen das Wirtschaftliche, das Geistige, bedeutender an Gewicht, 
als Dierauer es ausgewogen hatte. Dabei wird, was bei Dierauer 
epische Erzählung gewesen war, hier mehr zum mosaikartigen Bild. 
Und da die Ereignisse zeitlich nahe lagen, tut der betrachtende 
Historiker — so empfindet es der Leser — absichtlich einen Schritt 
von den Dingen weg, um die Distanz zu vergrößern. Erverharrt etwas 
abseits,kritisch, kühl, aber fähig, nüchterne Einsicht zu vermitteln. 

Der Bundesstaat von 1848 schuf eine bisher noch nie dagewesene 
Form des schweizerischen Staatslebens. Die Kapitel des Buches 
zeigen, wie dieser neue Staat sich innerlich durchgestaltet, manche 
organisatorische Rückständigkeit (Zoll-, Post-, Eisenbahn-, Münz- 
wesen) ausgleicht, ja die Entwicklung auf manchem Gebiete modernen 
Lebens weit vortreibt. Man sieht, wie politisch auf der Grundlage 
repräsentativer Demokratie die siegreiche, staatsgestaltende liberale 
Bourgeoisie wirkt und herrscht, und wie, gegen sie, allmählich ein reiche- 
res Parteiwesen sich andeutet. Man verfolgt, wie der neue Staat sich in 
Europa einlagert, als Flüchtlingsasyl lange politischer Aktionsherd, all- 
mählich in oft betätigter, immer strenger verstandener Neutralität 
ein Mittelpunkt humanitärer Bestrebungen und der Wohnsitz zwischen- 
staatlicher Organisationen (Rotes Kreuz, Weltpostverein usw.). 

Die dargestellte Epoche entbehrt bedeutender Persönlichkeiten 
nicht (Alfred Escher, Jakob Stämpfli u. a.), entbehrt eines kräftigen 
Tat- und Gewinnstwillens und in der Neuenburger- und Savoyer- 
frage einiger dramatisch spannender Vorgänge nicht. Sie bietet 
doch im ganzen das Bild eines in wirtschaftlicher Arbeit friedlich sich 
regenden, politisch volkstümlich bewegten, geistig strebenden 
Staates und Volkes. Mit Maß und Takt hat Sch. dieses moderne 
Vierteljahrhundert schweizerischer Geschichte historisch gespiegelt. 

Gümligen bei Bern. ' W.Näf. 


Die Stadtgründungen Mecklenburg-Schwerins in der Kolonisations- 
zeit vom ı2. bis zum 14. Jahrhundert (auf siedlungsgeschicht- 
licher Grundlage). Von KARL HOFFMANN. Schwerin 1930. 





Literaturbericht 


200 $. mit drei Stadtplänen. (SA. aus den Jahrbüchern da 

Vereins für mecklenburg. Gesch. 94. Jahrg. 1930 S. 1—200) 

4 RM. 

Die Schrift ist entstanden aus der Bearbeitung einer Preisauf. 
gabe, die von der philosophischen Fakultät der Universität Rostock 
für das Wintersemester 1927/28 ausgeschrieben war. Ich habe Grund 
zu vermuten, daß die Ursache dieses Preisausschreibens das zweibän- 
dige Werk des Russen Dimitrij Nik. Jegorov über die Kolonisation 
Mecklenburgs im 13. Jahrhundert (Moskau 1915) gewesen ist als „die 
bei weitem umfangreichste Monographie, die bis jetzt einer Frage der 
nordostdeutschen Koloniastionsgeschichte gewidmet worden ist" 
Die unmittelbare Veranlassung dagegen dürfte die 1925 in der Zeit. 
schrift für slavische Philologie von Heinrich Felix Schmid heraus 
gebrachte erste deutsche Besprechung des vorerst nur in russischer 
Sprache vorliegenden Buches gegeben haben, die bei durchaus kri- 
tischer Haltung die revolutionierende Bedeutung des Jegorovschen 
Werkes stark unterstreicht (Bd. 2 S. 134—ı162). Diese Bedeutung 
besteht einmal in der nahezu völligen Umstoßung der Autorität 
Helmolds, der nach J. als Geschichtsschreiber absolut unzuverlässig 
ist und nichts anderes als die Legende von der Christianisierung der 
Slavenlande, eine kollektive Vita, gibt, sodann in der erstmaligen 
richtigen Deutung des Ratzeburger Zehntenregisters von 1229/30, 
das zu einer Hauptquelle wird für den Nachweis der von ihm behaup- 
teten Form der Kolonisation, die sich als innerer Siedlungsvorgang, 
ohne wesentliche deutsche Zuwanderung, aber unter starker Teil- 
nahme der slavischen Bevölkerung, vollzogen haben soll. Damit wird 
für Jegorov die bis heute allgemein übliche Gleichsetzung von Kolo- 
nisation und Germanisierung hinfällig, eine Auffassung, die alle ge- 
läufigen Vorstellungen über die ostelbische Kolonisation über den 
Haufen zu werfen unternimmt. An einer derart von Grund auf ver- 
schobenen Lage des Kolonisationsprozesses darf eine ernsthafte 
Arbeit, die diesen Vorgängen gewidmet ist, nicht vorübergehen. Das 
meint auch Hans Witte, wohl der beste Kenner der slavischen Rest- 
bevölkerung in den Koloniallanden, der bei objektiver Würdigung des 
inzwischen von H. Cosack ins Deutsche übertragenen I. Bandes de 
Jegorovschen Werkes (XV u. 438 S. mit Beilage des Registrum Ra- 
burgense, Faksimiledruck, Breslau, Osteuropa-Institut 1930) doch 
von dem Standpunkte H. F. Schmids scharf abrückt (Vj. SozWg. 
24. Bd. Heft ı, 1931, $S. 82—87), während Joh. Schultze nach Kennt- 
nisnahme der deutschen Übersetzung auch des II. Bandes (durch 
Ostrogorsky, XXI u. 485 S. mit 2 Kartenbeilagen, ebd. 1930) wohl 
vielfach den scharfsinnigen Schlußfolgerungen und methodisch wert- 
vollen Gesichtspunkten J.s zustimmt, dann aber noch mehr als seine 
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Vorgänger in der Kritik auf das Irreführende in J.s Beweisführung 
hinweist und namentlich betont, daß deutsche Forschung selbständig 
und unabhängig von dem russischen Neuerer, vor allem ohne dessen 
Radikalismus, auf dem gleichen Boden nicht minder wertvolle Schätze 
hat. Wenn er dabei Heinz Maybaums ‚‚Entstehung der 
Gutsherrschaft im nordwestlichen Mecklenburg‘ (Stuttgart 1926) 
nennt, so nötigt er uns unwillkürlich, zwischen der Arbeit Maybaums 
und der K. Hoffmanns, die beide auf demselben Boden erwachsen, 
als Preisaufgabe der philos. Fakultät der Universität Rostock an- 
geregt und unter den gleichen Auspizien durchgeführt sind, zu einem 
Vergleich, der nicht zugunsten Hoffmanns ausfällt. Denn während 
Maybaum, der übrigens, soviel ich sehe, von H. nicht einmal genannt 
wird, methodisch und sachlich mit mustergültiger Klarheit und Gründ- 
lichkeit zu Werke geht und schon dadurch Jegorov den Wind aus den 
Segeln nimmt, bleibt der sonst sehr fleißige und mit gewaltiger Lite- 
ratur arbeitende H. hinter der Aufgabe, die Stadtgründungen Meck- 
lenburg-Schwerins auf siedlungsgeschichtlicher Grundlage zu be- 
handeln, weit zurück. Wie weit dieser Mangel in der Aufgabenstellung 
begründet sein mag, habe ich nicht zu beurteilen. Sicher ist, daß auf 
knapp 140 Druckseiten eine derartige Forscherarbeit wie sie die Her- 
stellung einer siedlungsgeschichtlichen Basis für mehr als drei Dutzend 
Städte fordert, gar nicht zu leisten ist. H. begnügt sich denn auch in 
der Hauptsache, auf S. 12—ı350, das sind nahezu drei Vierteile des 
ganzen Buches, die Gründungsdaten von 38 mecklenburgischen 
Städten zu ermitteln. Dabei mag ihm hingehen, daß er, trotz der 
Kenntnis von Jegorovs Angriff auf die Voraussetzungen der ost- 
elbischen Siedlungsgeschichte aus H. F. Schmids Besprechung, 
Helmold ohne jede Einschränkung zitiert und das Ratzeburger 
Zehntenregister allenfalls zur Festlegung der Begriffe ‚‚Dorf‘‘ und 
„Stadt“ (borchvelt) heranzieht. Wenn er aber glaubt, Jegorov mit 
der einzigen Bemerkung abtun zu können, daß er fast nur die länd- 
liche Besiedlung berücksichtige, die Städte aber das Rückgrat der 
Germanisation und Kolonisation gebildet hätten (S. 7), so sollte er 
doch zum besseren Verständnis dieses bedeutsamen Verdeutschungs- 
prozesses sich und uns erst einmal Rechenschaft darüber geben, 
daß seine 38 Städte bis auf 4 alle slavischen Ursprungs sind, andrer- 
sts aber angesichts dessen, was namentlich H. Witte in dieser Rich- 
tung warnend gesagt hat (Hans. Geschbl. Bd. 14, 1908, $. 279f.), 
viel vorsichtiger und zurückhaltender sein in seinen Folgerungen aus 
deutschen Taufnamen von Bürgern und Ratsmannen (vgl. S. 31: 
beriencium = burgensium, S. 34 A. 120, S. 43 A. 166, S. 125 A. 507, 
508, S, 137f., S. 149 A. 629). Auch sonst ist es mitunter schwer, H.s 
issen zuzustimmen: warum soll Ratzeburg trotz der Benen- 
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nung als „‚urbs‘‘, das als Ausstellungsort des Herzogs nur ‚burg" % 
deuten soll, trotz dem seit 1060 eingerichteten, 1144 (1154) erneuerin 
Bistum, trotz dem seit etwa Mitte des ı2. Jahrhunderts bestehend« 
Kloster, nur dem ‚borchvelt Raceburg‘‘ zuliebe, das durchaus zm 
Dorf gestempelt werden muß, erst nach 1261 Stadt geworden gi 
(S. 24— 27), während für ein früheres Bestehen der Stadt Röbel schu 
die mit „Nicolaus prepositus de Robele‘‘ gegebenen ‚‚entwickelteren‘ 
Verhältnisse genügen müssen (S. 135)? Die Gründe, die mit der Ei- 
richtung des Kollegiatstiftes am 3. Juni 1226 für die ältere Existen 
der Stadt Güstrow ins Feld geführt werden (S. 114), sind doch nicht 
besser als die, welche für ein höheres Alter der Stadt Ratzeburg gelteni 
gemacht werden können. Hier und noch vielfach sonst macht di 
Beweisführung den Eindruck des Gekünstelten und nicht Schlüssigen 
Die aus denselben Voraussetzungen immer wieder abgeleiteten Er- 
gebnisse ‚„‚Gründung aus frischer Wurzel‘‘ wirken schablonenhaft uni 
ermüdend. 

Nach dem zweifelhaften Genuß dieser 38 Städtegründunge 
weht uns ein erfrischender Wind aus dem zweiten Abschnitt ent 
gegen, der im letzten Viertel des Buches die ‚Allgemeinen Ergebniss‘ 
bietet, die in Kap, I (Zahl der Städte und Zeit ihrer Entstehung 
und Kap. II (Entstehungsart der Städte oder Siedlungselemente) 
die bisherigen Ermittlungen zusammenfassen, weiterhin aber in 
einer umfangreichen Darstellung (S. 160— 190) die Städtepolitik de 
mecklenburgischen Fürsten behandeln und zum Schluß eine Übersicht 
über die mecklenburgischen Stadtrechte geben. Während die beiden 
ersten Kapitel statistisch von großem Interesse sind und mehrfac 
auch einen Ausblick auf die entsprechenden Verhältnisse im übrigen 
Deutschland gewähren, fesseln die Ausführungen über die fürstliche 
Städtepolitik durch Aufschlüsse über die bei den Gründungen wirk 
samen Motive. Hier hätte vielleicht noch stärker betont werden kör- 
nen das Interesse, das die Landesherren, die u. U. durch Erwerbung 
des Grundes regelmäßig auch die Stadtherren wurden, an dem finan- 
ziellen Ertrag der durch Handel und Verkehr rasch aufblühende 
Städte hatten, mit andern Worten, an dem Siege des Organisatorische 
über die aus dem slavischen Kommunismus erwachsene Anarchie 
Der Unterschied zwischen beiden Lebensformen war so erheblic, 
daß die Fürsten leichten Herzens den Ausfall an Slavenzins in Kaul 
nahmen, während die slavischen Landbewohner um der wirtschaft 
lichen Vorteile willen gleichfalls gern unter deutsches Recht sic 
stellten (vgl. Maybaum S. 28). 

Gerade in diesem letzten Vorgang haben wir eine Erscheinung, 
die selbst den erfahrenen Forscher leicht über das tatsächliche Natio 


nalitätsverhältnis täuscht und deshalb zu größter Vorsicht mahnt. 
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Statt der drei Stadtpläne (von Schwerin, von Parchim und Plau, 
$. 15, 92, 104) oder neben ihnen würde namentlich für nichtmecklen- 
burgische Leser eine Landesskizze etwa von der Art, wie sie W. Meyer- 
Seedorf seiner Geschichte der Grafen von Ratzeburg und Dannenberg 
(Jahrb. des. V. f. meckl. Gesch. u. A. 76. Jahrg. ıgıı S. 1—ı60) 
beigegeben hat (zu S. 160), erwünscht und nützlich gewesen sein, 
namentlich wenn sie die Gebiete der einzelnen städtegründenden 
Grundherren deutlich zur Anschauung gebracht hätte. 

Alles in allem sind der fleißigen Arbeit, die uns erstmalig in den 
größeren Zusammenhang der Stadtgründungen des Abotritenlandes 
hineingestellt hat, Dank und Anerkennung nicht zu versagen. 

Schmalenbek i. Holst. W. Füßlein. 


Quellen zur Rechtsgeschichte der Stadt Marburg, bearbeitet von 
FRIEDRICH KÜCH. ı. Band mit 4 Lichtdrucktafeln. XVI, 
522 S. 2. Band mit 2 Tafeln. XII, 618 S. (Quellen zur Rechts- 
geschichte der hessischen Städte, I. u. II. Bd. Veröffentlichungen 
der Historischen Kommission für Hessen und Waldeck XIIT, 
ı u.2). Marburg, N. G. Elwert 1918 u. 1931. 


In jedem Sinne macht erst der nunmehr erschienene 2. Band 
die Veröffentlichungen vollständig: durch den Abriß des Geld- und 
Währungswesens in der Einleitung, durch den Stadtplan (mit dem 
Stand von 1550 und 1750), durch das Register und namentlich durch 
seinen Hauptinhalt, die Bürgermeisterrechnungen von 1451—1524. 
Wenn die Stadtrechte, Zunftstatuten und andere Satzungen, die vor- 
nehmlich den Inhalt des ı. Bandes darstellen, den Zustand angeben, 
der sein sollte, so unterrichten die Rechnungen nicht allein über den 
jeweiligen Stand der Stadtfinanzen, sondern sie bieten auch durch die 
redseligen Mitteilungen über die Anlässe der einzelnen städtischen 
Ausgaben intime Einblicke in den tatsächlichen, täglichen Lauf der 
Stadtgeschicke. Es ist kein Sonderleben von allgemeiner Bedeutung, 
das uns hier entgegentritt und das der um die sorgfältigen Texte 
äußerst verdiente Herausgeber aus seiner genauen Kenntnis der 
hessischen Archivbestände in der umfänglichen Einleitung noch um 
viele Striche bereichert hat, welche die Urkunden selber im Dunkel 
lassen würden. Aber es ist wegen seiner geschlossenen Fülle ein sehr 
wertvolles Material typischen Charakters, welches die Lebensbe- 
dingungen einer stark vom Landesherren abhängigen Kleinstadt 
Mitteldeutschlands erfassen läßt. Marburg weist kaum etwas von der 
Ackerbürgerstadt auf, welche das kennzeichnende Wesen der meisten 
Kleinstädte war. Es ist Gewerbe- und Kleinhandelszentrum der 
näheren Umgebung, das mit dem Absatz seines wichtigsten Erzeug- 


Historische Zeitschrift 148. Bd. 25 
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nisses, des Wolltuches, immerhin bis Frankfurt a. M. und Leipzi 
reichte. Die Stadtherrschaft aber ist dennoch nie an die Zünfte ge 
kommen, sondern trotz mancher Wirren bei den grundbesitzenden, 
handeltreibenden und weinschenkenden Schöffengeschlechtern ge 
blieben. 

Höhere Beachtung verdienen die Akten, wenn die Bauernunruhen 
und die Reformation herannaht und die Persönlichkeit von Hessens 
größtem Regenten, Philipp d. Gr., auch der Residenzstadt sehr 
merkbar ihren Stempel aufdrückt. 

Die Grenze einer rechtsgeschichtlichen Quellensammlung ist mit 
Recht nirgends streng eingehalten. Namentlich die Wirtschaft kommt 
oft zum Wort. Dagegen scheint es mir sehr bedauerlich, daß die Ver- 
öffentlichung nur bis zum Jahre 1554 geht. Wenn man an einem % 
reichen Stoffe die Geschicke einer Stadt so lange begleitet hat, dann 
möchte man deren Linie auch weiter verfolgen können. Unsere Stadt- 
geschichtsforschung leidet seit je an der unberechtigten Schranke, die 
sie sich immer wieder selber am Ausgang des Mittelalters errichtet 
hat. Im vorliegenden Falle ist man ein Stück weiter gegangen, bis 
in die klaren Anfänge des territorialen Absolutismus hinein. Aber 
auch der Abbruch in der Mitte des 16. Jahrhunderts zerreißt eine Ein- 
heit, die wir uns gewöhnen müssen, als solche zu sehen. Gewiß ändert 
sich manches im Charakter des Quellenstoffes, so daß man an eine 
Erfassung des Problems mehr vom Standpunkt der Zentralbehörden 
aus denken könnte. Indessen weist schon der vorliegende Band nicht 
wenige Stücke auf, welche keineswegs nur für die eine Stadt bestimmt 
gewesen sind, und anderseits bleibt noch genug individuelles Städte- 
schicksal, das wir durch das Ab und Auf des unglücklichen 17. und des 
langsam Erholung bringenden ı8. Jahrhunderts in ebenso genauen 
Zahlen verfolgen wollen, wie sie uns hier wieder für das Mittelalter 
geboten worden sind. Wir sind der Historischen Kommission für 
Hessen und Waldeck für die prächtige Veröffentlichung herzlich 
dankbar, wir bitten jedoch sie und ihre Schwestern, darauf acht zu 
haben, wie man nach dem Stande des jeweiligen Materials dieser 
dringenden Forderung Genüge tun kann. Mag das Bild der wirtschaft- 
lich meist leidenden, politisch ganz von der Landesherrschaft abhängig 
werdenden Städte dieser Jahrhunderte auch weniger anziehend er- 
scheinen: Wenn wir immer wieder vergessen, die Lücke zwischen der 
hochgelobten Periode des mittelalterlichen Städtewesens und seinem 
neuen Aufschwung im 19. Jahrhundert auszufüllen, dann geht das 
Verständnis für die Entwicklung unseres Städtewesens als einer zu- 
sammenhängenden Geschichte verloren. 


Breslau. Hermann Aubin. 
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Die Gerichtsherrschaft Flaach-Volken. Von PAUL KLÄUI. Doktor- 
dissertation Zürich. Selbstverlag des Verfassers 1932. (Winter- 
thur, Buchdruckerei Binkert.) 188 S. 

Die Arbeit geht über eine gewöhnliche Doktordissertation weit 
hinaus. Denn sie stützt sich auf ein ausgedehntes Quellenmaterial, 
das größtenteils im Staatsarchiv Zürich ruht. Etwa 400 Urkunden 
hatteder Vf. dort einzusehen und eine Fülle von Urbarien und anderen 
Akten. Es ist immer erfreulich und meist auch ergiebig, wenn ein 
Doktorand sich die Mühe nimmt, unmittelbar in den Quellenbestän- 
den der Archive zu forschen. Die Schweiz bietet ja in dieser Be- 
zehung ein Riesenmaterial dar. 

Auch methodisch geht Kläui einwandfrei vor. Er untersucht die 
geographische Lage dieser Herrschaft, die innerhalb Rhein, Thur und 
Irchel lag. Auch eine selbstgezeichnete übersichtliche Flurkarte ist 
beigegeben. Sogar die geologischen Verhältnisse werden berührt. Sehr 
eingehend (S. 19—54) untersucht Vf. die Besitzverteilung, wobei er 
freilich die juristisch nicht einwandfreie Unterscheidung zwischen 
„Grundeigentum‘‘ und „dinglichem Eigentum‘‘ macht. Zu letzterem 
rechnet er ganz willkürlich Zehnten, Leibeigene, Kirchensatz und 
Gerichte! (S. 19). Auch andere terminologische Unbestimmtheiten 
treten hervor. S. 5ı sagt K., in seinem Untersuchungsgebiete würden 
die Grundherrschaften als buntes Gemisch verschiedenster Herren 
auftreten, in Volken noch mehr als in Flaach. Und einige Zeilen weiter 
erklärt er: „Nirgends haben wir eigentlich grundherrschaftliche Rechte 
angetroffen. Also Grundherrschaften ohne grundherrschaftliche 
Rechte! Natürlich ein Widersinn. 

Aber ich will ihm diese Erstlingsfehler nicht zu stark ankreiden. 
Der Wert der Studie liegt im Problem der Landeshoheit. Es ist durch 
Adolf Gassers wertvolles Buch für die Schweiz besonders aktuell 
geworden. (Entstehung und Ausbildung der Landeshoheit im Gebiete 
der Schweizerischen Eidgenossenschaft 1930. Dazu 1932 erschienen: 
Die territoriale Entwicklung der Schweizerischen Eidgenossenschaft 
1291—1797. Das erste Buch von mir in Zs. f. schweiz. Gesch. 
1929.) Mit den Ergebnissen Gassers setzt sich denn auch unser 
Vf. auseinander und kommt zum Resultate: Der Inhalt der Gerichts- 
herrschaft ist nicht das Blutgericht. Es ist vielmehr ‚der Twing und 
Bann, d.h. die unbedingte Gebotsgewalt, dann alle Straffälle bis 
ans Blutgericht und das Recht, Bußen durch Pfändung einzutreiben“ 
($.94). Steuerrechte und Heeresrechte dagegen finden sich nicht vor. 
Für die Hochgerichtsbarkeit liegen vor dem 16. Jahrhundert keine 
Quellen bereit. „Seit dem 16. Jahrhundert gilt sie in Flaach als zur 
Herrschaft Andelfingen gehörig, so daß Flaach überhaupt als Be- 
Standteil derselben angesehen wurde‘ (S.95). Weiterhin stellt Vf. 
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fest, daß Flaach und Volken einen Blutsgerichtssprengel bildeten x 
alte Hundertschaftsbezirke, die Gasser bekanntlich mit dem Name 
„Grafschaft‘‘ bezeichnet hat. Ein kleinerer Teil der Gerichtsherrschat 
gehörte in eine andere Hundertschaft, unter dem Grafen von Kibun 
als Blutrichter. In der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts bemächtig 
sich allmählich Zürich der landesherrlichen Rechte. Die gan 
Kombination K.s ist nicht schlecht, augenscheinlich von Gassen 
Theorie beeinflußt. Aber ein Beweis für all diese Behayp- 
tungen vor dem 16. Jahrhundert ist nicht erbracht. Dan 
fehlen einfach die Quellen. Rechtsgeschichtlich gesprochen liefert di 
vorliegende Studie kein Beweisstück für Gassers Lehre, noch ein 
Beweisstück gegen diese Lehre. Vf. mündet denn schließlich auch in 
ein rechtgeschichtliches ‚non liquet‘‘ aus mit den Worten: Das Pro 
blem der Landeshoheitsbildung ist viel weniger ein juristische 
Problem, als vorwiegend ein machtpolitisches‘‘ (S.165). In dieser 
Theorie, die ebenfalls auf Gasser ruht, steckt ein richtiger Kem. 
Aber rechtsgeschichtlich gesprochen ist sie nicht der Weisheit letzter 
Schluß. 

Überall da, wo K. festen, quellenmäßigen Boden unter sich hat, 
kann man den fruchtbaren Ergebnissen Gefolgschaft leisten. 


Bern. Hans Fehr. 


Heinrich von Blois, Bischof von Winchester (1129—ı171). Von 
LENA VOSS. Berlin, Ebering 1932. XVI, 179 S. (= Ebering 
Historische Studien, Heft 210.) 


Wohl jeder Forscher, der mit der englischen Geschichte des 
ı2. Jahrhunderts zu tun hatte, widmete dem Königsmacher aus der 
Zeit des Bürgerkrieges einige charakterisierende Worte oder behan- 
delte seine Taten im Rahmen eines anderen Zusammenhanges. Daß 
ihn eine gewandte deutsche Dissertation biographieren möchte, ist 
ein erfreulicher Beweis dafür, daß die Studien Böhmers und Rößlers 
nicht ohne Fortsetzung bleiben, wenngleich ihr eigentlicher Anstoß 
die Sammelarbeiten W. Holtzmanns zu seiner Anglia Pontificia 
waren, die auch den überwiegenden Teil der neu mitgeteilten Stücke 
abwarfen. 

Heinrich von Winchester hat in eigentümlicher Weise die Tradi- 
tion Anselms von Canterbury wachgehalten und dem Streit Beckets 
mit Heinrich II. vorgearbeitet. Sein Leitgedanke dabei war die «- 
clesia libera, die übrigens schon die tatsächlich erste „Wahlkapitula- 
tion‘ von 1100 (gegen S. ı4) gewährt. Heinrich hat sie auf ver 
schiedenen Wegen zu verwirklichen gesucht, durch eine möglichst 
weitgehende Stärkung seiner Position (er kumulierte mit der Zeit 
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die Stellung eines päpstlichen Legaten, eines Bischofs von Winche- 
ster, eines Abtes von Glastonbury und Dekans von Groß St. Martin, 
London, und er erstrebte ein Erzbistum), durch die Bindung seines 
Bruders Stephan, durch zeitweiliges Lavieren zwischen diesem und 
der Gegnerin Mathilde, durch die Mittel der englischen Feudalherren 
vom Schlage des Mandeville, durch römischen Einfluß (hier störte 
ihn sein Verhältnis zu Cluny öfter, weil in Rom die Zisterzienser am 
Ruder waren), aber Glück hat er eigentlich nur unter der Regierung 
seines schwachen Bruders gehabt; sobald Heinrich II. auf dem Throne 
saß, beschränkt sich Heinrichs Aktivität auf den Kleinkampf in Fragen 
der Stellenbesetzungen. 

Die Vf. hat nach Möglichkeit die Nachrichten über sein äußeres 
Leben, auch viel Interessantes über seinen geistigen Werdegang und 
seine ständigen Kunst- und Bildungsneigungen zusammengetragen, 
sich aber gehütet, eine runde Biographie zu prätendieren; statt 
dessen hat sie in mehreren gut gegliederten Hauptkapiteln Hein- 
richs Verhältnis zu Staat und Kirche, Heinrichs Beziehungen zu den 
Zisterziensern und Kluniazensern und Heinrichs verwalterische Tätig- 
keit erörtert und mit aller Vorsicht am Ende eine abwägende Charak- 
teristik aufgestellt. Diese fällt im ganzen günstiger aus, als sie die 
politische Geschichtschreibung bisher gemalt hat, zumeist wohl des- 
wegen, weil Heinrich eben nicht nur als böser Gegner irgendeiner 
Macht erscheint, sondern aus sich heraus und im Zusammenhang 
verstanden wird. Immerhin gibt die Vf. zwischen den Zeilen (S. 137) 
zu, daß sich dieser Nachfahr der Erobererfamilie ganz gemäß den 
Traditionen der Nordmänner erst am Ende seines Lebens läuterte. 

Die politische Wirksamkeit Heinrichs konnte nicht wesentlich 
detaillierter dargestellt werden, erscheint aber nun klarer motiviert 
und verknüpft. Sehr erfreulich ist die Bereicherung des Bildes, das 
wir von dem Organisator gewinnen, etwas runder wird auch sein 
Verhältnis zu Petrus Venerabilis, überhaupt seine festländischen 
Beziehungen. 

Im einzelnen notieren wir: die Pipe Roll 31 Hen.I berichtet 
über das Rechnungsjahr 1129/30 (S. 6), eben mit Stephan verliert 
Winchester seine alte Bedeutung, und nicht nur Eitelkeit treibt die 
Londoner und Stephan zusammen (11), auf S. ı8, Anm. 34 fehlt die 
6. Burg, ‚Rößlers Interpretation wird dem Sinn der Politik Stephans 
doch gerechter (19), daher auch die heute mit unseren Quellen nicht 
mehr völlig zu motivierende Wendung gegen Heinrich (22), der nicht 
ohne Bedenken ein Mann des Friedens genannt werden kann (25), 
und um die Zwei- und Mehrdeutigkeit seiner Stellung und Wünsche 
gewußt haben wird (31). Das pastorale (73) ist das symbolische Stück 
Gras bei Besitzübergabe, der ‚„gewisse‘‘ Ordgar (80) auch sonst in 
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der Londoner Geschichte nicht unbekannt, vgl. Historical Mam. 
scripts Commission IX, Index; St. Giles’ Fair im deutschen Sin 
eine Messe (83); über die honores Englands wären die Forschungs 
Farrers zu vergleichen gewesen; die Lesung auf 88, Anm. 62 may 
richtiger sein, gibt aber keinen Sinn, den die Konjektur: damp 
minabuntur ergibt; der Vf. des Dialogus de scaccario war kein Ir 
(100); das eine Londoner Westtor heißt Cripplegate (102 u. ö.), de 
Sohn Heinrichs II. war Jung Heinrich (S. 129). 

Berlin. Martin Weinbaum, 


Staat und Kirche in Katalonien und Aragon während des Mittelalter. 

Von JOHANNES VINCKE. ı. Teil. (Spanische Forschungs 

der Görresgesellschaft, hrsg. von ihrem span. Kuratorium K. 

Beyerle, H. Finke, G. Schreiber, Reihe 2, Bd. ı.) Münster i.W, 

Aschendorff 1931. X u. 398 S. ı8M. 

Wieder legt ein Schüler Heinrich Finkes, des Patrons aller deut- 
schen historischen Forschung auf der Iberischen Halbinsel, die Frucht 
seiner Arbeiten vor. Johannes Vincke hat in den von seinem Lehrer 
einst erschlossenen und mit so großem Erfolg durchforschten kata- 
lanischen Archiven, hauptsächlich in dem Kronarchiv zu Barcelona, 
unter neuen Gesichtspunkten gesucht und reiches Material ans Licht 
gebracht. Seine Fragestellung war eine in erster Linie rechtsgeschicht- 
liche. Wenn er das Ergebnis unter dem Titel „Staat und Kirche in 
Katalonien und Aragon‘ vorlegt, so ist es auch die Rechtsgeschichte, 
die den wesentlichen Gewinn davonträgt (vgl. die Besprechung von 
E. Wohlhaupter in der Zeitschrift der Savigny-Stiftung, Kanon. Abt. 
Bd. 21 (1932), p. 435ff.) So hat er das Material auch unter sachlichen, 
nicht unter historischen Gesichtspunkten gruppiert. An der Spitze 
steht ein Kapitel über den Besitz der Kirche, es folgt ein Kapitel über 
die Abgaben des Klerus an den Staat, das dritte handelt von der Be 
setzung der Bistümer, das vierte endlich spricht über Landesgrenze 
und Kirchenprovinz.. Während im ersten Kapitel die wichtigsten 
öffentlichen Rechte nacheinander behandelt werden, also Burgrechte, 
Gerichtshoheit, Steuerrechte, staatliche Lehen im Besitz der Kirche, 
so sind die drei anderen Kapitel in sich nun doch zeitlich aufgeteilt. 
Diese formale Inkonsequenz der Einteilung scheint sich im einzelnen 
zu rechtfertigen. Im großen aber hat sie eine starke Überschneidung 
der einzelnen Kapitel zur Folge, die die Übersicht nicht erleichtert. 
Immer wieder durchschreiten wir bei den großen und bei den kleinen 
Kapiteln den ganzen Weg vom 12. bis zum 14. Jahrhundert. Was der 
Historiker sich besonders wünschte, die zusammenfassende Charak- 
terisierung dieser oder jener Epoche, etwa der Jakobs I. oder der 
Interdiktszeit (1283—95), das wird weder in einer Zusammenfassung 


BESSaEESEH BERISTERSE 





Spanien 379 


———, 


geboten, noch ist es dem Benutzer möglich, sich aus sechs bis zehn 
Stellen ein Bild der einzelnen Epoche zu machen. Dürfen wir hoffen, 
daß der noch ausstehende 2. Band am Schluß ein zeitlich angeordnetes, 
die ganze Epoche überschauendes Entwicklungsbild gibt? Ganz 
besonderes Interesse bietet im ersten Kapitel der Abschnitt über den 
„Landesherrn als Lehnsmann der Kirche‘. Ich wüßte keinen anderen 
Fall, wo sich diese merkwürdige Inversion des Lehnsverhältnisses 

hätte. Bei der Reconquista des Gebietes von Tarragona hatte 
der Erzbischof Olegarius einen Normannen namens Robert zum Führer 
der militärischen Kräfte gegen die Mauren gemacht und ihn dafür 
mit wesentlichen Teilen des vorhandenen und zu erobernden Gebietes 
belehnt. Robert war damit Princeps von Tarragona (1129). Nach 
einigen Jahrzehnten war dem Erzbischof dieser Lehnsmann und sein 
Haus unbequem geworden und gleichzeitig hatte sich durch Verbin- 
dung von Aragon und Barcelona das vergrößerte Königreich Aragon 
entwickelt, zu dem auch das Erzbistum Tarragona natürlich gehörte. 
Schon vorher war dem Normannenfürsten ein Teil seines tarragonesi- 
schen Lehnsfürstentums vom Ebf. wieder abgenommen worden. Für 
den Rest aber, den er noch hatte, wurde nun das Lehnsverhältnis auf- 
gelöst und der Erzbischof von Tarragona als Lehnsherr des Fürsten- 
tums Tarragona belehnte den König von Aragon mit den bisher an 
den Normannen verlehnten Teilen seines Fürstentums (1151). Dieses 
sonderbare Verhältnis ist formell bis in die Zeiten Alfons’ IV. jeden- 
falls bestehen geblieben. Vincke gibt nicht an, wann es geendet hat. 
Er stellt als gleichartig daneben die Belehnung der aragonischen 
Könige mit einem Teil der Herrschaft des Bischofs von Montpellier, 
ferner kleinere Lehen aus der Hand des Abtes von S. Cugat und des 
Bischofs von Vich. Wenn er aber auch Zehntverleihungen der Kirche 
an die Könige in diese Reihe stellt, so will mir scheinen, als ob das 
doch etwas anderes gewesen sei. 

Es ist unnötig zu sagen, daß Bedenken hinsichtlich der Grup- 
pierung und der Durchdringung des Stoffes den Dank nicht einschrän- 
ken können, den die Rechtsgeschichte und die spanische Geschichte 
dem Verfasser für die Aufarbeitung eines ungeheuer großen Materials 
schuldet. An vielen Stellen wird man auch für die Aufhellung deut- 
scher Verhältnisse auf die hier erschlossenen Parallelen hinüber- 
greifen dürfen. Es sind dem Buche am Schlusse reiche Register und 
Glossare zu wünschen, die diese Benutzung erleichtern. Dann aber 
wird sich auch auf dem Hintergrund dieser Forschungen ein genetisches 
Bild zeichnen lassen, dessen Gegenstand die wirkenden Kräfte sind, 
nicht wie hier die gewirkten Zustände. 


Breslau. Peter Rassow. 
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Histoire de l’ Afrique du Nord, Tunisie — Algerie — Maroc. Par CH. 
ANDRE JULIEN. Avec 357 gravures. Pröface de Stöphan 
Gsell. Paris, Payot 1931. XVI, 866 S., 2 Karten. 120 Fr, 
Ein Jubiläumsbuch, veröffentlicht um die Zeit, wo Frankreich 

auf einen hundertjährigen Besitz Algeriens, auf eine fünfzigjährige 

Herrschaft in Tunesien und auf eine fünfundzwanzigjährige Durd- 

dringung Marokkos zurückblickte. Nicht Nordafrika, wie der Um- 

schlagtitel sagt, sondern eben das französische Nordwestafrika 
wird in dem stattlichen Werke behandelt, anfangend von der Vorge 
schichte bis auf die jüngste Zeit, durch alle Abschnitte der Geschichte 
hindurch in folgenden Kapiteln: /. La Berberie, II. Les temps pn. 
historiques, III. Les Berböres, IV. Carthage, V. Les royaumes berböres, 

VI. VII. L’Afrique Romaine, VIII. La desagregation de la pwissane 

romaine, IX. La conquöte et l’occupation vandales, X. La „‚reconquista“ 

et l’organisation byzantine, XI. La conqueie arabe et les royauma 
kharidjites, XII. Les dynasties arabes et berböres (X* et X sidcks), 

XIII. Les Almoravides et les Almohades, XIV. La d&membrement de 

Vempire almohade, XV. L’empire cherifien, XVI. La domination 

turque en Algerie et en Tunisie (1516—1830), XVII., XVIII. La 

conquete de V’ Algerie, XIX. Le gouvernement et la colonisation de l’Al- 
gerie, XX. La fin de l’ind&pendance tunisienne et marocaine et le pro- 
tectorat frangais. Der Vf., Professor der Geschichte am Lyc&e Janson- 
de-Sailly und Generalsekretär der „Revue Historique‘‘, hat schon 
mehrere bibliographische Arbeiten zur neueren und neuesten Ge- 

schichte Algeriens und Nordafrikas veröffentlicht (verzeichnet S$. 747, 

748). Obwohl nicht Fachgelehrter auf den von ihm behandelten’Ge- 

bieten der älteren Geschichte, gründet er doch seine Darstellung für 

diese Gebiete ebenso wie für die neuere Zeit auf einen umfassenden 
und sorgfältigen Einblick in die gesamte Quellenliteratur. Ein kriti- 
scher bibliographischer Apparat, den er vorlegt und der, nach um- 
fangreicher Nachweisung allgemeiner Literatur, dem Stoff der ein- 
zelnen Kapitel folgt, umfaßt bei größter Knappheit der Angaben 

78 Seiten (745—822). Sein Urteil hier verrät Eindringen in die Materie 

und ist sachlich und zutreffend. So folgt er in seiner geschichtlichen 

Darstellung, abwägend, den besten Quellen, denen er oft, innerhalb 

von Anführungsstrichen, für zusammenfassende Charakterisierungen 

das Wort gibt, vielfach mit Anfügung des Namens des Autors, oft 
ohne. Nähere Verbindung zwischen Text und Quellen ist weder durch 

Anmerkungen noch sonst irgendwie gegeben. Immerhin erhalten 

wir einen wissenschaftlich gut unterbauten, viele Einzeltatsachen 

einschließenden Überblick über die verschiedensten Verhältnisse 
nicht nur der politischen Geschichte, sondern auch kultureller und 
wirtschaftlicher Verhältnisse Nordafrikas in den einzelnen Zeit- 
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räumen. Die zahlreichen Abbildungen sind namentlich in archäo- 
Jogischer und kulturhistorischer Hinsicht lehrreich. 2 Karten stellen 
1, das römische, 2. das muslimisch-französische Nordwestafrika dar. 
Inhaltsverzeichnisse und ein Index der Orts- und Personennamen be- 
schließen das Buch. 

Anzuerkennen ist die Sachlichkeit des Vf.s, die er überall zeigt, 
30 z.B. auch in der Darstellung internationaler Gegensätze neuerer 
Zeit (Marokko) oder indem er auch die Härten und Ungerechtigkeiten 
der französischen Kolonisation gegenüber den Eingeborenen, die 
daraus entstandene Verelendung der landlos gewordenen Bevölkerung, 
insbesondere der Kabylen, und als Folge davon den massenhaften 
Zustrom nordafrikanischer Arbeiter nach Frankreich nicht ver- 
schweigt (S. 626, 648, 658, 680—682, 718). Was fehlt, ist eine nähere 
Darstellung der heutigen sozialen und kulturellen Verhältnisse der 
Eingeborenen und der sich bei diesen vollziehenden geistigen Ent- 
wicklungen. Nur auf die nationale Bewegung in Tunesien geht der Vf. 
etwasmehr ein. Des ernsten, der Kolonialmacht sich hier darbietenden 
Problems ist er sich bewußt (S. 723), er sieht es aber nicht klar in 
seinen Wurzeln und in seiner Ausdehnung. Einiges kann man über 
dies Problem lernen aus dem neuen Buche ‚„Whither Islam? Edited 
by H.A. R.Gibb‘‘ (London, Gollancz 1932). Hier ist freilich gerade 
bei Massignon, dem das Referat über Nordafrika zufiel, viel zwischen 
den Zeilen zu lesen und manches zu ergänzen. 

Im allgemeinen ist Juliens Buch frei von Ungenauigkeiten und 
Druckfehlern. Falsche Schreibungen in fremdsprachigen Titeln 
(deutschen und anderen) sind nicht allzuhäufig und materiell belang- 
los. So auch Versehen wie z. B. 1516— 1540 statt 1516—ı830 (S.806). 
Doch begegnet es ihm, daß er in dem Titel eines grundlegenden Werkes 
über die Muslime Spaniens von Dozy an den beiden Stellen, wo er das 
Werk nachweist (S. 767 und 798), falsch schreibt ‚‚jusquw’@ la conquete 
de V’Andalousie par les Almohades‘‘ statt „...par les Almoravides‘ 
($. 767 läßt er außerdem den Verfassernamen fort). Die Bibliographie 
zur Marokkofrage ist nicht sehr ausgiebig, läßt sich aber anderswoher 
ergänzen, so aus der „Zeitschrift für Politik‘ VIII, 1915, Heft 3/4. 


Berlin-Dahlem. G. Kampffmeyer. 


Die Vereinigten Staaten von Amerika. Von FRIEDRICH SCHÖNE- 
MANN. ı. Band: Von der Kolonie zum Weltreich. XV, 338 S. 
2. Band: Die amerikanische Demokratie von heute. XII, 556 S. 
Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt 1932. 


Das vorliegende Werk im gleichen Verlage wie Dibelius’ England- 
werk erschienen, ist im besten Sinne Amerikakunde, deren Pflege der 
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Vf. in einer kleinen Programmschrift bereits 1921 angeregt hatte 
Indem das Werden der Vereinigten Staaten von Amerika historisch. 
kritisch verfolgt wird, um ihrem Sein gerecht zu werden, gibt der Vi 
gerade dem Historiker reiche, Anregung und Aufklärung. Die tief. 
gehende Vertrautheit mit der schönen Literatur Amerikas ermöglicht 
es dem Vf., seiner Darstellung einen eigentümlich bode . 
verwurzelten Reiz zu verleihen. Eine Fülle außerordentlich treffen 
der, richtiger, klärender Urteile sind dankbar zu begrüßen, Pro. 
Schönemann, der 1911 —ı920 in den Vereinigten Staaten lebte und 
1929/30 eine Studienreise dahin unternahm, hat in jeder Hinsicht das, 
was er selbst als „Sinn für Amerika‘‘ bezeichnet. Sein unparteiischer 
und unbeeinflußter Blick für Kritik und Vergleich macht sein Werk 
gerade dem deutschen Leser außerordentlich wertvoll. 

Der erste Band behandelt in drei Teilen: die Kolonialzeit, den 
Kampf der dreizehn Kolonien um ihre Unabhängigkeit, den Aufbau 
der Union; Amerikas Entwicklung zur Weltmacht, seine Beziehungen 
zu England und Kanada, zu Frankreich und Deutschland, zu Latein- 
amerika, zum Pazifik und Asien; die Bevölkerung und ihre Probleme, 
Indianer, Neger, Germanen, Kelten, Franzosen, Juden, Holländer 
und schließlich die Deutschen. Der zweite Band, der eigentlich seinem 
Titel nach dem ‚‚Heute‘‘ gewidmet ist, berücksichtigt aber ebenso wie 
der erste die geschichtliche Entwicklung. Wiederum in drei Teilen 
werden behandelt: die politische Demokratie, die Bundesverfassung 
und Bundesregierung, die Staats- und Stadtverwaltung, das Gerichts- 
wesen, die Rechtspflege, das Parteiensystem ; die Volksbildung, Presse, 
Erziehung, das kirchliche und religiöse Leben; Land, Volk, Wirt- 
schaft, Volkscharakter, Kulturtendenzen, Lebensanschauungen. 

Die Fülle des Inhalts macht es unmöglich, auf die Ausführungen 
des Vf. im einzelnen einzugehen. Nur sprunghaft sei darum besonders 
Wesentliches beleuchtet. Im Anschlusse an amerikanische Sozial- 
Wissenschaftler betont der Vf. bei entscheidenden Wendungen in 
Geschichte und Politik häufig die Bedeutung der führenden Minorität 
im Gegensatze zu der noch oder überhaupt anders denkenden Majorität. 
Gegenüber solchen Charakterisierungen möchten wir auf Friedrich 
Wiesers weises Buch: Das Gesetz der Macht (Kap. XIV) verweisen. 
„Das Gesetz der kleinen Zahl‘ ist es, das auch in Amerika wie überall 
wirkte, nur daß es hier, an den Theorien der Demokratie gemessen, 
eine negative Wertung und Kritik fand. — Die Einstellung des Vf. zur 
Bundesverfassung und zum Werk der ‚Väter‘ ist durchaus positiv. 
Er schätzt die ‚„auswählende und schöpferische Synthese der eigenen 
Gedanken und Erfahrungen“ (S. 56). Sehr richtig wird die ständig 
zunehmende Macht des Bundes gegenüber den Einzelstaaten charak- 
terisiert. 
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Bei den außenpolitischen Ausführungen ist der Verweis auf die 
Ideenpolitik als Gegenstück zur „Dollardiplomatie‘ sehr zu begrüßen. 
„Undenkbar ist der Imperialismus ohne den Idealismus des amerika- 
nischen Volkes‘‘ (S. 79). Richtig ist auch darauf verwiesen, daß die 
Union immer größere Macht auf den amerikanischen Kontinenten 
errang, sich immer mehr gegen Europa absperrte, aber sich selbst 
immer mehr in europäische Angelegenheiten einmischte (S. 102, 108f.). 
— Mehrfach verweist der Vf. auf die heute bestehende Entfremdung 
zwischen den Vereinigten Staaten und Frankreich. — Bei der Dar- 
stellung des Verhältnisses Amerika—Deutschland sagt der Vf. viel 
Bitters. Bis 1871 habe im wesentlichen nur eine Beziehung zu 
Preußen bestanden. Die Sympathien, deren sich Deutschland um 
diese Zeit erfreute, verlor es bereits um 1874. Daß sie nicht wieder- 
gewonnen wurden, ist als verhängnisvoll zu beklagen. ‚Bismarck 
war noch zu europäisch eingestellt‘ (S. 131). Grundlegende Ge- 
danken, die besonders in Amerika Aufnahme finden mögen, sind der 
Verankerung der amerikanischen Kultur in den Kulturelementen der 
Einwanderung (199ff.) gewidmet. — Eingehend beschäftigt sich der Vf. 
mit den Problemen der Einwanderer, besonders auch der Deutschen. 
Er zeigt, daß sich das ‚seiner selbst bewußte Deutschtum hier in 
einer verzweifelten Diaspora befindet‘‘ (S. 303). 

Wie der erste Band, bringt auch der zweite eine Fülle von Tat- 
sächlichem, verwoben mit Urteilen aus eigener Schau. Besonders das 
reichhaltige Kapitel über Erziehung, in dem wir allerdings auch eine 
ausführliche Behandlung des Bibliothekswesens begrüßt hätten, ist 
auf persönlicher Erfahrung aufgebaut. — Der amerikanische Mensch 
in Weltanschauung und Kultur, gegen Land und Wirtschaft gestellt, 
ist Gegenstand des letzten Abschnittes. Hätte dies nicht vielleicht an 
der Spitze des Werks noch besseren Platz gefunden ? 

Auf die Frage, wie der Amerikaner zu seiner Geschichte steht, 
verweist der Vf. (S. 383 ff.) mit Recht auf die sentimentale Einstellung 
zu den Ereignissen und Werken der Vergangenheit und zitiert Worte 
des Philosophen Dewey, daß eine amerikanische Geschichtsphilo- 
sophie, eine Philosophie für Amerikas Zukunft sein müsse. Ziel und 
Sinn der Geschichte ist in Amerika die ganze volle menschliche Per- 
sönlichkeit. Vf. vermißt bei dem kultivierten Amerikaner eine gleiche 
geschichtliche Erinnerung, wie er sie bei dem entsprechenden Europäer 
findet. 

Es wäre das Werk nicht entsprechend gewürdigt, wenn nicht auch 
der umfangreichen, bisher in deutscher Sprache noch niemals zu- 
sammengefaßten Bibliographie dankend gedacht würde. 

Prag. Käthe Spiegel. 
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Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück. 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schri ftleitung. 


ALLGEMEINES 


Die Jahrgänge IV, V und VI der „Jahresberichte für deut- 
sche Geschichte‘ (Leipzig, Köhler 1930—32), die die Jahre 
1928—30 umfassen, liefern wieder einen Beweis für den deutschen 
Gelehrtenfleiß, sowohl was die Verfasser der geschichtswissenschaft- 
lichen Werke anlangt, wie auch in bezug auf die Bibliographie und 
Berichterstattung. Die Jbb., deren Anlage gegen früher nur in einigen, 
nicht wesentlichen Kleinigkeiten geändert ist, haben sich schon voll 
eingelebt und sind ein unentbehrliches Hilfsmittel geworden. Der 
Grundstock der Mitarbeiter ist für diese Jahrgänge der gleiche ge- 
blieben wie früher, die einzelnen Abteilungen werden alljährlich be- 
handelt, nur ausnahmsweise wird einmal ein Bericht auf das nächste 
Jahr verschoben. Die finanziellen Verhältnisse haben es notwendig 
gemacht, den Jahrgang VI zu kürzen, sein Umfang ist um rund 10 Bo- 
gen geringer als der des Jahrganges V. Diese Einschränkung hat aber 
kaum einen Einfluß auf den wissenschaftlichen Wert des Jahres- 
berichtes gehabt. Die einzelnen Berichte sind, was bei der großen 
Zahl der Mitarbeiter gar nicht anders möglich ist, nicht ganz gleich- 
wertig und gleichartig. Einzelne Berichte sind überaus knapp, so ist 
der für Altbayern geradezu wortkarg, bei anderen, besonders neu- 
zeitlichen wäre mitunter eine Kürzung der Fassung möglich, Aus- 
einandersetzungen wären noch mehr zu vermeiden. Die Hauptschwie- 
rigkeit liegt bei der Aufteilung der Berichte. Doppelberichte sind 
nicht ganz auszuschalten, weil sich die systematische und die terri- 
toriale Einteilung des Stoffes manchmal überschneiden. Die Schrift- 
leitung hat in zunehmendem Maße getrachtet, Doppelberichte zu 
vermeiden und dort, wo sie vorkommen, Verweise anzubringen. Das 
bedeutet aber die Schwierigkeit, einen Bericht einer Abteilung zuzu- 
weisen, obwohl er auch in eine zweite gehören würde. Das geht nicht 
immer glatt. Die Zuteilung der Berichte an die allgemeinen Abteilun- 
gen für Wirtschafts-, Verfassungs- oder Siedlungsgeschichte und an 
die Länderabteilungen ist nicht selten unklar. Weshalb wird über 
die Arbeit von Ruppersberg (787 von 1930), die von den Beziehungen 
des Landgrafen Philipp d. Großmüt. zu Frankfurt handelt, nicht bei 
Hessen, sondern nur im $ 19 Deutsche Geschichte von 1519— 1648, III. 
Deutsche Fürsten und Stände berichtet ? Diese Abteilung ‚Deutsche 
Fürsten und Stände‘ kommt übrigens nur im $ ı9 vor, für die Zeit 
vor und nachher fehlt sie. Für die Zukunft wird noch die Frage auf- 
zuwerfen sein, inwieweit sich die Berichterstattung an die Grenzen der 
deutschen Staaten zu halten hat. Sachsen und Thüringen sind schon 
zusammengelegt, bei Hessen und Nassau wird auch über den Volks- 
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staat Hessen-Darmstadt, hingegen über die Pfalz bei Bayern berich- 
tet. Der Bericht über Baden hält sich ebenfalls genau an die Landes- 

n des ı9. Jahrhunderts. Das ist nicht folgerichtig und wirkt 
störend, denn z. B. Mainz, Worms, Lorsch gehören nicht in den Bericht 
über Hessen und Nassau, der Codex Laureshamensis (Jgg. V, 157) 
müßte wenigstens bei Baden auch erwähnt werden. Sollte es nicht 
möglich sein, die territoriale Gliederung nach historischen Land- 
schaften vorzunehmen, z. B. für ein Rhein-Maingebiet usw. ? Soweit 
nicht die rein politische Geschichte der Territorien der neuesten Zeit 
in Frage kommt, wäre das wohl möglich. 

Gießen. Th. Mayer. 


Hermann Stegemann, Deutschland und Europa. Eine 
geschichtliche Schau und ein politischer Ausblick. Stuttgart, Deut- 
sche Verlags-Anstalt 1932. 450 S. — Hermann Stegemanns neuestes 
und durch Schuld des Referenten hier reichlich spät besprochenes 
Buch knüpft, wie der Verfasser im Vorwort sagt, eng an die früheren 
Werke des Verfassers an, vor allem an ‚Das Trugbild von Versailles‘‘. 
Das jetzt vorgelegte Buch enthält eine meist großzügige Skizze des 
deutschen Schicksals im Gesamtrahmen des europäischen Geschehens 
und schließt mit einer energischen Kritik des Versailler Vertrages und 
mit dem an das bekannte Wort von Gentz erinnernden Satz ‚Mit 
Deutschland steigt und fällt Europa‘. Das Buch ist wohl im wesent- 
lichen auf Grund knapp zusammenfassender Darstellungen der Fach- 
historiker geschrieben ; wenn sich Stegemann gelegentlich in für seinen 
Zweck allzu eingehende Tatsachenschilderung verliert, wird das Ganze 
etwas blaß und farblos, ganz abgesehen davon, daß fast selbstver- 
ständlich mancher Einzelirrttum und manches Mißverständnis fest- 
zustellen sind. Was dem Buch seinen Vorzug gibt, ist der anregende 
und großzügige Versuch, die raumpolitischen Grundlagen des euro- 
päischen und deutschen Lebens aufzuzeigen, mit ihrer ständigen Um- 
gestaltung und Verschiebung und doch zugleich wiederum mit Hin- 
weis auf die Wiederkehr alter Grundbedingungen. Dabei scheint uns 
manches konstruiert und manches Vergangene allzu scharf mit Gegen- 
wärtigem verglichen. Aber eine gewisse Einseitigkeit ist bei derartigen 
Büchern nicht nur notwendig, sondern auch fruchtbar. So wird auch 
der „Fachmann‘‘ trotz manchen Einzelbedenken dieses Buch St.s 
mit Dank für viele Anregungen aus der Hand legen. 

Marburg/Lahn. W. Mommsen. 


Gaston Zeller, gegen dessen größeres Werk über die Vereini- 
gung von Metz mit Frankreich G. Wolfram in dieser Zs. 137 (1928) 
ernste Einwendungen erhoben hat, gibt uns in einem klar und an- 
zegend geschriebenen Buch eine Übersicht über die deutsch-franzö- 
sischen Beziehungen, wie sie u. W. bisher in Frankreich fehlte (La 
France et U’ Allemagne depuis dix siöcles. Paris, A. Colin 1932, zıı S. 
10,50 Fr.). Der Vertrag von Verdun bildet den Anfang, der Beginn 
des Weltkrieges den Schluß. Locarno wird noch kurz erwähnt. Dann 
folgen einige Seiten Betrachtungen, in denen der Vf. die ungeheuren 































386 Notizen und Nachrichten 





































m li 

i Schwierigkeiten einer dauernden Verständigung hervorhebt, abe Wissens 

8: doch meint, daß die wirtschaftliche Not zu einem Europa mit u I see n 

I sichtbaren Grenzen und einem festen deutsch-französischen Kern füh- tation d 
a5 ren könnte. Er hofft in den letzten Worten auf eine international richtung 

| Ordnung ohne das ‚‚verfluchte Bild des Krieges‘. Er kennt nicht nır Widersp 

i die politischen, sondern auch die, natürlich weniger ausführlich be- von Bat 

i handelten kulturellen Verhältnisse und leistet uns zweifellos einen der 

I Dienst dadurch, daß wir die Gesamtschilderung eines nach Unpartei- Ab) 

lichkeit strebenden Historikers vorgelegt bekommen. Es ist unsere II, 192 
Aufgabe, sie nachzuprüfen und an verschiedenen Stellen zu berich- Auch di 

4 tigen. Nur eine Einzelheit sei herausgehoben. Bei der Beurteilung | im Flul 
IE! der Eroberungspolitik Richelieus stützt er sich auf L. Batiffol und W, Älterer 

IE Mommsen. Er hätte gut getan, auch die Auseinandersetzung K. v, 1931) S 

ER Raumers mit letzterem in der ZGORh. 82 (1930) zu berücksichtigen, Ieger Di 
Hi Vgl. dazu auch v. Raumer, Die Pädagogische Hochschule, Okt. 1931, Aufgab 

u Daß im übrigen die Zahl der in der Beilage genannten Büchertitel prachtv 

Di sehr beschränkt sein mußte, versteht sich von selbst, aber manche ver- allgeme 
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Eckhard Unger, Babylon. Die heilige Stadt nach der Be- 
schreibung der Babylonier. Berlin, de Gruyter 1931. XV, 3838. 
m. 57 Tafeln u. ı Plan. 29M. — Das umfangreiche Werk Ungers 
bildet in gewisser Hinsicht das Gegenstück und die Ergänzung für 
Koldeweys ‚‚Wiedererstehendes Babylon‘. Der Vf. hat es sich zum Ziel 
gesetzt, aus dem sehr reichhaltigen Quellenmaterial, in erster Linie 
den Tausenden von Keilschrifttafeln (darunter den von ihm als „Stadt- 
beschreibung‘‘ von Babylon bezeichneten Listen von Baulichkeiten, 
Straßen usw.) und zahlreichen Reliefdarstellungen u. dgl., aber auch 
den Berichten aus griechisch-römischer Zeit, ein Bild von der Anlage 
und dem Aussehen der gewaltigen Metropole des alten Vorderasien 


zu gewinnen. Auch die archäologischen Ergebnisse aus den jahrzehnte- D 
langen Grabungen der Deutschen Orient-Gesellschaft sind nach Mög- La civ 
lichkeit von U. herangezogen worden, wie denn überhaupt der Fleiß nach < 
4 und die Belesenheit des Vf.s alle Anerkennung verdienen. — Die kri- histori 
j tische Stellungnahme wird dadurch einigermaßen erschwert, daß das syrom 
nn Buch ein merkwürdiges Doppelantlitz trägt. Große Partien, nament- certası 
lich am Anfang, sind lediglich für Nichtfachleute geschrieben, während Kassu 
der Hauptteil, der die Interpretation der Texte und die an sie sich „Los. 
knüpfenden sachlichen Probleme enthält, schwerlich für Leser aus Bibk 
dem Laienkreise in Frage kommt. Die Einstellung auf das größere “mm 
Publikum hat nun leider zur Folge gehabt, daß sich der Vf. von der Orien 
Verpflichtung zu ausdrücklicher Polemik (die im Hintergrunde oft Jesaj 
durchaus spürbar ist) gegen abweichende Ansichten gerade bei wich- = 


tigen Fragen entbindet und damit allzu leicht eine Sicherheit unseres 
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Wissens vortäuscht, die in Wirklichkeit nicht vorhanden ist. Ich 
nenne nur zwei besonders hervorstechende Beispiele: ı. die Orien- 
tation der Bauten nicht nach den Himmels-, sondern nach den Wind- 
richtungen, die lediglich eine Hypothese U.s ist und bereits lebhaften 
Widerspruch hervorgerufen hat; 2. die Rekonstruktion des „Turms 
von Babel‘, für die jetzt W. Andraes Ausführungen in den Mitteilun- 
gen der Deutschen Orient-Gesellschaft Nr. 71 zu vergleichen sind. 
(Die Abb. 32 auf Tafel 22 stellt nach Dombart (Arch. für Orientforschg. 
III, 1926, S. 177 ff.) den Turm von Susa, nicht den von Babel dar.) 
Auch die chronologischen Fragen sind für die ältere Zeit noch völlig 
im Fluß; vgl. meine Ergänzungen zur Neuausgabe von Ed. Meyers 
Älterer Chronologie Babyloniens, Assyriens und Ägyptens (Cotta 
ı931) S. 70 ff. — Immerhin wird man dem Verfasser und dem Ver- 

Dank wissen dafür, daß sie sich nicht scheuten, eine dringende 
Aufgabe endlich in Angriff zu nehmen, der seit der Eröffnung des 
prachtvollen Babylonsaals im neuen Pergamonmuseum zu Berlin 
allgemeines Interesse entgegengebracht wird. 

Berlin. H. E. Stier. 


Eine „chronique &gyptologique‘‘ der letzten Jahre gab P. Montet 
inder Rev. des ötudes anciennes XXXV ı, S 2; ff. 

Seine Veröffentlichung von ‚Letiers of the First Babylonian 
Dymasty'‘ setzte T. Fish im Bull. of the John Rylands Libr. XVII ı, 
$.106#f. fort. — In der OLZ 1933, S. zoıff. knüpfte M. Pieper an 
eine Besprechung von ‚‚Ed. Meyers letztem Werk‘‘ wertvolle Bemer- 
kungen über die orientalische Geschichte des 12. bis 8. Jahrh. v. Chr.; 


ebenda gab M. David ‚Beiträge zu den altassyrischen Briefen aus 
Kappadokien‘‘ (S. 209 ff.). — In seinem Aufsatz ‚Ripercussioni im- 
mediale della caduta di Ninive sulla Palestina‘‘ würdigte E. Florit 
eine neu veröffentlichte Chronik, die Licht auf das Ende des 7. Jahrh. 
v‚Chr. wirft, in den Biblica XIII 4, S. 399 ff. — In der Rev. d’Assy- 
riologie XXX ı gab M. de Tseretheli, ‚Etudes ourartdennes‘‘, Tran- 
skription und Übersetzung der Stele von Kelichine (Keli$in) mit zahl- 
reichen Verbesserungsvorschlägen (S. ı ff.). 

Die Syria XIII 4 brachte folgende Untersuchungen: Al. Mallon, 
Laciwilisation du IIIe millönaire dans la vallde du Jourdain (S. 334 ff.: 
nach den Funden von Telechät Glassül); P. Dikaios, Les culies pre- 
historiques dans l’ile de Chypre (S. 345 ff.); H. Seyrig, Antiquiids 
syiennes (S. 355 ff.: Notes sur le culie de Dömöter en Palestine, sur 
terlains iötradrachmes provinciaux de Syrie). — „Zum Heiligtum von 
Kassuba bei Byblos‘‘ sprach H. Thiersch in der OLZ 1933, S. 9 ff. — 

' „Loslimites de Efraim y Manas£s‘‘ behandelte A. Fernändez in den 
Biblica XIV ı, S. 22 ff.; ebenda ging B. Alfrink auf den „Ver- 
smmlungsberg im äußersten Norden‘ ein (S. 41 ff.). — In den Acta 
Orientalia XI 4 untersuchten S. Mowinckel ‚Die Komposition des 
Jesajabuches c. 1— 39° (S. 267 ff.) und stellte J. Scheftelowitz 
‚die Mithra-Religion der Indoskythen und ihre Beziehung zum Saura- 
und Mithraskult‘‘ dar (S. 293 ff.). 
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Im Juliheft der Comptes Rendus de l’Acad. des Inscr. et Bell. 
Lettres 1932 betrachtete P. Montet ‚‚les nouvelles Fouilles de Taniy‘ 
(S. 227 ff.), veröffentlichte Frz. Cumont ‚‚une lettre du roi Artaban Il] 
4 la ville de Suse‘‘ aus dem J. 2ı n. Chr. mit Übersetzung und Komme. 
tar (S. 238 ff.) und „nowvelles inscriptions grecques de Suse“ (S. zyı ff) 
während J.-B. Chabot „nouwvelles inscriptions palmyröniennes d’ A 
que‘‘ vorlegte (S. 265 ff.). 

„Zur Frage der Herkunft Zarathuftras‘‘ kam O. G. v. Wesen- 
donk zu dem Ergebnis, daß er vielleicht ein Meder war, die um 10% 
v. Chr. weiter im Osten Irans wohnten, in der Zs. f. Indologie IX ı, 
S. ı7 ff. — „Sur quelques rapports entre Adonis et Osiris‘‘ berichtet: 
R. de Vaux in der Rev. biblique XLII ı, S. 31 ff.; ebenda übersetzt: 
und erklärte P. Tresson, Un curieux cas d’exorcisme dans l'anii- 
quit&, die ägyptische Stele von Bakhtan (S. 57 ff.) und entwarfL.H, 
Vincent, L’Antonia et le Prötoire, auf Grund der neuesten Unter 
suchungen ein Bild der Burg Antonia in Jerusalem, in deren Gebiet 
auch das Praetorium anzusetzen ist (S. 83 ff.). 


In seiner Antrittsvorlesung ‚Klassische Altertumswissenschaft 
und Orientalistik‘‘, abgedruckt in der Zs. d. Deutschen Morgenländ. 
Ges. LXXXVI 3/4, S. 153 ff., ging R. Walzer auf die Berührunge 
zwischen dem Hellenentum und dem Orient ein und wies besonders 
auf die Parallelen in der geistigen Entwicklung hin; in demselben Heft 
besprach A. Jirku, Neue Forschungen in Syrien und Palästina, die 
Forschungen nach alten Siedlungsstätten am Libanon, im Gebiet von 
Damaskus und im Jordantal (S. 170 ff.). 


Von der vierten Auflage des Bandes II der „Einleitung indie 
Altertumswissenschaft‘“ von Gercke-Norden (Leipzig, Teub- 
ner) sind uns das erste Heft: E. Pernice, Griechisches und rö- 
misches Privatleben (1930. 87 S. 3,24 M.), und das zweite Heft: 
K. Regling, Münzkunde (1930. 37 S. 1,80 M.) erst vor Kurzem 
zugegangen. Da es sich lediglich um wenig veränderte Neuauflagen 
handelt, so möge es genügen, wenn hier noch einmal auf diese aus 
gezeichneten Einführungen hingewiesen wird, deren Verfasser zu 
den anerkannten Meistern ihres Faches gehören. Weil die Forschung 
seit 1922, dem Erscheinungsjahr der dritten Auflage, auf diesen Ge 
bieten nicht stillstand und eine ‚Einleitung‘‘ für Studenten und 
der gelehrten Forschung ferner Stehende nicht veralten darf, war 
die Hauptaufgabe der Vf., die neueste Literatur, soweit sie von Wert 
ist, nachzutragen und zu neuen Anschauungen Stellung zu nehmen. 
Wie Stichproben ergaben, ist dieser Aufgabe in vollem Umfange 
genüge getan. Besonders die knappe und doch gehaltvolle „Münz- 
kunde‘ wird auch dem mittelalterlichen und neueren Historiker 
von Nutzen sein. 

Seine Studie über „Ja pensde grecque dans le mysticisme oriental“ 
setzte E. Blochet in der Rev. de l’Orient chrötien 3. Ser. VIII 34 
S. 225 ff. fort, und O. Stein steuerte „Graeco-Indian Notes‘‘ über in- 
dische Geographie bei, im Bull. of the School of Orient. Stud. Vllı, 
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S.55 ff. — Im Journ. des Savants Dezember 1932 schloß G. Seure 
seine Artikelserie ‚„‚@ Ja recherche d’Ithaque et de Troie‘‘ ab (S. 452 ff.). 

Die Beziehungen zwischen der ‚‚bevollmächtigten Strategie‘ und 
der Tyrannis untersuchte Martin Scheele in seiner Dissertation 
„Ervarnydös adroxgdrwg. Staatsrechtliche Studien zur grie- 
chischen Geschichte des 5. und 4. Jahrh.‘‘ (Leipzig, C. u. E. Vogel 
ı932. VI, 56 S.). Er stellt die Strategie in Syrakus in den Mittel- 
punkt seiner Untersuchung, sucht aber zunächst durch Betrachtung 
der anderswo vorkommenden Fälle festzustellen, was wir unter be- 
vollmächtigter Strategie überhaupt zu verstehen haben. Es ergibt 
sich dabei, daß für Athen lediglich die Stellung der Strategen für 
die sizilische Expedition als ‚bevollmächtigt‘‘ bezeichnet werden 
kann, ohne daß dies irgendwie mit monarchischen Tendenzen etwas 
zutun hat. Wenn Vf. dabei behauptet, daß die Belochsche These eines 
ständigen Oberstrategen als überwunden gelten könne, so möchte ich 
dem widersprechen, ohne dies hier begründen zu können. In Pho- 
kis dagegen sind die bevollmächtigten Strategen eigentlich unum- 
schränkte Fürsten ; aber auch hier wurden die Schranken der Legitimi- 
tät nicht überschritten. Auf einem ganz anderen Boden ruht die 
Stellung Philipps II. gegenüber dem von ihm begründeten hellenischen 
Bunde. Das hat auch Vf. erkannt, doch die Folgerungen aus dieser 
Erkenntnis nicht gezogen. Der siegreiche Makedonenkönig hat einen 
griechischen Bund unter seiner Führung geschaffen, weil ihm eine 
friedliche Einigung eine festere Grundlage für das von ihm erstrebte 
Balkanreich zu sein schien als kriegerische Unterwerfung. Ebenso 
wie Preußen den deutschen Staaten konnte auch Makedonien den 
griechischen Gemeinwesen weit entgegenkommen, ohne für seine aus- 
schlaggebende Stellung fürchten zu müssen. Deshalb ist es nicht an- 
gängig, für die Stellung des Königs als jyeusr Analogien im grie- 
chischen Staatsleben zu suchen, so wenig wie etwa die wirkliche 
Machtstellung des preußischen Königs im Norddeutschen Bunde durch 
die Bezeichnung ‚‚Präsident‘‘ gekennzeichnet wurde. Auch ist es dem 
Vf. nicht gelungen, die Ausführungen Wilckens über die Doppelstel- 
lung Philipps als „yeusv und orparnyös adroxedrwg zu entkräften. — 
Über den Hauptteil des Buches können wir uns kurz fassen. In 
methodisch einwandfreier Untersuchung zeigt Vf., daß die bevoll- 
mächtigte Strategie in Syrakus der Vorbereitung der Tyrannis diente 
und nach Aufrichtung derselben ihre Bedeutung verlor, in keinem 
Falle aber erwiesen werden kann, daß einem Tyrannen durch Be- 
stätigung in diesem Amte der Schein einer Legitimität verliehen 
wurde. 

Aus dem Class. Philology XXVIII ı sei auf die Charakterstudie 
„Fear in Spartan Character‘ von Pr. H. Epps ($. 12 ff.) und auf die 
Untersuchung von H. Gr. Robertson über „Democracy and Oligar- 
chy under the Athenian Empire‘‘ (S. 50 ff.) hingewiesen, die feststellt, 
daß Demokratie die vorherrschende, aber nicht allgemeine Regierungs- 
form im attischen Reich war. — Das Journ. of Hellenic Stud. LII 2 
enthielt eine eingehende Studie zur periklöischen Politik von H. T. 
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Wade-Gery, „Thucydides the Son of Melesias‘‘ (S. 205 ff.), in der 
der Gegensatz zwischen Perikles und dem Führer der Aristokraten 
Thukydides, einem Verwandten des Historikers, auf die Einstellung 
zu Sparta zurückgeführt und der Grund zum Ostrakismos des Thu- 
kydides in seiner Gegnerschaft zu der auf die Größe Athens gerichteten 
Politik des Perikles gesehen wird; weiter erörterte C. M. Smertenko 
„the Political Sympathies of Aeschylus‘‘ (S. 233 ff.), berichtete H, G, 
Payne über ‚„Archaeology in Greece 1931/2‘‘ (S. 236 ff.) und wie 
endlich C. H. Macurdy, „Roxane and Alexander IV. in Epirw“ 
(S. 256 ff.) nach, daß ein Aufenthalt der Königin und ihres Sohnes in 
Epirus aus den Quellen nicht zu erschließen sei. — In der Zs, ‚Das 
humanist. Gymn.‘‘ XLIV 1/2 zeigte OÖ. Regenbogen in seinem Auf- 
satz „‚Thukydides als politischer Denker‘‘, daß dieser als Politiker für 
politische Menschen geschrieben habe und in seinem Werke eine 
ewige Haltung des menschlichen Geistes gegenüber der staatlich- 


* politischen Wirksamkeit verkörpere (S. 2 ff.). 


Im Arch. f. Religionswiss. XXX 1/2 führte G. Megas, Die Sage 
von Alkestis, aus, daß der ganze Märchenkomplex bei den verschieden- 
sten Völkern bekannt sei (S. ı ff.), wies L. Deubner, Die Bedeutung 
des Kranzes im Altertum ($S. 70 ff.), auf den religiös-magischen Ge 
brauch des Kranzes hin und ging M. P. Nilsson auf die Beziehungen 
zwischen ‚„Sonnenkalender und Sonnenreligion‘ ein; er verfolgte diese 
Beziehungen in Ägypten und im alten Orient und stellte fest, daß die 
Einführung des Sonnenkalenders durch Caesar Voraussetzung für die 
Sonnenreligion der Kaiserzeit sei (S. 141 ff.). 

Die Antike brachte einen Aufsatz P. Friedländers ‚,‚Aristo- 
phanes in Deutschland“, VIII 4, S. 229 ff. und IX 2, S. 81 ff., und 
Ausführungen ]J. Stenzels über „Anschauung und Denken in der 
klassischen Theorie der griechischen Mathematik‘, IX 2, S. 142 ff. 

G. Glotz kam in seiner Untersuchung über ‚Demosthöne et les 
finances athöniennes de 346 4 339°‘ zu dem Ergebnis, daß eine Zu- 
nahme der Stratiotika gegenüber dem Theorikon nachzuweisen sei, 
also die Athener gegen den Ruf des Patrioten nicht taub gewesen seien, 
in der Rev. hist. CLXX 3, S. 385 ff.; ebenda betrachtete R. Joly 
„de palais de Minos‘‘ nach Evans, Palace of Minos III (S. 426 ff.). 

Im Anschluß an das Buch von Robinson nahm G. Radet in der 
Rev. des ötudes anc. XXXV ı, S. 57 ff. kritisch zu dessen Resultaten 
über „les öphömerides de l’expedition d’Alexandre‘‘ Stellung; besonders 
hypothetisch erschien ihm die Erklärung der Abweichungen der fünf 
wichtigsten Alexanderhistoriker in den Jahren 327—325. — Den 
„Aufbau der aristotelischen Politik‘ behandelte D. Willers in den 
N. Jbb. IX 2, S. 127 ff. 

„Due nuovi testi storici‘‘, und zwar ein Dekret der Telmessier 
zu Ehren Eumenes’ II. von Pergamon und eine Inschrift von Rhodos, 
machte M. Segre in der Riv. di Filol. class. N.S. X 4, S. 446 ff. be- 
kannt; ebenda übersetzten und kommentierten G. Furlani und 
A. Momigliano die wichtige ‚„Cronaca Babilonese sui Diadochi“ 
(S. 462 ff.). F. G. 





gErSERTSES 


sEEEE 





Alte Geschichte 391 


Barbara Catharina Jacoba Timmer, Megasthenes en de 
Indische Maatschappij. Amsterdam, H. ]J. Paris 1930. IV, 323 S., 
ı Taf. (Phil. Dissertation Amsterdam.) — Das Thema der vorliegen- 
den Arbeit, die Beziehungen zwischen dem uns nur in Fragmenten — 
vor allem bei Strabo, Diodor und Arrian — erhaltenen Bericht des 
Megasthenes, des Gesandten Seleukos I. Nikators am Hofe des in- 
dischen Königs Candragupta I. Maurya (Wende des 4. zum 3. Jahrh. 
v.Chr.), über die damaligen indischen Verhältnisse und dem Bild 
dieser Verhältnisse, das uns die einschlägige indische Literatur selbst 
bietet, hat bereits früher O. Stein (Megasthenes und Kautilya, SWAW 
phil. hist. Kl. 191, 5 [1921]) behandelt. Von dieser Arbeit unterschei- 
det sich die vorliegende durch ihre Zielsetzung: Während O, Stein 
die Authentizität des Kautillya-Artha$astra, des altindischen Lehr- 
buchs der Staatspolitik, überprüfen wollte, also einen indologischen 
Zweck verfolgte, arbeitet Timmer für die klassische Altertumswissen- 
schaft, indem sie die Arbeitsweise Megasthenes’ und seine Verläßlich- 
keit klären will. Darum ist es zu begrüßen, daß sie außer dem Kautiliya 
auch andere indische Literatur, vor allem die buddhistische, ferner die 
Dharmasastra (Rechtslehrbücher) und das Mahäbharata heranzieht, 
wobei sie allerdings leider nur Übersetzungen benützt zu haben scheint. 
Im ersten Teil ihrer Arbeit behandelt die Vfin. Megasthenes, sein 
Werk, dessen Überlieferung und Quellen. Der zweite Teil vergleicht 
die Nachrichten des Megasthenes über die soziale Gliederung Indiens, 
die königslosen Staaten, das Rechtswesen und die Sitten, das Leben 
des Königs und den Städtebau mit den einschlägigen indischen Quel- 
len. Als Resultate glaubt die Vfin. buchen zu können, daß Megasthe- 
nes’ Werk ‚eine Mischung indischer Tatsachen und indischer Theorie‘ 
ist und deshalb in geschichtlichen Fragen keine Lösung bringen könne. 
Seine Terminologie sei am besten bewahrt bei Strabo und Diodor, 
der Bau seines Werkes bei Arrian und Diodor. Daß Neigung zum 
Idealisieren Megasthenes mit Unrecht zugeschrieben wurde, wird wohl 
doch einer Korrektur bedürfen. 


Prag. W. Gambpert. 


In einem ersten Aufsatz über „the Social Revolution in Third- 
Century Sparta‘' legte M. Hadasin The Class. Weekly XXVL, S. 65 ff. 
zunächst die früheren Verhältnisse dar und begann mit der Dar- 
stellung der Änderungen im 3. Jahrh. — Auf Grund von fünf wichtigen 
Urkunden, namentlich von Sylloge ® Nr. 609 f., einem Briefe des 
M. Acilius und dem Verzeichnis seiner Schenkungen an Delphi, 
erläuterte P. Roussel, Deiphes et l’amphictionie d’apres la guerre 
dAitolie, im Bull. de correspond. hellen. LVI ı, S. 3 ff. das Schicksal 
Delphis nach 190 v.Chr. und die Vergrößerung seines Gebietes; 
ebenda gab M. L. Kambanis „notes sur le classement chronologique 
des monnaies d’Athönes‘ (S. 37 ff.), setzte Y. B&quignon seine 
„Öudes Thessaliennes‘‘ mit archäologischen Untersuchungen in der 
Gegend von Pharsalos fort (S. 89—ı91), veröffentlichte P. Collard 
„Inscriptions de Philippes‘‘ aus der Kaiserzeit (S. 192 ff.) und berich- 
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teten Y. Bequignon und P. Devambez über die ‚fowilles de Th. 
sos 1925—31“ (S. 232 ff.). 

Im Rhein. Mus. LXXXII 2, S. ıı5 ff. untersuchte F, Aten- 
städt die Fragmente der Schrift ‚„[Apollodoros] neei yiis‘‘ und er. 
örterte die Quellen- und Echtheitsfrage; Hauptquelle ist Erato- 
sthenes, Verfasser sicher nicht Apollodoros; in demselben Heft wies 
L. Weber alte Etappen des apollinischen Kultus im Norden de 
Ägäischen Meeres nach und schloß daraus auf ein Vordringen Apollons 
von Norden her (S. 165 ff.). — ‚De la bonne foi dans la dövolion 
antique‘“ handelte Ferd. Chapoutier in der Rev. des ötudes grecqus 
XLV Nr. 213, S. 391 ff.; ebenda gab P. Collard sein XI. ‚Bulletin 
papyrologique‘“ (S. 397 ff.). — Die Entwicklung der Orphik verfolgte 
R. S. Conway ‚‚from Orpheus to Cicero‘‘ im Bull. of the John Rylands 
Libr. XVII ı, S. 67 ff. 

Den ursprünglich sakralen Charakter der Ädilität (aedes der 
Ceres) hob G. De Sanctis, La origine dell’edilita plebea, in der Riv.di 
Filol. class. N. S.X 4, S. 433 ff. hervor. — Im Rhein. Mus. LXXXIlı 
ging A. Klotz auf ‚‚Die Stellung des Silius Italicus unter den Quellen 
zur Geschichte des 2. punischen Krieges‘ ein und wies häufige Ab- 
weichungen von Livius, Benutzung des Valerius Antias und des Ennius 
nach (S. ı ff.); ebenda analysierte U. Hoefer ‚‚Die Periegese des sog. 
Skymnos‘, um den Gesamtaufbau aus den Quellen zu erkennen, 
zeigte einen Periplus als Zwischenquelle auf und setzte das Werk in 
das 2. Jahrh. v. Chr. (S. 67 ff.). — Aus der Rev. des ötudes latines X2 
sei notiert: E. Benveniste, Le nom de l’esclave 4 Rome (S. 429 ff.); 
J. Gage, Recherches sur les jeux seculaires (S. 441 ff.); E.Cavaignac, 
Le Sönat de 220 (S. 458 ff.: Versuch, die Zusammensetzung des Senats 
vor dem 2. punischen Kriege zu bestimmen). — Von ‚Polyb. VI 17 aus- 
gehend, suchte Tenney Frank ‚the Financial Activities of the Eques- 
trian Corporations 200—150 B.C.‘‘ zu erfassen, in Class. ‚Philology 
XXVII ı, S. ı ff. — Den wirklichen Verlauf der servianischen Mauer 
unternahm G. Lugli, Le mura di Servio Tullio e le cosi dette mura 
serviana, festzustellen, in der Historia VII ı, S. 3 ff.; in demselben 
Heft beschäftigte sich P. E. Arias mit dem ‚‚teatro di Törico in Attica“ 
(S. 55 ff.) und übte C. Lanzani, / debiti di Roma (S. 161 ff.), Kritik 
an dem Vortrag J. Carcopinos [s. u.] über den Anteil der Kelten an 
der römischen Geschichte. — Aus dem Beispiel des ©. Tullius Cicero 
erschloß J. Stinchcomb die „‚Literary Interests of a Roman Magnale“ 
in The Class. Weekly XXVI, S. ı ff.; derselbe Gelehrte widmete den 
Söhnen dieses Q., den Neffen des großen Redners, eine Studie im 
Class. Journ. XXVIIL6, S.441ff.: „The Two Younger Tullii“. 
An derselben Stelle S. 413 ff. erschien eine interessante Zusammen- 
stellung von Cl. A. Forbes über ‚Ancient Universities and Student 
Life‘‘, die manche Parallelen zur Gegenwart aufzeigt. 

Als „The Zaharoff Lecture‘‘ erschien von Jer. Carcopino ein 
Vortrag, der sich die Beantwortung der Frage: ‚‚Ce que Rome et !’Em- 
pire Romain doivent 4 la Gaule‘‘ als Aufgabe setzt, im Druck (Oxford, 
Clarendon Press 1932. 36 $.). Im ersten Abschnitt wies C. auf die 
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, ja nach ihm entscheidende Bedeutung hin, die die Gallier bei 
der Ausbreitung und Behauptung der römischen Macht vom Gallier- 
einfall an bis zum Ausgang der Antike gehabt haben. So glaubt er, 
daß Hannibals Plan, ‚‚la destruction de Rome‘‘ — die er schwerlich er- 
strebt hat — nur an der Gleichgültigkeit und den inneren Zwistig- 
keiten der oberitalischen Kelten gescheitert sei, wie andererseits die 
Römer den Sieg im Bundesgenossenkrieg und Caesar die Erringung der 
Alleinherrschaft nur ihnen verdankte, beides ohne Zweifel stark über- 
trieben. Mit Recht weist C. weiter auf die starke Vertretung des gal- 
lischen Elementes in den Legionen der Kaiserzeit hin, wie sie durch 
die Inschriften erwiesen wird. Im zweiten Teil unterstreicht er die 
wohl kaum zu leugnende Tatsache, daß wenn auch nichtallein, so doch 
hauptsächlich durch den gallischen Einfluß Rom davor bewahrt wurde, 
allmählich hellenisiert und orientalisiert zu werden; auf allen Ge- 
bieten, der Bewaffnung, dem Ackerbau, dem Transportwesen, ist 
dieser Einfluß deutlich spürbar. Weit wichtiger aber war, wie im 
dritten Abschnitt betont wird, die geistige Befruchtung, der die 
römische Literatur von Catull, Vergil und Livius bis auf Ausonius 
eine lange Reihe ihrer stärksten Talente verdankt. 


Im Hermes LXVIII ı ging J. Vogt auf ‚Vorläufer des Optimus 
Princeps‘‘ (S. 84 ff.) ein, indem er besonders auf den vom Senat be- 
stimmten „bonorum princeps‘‘ Scipio Nasica, cons. 191, und den 
„ur oblimus, princeps‘‘ Catulus, cons. 78, hinwies und die Bedeutung 
dieser Fälle für die ethische Begründung der Monarchie betonte. 
Weiter brachte das Heft ‚Beiträge zur Quellenanalyse des älteren 
Plinius‘ von M. Wellmann (S. 93 ff.), eine Beantwortung der Frage: 
„Wann hat Tiberius das Prinzipat übernommen ?“ (S. 106 ff.), durch 
E.Hohl (nach Tacitus etwa einen Monat nach dem Tode des Augustus) 
und eine Untersuchung über den ‚Prozeß des Cotta Messalinus‘ 
(32 n.Chr. wegen maiestas angeklagt, auf Wunsch des Kaisers frei- 
gesprochen) von R. S. Rogers (S. 121 ff.). 


In der Rev. hist. CLXXI ı, S. 1—43 legte J. Gage eine ein- 
dringende Studie über die „Victoria Augusta‘: „La Theologie de la 
Victoire imperiale‘‘ vor und betrachtete in einem Anhange die Stel- 
lung des Sulla und Pompeius zu diesem Dogma, nach dem alle Siege 
und Triumphe dem Kaiser gehörten. — In zwei wertvollen Artikeln 
in den Symbolae Osloenses X,S. 3ı ff. und XI, S. ır ff. nahm S. 
Eitrem „Zur Apotheose‘‘ Stellung; er sah darin eine Angleichung an 
die Gottheit, bei der ursprünglich die Tracht der Gottheit wichtig war, 
behandelte den ieoös yduog hellenistischer Herrscher und des Cali- 
gula sowie die Ausdehnung der Göttlichkeit auf die Mitglieder des 
kaiserlichen Hauses. 


„Zum Untergang der varianischen Legionen‘“ ergriff auch L. 
Schmidt in der Philol. Wochenschr. 1933, H. 14, Sp. 396ff. das Wort: 

all am vierten Tage nach dem Aufbruch, drei Marschlager, 
starker Troß, da Rückkehr nach dem Winterlager beabsichtigt, Zeit 
also Spätherbst. 
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In den Transactions and ‚Proceedings of the Amer. Philol. Asse. 
LXII veröffentlichte D. M. Robinson „New Inscoriptions from 
Olynthus and Environs‘‘ (S. 40 ff.), erörterte R. M. Geer in „‚Nols 
on the Early Life of Nero‘‘ u. a. Tod des Vaters, Adoption, Heirat mit 
Octavia (S. 57 ff.) und untersuchte R. S. Rogers „the Conspiracy oj 
Agrippina‘‘ (S. ı41 ff.: die ältere Agrippina und Silius 24, Sabinus 
27 n. Chr.). 

Seine Studie über „Vitellio‘‘ vollendete A. Momigliano in 
den Studi italiani di Filol. class. IX 3/4, S. 163 ff.; ebenda S. 193 ff, 
und 257 ff. behandelte A. Ronconi, Per l’onomastica antica dei mar, 
die antike Benennung der Meere. F.G. 

PaulL. Strack, Untersuchungen zur römischen Reichs- 
prägung des zweiten Jahrhunderts. Teil I: Die Reichsprägung 
zur Zeit des Traian. Stuttgart, W. Kohlhammer 1931. XI und 308 $, 
ı2 Blätter Tabellen, ro Tafeln. 40 RM. — Dieses Buch habe ich in 
den Gött. Gel. Anz. 1932, 377—440 angezeigt und seine künftige 
Stellung in der Numismatik und in der Geschichtsforschung anzu- 
deuten versucht. Der nächste Band soll Hadrian behandeln, und dem 
Vernehmen nach ist der Autor eifrig mit ihm beschäftigt. Ein Zufall 
hat mich schon früher verpflichtet, auch für die H. Z. eine Anzeige 
abzufassen. Ich hatte ursprünglich verwandte Untersuchungen aus 
der gleichen Zeit einzubeziehen die Absicht. Gleichfalls unter dem 
Einfluß von Wilhelm Weber ist Wald. Wrucks Buch über die Syrische 
Provinzialprägung von August bis auf Traian (1931) und ein Vortrag 
von Clemens Bosch, Studien zu kleinasiatischen Prägungen, entstan- 
den. Die eminente Bedeutung der an diesen drei Fronten begonnenen 
Aufgabe und die geringe Anzahl der für sie verfügbaren Arbeitskräfte 
würde allerdings eine Einigung über die Prinzipien solcher Kataloge 
gerade im Hinblick auf die Historiker notwendig machen. Ich habe 
aber, da inzwischen ganz unerhoffter Weise Calzas vorläufiger Bericht 
über Chronikreste von Ostia in seinem Bollettino Associazione Internaz. 
Studi Mediterranei 1932, 27 (einer, nebenbei bemerkt, überaus wich- 
tigen und instruktiven, auch gut illustrierten Zeitschrift) , unterstützt 

durch ein Klischee auf dem Heftumschlag, erschienen ist und diese 

Fragmente im Anschluß an Wickerts Abdruck älterer Stücke im 

Suppl. von CIL XIV (1930) gerade die trajanische Zeit aufzuhellen in 

der Lage sind, davon Abstand genommen, in der H. Z. das Wort zu 

ergreifen. Ich hoffe ja noch an anderer Stelle vor Althistorikern den 

Ertrag der neuen Datumsfunde erörtern zu können und will doch 

auch die Tabellen zu Trajans Zeit wie angekündigt ehestens fertig- 

stellen. Groß waren ja auch bisher die Spatien für die einzelnen Er- 
innerungsdaten Traians nicht, und wenn ich nun versucht habe, die 

(wirklich nicht klaren) Angaben des Autors über seine Porträtdaten 

der Traiansmünzen einzuarbeiten, so habe ich nicht vermocht, mich 

besser in Stracks Katalog und Abfolge als bisher zurechtzufinden. 

Eigentlich sollte man erwarten dürfen, daß er selbst sich neuerdings 

zu den Chronikdaten äußert und seinen Katalog, wo dies not tut, 

abändert. Sollte er sich zum Neudruck des ganzen Katalogs verstehen, 
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was das Wünschenswerteste wäre, so würde ich praktischere Ausgestal- 
tung als bisher, mit Indices zum Orientieren und mit Verweisen auf 
die Gruppen seiner Zeittafel S.4o, mit einer Übersicht über die 
Porträttypen soweit sie zur zeitlichen Feststellung sich eignen, mit 
Angabe der Stückzahl jedes Typus in je einer Sammlung und mit 
Fußnoten zur Angabe der wirklich erhaltenen oder sichtbaren Lesung 
in (gar so viele können es nicht sein) erheblicheren Fällen empfehlen. 

Wien. W. Kubitschek. 

The Excavations at Dura-Europos. Preliminary Report of Second 
Season of Work October 1928—April 1929. — Preliminary Report of 
Third Season of Work November 1929— March 1930. Edited byP.V.C. 
Baur and M. J. Rostovtzeff. New Haven, Yale University Press 
1931. 1932. XIX, 225 S. mit 54 Tafeln. XIV, 168 S. mit 20 Tafeln. — 
Rüstig schreiten die amerikanischen Ausgrabungen in der Euphrat- 
stadt, die für den Späthellenismus des Ostens schon jetzt so reiche 
Aufschlüsse gebracht haben, fort, und besonders erfreulich ist es, 
daß über die Ergebnisse in so schneller Folge Bericht erstattet wird. 
Soliegen uns schon die Berichte über die Funde in den Wintern 1928/29 
und 1929/30 vor, auf die an dieser Stelle wenigstens ein kurzer Hin- 
weis erfolgen soll. Beide Bände werden durch eine Übersicht über 
die Ergebnisse im allgemeinen eingeleitet, der ausführliche Betrach- 
tungen der Fundstücke angefügt sind. Die zweite Grabungsperiode 
galt u. a. den Wällen und Toren der Stadt, besonders dem palmyreni- 
schen Tore, den Tempeln der palmyrenischen Götter und der römischen 
Schützen, der Zitadelle und den Bädern. Die Funde ermöglichten die 
Feststellung der Bauperioden und warfen interessante Streiflichter 
auf für diese Mischkultur bezeichnende Einzelheiten der Architektur. 
Den Hauptteil des Bandes füllen die für den Historiker in erster Linie 
wertvollen Inschriften, unter denen eine ganze Reihe eine eindringen- 
dere Prüfung verdienen, wenn sie auch der Herausgeber (J. Johnson) 
bereits kurz kommentiert und ihnen (S. 151 ff.) wichtige Daten für 
die Geschichte der Stadt entnommen hat. Die römische Besetzung 
scheint von 165—272 n. Chr. gedauert zu haben; mit diesem Jahr 
endete die Geschichte Duras. Näher kann hier auf diese Dinge nicht 
eingegangen werden. — Auch der dritte Bericht bringt die Veröffent- 
lichung von Inschriften (S. 40—71); bei ihm liegt aber der Nachdruck 
auf den Bauwerken, den Tempeln, dem Priesterhause, und auf den 
Skulpturen und Münzen, die seleukidischen (von Seleukos I. bis An- 
tiochos VIII.), parthischen, syrischen, mesopotamischen u.a. Ur- 
sprungs sind und natürlich hauptsächlich aus der Kaiserzeit stammen. 
In einem Schlußkapitel (S. 161 ff.) faßt A. R. Bellinger das neu ge- 
fundene Material für die Geschichte der Stadt zusammen. Eine 
Münze Seleukos’ I. beweist, daß die Gründung von Europos wirklich 
in seine Zeit fällt, und die Münzen während der parthischen Herrschaft 
bezeugen die ständigen Beziehungen zu Syrien. Weiter sei noch er- 
wähnt, daß Caracalla der damals nicht unbedeutenden Stadt seine 
Gunst zuwandte sowie daß ihre Zerstörung eine Folge des syrischen 
Feldzugs Sapors I. war. Jedenfalls haben die Ausgrabungen bisher 
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8 der Forschung ein reiches Material geliefert, das nur allmählich voll umfängl 
ir: verwertet werden kann. Rückbli 
F% „Two Roman Hoards from Dura-Europos‘‘ veröffentlichte Alt. reichte \ 
R. Bellinger in den „Numismatic Notes and Monographs‘ Nr. 9 wichtig, 

(New York, The American Numismatic Soc. 1931. 66 S. mit 17Ta ruf auf 


feln.) Die Münzen beider Funde, die im Winter 1928/29 gemacht 
wurden, werden chronologisch geordnet in ausgezeichneten Repr- 
duktionen vorgelegt und eingehend beschrieben, zugleich mit vor- 
züglichem historischem Kommentar versehen. Der erste Fund un- 
faßt Stücke von Caracalla bis Gallienus, der zweite von Caracalk 
bis Trebonianus Gallus (251—253). Bei dem hohen Quellenwert der 
antiken Münzen vermittelt auch dieser Münzschatz dem Historiker 
reiche Anregung und Belehrung. 


Neuen 

The Numism. Chronicle XII Nr. 47 brachte: Har. Mattingly, Sur 

The Coinage of Septimius Severus and his Times, Mints and Chronology politik 

i (S. 177 ff.), und H. Mattingly and E. S. G. Robinson, Roman- De 
Campanian Coinage (S. 236 ff.); Nr.48: J. W. E. Pearce, Issues in Inn: 
of the ‚„„Urbs Roma‘‘ Siliqua at Treveri and ‚‚Vota‘‘ Siliquae of Gratian v. Vol 

struck at Treveri (S. 245 ff.). bringt 

In seiner Berliner Dissertation: ‚De Saeculi Quarti exeuntis den vo 

historiarum scriptoribus quaestiones‘‘ (Leipzig, Teubner 1932, 68 $.) Diplon 

beschäftigte sich W. Hartke nach dem ersten rein philologischen der ge 

Kapitel mit den Quellen des Rufius Festus, Hieronymos und der Hi- Konra 

storia Augusta. In eingehender Beweisführung widerlegt er besonders als ech 

Mommsens Ansicht, daß Eutropius nicht von Festus ausgeschrieben schich 

i worden sei, und kommt zu dem Ergebnis, das Breviarium des Eutro- Georg 
| pius müsse eine der Quellen des Festus wie auch des Hieronymos und allem 
der Historia Augusta gewesen sein. Im Schlußwort sucht er die Ab- erörte 

fassungszeit der Breviarien des Eutropius und Festus festzulegen: lichen 

beide sind vor 370 kurz hintereinander erschienen. Den Grund für H. W 


den kurzen Zwischenraum zwischen den Erscheinungsjahren zweier 
Geschichtsabrisse sieht er in der verschiedenen Einstellung der Auto- 
ren zu den Taten Julians. 

Zum Schluß einige kirchengeschichtliche Arbeiten: L. Brun, 
Die Berufung der Jünger Jesu in der evangelischen Tradition, in den 
Symbolae Osloenses XI, S. 35 ff.; M. Goguel, Eschatologie et apocalyp- 
tique dans le christianisme primitif, und G. N. Belknap, The Social 
Value of Dionysiac Ritual, in der Rev. de l’hist. des religions CVI 2/3, 
S. 489 ff. bzw. 575 ff.; M. Goguel, Luke and Marc: with a Discussion 
of Streeter's Theory, in The Harvard Theolog. Rev. XXVI ı, S. ı ff.; 
VI. Hrabar, La doctrine de droit international chez Saint Augustin, in 
Archives de Philosophie du droit Il 3/4, S. 428 ff. F. 6. 









a nl lee 


RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 


Das Zentralblattf. Bibliothekswesen hat 1933 den 50. Jahrg. 
begonnen und aus diesem Anlaß die ersten beiden Nummern zu einem 


ee 


SEESRERBRERBESEET: 


@ 
8 








ORT 


Bm tern 


2 


einige 


Früheres Mittelalter 


umfänglichen Jubiläumsheft vereinigt. Es enthält zunächst einen 
Rückblick auf das in einem halben Jahrhundert Erstrebte und Er- 
reichte von G. Leyh, dann u. a., zur Gelehrtengeschichte dieser Zeit 
wichtig, Erinnerungen an O. Hartwig von K. Burdach, einen Nach- 
rıfauf W. Erman von F. Milkau. Ferner — um nur die wichtigeren 
Aufsätze zu nennen — steuerten bei: P. Lehmann ‚Funde und Frag- 
mente“ (S. 50—76), nämlich der ältesten zu Bucheinbänden ver- 
wendeten Vulgatahs. in St. Gallen, A. Dold „Griechische Bruch- 
stücke der Paulusbriefe aus dem 6. Jahrh. unter einem Fragment von 
Prospers Chron. aus dem 8. Jahrh., Clm 29022‘ (S. 76—84), W. Grö- 
bereine Besprechung von ]. Fischers ‚„‚Claudii Ptolemaei geographiae 
cod. Urbinas graecus 82°‘ (S.84—94). Endlich verzeichnen wir die 
„Neuen Beiträge zur Geschichte der Bibliothek des Heinrich Rantzau‘“ 
($. 111120) von J. Collijn, die ein Stück Wallensteinscher Kultur- 
politik beleuchten. 

Das ı2. Heft der Veröffentlichungen des Museum Ferdinandeum 
in Innsbruck (Innsbruck, Wagner 1932, XII u. 301 S.) ist Hans 
v. Voltelini zum 70. Geburtstag als Festschrift gewidmet. Sie 
bringt aus der engeren tirolischen Heimat des Jubilars Beiträge zu 
den von ihm besonders gepflegten Zweigen unserer Wissenschaft. Die 
Diplomatik ist vertreten durch die Aufsätze von F. Huter (S. 51—67), 
der gegen neuere Anzweifelungen „nochmals das Diplom Kaiser 
Konrads II. vom ı. Juni 1027 für Trient‘‘ (DK. II. 102) in allen Teilen 
als echt nachweist, und von K. Moeser, dessen „Beiträge zur Ge- 
schichte der rätoromanischen Urkunde in Tirol“ (S. 267—301) 
Georgenberger Stücke aus der Mitte des ı2. Jahrh. bringen und vor 
allem die letzten Spuren dieser Urkundenart am Ende des 13. Jahrh. 
erörtern. An interessanten Beispielen mühseliger Nutzung des kärg- 
lichen Bodens in Tirol durch eine relativ zahlreiche Bevölkerung zeigt 
H. Wopfner ‚die Bedeutung der Volkskunde für die Wirtschafts- 
geschichte‘ (S. 1— 26). O. Stolz behandelt (S. 69—ı109) „Zur Ver- 
kehrsgeschichte des Inntales im 13. u. 14. Jahrh.‘‘ vor allem die An- 
fänge von Innsbruck und Hall, J. Mader (S. 233—38) den ‚Turm und 
den Salzstadel in Lermoos‘‘ und H. Kramer ($. 239—66) die von 
Maria Theresia nach einem Vertrag mit dem Bischof von Trient durch- 
geführte „„Zollreform an der Südgrenze Tirols 1777—83‘‘. Die Rechts- 
geschichte ist vertreten durch die Arbeiten von F. Kogler, der „die 
Aufnahme des römischen Repräsentationsrechtes (d. h. ‚das Eintritts- 
recht der Kinder an die Erbstelle und in den Erbteil eines vorver- 
storbenen Elternteils‘) in das Tiroler Landrecht‘‘ (S. 165—ı95) ver- 
folgt und dabei auch die deutschen Stammesrechte berücksichtigt, 
ud von K. H. Ganahl ‚„Fürbann, ein Aufgebotsverfahren in den 
Eisacktaler Gerichtsurkunden‘ (S. 1ır—ı63). K. Schadelbauer 
gibt einen kurzen Überblick über die (zerstreute) „„Annenberger Bü- 
cherei und ihre Hs. über die Notariatslehre (S. 197—206; Fragmente 
einer Nibelungenliedhs. dieser Provenienz sollen in Berlin sein). J. Ph. 
Dengel veröffentlicht (S. 207—232) die älteste „„Beschreibung Tirols 
aus dem Jahre 1471‘, die der Humanist Agostino Patrizi aus Siena 
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als Begleiter des Kardinals Francesco Piccolomini auf seiner Gesandı. 
Bu 4 schaft zum ‚Großen Christentag‘‘ in Regensburg verfaßt hat, Ik 
i wichtigste Beitrag ist der von R. Heuberger ‚Limes Tridentin‘ 
BE i (S. 27—50), in dem in Fortführung früherer Forschungen (vgl. H2 
Ei 147, 448) die von Fed. Schneider aufgestellte These bekämpft win 
4 daß die Arimannensiedlungen im Herzogtum Trient auf ein 
bardisches Grenzverteidigungssystem zurückgehen, denn viele die 
Siedelungen lägen gar nicht an bedrohter Grenze, sondern im Innere 
Das erscheint recht überzeugend, erfordert aber eine Ergänzung nad 
der positiven Seite hin und stellt das Problem der Arimannie emeı 
zur Diskussion. 
Der Vortrag von H. Hirsch, „Gotik und Renaissance in 
der Entwicklung unserer Schrift‘, Almanach der Akad.i 
Wissensch. in Wien 1932, S. 335—364 stellt den Begriff „gotisch‘ 


WW in der allgemeinen Wissenschaftsentwicklung in den Vordergrundde {im allg 
2:3 Betrachtung und zeigt, wie die von dem italienischen Humanismus Material 
I; angebahnte Minderbewertung doch erst in der französischen Auf WE Gestaltu 
j klärung, in der Palaeographie durch den Nouveau traits, zur Her 8 undder 
schaft kam. Haltung 
} Die Zeitschrift „Germanien‘ erscheint mit diesem Jahr #8 Einheit; 
;| (1933) als „‚Monatshefte für Vorgeschichte zur Erkenntnis deutscho ihm vie 
Wesens‘ im Verlage von K. F. Koehler in Leipzig (vierteljährlich Hal 

3 RM.). Sie ist das Organ vorgeschichtlicher Forschung im Sinn K. 

I von H. Wirth und W. Teudt und wendet sich an einen weitern zum U 
5 Leserkreis. Aus dem reichen Inhalt der ersten Hefte sind neba 9 (Thürin 
| religionsgeschichtlich gerichteten Beiträgen von Wirth und Teudt  Bessenr 
| auch Aufsätze von G. Neckel („Über das kultische Reiten in 948. P 
Germanien“ S. 7—9) und J. Strzygowski zu nennen. Nachba 
In der Bibliothek der Kirchenväter ist als ı. Band der 2, Reihe lebt; da 
erschienen „Des Eusebius Pamphilius, Bischofs von Cäsar sehen v 
Kirchengeschichte‘‘ übers. von Ph. Haeuser (München, Kösel & Pu gebniss 
stet 1932, 503 S.). Sie beruht auf der Ausgabe von Ed. Schwartz, der Vol 
bietet in knappen Erläuterungen zum Texte alles Wissenswerte, vor mit de 
allem Hinweise auf die neueste Literatur, und hat für die Einleitung deutscl 
auch das Buch von R. Laqueur mit Nutzen verwertet, sicherlich eine unentb 
\ wertvolle Hilfe für die des Griechischen Unkundigen und ein Ersatı #$ besitze 
für die vergriffene Übersetzung von Stigloher (1870). schritt 

In den Sitzber. Berl. Akad. 1933 4. Abh. (S. 197—206) verfolgt viel zu 

M. Vasmer den „Burgundernamen bei den Westslaven“, vor leras, 

allem an Hand von Familiennamen, und stellt deren Vorkommen schloss 

in Hinterpommern, Westpreußen und Schlesien durch eine Karte au Nur fr 

schaulich dar. — In der Zs. f. Schweiz. Gesch. 13 (1933) 183—20 führer 

bespricht P. E. Martin „le problöme de la ‚Sapaudia‘‘‘ mit dem Er 1 mancl 

gebnis, daß die Landschaft Savoien, in die die Burgunder 443 ei Them: 

‚Hi rückten, um Genf und Grenoble zu suchen ist, daß aber ihre Ausdeh- wissen 
x nung bis Maurienne und Tarentaise nicht ganz sicher sei. W.H. nicht 
K. Th. Strasser, Sachsen und Angelsachsen. Hamburg geschi 


Berlin, Hanseatische Verlagsanstalt 1931. 188 S. 9 M. — Dies volks- 
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tümlich gehaltene Buch erzählt sozusagen umschichtig und in einzelnen 
Etappen abwechselnd die Geschichte der Sachsen auf dem Fest- 
lande bis etwa zum Aussterben der Ottonen und die der Angelsachsen 
in England bis zur Eroberung durch die Normannen. Es ist anschei- 
nend gedacht als Geschichte der sächsischen ‚‚Rasse‘' im frühen MA. 
Gewiß, Sachsen und Angelsachsen gehören dem Blut nach zusammen, 
aber sie sind doch schon ‚‚von Geburt an‘ getrennte Wege gegangen, 
undihre Schicksale bilden nach keiner Richtung eine Einheit. Trotz- 
dem kann man sich natürlich Gesichtspunkte denken, unter denen man 
die Geschichte der beiden Völker betrachten und auf einen Nenner 
bringen könnte. Die Art jedoch, wie sie hier recht beziehungslos 
nebeneinandergesetzt wird, erscheint als Willkür. Halte ich somit 
die Grandanlage des Buches für verfehlt, so will ich doch gern ge- 
stehen, daß ich es mit Freuden gelesen habe. Nicht so sehr wegen der 
(im allgemeinen wohl einwandfreien) Beherrschung eines gewaltigen 
Materials, sondern vor allem (trotz barocker Einzelheiten) wegen der 
Gestaltungskraft und zugleich wegen der Ehrfurcht vor der Geschichte 
und der ehrlichen Begeisterung, die aus seinen Seiten sprechen. Diese 
Haltung und dieser Ton geben dem Buch trotz allem eine gewisse 
Einheit; und um ihret- wie um seines Stoffes willen möchte man 
ihm viele Leser wünschen. 

Halle a.d. S. M. Lintzel. 

K. S. Baron von Gallera, Geschichte der Thüringer bis 
zum Untergang des Thüringer Königreichs im Jahre 531. 
(Thüringer Heimatschriften, Reihe 2, Kulturkunde hrsg. von O. 
Bessenrodt.) Flarchheim, Verlag der Thüringer Monatshefte 1931. 
%$. Preis 2 RM. — Kaspar Zeuß’ Buch über die Deutschen und die 
Nachbarstämme hat in den letzten Jahrzehnten zwei Neudrucke er- 
lebt; dabei ist es fast hundert Jahre alt und gründlich veraltet; abge- 
sehen von allem andern ist es natürlich unberührt von fast allen Er- 
gebnissen der vorgeschichtlichen Archäologie, der Dialektforschung, 
der Volkskunde, der Ortsnamenforschung und ähnlicher Disziplinen, 
mit deren Hilfe man über die schriftlichen Quellen hinaus an die 
deutsche Vorzeit herankommen kann. Wenn das Buch trotzdem 
entbehrlich und auf seinem Gebiet noch heute das beste ist, das wir 
besitzen, so beweist das, daß die Geschichtschreibung mit den. Fort- 
schritten der Forschung nicht Schritt gehalten hat, und daß hier noch 
viel zu tun ist. Unter den Umständen sind Versuche, wie der v. Gal- 
Iras, einmal für einen einzelnen Stamm unser Wissen in einer ge- 
schlossenen Darstellung zusammenzufassen, durchaus zu begrüßen. 
Nur freilich, hier ist es leider beim Versuch geblieben, und die Aus- 
führung läßt so ziemlich alles zu wünschen übrig. Gewiß, der Vf. hat 
manche Kenntnisse auf den Gebieten, die er zur Bewältigung seines 
Themas braucht, und sein Buch ist eine kleine Fundgrube für manches 
issenswerte lokalhistorische Material. Aber er weiß mit dem Material 
ticht viel anzufangen. Im allgemeinen steht er den Quellen, mögen sie 
geschrieben oder ungeschrieben sein, recht hilflos und ohne Kritik 
gegenüber, und die Literatur kennt er nur sehr teilweise; Phantasien 
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werden zu Geschichte, Vermutungen zu Tatsachen, und in der ganzen 
Schrift steht kaum eine wesentlichere Behauptung, hinter die man 
nicht ein Fragezeichen setzen möchte. 


Halle. M. Lintzel, 


Dom Louis Gougaud, Christianity in Celtic Lands. A History 
of the Churches of the Celts, their origin, their development, influence, and 
mutual relations. Translated from the Author's MS. by Maud Joy. 
London, Sheed & Ward 1932. LXII, 458S. 18 sh. — Von einem Hand- 
buch darf man in erster Linie erwarten, daß der Vf. die Quellen aus 
eigener Forschung kennt, die Literatur beherrscht und den Stoff klar 
und übersichtlich zu gestalten versteht. Diesen Anforderungen ge- 
nügt das Buch von Gougaud durchaus. Es ist die bedeutend erwei- 
terte Neubearbeitung seines bekannten Kompendiums: Les chrötientss 
celtiques (Paris 1g9ı1) und in seiner verjüngten Gestalt ebenso zu einer 
ersten Wegweisung in die Materie geeignet, wie es auch den weiter- 
gehenden Ansprüchen derer genügt, die eine zuverlässige Belehrung 
über den gegeriwärtigen Stand der Einzelprobleme suchen. Der Vi. 
ist ein guter Führer durch die keltische Altertumskunde, der bei seinem 
antiquarischen Thema allgemeingeschichtliche Gesichtspunkte zı 
wahren weiß und der sich weder in allzu gewagten Hypothesen ver- 
liert, noch in den Aporien der schmalen und spröden Überlieferung 
stecken bleibt. So ergibt sich aus seinem Buch ein abgerundetes Bild 
der inselkeltischen Kirchen- und Kulturgeschichte, das von der Chri- 
stianisierung der Kelten über die irischen Festlandsbeziehungen bis 
zum Untergang des keltischen Sonderkirchentums in den Reform- 
bewegungen des ıo. bis ız. Jahrh. führt. Eine vorausgeschickte Biblio- 
graphie raisonnee, ein Personen- und Ortsnamenregister und drei 
Spezialkarten erhöhen den Wert des auch buchtechnisch vorzüglich 
ausgestatteten Bandes. W. Stach. 


Barone Giorgio Enrico Levi, Il duello giudiziario, Encich- 
pedia e Bibliografia. Florenz, Tipografia Gino Ciolli 1932. XXVII, 
404 S. 30 Lire. — Der Vf., der schon seit 60 Jahren Material zu den 
verschiedenen Formen des Zweikampfs sammelt und der bereits 1903 
zusammen mit Jacopo Gelli einen Saggio della bibliografia del duello 
veröffentlicht hatte, legt in der angezeigten Schrift einen verhältnis 
mäßig kleinen, den gerichtlichen Zweikampf behandelnden Teil eines 
umfangreichen von ihm in Aussicht genommenen Werkes vor, das den 
Titel haben soll: „‚I} duello attraverso i secoli in Europa ed in America.“ 
(Übersicht über das Gesamtwerk auf S. 363 bis 402.) Wenn man, wie 
der Verfasser eigentlich nur Vorarbeit und Materialsammlung für spä- 
tere Einzeldarstellungen liefern will, mag dieser in Deutschland unbe- 
kannte Typ der Verbindung von Bibliographie und Enzyklopädie 
hingehen. Wertvoll sind die reichen Quellen- und Literaturangaben, 
am vollständigsten für Italien, gut, wenn auch nicht ohne Lücken, 
für die anderen europäischen Staaten. Weniger wird man bei kritischer 
Einstellung zu den eigentlichen Problemen des gerichtlichen Zwei- 
kampfs mit den enzyklopädischen Einleitungen, kurzen Zusammen- 
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fssungen am Anfang jedes Abschnitts etwa im Stile von Lexikon- 
artikeln, sich einverstanden erklären können. Hier sind die Probleme 
och mehr nur angedeutet als geklärt, was für Teilfragen jedenfalls 
nit dem vorgelegten Material zu machen gewesen wäre. In dieser 
Richtung enthält z. B. der dem Vf. noch unbekannte Artikel: ‚‚Gottes- 
urteil“ von Müller-Bergström im Handwörterbuch des deutschen 
Aberglaubens (Bd. III [Berlin-Leipzig 1931] Spalte 994 ff., besonders 
1045/46) unendlich viel mehr. So bleibt der Wert der Veröffentlichung 
im wesentlichen im bibliographischen Teil beschlossen; dieser kann 
auch dem eigentlichen Forscher dienlich sein, wenn er auch durchweg 
kritischer Nachprüfung bedarf. 

München. E. Wohlhaußter. 

R. Köstler, „Ringewechsel und Trauung“, Zs. Sav. RG. 
kan. Abt. 22 (1933) ı—35 zeigt, wie durch die Kirche die alte ger- 
manische Verlöbnissitte umgestaltet worden ist. Der Ring als Sym- 
list den Germanen erst ‚durch die Römer vermittelt worden‘; 
deKirche hat ihn dann zum Treusymbol umgedeutet. — Eine eigen- 
artige Stelle des Limburger Hofrechts (DK. II. 216) ‚cum sacramento 
dvorkum facere‘‘ interpretiert OÖ. Opet ebenda 332—36 dahin, daß 
dem Abt als „Grundherren die faktische Trennung der Ehe, die ein 
Hofhöriger konsenslos mit einer Ungenossin eingegangen war“, ge- 
stattet war, ohne daß dadurch die Unauflöslichkeit der Ehe berührt 
wurde, Die Stelle ist bedeutsam für die Entwicklung des sakramen- 
talen Charakters der Ehe. — Ausgehend von dem langobardischen 
Launegild untersucht M. Pappenheim in der Zs. Sav. RG. germ. 
Abt. 53 (1933) 35—88 „die Rechtsnatur der altgermanischen 
Schenkung‘ und zeigt mit Hilfe altnordischer Rechte, daß die voll- 
wertige Vergeltung einer Gabe altgermanische, ja vielleicht allgemeine 
primitive Sitte war. 

Vielerlei Neues bietet die Abhandlung von E. Caspar „Papst 
Gregor FI. und der Bilderstreit‘, Zs. f. KG. 52 (3. F. 3, 1933) 
»—-89. Im Mittelpunkt steht die Echtheitsfrage der zwei auf den 
Bilderstreit bezüglichen Briefe JE. 2180 und 2182, von denen im 
Anhang zum ersten Male ein vorläufiger Text nach der ältesten, bisher 
ach unbenutzten römischen Hs. geboten wird. Sie wird von C. 
bejahend beantwortet, allerdings mit der Einschränkung, daß die 
vorliegenden Texte von einem Glossator interpoliert sind. Diese Ein- 
schaltungen sind vorläufig nicht immer in ihrem ganzen Umfang genau 
a bestimmen; die gesicherten Textstellen werden dann zur Charak- 
teristik des Papstes verwertet, in dem C. ‚ohne Frage den bedeutend- 
sten Papst seines Jahrhunderts‘ erblickt, weil er zuerst den Gedanken 
gefaßt habe, im Westen, also bei den Franken, Hilfe zu suchen. 

N. Fickermann bespricht im NA. 50 (1933) 210— 221, zunächst 
1ch ohne Kenntnis von P. Lehmanns letzter Äußerung zur Sache 
(vgl. oben S. 165) und, wie ein kurzes Nachwort zeigt, bei abweichen- 
der Meinung verharrend, den „Widmungsbrief des hl. Bonifa- 
tius“ zu seiner Grammatik und bemerkt, daß dies der älteste Brief 
von ihm ist, denn er stammt noch aus der Zeit vor dem Beginn seiner 
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Missionstätigkeit. Interessant ist auch der Hinweis auf das Selbst. 
zeugnis, wonach Bonifatius sich als ignobili stirpe procreatum bezeich. 
net, was der Angabe seines Biographen Willibald widerspricht, 

P. Kehr hat seiner rüstig fortschreitenden Ausgabe der deut. 
schen Karolingerurkunden weitere Erläuterungen folgen lassen. In 
den Abhandlungen der Berl. Akad. Jahrg. 1933, phil. hist. Kl. Nr. ı 
schildert er „die Kanzleien Karlmanns und Ludwigs des Jün- 
gern“ (Kanzleiorganisation, Schreiber und Diktat) unter Beigab 
von zwei Facsimilia (DLD. 176 und DLj. ı, beide von Wolfher, wahr. 
scheinlich dem späteren Bischof von Minden, geschrieben). Im NA, 5 
(1933) 1—ı05 untersucht er „die Schreiber und Diktatoren der 
Diplome Ludwigs des Deutschen“ in Ergänzung seiner Abhand- 
lung über die Kanzleiorganisation unter diesem Karolinger (vgl. HZ, 
146, 388). 

Im NA. 50 (1933) 106—34 „ein karolingischer Konzilsbrief 
und der Fürstenspiegel Hincmars von Reims‘ veröffentlicht 
C. Erdmann einen schönen Fund des leider so früh verstorbenen 
G. Laehr aus der Hs. Paris BN. lat. nouv. acq. 1632. Sie enthält 
3 Stücke, eine Sammlung von 24 Kapiteln über die Pflichten des 
Fürsten, einen Konzilsbrief und 20 Kapitel über das Kirchengut. Die 
ganze Hs. zeugt von dem großen Interesse des früheren 9. Jahrh, 
an kirchenrechtlichen Sätzen ; besonders hübsch ist aber der Nachweis, 
daß die erste Sammlung von Hincmar benutzt wurde für seinen be- 
kannten Fürstenspiegel de persona regis et regis ministerio, ein neuer 
Beweis für seine kompilatorische Geschäftigkeit und geistige Un- 
selbständigkeit. 

In der Zs. für vaterl. Gesch. (Westfalens) 89 (1932) 130—39 be- 
spricht Kl. Honselmann ‚die Urkunde Erzbischof Liudberts 
vonMainzfürCorvey-Herford von 888‘ (Erhard Reg. hist. Westf, 
n. 34) und zeigt durch Nachweis ihrer Vorlagen, daß sie nicht auf der 
Mainzer Synode im Juni, sondern wahrscheinlich erst im August 888 
in Worms bei der Zusammenkunft Arnulfs mit dem westfränkischen 
König Odo ausgestellt worden ist. 

Die Reichsgründungsrede von Th. Mayer, „Geschichtliche 
Grundlagen der deutschen Verfassung‘ (Schriften der hes. 
Hochschulen: Univ. Gießen Jahrg. 1933, Heft ı; Gießen, A. Töpel 
mann 1933, 31 $.) vergleicht die Wirkung der antiken Tradition und 
des Lehnswesens in der früh- und hochmittelalterlichen Entwicklung 
Frankreichs und Deutschlands und betont den ‚Gangunterschied“, 
der hier besteht. Ein neuer Gesichtspunkt für die Erklärung der 
weitgehenden Herrschaftsrechte der Dynasten wird in die Diskussion 
geworfen durch den Hinweis, daß der Territorialbesitz des Adels fast 
durchweg in neugerodetem Land bestehe; daraus ergibt sich für M. 
der Schluß, daß der Erwerb von Hoheitsrechten mit Vorgängen der 
inneren Kolonisation in ursächlichem Zusammenhang steht, eine zu 
weiteren Forschungen sicherlich äußerst anregende These. 

In den ‚„Mölanges Jorga‘‘ (Paris, J. Gamber 1933) S. 295307 
bespricht F. L. Ganshof „un passage de la vie de Saint-Gerad 
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{4wnllac“, eine Stelle, die für den venezianischen Handel in der 
imbardischen Hauptstadt Pavia im 2. Viertel des 10. Jahrh. recht 
interessant ist. 

K. Strecker behandelt im NA. 50 (1933) 135—58 die noch un- 
vollständig bekannten „metrischen Viten des hl. Ursmarus 
mddes hl. Landelinus‘ unter Heranziehung der Hs. Stadtbibl. 
Verdun 77. Hierbei ergibt sich aus formalen Kriterien, daß nur die 
Vitas. Ursmari von dem späteren Abt Heriger von Lobbes (990— 1007) 
verfaßt ist; die vita s. Landelini ist etwas jünger. Die Hs. enthält 
onst noch die Werke Fortunats, für deren Textherstellung sie noch 
neherangezogen worden ist. Hierüber macht Str. einige Mitteilungen 
md druckt zwei kleine Nachträge ab, darunter ein ziemlich dunkles 
Gedicht an Heinrich V. 

In Vorbereitung seiner Neuausgabe handelt R. Holtzmann im 
NA.50 (1933) 159— 209 „überdieChronik Thietmars von Merse- 
burg“. Die paläographischen Feststellungen über die Schreiber der 
Onginalhs. von F. Kurze finden darin — mit geringen Modifikationen 
-ihre Bestätigung, dagegen werden seine Anschauungen über die 
Entstehungsgeschichte — Beginn der Arbeit mitten im Text — und 
iber die Benutzung einer Hildesheimer Quelle völlig widerlegt, die- 
jnigen über die Benutzung der Quedlinburger Annalen stark ver- 
indert. W.H. 

N.de Baumgarten, Olaf Tryggwison roi de Norvege. Orientalia 
triskana XXIV, ı. Roma, Pontif. Institutum 1931, S. 1—37. — 
N.de Baumgarten sucht auf Grund der Sagas Neues für die Datierung 
der Ereignisse der Regierung König Olaf Tryggwisons, besonders der 
lät seiner Kindheit und seines Aufenthalts in Novgorod am Hofe 
ds Fürsten Vladimir zu gewinnen. Der Versuch einer genauen Prü- 
fung von Daten des X. Jahrhunderts mit Hilfe einer Quelle, die erst 
Anfang des XIII. Jahrhunderts ihre Niederschrift fand, ist von vorn- 
kerein als gewagtes Unternehmen zu betrachten. Das was über das 
Verhältnis des russischen Fürsten Vladimir zu Olaf von Norwegen 
inden Sagas berichtet wird, kann höchstens als Beweis der engen Be- 
zehungen beider Länder zueinander verwertet werden. Nicht nur 
üe Daten, selbst die Namen und Ereignisse erscheinen hier öfters 
nentstellter Gestalt. Nur von anderen Quellen unterstützt könnten 
die Sagas für die Herstellung der Tatsachen von Bedeutung sein. Über 
de Tätigkeit Olafs in Gardariki schweigen aber gerade die russischen 
Quellen. Die Beweisführung B.s, der aus den Sagas selbst seine Ar- 
gumente zieht, ist deshalb nicht überzeugend. R. Bloch. 

Im NA. 50 (1933) 228—30 macht G. Ladner auf „eine unbe- 
kante Handschrift des langobardischen Lehenrechtsbuchs‘‘, Salzburg 
Stwdienanstalt V 3 B ıg s. XIII aufmerksam. 

In den Württemb. Vierteljahrsheften 39 (1933) 25—72 geht Fr. 
Lutz „Die erste Klostergründung in Hirsau‘‘ den verschiede- 
ıen lieferungen über eine karolingische Klostergründung nach 
ud zeigt mit Hilfe der in den AASS. neu herausgegebenen Legenden 
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des hl. Aurelius, daß in der Tat in der Zeit Ludwigs des Fr. eine dem 
Kloster Reichenau übereignete Zelle gegründet worden ist, Weniger 
sicher sind die Nachrichten über Beziehungen Lorschs zu dieser 4. 
gend. — Ebenda S. 1ı—24 zeigt K. Weller, daß „die Öhringer Stil. 
tungsurkunde von 1037‘ eine Fälschung ist, wie schon H., Breßkı 
glaubte, und grenzt das Glaubwürdige von dem rein Erdichteten ah 

In den MöIG. 47 (1933) 57—64 beweist E. Klebel „Altenbur 
und Hainburg‘, daß das 1042 von Heinrich III. zerstörte und 1050 
wieder aufgebaute niederösterreichische Hainburg identisch ist mit 
dem benachbarten (Deutsch) Altenburg; der Aufsatz enthält auch 
interessante Bemerkungen zur Reichsgutpolitik der Kaiserin Agnes, 

B. Schmeidler setzt sich im NA. 50 (1933) 221—28 mit newer- 
dings vorgetragenen Anschauungen von L. Weibull „Zur Ent. 
stehung und zum Plane der hamburgischen Kirchen- 
geschichte Adams von Bremen‘ auseinander. Er glaubt nicht, 
daß die von W. beigebrachten Argumente ausreichen, im 2. und 4. Buch 
verschiedene Schichten der Entstehung des Werkes zu beweisen. 

In einer umfangreichen Untersuchung ‚Om een graven-oorkonde", 
Bijdr. voor vaderl. Gesch. 7. reeks 2 (1931) 241—280 und 3 (1932) 9; 
bis 130 verficht M. de Jong die Echtheit des sog. Chirographums 
des Grafen Dietrich V. von Holland von 1083 für Egmond, vor allen 
gegen die letzten Angriffe Oppermanns. 

In der EHR. 48 (1933) 177—198 bringt R. R. Darlington seinen 
Aufsatz „AEthelwig, abbot of Evesham‘‘ zum Abschluß, indem er die 
Nachricht über die Verwüstung der nördlichen und mittelwestlichen 
Grafschaften am Anfang der Regierungszeit Wilhelms I. mit de 
Wüstungsnotizen des Domesday book vergleicht. Im Anhang sind 
einige für die Besitzverhältnisse der Eroberungszeit wichtigen Stücke 
aus den Chartularen von Evesham abgedruckt und besprochen. 

„Zur Gesch. der Bistumsorganisation Campaniens und 
Apuliens im ıo. und ır. Jahrh.‘ überschreibt H.-W. Klewit: 
Untersuchungen in den Quell. u. Forsch. 24 (1933) 1—61, in denen er 
die Einrichtung der Erzdiözesen Benevent, Salerno, Siponto und Bar 
und der eingeschlossenen romunmittelbaren Bistümer an Hand der 
Papsturkunden und der anhangsweise beigegebenen Bischofsliste 
klarlegt; diese Studien sind eine Vorarbeit für die noch ausstehenden 
unteritalienischen Bände der Italia pontificia. 

Die Quellenkunde des kanonischen Rechts ist durch mehrer 
Arbeiten gefördert worden. E. Perels macht in der Zs. f. KG. 5 
(3. F. 3, 1933) 162 f. auf „‚zwei Brieffragmente Papst Felix’ IH. (45 
bis 492)‘ aufmerksam, die in der Korrespondenz Nicolaus’ I. erhalten 
sind. In der Zs. Sav. RG. kan. Abt. 22 (1933) 346—70 handelt A. Ve- 
tulani „über die Distinktioneneinteilung und die Paleae im Dekret 
Gratians” mit dem Ergebnis, daß Buch I und III erst nach Gratian 
ihre heutige Einteilung erhielten. Ebenda 36—ı87 analysiert H. E. 
Lohmann „die Collectio Wigorniensis‘‘, wie nach ihrer ursprünglichen 
Bibliotheksheimat die von Hampe entdeckte coll. Londoniensis regW 
fortan besser zu bezeichnen ist; sie stammt wohl aus England, steht 
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inenger Verwandtschaft mit der coll. Claustroneoburgensis, die sie 
durch Bewahrung der Inskriptionen erst richtig erschließt, und bietet 
darüber hinaus einen nicht zu verachtenden Zuwachs an bisher unbe- 
kannten Dekretalen. Von einer „Collectio Francofortana‘‘ gibt St. 
Kuttner ebenda S. 370—80 vorläufige Kunde; eine erweiterte Fas- 

dieser Sammlung habe ich in einer englischen, aus St. Maximin 
in Trier stammenden Hs. gefunden. — E. Genzmer verteidigt eben- 
da$. 380—88 seine These, daß der „‚ordo Invocato Christi nomine‘‘, ein 
Traktat über den kanonischen Prozeß, nicht von Pillius stamme, 

die abweichende Meinung Riedners. W.H. 

Gerta Hiebaum, Gemmensiegel und andere in Stein- 
schnitt hergestellte Siegel des Mittelalters (Veröff. d. Histor. 
Sem. d. Univ. Graz IX.) Graz, Leuschner & Lubensky 1931. 98 S. u. 
ıTaf. — Die Vf. bietet eine 332 Nummern umfassende Liste mittel- 
alterlicher Gemmen- und sonstiger Steinschnittsiegel. Die Zusammen- 
stellung, die die französischen und englischen Germmmensiegel im allge- 
meinen unberücksichtigt läßt, beruht auf den der Vf. zugänglich ge- 
wesenen Siegelveröffentlichungen und der Literatur, von Urkunden- 
beständen sind nur die des steiermärkischen Landesarchivs in Graz 
durchgesehen worden, und zwar mit gutem, zur Nachahmung an- 
gomendem Erfolg. Der Stoff gliedert sich nach den Siegelführern 
in fünf Gruppen: Kaiser und Könige (66 Nummern), Geistliche (36), 
weltliche Fürsten, Adlige und Ritter (114), adlige Damen (17) und 
Bürgerliche (99). Auf die Siegelbeschreibung folgt die Angabe der 
Umschrift, der Art und Zeit des Vorkommens sowie des Reproduk- 
fonsortes. — Die Aufnahme der Steinschnittsiegel ist m. E. nicht 
weckmäßig gewesen, da es sich bei ihnen im allgemeinen um zeit- 
genössische Ringsiegel, die oft nur das Wappen oder die Hausmarke 
des Sieglers tragen, handelt. Zudem ist, wenn der Siegelring nicht noch 
erhalten ist oder die Überlieferung von einem Siegelstein spricht, 
die Entscheidung, ob es sich um einen Stein- oder Metallschnitt han- 
delt, nach dem bloßen Abdruck meist sehr schwierig. Auch kann die 
Liste in dieser Hinsicht nur sehr lückenhaft sein. — Zu den Gemmen- 
segeln noch einige Ergänzungen: Königin Margarete von Dänemark, 
Schweden und Norwegen: ovale, antike (?) Gemme, Frauenkopf, 
408—1411, nachweisbar in: Petersen-Thiset, Danske kongelige Sigiller 
(1917) Taf.9. n. 57; Bischof Konrad III. von Straßburg: antike Gemme, 
Männerkopf (im Profil), dem nachträglich eine bischöfliche Mitra auf- 
gesetzt worden ist, 1280—97, in: Jessel-Krebs, Regesten der Bischöfe 
von Straßburg 2 (1928) Siegeltafel n. 10; Erzbischof Esger von 
Lund: ovale, antike Gemme, Antinoustyp, 1324, in: B. E. Hildebrand, 
Suensha Sigiller frän Medeltiden 2 (1867) Taf. ız n.ı77 und H. 
Petersen, Danske gejstlige Sigiller fra Middelalderen (1886) Taf. z 
1.15. Petersen erwähnt a.a.O. S.64 zu n. 761 noch ein Gemmen- 
egel des Archidiakons Jasper Brochmann von Aarhus aus dem 
Beginn des 16. Jahrhunderts; Dekan Joh. Bocholt von Lübeck, ovale, 
antike Gemme, Jünglingskopf im Profil, 1301, in: G. E. Hoffmann, 
Die geistlichen Siegel Schleswig-Holsteins im Mittelalter ı (1933) 
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Taf. ı2 n. 6; Thesaurar L. Robring von Lübeck: ovale, antike Gemme, 
Jünglingskopf im Profil, 1465; ebd. Taf. 14 n.6 und wohl auc 
Markgraf Rudolf I. von Baden: runde, antike (?) Gemme, Männer. 
kopf im Profil, 1277, in: Fr. Walter, Die Siegelsammlung des Man- 
heimer Altertumsvereins (1897) Taf. 2 n. 3. — Für die weitere For. 
schung auf dem Gebiete der Gemmensiegel hat die Vf. eine solide 
Grundlage gelegt. Hoffentlich finden sich noch Mitarbeiter, um die 
Urkundenbestände der einzelnen Archive systematisch durchzu- 
gehen, damit nach Jahren einmal eine Veröffentlichung der mitte. 
alterlichen Gemmensiegel veranstaltet werden kann, die das schöne 
Werk A. Furtwänglers vortrefflich ergänzen und für die Kunst- und 
Geistesgeschichte des Mittelalters einen wertvollen Beitrag liefen 
würde. 
Kiel. G. E. Hoffmann. 


P. Dr. Johannes Engel S. C. J., Das Schisma Barba- 
rossas im Bistum und Hochstift Freising (1159-1177). 
München, Max Hueber Verlag 1930. XIII, 195 S. 7,50M. — Die 
als Dissertation der theologischen Fakultät der Universität Freiburg 
i. Br. verfaßte Arbeit ist stilistisch breit und vielfach wenig gewandt 
geschrieben, nimmt sachlich in der Beurteilung der Hauptfragen 
des Schismas einen kirchlich bestimmten Standpunkt ein, ohne 
jemals eine Erörterung der tieferen Zusammenhänge und Ursachen 
des Schismas zu geben. Das Material für den eigentlichen Gegenstand, 
die Ereignisse in der Freisinger Diözese unter Bischof Albert (1158 
bis 1184) ist fleißig zusammengebracht und sachgemäß (wenn auch 
z. T. umständlich) aufgearbeitet. Ein Hauptergebnis bei der Heraus- 
arbeitung der im allgemeinen bereits bekannten, sehr vorsichtigen 
Haltung Alberts und seiner Geistlichkeit (bei deutlicher Hinneigung 
zu Alexander III.) dürfte sein (S. ı28 ff.), daß Albert nicht 1168, 
wie man in irriger Deutung einer Stelle des Appendix zu Rahewins 
Gesta Friderici gemeint hat, von Christian von Mainz die Bischofs- 
weihe empfangen hat, sondern sicherlich schon Anfang 11359 vermutlich 
von Eberhard von Salzburg geweiht worden ist. Nennenswert sind 
noch die letzten beiden Paragraphen, 23 über die Stellung der frei- 
singischen Klöster im Schisma und 24 über die Beziehungen Bischof 
Alberts zu Herzog Welf und Graf Siboto von Falkenstein-Neuburg. 

Erlangen. B. Schmeidler. 


In den Quell. u. Forsch. 24 (1933) 62—ı12 bespricht F. Güter- 
bock „Piacenzas Beziehungen zu Barbarossa auf Grund de 
Rechtsstreites um den Besitz des Poübergangs‘‘ unter Beigabe von 
zwei wichtigen, bisher weniger beachteten Urkunden und zeigt die 
Ergiebigkeit des Piacentiner Quellenmaterials für die Wirtschafts 
und Verwaltungsgeschichte der Lombardei im ız. Jahrhundert. 
Allgemeineres Interesse verdient der Hinweis auf einen Hoftag in 
Nimwegen etwa im November 1165; auf diese Zeit datiert G. die Ge 
burt Heinrichs VI., deren Tag bekanntlich nicht überliefert ist, ent 
gegen der früheren Annahme (Mai oder gar April 1165). 
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In der Rev. de synthöse hist. 52 (1932) 241—260 gibt Frang. 
L Ganshof „les vicissitudes d’un foyer de civilisation europeen“ 
ein kritisches, manche Fehlurteile berichtigendes Referat über die 
sonst für die Geschichte des Maastales und Lüttichs anscheinend 
cht wichtige Arbeit von F. Rousseau „La Meuse et le pays mosan 
iu Belgique, leur importance historique avant le XIII® siöcle‘“‘, Annales 
iela soc. arch&ol. de Namur 39 (1930). 

In der Vjschr. f. Soz. u. Wg. 26 (1933) 1—24 erörtert F. Dölger 
‚die Frage der Judensteuer in Byzanz‘ und zeigt in ausführlicher 
Kritik der wenigen Quellenzeugnisse gegen A. Andreades, daß in der 
Tatan dem Bestehen einer Kopfsteuer für Juden vom 9. bis 14. Jahr- 
hundert nicht zu zweifeln ist. 

In der EHR. 48 (1933) 250—59 erörtert H. G. Richardson 
im Anschluß an drei neu veröffentlichte ‚‚letters of the legate Guala‘‘ die 
Politik des Kardinallegaten und der Kurie gegen die dem König 
Johann opponierende Geistlichkeit, vor allem gegen die Domherrn 
von St. Paul’s. — Die Geschichte eines Ritterlehens verfolgt E. St. 
J.Brooks „Catteshill and another usher serjeanty in the Purcei Family“ 
Bull. Inst. of hist. Research 10 (1933) 161—168. 

Prof. G. G. Coulton in Cambridge, bekannt durch seine Bücher 
iber die wirtschaftliche, soziale und kulturelle Bedeutung des Kloster- 
wesens in England, veröffentlichte eine entsprechende Arbeit, aus 
Vorträgen hervorgegangen, für Schottland: ‚Scottish abbeys and social 
ke“ (Cambridge Univ. Press 1933. IX u. 293 S. ı2 sh, 6d.). Nur 
ein einleitendes Kapitel handelt von dem keltischen Mönchstum; 
der Schwerpunkt des Buches liegt in der Schilderung der spätmittel- 
aterichen Verhältnisse (13.—ı15. Jahrhundert), für die allein die 
Überlieferung in Schottland ausreichendes Material bietet. Einen 
breiten Raum nehmen sozial- und rechtsgeschichtliche Darstellungen 
ein (how endowments came S. 53—75; monks and parishes S. 76—99; 
monk and peasant S. 119— 141; visitation S. 214—239; charity S. 100 
bs 118). Selbstverständlich kommt demgegenüber auch die Leistung 
desschottischen Mönchstums auf geistigem Gebiet, in Schule, Kunst 
und Wissenschaft, nicht zu kurz; doch warnt C. hier vor Übertreibun- 
gen, wie er überhaupt in derZusammenfassung geneigt ist, die Schäden, 
die dem spätmittelalterlichen Mönchstum anhaften, stärker heraus- 
zustellen, allerdings unter Betonung seiner Bindung an die gesellschaft- 
iche Struktur der Zeit. Für Deutschland interessant ist die Beobach- 
tung, daß Verhältnisse des schottischen Mönchstums eine Parallele 
finden in der Schweiz; so soll nach C. die Zahl der in Klöster inkorpo- 
ferten Kirchen und der proportionale Anteil der Klöster an dem all- 
gemeinen Grundbesitz in diesen beiden Ländern größer gewesen sein 
ds sonstwo in Europa. 
| Die Abhandlung von K. Frölich, „Kirche und städtisches 

Verfassungsleben im MA.“, Zs. Sav. RG. kan. Abt. 22 (1933), 
88-287, faßt die in neueren städtegeschichtlichen Arbeiten (v. 
Winterfeld, E. Meyer, Rörig u. a.) zutage getretenen Wechselwirkun- 
gen zwischen kirchlichen und städtischen Einrichtungen klar zu- 
27* 
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sammen und zeigt die Punkte auf, an denen eine weitere Klärung 
möglich und wünschenswert ist. W.H. 

Liselotte Junge, Die Tierlegenden des hl. Franz von 
Assisi. Studien über ihre Voraussetzungen und ihre Eigenart 
(Königsberger historische Forschungen, hrsg. von Fr. Baethgen und 
H. Rothfels, 4.) Leipzig, J. C. Hinrichs 1932. IX, 129 S. geh. 7,50M, 
— Die pantheistische Ausdeutung der Tierlegenden war schon 
von Verschiedenen zurückgewiesen worden; die Absicht dieser Dis, 
ist, die Frage durch eine eingehende Untersuchung endgiltig zu ent- 
scheiden. Es ergibt sich: „Die Legende zeigt in allen Stücken, daß 
die Tierwelt für den Poverello, wie für den mittelalterlichen Menschen 
überhaupt, erst Bedeutung gewinnt, wenn er sie auf ein Geistig-Re- 
ligiöses umdeuten kann. Auch wo dieser Zusammenhang nicht ganz 
klar hervortritt, ist von einer Wertung der Natur oder der Tier 
um ihrer selbst willen nicht die Rede, sondern er umfaßt sie mit 
seiner Liebe, weil auch in ihnen die Allmacht des Schöpfers sich aus- 
drückt. Die Eigenart seiner Tierlegende ist durch die Eigenart seiner 
Persönlichkeit und seiner Frömmigkeit bedingt, und wie er auf diesem 
Gebiet völlig als Mensch des Mittelalters erscheint, zeigt auch sein 
Verhältnis zu den Tieren keinen Ansatz zu Neuem.‘ Ein sehr wich- 
tiges und schweres Problem der Interpretation: die Anrede der Tiere 
mit frater lepuscule, etc., soror mea cicada etc. ist allzu leicht ge- 
nommen; sie bedeute die ‚Gleichstellung von Mensch und Tier 
vor dem Schöpfer‘‘, aber „auch abgesehen von ihrer Beziehung zu 
Gott‘; und außerdem die äußerste „Verdemütigung‘‘: ‚er wurde 
auch ... gegenüber dem Tier zum Minder-Bruder‘‘; das würde be- 
stätigt durch die Anreden frater musca an seine Gefährten und frater 
asine an seinen Leib (S.86, ı16f.). Hier wäre der, nicht einmal 
erwähnte, Cantico (‚Sonnengesang‘‘) zu nennen, vielmehr von ihm 
auszugehn und er selbst einmal scharf zu interpretieren gewesen; 
die Frage hätte ein eigenes und zentrales Kapitel verdient. Schärfe 
des Begriffes und Tiefe des Eindringens wären auch sonst öfter zu 
steigern möglich; „allegorisch, symbolisch, mystisch, metaphysisch, 
transszendental, transszendent‘‘ scheinen ungefähr synonym ge 
braucht. Im ganzen hat die Verf. Blick für das Wesentliche bewährt; 
sie hat in der Endlosigkeit der hagiographischen und andern Quellen 
und Literatur das Einschlägige zu finden und es zu verwerten ver- 
standen; das I. Kapitel: „Der Motivbestand ... und sein Verhältnis 
zur allgemeinen mittelalterlichen Tierlegende‘‘ (S. 6—81) erweist 
die Breite der gelehrten Fundamente. Das Spec. perf. ed. Sabatier 
wäre in der endgültigen Ausgabe, Manchester 1928 (Brit. Soc. o 
Franciscan Studies. Vol. XIII) zu benützen gewesen; der „Blüten 
kranz des hl. Fr. v. A.‘“, Jena 1908, ist von Otto Frhr. von Taube 
übersetzt, nicht von Traube. 

Göttingen. W. Bulst. 

Ludwig Förg, Die Ketzerverfolgung in Deutschland 
unter Gregor IX. Ihre Herkunft, ihre Bedeutung und ihre recht- 
lichen Grundlagen. (Historische Studien 218.) Berlin, Emil Ebering 
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1932. 98 S. 4,20 M. — Durch die bisherige Forschung sind Geschichte 
und Organisation der mittelalterlichen Ketzerverfolgung im wesent- 
lichen richtig festgelegt worden. So konnten denn auch Teil I und II 
(.15—56) der vorliegenden Münchener Dissertation, welche die 
Entwicklung der Gesetzgebung für die Ketzerbekämpfung bis zum 
Jahre 1227, dann die allgemeinen Maßnahmen Gregors IX. und Fried- 
nchs II. zur Reinerhaltung des Glaubens behandeln, nicht viel 
Neues bringen. Der Schwerpunkt der Abhandlung liegt im III. Teil 
(5.5792), der die Ereignisse in Deutschland nach Erlaß des neuen 
ichen Ketzerrechts vom Jahre ı231ı darstellt. F. bestreitet 
darin nicht nur, daß die Dominikanerinquisition schon unter Gregor IX. 
eine selbständige Institution gewesen sei (gegen Hauck), er wendet 
sch insbesondere auch gegen die landläufige Auffassung, daß der 
Führer der großen Ketzerverfolgung in der Mainzer Erzdiözese, 
Konrad von Marburg, ein „päpstlicher Inquisitor‘‘ (Benrath) war 
oder mit der Vornahme ‚‚eigener‘‘ Inquisition (Hauck) betraut wurde, 
Mit kirchenrechtlichen Gründen, die nicht ohne weiteres von der Hand 
zı weisen sind, tut er vielmehr dar, daß Konrad in Sachen der Ketzer- 
bekämpfung überhaupt keine selbständige Gerichtsbarkeit besaß, 
sondern nur als Spezialmandatar seines Ordinarius fungierte. Auch 
nach erfolgter Approbation seiner Fahndungstätigkeit seitens des 
Papstes übte Konrad im Auftrag des letzteren höchstens unter- 
suchungsrichterliche Funktionen aus, weshalb er auch von seinem 
Erzbischofe keineswegs als Träger fremder Rechtsgewalt empfunden 
wurde. Gegen den Vorwurf, daß er Konrad und seine Helfershelfer 
noch „Jahre lang gewähren‘ ließ (Hauck), als sie die Grenzen ihrer 
Befugnis in blindem Eifer schon überschritten hatten, nimmt F. den 
Episkopat mit guten Gründen in Schutz. Mit dem Auftauchen 
des Kreuzzugsplanes Gregors IX. (1234/35) trat die Ketzerbekämp- 
fung wieder in ihre normalen Bahnen zurück. Nur im Hildesheim- 
schen lebte sie in der bisherigen leidenschaftlichen Form auch nach 
der Ermordung Konrads von Marburg noch eine Weile fort. Zu 
nem selbständigen Institut mit eigenem Tribunal wuchs sich die 
Inquisition erst in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts aus. 
Würzburg. J. Ahlhaus. 
Dom A. Wilmart, O.S.B., Auteurs spirituels et textes devots 
dumoyen äge Latin, ötudes d’histoire hittöraire. Paris, Blond et Gay 
1932. 6265. — Der als scharfsinniger Forscher bestens bekannte 
Benediktiner Dom Andr& Wilmart hat in einem stattlichen Bande 
nen großen Teil seiner zuerst in verschiedenen Zeitschriften er- 
schienenen Studien in einer gründlichen Neubearbeitung gesammelt. 
Eine Fülle kleiner, aber schwieriger Probleme der mittelalterlichen 
literaturgeschichte wird angepackt und geistvoll gelöst oder doch 
der Klärung nahegebracht. Wie nur wenige sonst weiß Wilmart 
im geistlichen Schrifttum vom ı1. Jahrhundert an Bescheid sowohl 
auf Grund eines weitreichenden Studiums der verwickelten hand- 
schriftlichen Überlieferung wie dank einer unablässigen Beschäfti- 
gung mit den religiösen Fragen des abendländischen Christentums. 
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Einen auch nur einigermaßen ausreichenden Überblick über den 
Inhalt, über die zahlreichen und nie langweiligen Beiträge zur Ge 
schichte der Liturgie, der religiösen Betrachtungen und zwar über 
die Sichtung der literarischen Hinterlassenschaft von Petrus Damiani, 
Anselm von Canterbury, Bernhard Clairvaux, der Karthäuser Guigo, 
des Johannes de Scalis u.a. vermag und versucht diese kurze Anzeige 
nicht zu geben. 


Zur Ergänzung des von Wilmart Gebotenen seien hier einige Nach- 
träge geliefert, die den gelehrten Lesern des Buches und dem Autor selbst 
willkommen sein dürften. In der p. 83—85 und 583 aufgestellten Liste 
der Hss. des fälschlich Bernhardus Claraevall zugeschriebenen, tatsäch- 
lich von Johannes Homo Dei, erstem Abte des Klosters Fruttuaria stam- 
menden Traktates ‘De ordine vitae et morum institutione‘ fehlen: Berlin 
Staatsbibl. lat. qu. 663 saec. XV (aus Erfurt, SS. Petri et Pauli). Er- 
langen Univ.-Bibl. 224 saec. XIIIin. (aus Heilbronn). München Staats- 
bibliothek lat. 4600 saec. XV (aus Benediktbeuern); 15 312 saec. XV (aus 
Roggenburg). — Antiquariat Jacques Rosenthal, saec. XV (vgl. E. Schulz, 
Bibliotheca medii aevi manuscripta I no. 37). Münster Univ.-Bibl. 148 
saec. XV (aus Werden). Trier Stadtbibl. 198 saec. XIII (aus St. Bar- 
bara-Köln); 796 saec. XV (aus Eberhardsklausen). Utrecht Univ.-Bibl. 
159 saec. XV (Karthause); 163 saec. XV (Karthause); 378 saec. XV (Re- 
gularkanonikerstift). Auch die Erfurter Karthause besaß den Text in 
2 Exemplaren; vgl. P. Lehmann, Mittelalterliche Bibliothekskataloge II 372, 
461, 552. Wilmarts Meinung (p. 83) ‘Je crois qu’il ne restera plus beau- 
coup d’exemplaires A enregistrer, aprös mon releve‘ trifft also nicht zu. 
Es dürfte gar nicht sehr schwer sein, die Zahl der Textzeugen noch weiter- 
hin zu erhöhen. — Den p. 166 veröffentlichten Brief des Anselm von 
Canterbury an Mathilde von Toskana kennt Wilmart nur aus einem Ad- 
montensis und einem Stuttgarter Zwifaltensis. Er steht aber auch in 
Erlangen 190 (Irmischer 232) saec. XIII/XIV, der p. 168 in die Liste 
der Orationessammlungen hätte aufgenommen werden müssen. Wiederum 
ist ferner auf ein zur Zeit verschollenes Exemplar der Orationes in der 
Erfurter Karthause zu verweisen; vgl. P. Lehmann, Mittelalterliche Biblio- 
thekskataloge IV 347f. — Aus derselben Erfurter Bibliothek kommen 
für das ‘Adoro te devote' des Thomas Aquinas drei Codices (a.a.O. 345, 
356, 358) in Betracht, von denen ich zwei Wilmart fehlende in Berlin 
lat. oct. zır und Weimar oct. 55® nachweisen kann. 


München. P. Lehmann. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Die von J. de Sturler verzeichneten Actes des ducs de Brabant 
conserves Ad Londres (Brüssel, M. Hayez impr. de l’Academie royale 
de Belgique 1933 38 S.) enthalten mit Ausnahme der vier ersten 
Nummern, die der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts angehören, ein 
reichhaltiges Material zur Geschichte Johanns I. (1267—1294). 
Johanns II. (1294—ı312) und Johanns III. (r312—135;5); manche 
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Stücke sind noch ungedruckt, bei den übrigen sind die Angaben über 
Druck und Erwähnung kurz, aber genau. Auch den einzelnen Ab- 

des Record Office, die zu der Sammlung beigesteuert haben 
_ nur drei Nummern entstammen dem Londoner Stadtarchiv —, 
sind ein paar einführende Bemerkungen gewidmet. 

Der Anfang einer Arbeit von Antonio Falce: Colonie mer- 
mil in Venezia Giulia ai tempi di Dante in der Riv. sior. degli 
Archivi Toscani 4 (1932), April- Juni, bringt nach kurzer Einführung 
nicht weniger als 99 Urkundenauszüge, Triest betreffend, aus der 
Zeit von 1285— 1328; namentlich für die letzten vier Jahre sind die 

sehr reichlich geflossen. 

Eine Urkunde von 1342, auf die G. Bertoni: Sw Pietro di 
Dante in den Studi medievali N. S. 4 (1931), 2 hinweist, zeigt Dantes 
Sohn zu Verona im Kreise von dort wohnenden Florentinern. — Aus 
dem gleichen Heft erwähnen wir noch die Mitteilungen von Hans 
Walther: Parodistische Gebete der Pfarrköchin in einer 
Zäricher Handschrift (15. Jahrhundert). 

Emil Donckel: Visio sew prophetia fratris Johannis veröffent- 
licht in der Röm. Qu.-Schr. 40 (1932), 3—4 den von ihm in der Vati- 
kanischen Bibliothek aufgefundenen Text einer süditalienischen 
Prophezeiung aus dem Anfang des ı4. Jahrhunderts, die am Vor- 
abend der Großen Kirchenspaltung nachweislich von Telesphorus 
benutzt, später zu einer Propagandaschrift französischer Politik ge- 
worden ist. 

Die Ausführungen von Johannes Kraus: Die Stellung des 
Oxfiorder Dominikanerlehrers Crathorn zu Thomas von 
Aquin (Zs. f. kath. Theol. 57 [1933], ı) lassen deutlich erkennen, 
mit welchem Widerstand die Lehre des Aquinaten auch nach der 
den Kampf um ihre Kirchlichkeit im wesentlichen abschließenden 
Helligsprechung vom Jahre 1323 in dem Kreise der nominalistischen 
Ordensgenossen noch zu rechnen hatte. H.K. 

Das Register of Edward the Black Prince ist mit dem 4. Bande 
(London, Stationery Office 1933. 682 S. £ı. ı5 sh.) zum Abschluß 
gekommen (vgl. zuletzt HZ. 146, 397). Es betrifft die Güter- und 
Vermögensverwaltung des Prinzen in England außerhalb des Herzog- 
tums Cornwall und des Palatinats Chester und umfaßt die Jahre 
1351—1366. K—. 

Die Acta Universitatis Latviensis, Philol. u. Philos. Fakultät 
Ser. II, 4 (Riga 1933) enthalten S. 279—398 einen Vierten Römi- 
schen Arbeitsbericht von Leonid Arbusow (vgl. zuletzt HZ. 
142,414). Wenn man von den Nachträgen zur Geschichte des 13. Jahr- 
hunderts und den die mittelalterliche Grenze zum Teil überschreiten- 
den, gleichfalls frühere Angaben ergänzenden Mitteilungen aus dem 
9. Bande der Nunziatura di Polonia absieht, so ergibt sich als haupt- 
“chlichste Arbeitsleistung die weitere Bearbeitung der Avignonesi- 
schen Papierregister, von denen 38 Bände, nämlich der ganze Pontifi- 
kat Urbans V, (1 362—1370) und die beiden ersten Jahre aus dem dann 
filgenden Pontifikat Gregors XI. erledigt worden sind. Dazu kommen 
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Auszüge aus den Vatikanischen Registern für die Zeit von 131 
bis 1378, unter denen die Stücke von Innozenz VI. überwiegen; 
ferner in der Gruppe „Miszellen‘ einige Suppliken aus der Zeit 
Urbans V. und Clemens’ VII. und das Breve Leos X. an den Meister 
Deutschen Ordens in Livland, Wolter von Plettenberg vom 17. Jul 
1514 in der ursprünglichen Fassung. 

Von dem Bestreben geleitet, die Forschungen von R. Delachenal 
zu vertiefen und weiterzuführen, behandelt im Journal des Savanıs 
1932, November-Dezember G. Dupont-Ferrier in einer der Be. 
deutung des Königs vollauf gerecht werdenden Abhandlung: Is 
Institutions de la France sous le rögne de Charles V. 

E. Vansteenberghe: Quelques &crits de Jean Gerson (Texies 
inedits et &tudes) beschäftigt sich in einem ersten in der Rev. d. sciences 
religieuses 13 (1933), 2 veröffentlichten Artikel mit der Predigt des 
Jakob von Bingen und seinem Widerruf vor Ailly als dem päpstlichen 
Legaten (1413—ı4), indem er die in der Universitätsbibliothek zu 
Basel gemachten, zu Gerson in Beziehung stehenden Handschriften- 
funde verwertet. H.K. 

Calendar of Select Pleas and Memoranda of the City of London 
1381—1412, ed. A. H. Thomas. Cambridge University Press 193. 
XLI, 369S. ı5sh. — In rascher Reihenfolge hat der Londoner 
Stadtarchivar schon wieder einen Band Regesten der von ihm publi- 
zierten Serie folgen lassen, dieses Mal unter noch strengerer Aus 
scheidung alles Unwesentlichen und Formelhaften. Der Ertrag de 
Bandes für die politische Geschichte ist auffällig gering, alles für jene 
Jahre Bedeutsame steht schon in den leiter books. Um so aufschluß- 
reicher sind die Regesten für die Entwicklung städtischen Rechtes. 
Mit Genugtuung wird gerade die deutsche Forschung es begrüßen, 
wenn von dieser Seite das englische Handelsrecht erneut behandelt 
wird, wobei wir mit Interesse die zufällig einfließende Erklärung lesen, 
daß H. Hall einen 2. Band in der Selden Society eben zu diesem Pro- 
blem veröffentlichen will. Die Lex mercatoria hat sich allmählich in 
ganz England verhältnismäßig einheitlich fortgebildet, eine umfang- 
reichere Aufzeichnung stammt aus Bristol aus dem Ende des 13. Jahr- 
hunderts. Doch geben Londoner Protokolle des Sheriffs- und des 
Mayorshofes (die beiden Stellen, wo das biegsame, schneller entwickel- 
bare Handelsrecht eine Stätte fand) aus dem beginnenden 14. Jahr- 
hundert und nunmehr die hier vorliegenden eine gute Kontrolk 
durch die Praxis. Im Gegensatz zum schwerfälligen Reichsrecht und 
auch zum feudalen Privilegienrecht war das Handelsrecht wendiger, 
schaltete die ewigen Aufschübe aus, nutzte Pfändungen schärfer aus 
und forderte unerbittlich den Beweis von jemand, der etwas behaup- 
tete, nicht eine Rechtfertigung vom Beschuldigten. Diese für den 
internationalen Verkehr geeignete rationale Form hat ihm in England 
früh den Namen des Naturrechts eingetragen. Thomas zeigt den 
Ausbau dieser Seite im Rahmen der Londoner Gerichtsverfassung 
und bestärkt dadurch die moderne Richtung der Wirtschaftsge 
schichte, welche sich endlich von der Legende abkehrt, als sei die 
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i Volkswirtschaft des beginnenden 14. Jahrhunderts noch 
entwickelt und unselbständig gewesen. 


Berlin. M. Weinbaum. 


A. Grunzweig: Correspondance de la filiale de Bruges des 
Medici. Brüssel, Maurice Lamertin 1931. LI und 158 S. — Der 
junge belgische Gelehrte, aus der Schule Pirennes hervorgegangen, 

ied des belgischen historischen Instituts in Rom, hat einen 
lüngeren Aufenthalt in Florenz zu einer Reihe wertvoller Unter- 
suchungen über die Handelsgeschichte von Florenz, insbesondere 
iber die Beziehungen der Arnostadt zu seiner Heimat ausgewertet. 
In dem hier vorliegenden Teil einer größeren Publikation wird uns 
die Korrespondenz des Hauses Medici von der Gründung einer me- 
üzeischen Filiale in Brügge bis zum Tode Cosimos de’ Medici vor- 

‚ kommentiert und durch eine längere, sehr kenntnisreiche Ein- 
kitung zugänglich gemacht. Die veröffentlichten Briefe enthalten 
iberaus wertvolles Material, in erster Linie natürlich für die Handels- 
geschichte, der zu dienen sie bestimmt sind, weit darüber hinaus 
aber auch für die Kenntnis der politischen Entwicklung, wie z.B. 
derjenigen Englands in jener Periode, für Fragen kulturellen Aus- 
tauschs, wie die der Bedeutung flandrischer Arazzi im Rahmen der 
Wohnkultur der oberen Schichten im Italien der Frührenaissance 
uä.m. Eben deshalb muß man es bedauern, daß der Verfasser in 
seiner Einleitung, die von der äußeren Geschichte jener Filiale, dem 
Aufund Ab ihrer Schicksale, von den führenden Persönlichkeiten, wie 
vor allem von der bedeutendsten unter ihnen, Tommaso Portinari, 
änsehr anschauliches und lebendiges Bild entwirft, auf den sach- 
ichen Inhalt der Briefe nur allzu flüchtig eingegangen ist; die Ent- 
schuldigung, die er selbst vorbringt, daß dadurch diese Einführung 
allzu breit geworden wäre, wird man schwerlich gelten lassen dürfen. 
Größer aber ist das Bedauern, daß nach altem, heute aber veral- 
tetem Müster nur ein Orts- und Personenregister, kein Sachregister 
beigegeben ist, das allein eine solche Veröffentlichung für die ge- 
nannten Forschungszweige wahrhaft nutzbar machen kann. Vielleicht 
ßt sich das am Schluß der Gesamtpublikation nachholen, für deren 
Fortsetzung wir dem Verfasser auch eine bessere Sorte Papier wün- 
schen möchten, als ihm die Commission Royale d’Histoire de Belgique 
desmal zur Verfügung gestellt hat. 

Leipzig. A. Doren. 


Der neue (zweite) Band des Calendar of the Close Rolls Hein- 
tichs V. umfaßt die Jahre 1419— 22 und bringt das Register für die 
ganze Regierung (London, Stationery Office 1932. 608 S. £ ı. 17 sh. 
64). Für die deutsche Geschichte kommen besonders einige Stücke 
in Betracht, die Kaiser Sigismund betreffen, seinen Vermittlungs- 
versuch zwischen England und Frankreich, seinen Besuch bei Hein- 
sch V. usw. K—t. 

J. de la Martiniere: Les Visions sur Jeanne d’Arc de M. 
Jan Jacoby rechnet in der Rev. egl. France 19 (1933), Januar-März 
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in einer ins einzelne gehenden, sehr scharfen Erörterung mit dessen 
unlängst erschienenen Buch ‚Le Secret de Jeanne d’Arc“ ab. 

Der Aufsatz von H. Jecht: Wirtschaftsstil des Spät. 
mittelalters in der Vjschr. f. Soz. u. Wg. 26 (1933), ı enthält ein 
ausführliche Auseinandersetzung mit den Ergebnissen des vi 
nannten Buches von H. Bechtel, das ihm trotz aller kritischen Ein- 
wände „die erste große Wirtschaftsgeschichte des Mittelalters ist, 
die mit der Forderung nach einer kulturgeschichtlichen Behandlung 
des Werdens der Wirtschaft wirklich ernst macht.‘ 

Von kulturgeschichtlichem Interesse sind die des Abschlusses 
noch harrenden Ausführungen von D. Th. Enklaar: De blauwe 
schuit über diese Fastnachtsgilden des 15. Jahrhunderts, die zum 
Teil in der nächstfolgenden Zeit noch weiterbestehen (Tijdschrif 
voor Geschiedenis 48 [1933], 1). 

Die oben S. 183 besprochene Arbeit von Friedrich Wielandt: 
Markgraf Christoph I. von Baden 1475—1515 und da 
badische Territorium ist jetzt auch, verstärkt durch ein cin- 
gehendes Quellenverzeichnis, als. Freiburger Dissertation erschienen 
(85 + 6 unpag. S.). 

Wir erwähnen noch aus der Zs. f. bayer. KG. 8 (1933), ı 
Karl Münzel: Mittelhochdeutsche Klostergeschichten 
des 14. Jahrhunderts (Schottenkloster St. Jakob in Regensburg, 
Waldsassen, Kastl, Zwettl, St. Bernhard, noch nicht abgeschlossen); 
aus der Rev. d’hist. &con. 1932, 2 Georges Espinas: La corporation 
des boulangers-pätissiers d’Arras (mit besonderer Berücksichtigung 
des 14. Jahrhunderts); aus dem Bull. Inst. hist. res. 1933, Februar 
E. Pole Stuart: A letter from the constable of Bordeaux to Edward Il’; 
cofferer 1319 (Abdruck); aus den Nassauischen Heimatblättern 33 
(1932), 3—4 H. Otto: Nassauisches aus der Zeit und Um- 
gebung des Erzbischofs Baldewin von Trier (anknüpfend 
an das Quellenmaterial bei Stengel, Nova Alemannia II, ı); aus der 
Zs. f. dt. Altert. 69 (1932), 4 Karl Brethauer: Neue Eckhart- 
texte und Mystikerhandschriften (Beschreibung, Abdruck); 
aus den Annales de Bourgogne 1932, 3 Louis Stouff: Marguerik 
de France, comtesse de Bourgogne et sa ville d’Artois (Fortführung des 
Urkundenanhangs, vgl. HZ. 145, 451 u. 146, 399). H.K. 

F. Rörig hat „Das Einkaufsbüchlein der Nürnberg- 
Lübecker Mulichs auf der Fastenmesse des Jahres 1495 
(Veröffentlichungen der schleswig-holsteinischen Univ.-Gesellschaft 
36; Leipzig, Hirt 1931, 60 S.) in den Testamentsakten des Lübecker 
Staatsarchives gefunden und diese schöne, bisher ganz unbekannte 
Quelle in einer sorgfältigen Ausgabe herausgebracht und mit einer 
Einleitung versehen, die über Entstehung und Bedeutung des Büch- 
leins unterrichtet. Die vier Brüder Mulich stammen aus Nürnberg 
und sind um 1500 nach Lübeck gekommen und dort ansässig geworden. 
Einer von ihnen, Paul, besorgte als Kommissionär für seinen Bruder 
Mathias Einkäufe in Frankfurt und legte für die Abrechnung das 
vorliegende Büchlein an. Es war nicht das einzige seiner Art, die 
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anderen sind aber verlorengegangen. Es wurden mannigfache Waren 
uft, vorzüglich feine italienische Stoffe, Samt und Damast 
aus Mailand, Genua und Florenz, italienisches Papier, Gewürze, 
Waffen und Metallwaren, sowie viel Geschmeide. Mathias bediente 
denorddeutschen und nordischen Fürsten als Hof- und Heeresliefe- 
mat, hatte aber auch sonst einen ausgedehnten Handel. Das Büch- 
lin zeigt die Handelsverbindung zwischen Süd- und Norddeutsch- 
land, über die wir aus anderen Quellen wie etwa der Geschichte der 
Ravensburger Gesellschaft wenig wissen. Nürnberg und Frankfurt 
sinddie Ausgangspunkte des süddeutschen Handels nach dem Norden, 
Lübeck spielt in der Vermittlung eine große Rolle, doch beginnen 
schon die direkten Beziehungen Nürnbergs über Leipzig nach dem 
Nordosten. Rörig hat diese Dinge in sehr feiner und anschaulicher 
Weise dargestellt und sich für diese wertvolle Bereicherung unserer 
handelsgeschichtlichen Kenntnisse den größten Dank verdient. 
Gießen. Th. Mayer. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Die umfangreiche Abhandlung von Franz Gescher: „Die 
kölnischen Diözesansynoden am Vorabend der Refor- 
nation‘ (Zs. Sav. RG., kan. Abt. 21, 1932) publiziert das vorhandene 
Quellenmaterial, gibt eine rechtshistorische Würdigung, stellt für 
de Epoche 1480— 1515 für zwölf Diözesansynoden das Datum fest 
und konstatiert, daß in jedem Jahre in der Erzdiözese Köln zweimal 
ene Bischofssynode gefeiert wurde, so daß — gegen Hashagen — 
von einer Verwahrlosung keine Rede sein kann. 

Die wirtschaftsgeschichtliche Untersuchung von F. C. Lane: 
Venetian Shipping during the Commercial Revolution (Amer. hist. 
Ro. 38, 1933) arbeitet die Bedeutung zweier verschiedener Schiffs- 
typen (round ship = primarily a merchantman; long ship = primarily 
awarship) für die Entwicklung des Schiffbaus heraus und gibt sorg- 
ültige Statistiken der jeweiligen Tonnage zur Demonstration des 
gewaltigen Handelsaufschwungs im 16. Jahrhundert. 

H. Franchet: Erasme et Ronsard (Rev. d’hist. litter. 39, 1932) 
führt den Nachweis, daß die Schrift ‚‚Contra quosdam qui se falso 
intant evangelicos‘‘ 1529 die Vorlage wurde für Ronsards ‚„Discours 
üs misöres de ce temps‘‘ durch Vermittlung von Jean de Morel. — 
Die Fortsetzung des Aufsatzes von A. Hyma: Erasmus and the 
Osford Reformers (Nederl. Arch. voor Kerkgesch. N. S. 25, 1932, vgl. 
HZ, 147, 461) behandelt den Aufenthalt des Erasmus in England, 
speziell die Beziehungen zu Colet, dessen Einfluß hinter dem der 
iwolio moderna zurücktritt; im Anhang wird die „ratio studii‘‘ nach 
dem Texte der Erstausgabe mit den Varianten von 1514 mitgeteilt. 
— Seine Anzeige des ı. Bandes der English Works of Sir Thomas 
More (London 1931) konzentriert A. F. Pollard in Hist. 17, 1933 
af „Sir Thomas More’s Richard III‘, das Werk auf seine historische 
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Glaubwürdigkeit prüfend und von da aus Bedenken gegen die Autor. 
schaft von Morus erhebend. 

U. d. T. „Lutherana‘ bespricht F. W. Schmidt in Theil, 
Bil. ı2, 1933 eine Auswahl neuerer Lutherliteratur, ohne systemati- 
schen Zusammenhang. 

Lutherjahrbuch 1932 enthält: J. Hempel: Das reformatorisch 
Evangelium und das Alte Testament (betont die von Luther fest. 
gehaltene letzte Geisteseinheit der beiden Testamente und die Gle. 
chung Dekalog = lex naturae). — H. W. Beyer: Der Christ und die 
Bergpredigt nach Luthers Deutung (Luther lehnt die katholische 
Deutung — die Bergpredigt gibt ‚Räte‘ — und die schwarmgeistig 
— sie ist absolutes Gesetz — ab, macht eine Unterscheidung zwischen 
einem Handeln im Amt, in dem ich z. B. töten darf, ja muß, und 
einem Handeln für mich selbst, und sucht die Synthese durch Sten- 
pelung des Amtes als göttlicher Ordnung und Hereintragung christ- 
licher Gesinnung in dasselbe, womit u. E. gegen Beyer die Probk- 
matik aber mehr zugedeckt als gelöst wird). — M. Doerne: Gottes 
Volk und Gottes Wort (Lichtvolle Darstellung der Korrelation von 
Kirche und Wort Gottes bei Luther auf Grund kritischer Betrachtung 
des derzeitigen Forschungsstandes). — ]J. Paul: Gustaf Adolf und 
Deutschland (,‚‚nicht ein Feind des deutschen Volkes, sondern ein Weg- 
bereiter deutscher Zukunft‘‘, dank seines Planes eines corpus evange 
licorum). — W.v. Loewenich: Das Neue in Luthers Gedanken über 
den Staat (Abhebung von Augustin, Thomas von Aquino, Marsilius 
von Padua, fundamentaler Angriff auf das hierarchische System, 
Auffassung der äußeren Lebensordnungen als formendes Material 
für die schöpferische Liebe — wobei sich aber u. E. fragt, ob dieses 
Material restlos formbar ist.. — H. Seesemann: Luther Biblio 
graphie 1930. 

W. Stolze: „Der geistige Hintergrund des Bauen- 
krieges: Erasmus und Luther“ (Zs. f. KG. 50, 1932) überrascht 
durch die These, daß der zweite Teil der ız2 Artikel der Bauern von 
Erasmus’ Institutio principis Christiani, von der deutsche Über- 
setzungen erschienen, beeindruckt sei, überhaupt Erasmus durd 
seine Kritik an den bestehenden Zuständen ein wichtiges Element 
in der Bauernbewegung war (wofür aber keinerlei zwingende Einze- 
nachweise erbracht werden). — W. M. Becker: Nach der Bauern- 
schlacht bei Pfeddersheim ı1525 (Hess. Chron. 20, 1933) 
teilt aus dem Alzeyer Amtsprotokoll den von den einzelnen Dörfen 
unter Stellung von Bürgen geleisteten Schadenersatz mit. 

G. Lemkner sucht in Zs. f. bayer. Kirchengesch. 8, 1933 „Dit 
Universitätsbildung der i. J. 1528 vom Markgrafen vo 
Brandenburg visitierten Geistlichen‘‘ nachzuweisen, wa 
ihm für 46°/,, und zwar hauptsächlich in Erfurt, Leipzig, Wittenberg 
gelingt. W.K. 

Thomas Müntzer: Sein Leben und seine Schriften 
Hrsg. und eingeleitet von Otto H. Brandt. Jena, Diederichs 193} 
263 S. 10 M. — Brandt hat 1925 für einen größeren Leserkreis 





Reformation und Gegenreformation (1500—ı1648) 417 


FD 


ische Berichte über den Bauernkrieg in der Sammlung 
„Das alte Reich‘‘ herausgegeben. Das vorliegende Buch ist dazu 
eine notwendige Ergänzung, da sich die frühere Bes auf Süd- 
deutschland beschränkte. An Texten werden geboten: ı. die doch 
wohl- von Melanchthon stammende ‚„Histori Thome " Muntsers“ 
(Hagenau 1526), die auch in den älteren Ausgaben von Luthers 
Werken enthalten ist; 2. eine Reihe von „Dokumenten des Lebens‘, 
die zumeist der Böhmer-Kirnschen Ausgabe des Briefwechsels ent- 
nommen sind; 3. der die Mühlhäuser Wirren 1523—25 betreffende 
Abschnitt der Mühlhäuser Chronik nach der Ausgabe von R. Jordan 
(1900); 4. Luthers Schriften und Briefe über Müntzer, die sich selbst- 
verständlich auch in Luthers Werken finden; und endlich 5. Müntzers 
Schriften. Von den liturgischen Schriften, die in Sehlings Kirchen- 
odnungen neugedruckt sind, gibt B. nur Auszüge. (Das Buch ist 
ıso keine Gesamtausgabe von Müntzers Schriften, wie im Vorwort 
imeführend behauptet wird); die theologischen druckt B. im vollen 
Wortlaut ab. Sie waren bisher nur zum Teil (und dann bis auf die 
„Hochverursachte Schutzrede‘‘ an entlegener Stelle) wiedergedruckt 
worden. Die „Protestation odder Empietung‘‘ und die ‚„Außlegung 
des andern Unterschieds Danielis‘‘ (beide 1524) werden hier zum 
esten Male zugänglich gemacht. Dieser Abschnitt des Buches hat 
so bis zum Erscheinen einer kritischen Neuausgabe von Müntzers 
Schriften, die vorbereitet wird, auch wissenschaftlichen Wert. Leider 
sind die Texte dem Zweck der Sammlung entsprechend modernisiert 
worden. Das ist zwar im ganzen behutsam und sinnvoll geschehen. 
Aber gerade bei der Schwierigkeit der Müntzerschen Schreibweise 
ist der buchstäbliche Wortlaut zur genauen Interpretation unent- 
behrlich. — Die umfängliche Einleitung stützt sich auf die moderne 
Forschung und vermag gut zu orientieren. Von den beigegebenen 
mei Stichen Müntzers ist, wie ich an anderer Stelle zeigen werde, 
der Stich-Chr. (nicht J.) van Sichems authentisch. Er zeigt Müntzers 
Kopf bartlos. Der bärtige Kopf de Hooghes beruht auf einer Ver- 
wechslung des 17. Jahrhunderts. 
Marburg i. H. G. Franz. 
Walter Friedensburg, Kaiser Karl V. und Papst 
Paul III (1534—49). (Schriften des Vereins für Reformationsge- 
schichte, Jahrg. 50, ı.) Leipzig, Heinsius 1932. IV, 99 S. 2,60 M. — 
Fir seine knappe, das Wesentliche sicher zusammenfassende Dar- 
stellung über das Verhältnis Karls V. und Pauls III. wird man dem 
Hisg. der Nuntiaturberichte aufrichtigen Dank wissen. Ich vermisse 
dlerdings einen Hinweis und, soviel ich sehe, auch jede sachliche 
Bezugnahme auf die so gelehrte und stoffreiche Monographie Capassos 
(Paolo III, 2 Bde. 1923 u. 24). Es sind nicht eigentlich neue Ergeb- 
aisse, die F. auf knapp 100 Seiten vorlegt; auch die Problemstellung 
Mit sich im Rahmen der bisher üblichen etwa im Unterschiede zu 
Rassows Buch über die Kaiseridee Karls V., das F. nicht mehr be- 
mtzen konnte. Der Wert seiner Skizze liegt vor allem in der zuver- 
lässigen, straffen und in ihrer Nüchternheit wohl abgewogenen Dar- 
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stellung der großen Zusammenhänge der Epoche. Die einzelnen 
Phasen der Beziehungen von Kaiser und Papst, so ihr Kampf für und 
wider das Konzil, werden sicher und stets mit Rücksicht auf die all 
gemeinen, politisch-religiösen Verhältnisse entwickelt. Die Politik 
Karls V. kommt anders als bei Rassow wohl zu ihrem Rechte; sie 
erscheint bedeutend in ihren Beweggründen, klug berechnend in ihrem 
Vorgehen und bei aller Beweglichkeit der Taktik zumal seit Nizz 
(1538) von großer Folgerichtigkeit. Zu ungünstig urteilt F. über das 
Lebenswerk Pauls III. Die Neutralitätspolitik des Papstes, sein 
zäher Widerstand gegen das kaiserliche Übergewicht verdiente auf 
alle Fälle eine positivere Würdigung. Eine solche setzte allerdings 
eine stärkere Berücksichtigung der psychologischen und ideellen 
Bedingungen der handelnden Persönlichkeiten voraus, als sie F, 
in seiner ganz dem objektiven Geschehen zugewandten Darstellung 
versucht. 

Göttingen. F. Walser. 

Eine kritische eingehende Übersicht über „Die neuere Zwingli- 
Forschung“ bietet W. Köhler in Theol. Rundschau 4, 1932. 

Der von P. Meinhold in Zs. f. Kirchengesch. 51, 1932, aus der 
Leipziger Stadtbibliothek mitgeteilte „bisher ungedruckte Ent- 
wurf Luthers‘ betrifft Notizen zu der 1543 erschienenen, gegen 
die Juden gerichteten Schrift: ‚vom Schem Hamphoras und vom 
Geschlecht Christi‘‘. 

J. Horsch: Is Dr. Kuehlers conception of early Dutch anabaptism 
historically sound? (Menn. Quart. Rev. 7, 1933) beanstandet die in 
dem Werke des Amsterdamer Gelehrten (1932) verfochtene geistige 
Einheit der als Anabaptisten gekennzeichneten Gemeinschaften und 
sucht — nicht überzeugend, weil nicht tief genug greifend — das 
Reich von Münster von den Evangelical Anabaptists grundsätzlich 
abzuheben, als gebildet nach dem Muster der Zwinglischen Theokratie. 

Der zweite Teil des Aufsatzes von G. Baskerville: Married 
Clergy and pensioned Religious in Norwich Diocese 1555 (EHR 4, 
1933) bringt nach einer allgemeinen Einleitung das Book of Pensions 
der Diözese Norwich zum Abdruck. 

P. J. Diamant entwirft in Mitt. d. Ver. f. Gesch. d. Stadt 
Wien 13/14, 1933 ein Lebensbild von „Paulus Weidner von 
Billerburg (1525—85), kaiserlicher Leibarzt und Rektor 
der Wiener Universität‘, den urspr. Namen Ascher Jehuda (?) 
ben Nathan Ascanasi feststellend und seine Tätigkeit nach seiner 
Konversion (1558) als Lektor des Hebräischen, Judenmissionar, der 
„Loca praecipua fidei christianae‘‘ 1559,? 1562 und „Sententia 
schrieb, und Geldverleiher beleuchtend. 

Die Utrechter Dissertation von A. van Hulzen: Utrecht in 
1566 en 1567 (Groningen, Noordhoff 1932 140 $.) ist auf reichem, 
z. T. im Anhang mitgeteiltem Aktenmaterial aufgebaut, berichtig 
die Darstellung von Brandt über die älteste calvinistische Predigt 
vor Utrechts Toren und zeigt fast in der Form eines Tagebuchs die 
Bemühungen der Calvinisten, von Vianen aus, wo Brederode saß, 
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in Utrecht Fuß zu fassen, während Oranien eine Mittelposition ein- 
nahm und den Calvinisten Predigterlaubnis außerhalb der Stadt er- 
wirkte. Indem die Regierung der Statthalterin Margarete Utrecht 
durch die Truppen des Grafen von Megen besetzen ließ, Brederode 
Vianen räumte, Oranien nach Dillenburg sich zurückzog, war die 
alvinistische Gefahr für Utrecht beseitigt. 

Die Untersuchung von V. A. Nordman: „Justus Lipsius 
als Geschichtsforscher und Geschichtslehrer (Annales 
Academiae scientiarum Fennicae 28, 1932), ordnet nach einer bio- 

ischen Skizze und einer Charakterisierung seiner historischen 
Schriften ihn in die Geschichte der Geschichtsschreibung ein: seine 
methodologischen Erörterungen weisen ihn als Schüler Bodins in 
die Linie des vorreformatorischen Humanismus, dessen Tendenzen 
eenach der kulturgeschichtlichen Seite weiterentwickelt; er ist Vor- 
fänger von Gg. Horn, Voetius und Cellarius. 

R. Friedmann: ‚Von einem wahrhaften Ritter Christi‘ 
(18. f. Kirchengesch. 51, 1932) gibt einen Auszug aus einem so be- 
titelten, nur in einer Handschrift von 1571 erhaltenen Traktat des 
Taufers Hans Haffner, der zum Kreise der Philippischen Brüder in 
Mähren gehörte und die leidende Liebe der Gelassenheit vertrat. 

W.K. 

Diarium Martini Crusii 1598—ı1599. [Band II} hrsg. von 
Wilhelm Göz und Ernst Conrad. Tübingen, Laupp 1931. VIII u. 
408. — Nach vier Jahren konnte dem I. Bd. der Ausgabe dieser 
ägenartigen Aufzeichnungen der II. folgen. Die in HZ. 140, 678 
von P. Joachimsen gemachten Bemerkungen über den Wert des 
Tagebuches werden durch die Fortsetzung bestätigt. Einen breiten 
Raum nehmen die „Zeitungen‘ aus allen Teilen der Welt ein. C. 
bezieht sie aus verschiedenen Quellen, redigiert sie aber insofern, als 
edie Tatsachen nur einmal notiert und beim späteren Eintreffen 
einer andern Quelle auf die frühere verweist. Die Herausgeber sind 
schr zurückhaltend in ihrem Sachkommentar, der doch oft erwünscht 
wäre, z.B. S. 194 über die Verfolgungen der Protestanten durch Erz- 
terzog Ferdinand, oder S. 209 über eine ‚„conspiratio Papae et Hispani 
Ragıs aique adeo äupißinorgov eorum contra totam Ewangelicam Ger- 
maxiam‘. Von der S. 230 eingefügten „Sanctaligischen verbindnus“ 
agen dagegen die Herausgeber, daß eine solche nie existiert hat. 
Nar selten wird auf weiterhin orientierende Literatur hingewiesen. 
Dieser Umstand erschwert die unmittelbare Lektüre und Beurteilung 
des Tagebuches, schmälert aber in keiner Weise den Wert des ge- 
botenen Quellenmaterials, das übrigens durch den geplanten Register- 
band erst voll erschlossen werden kann. Gelehrten- und Universitäts- 
geschichte, sowie das Privatleben C.s können wir wieder innerhalb 
der beiden Jahre bis ins einzelste hinein verfolgen. 

Zürich. L. v. Muralt. 

Ch. Mercier: ‚Les thöories politiques des Calvinistes dans les 
Pays-Bas & la fin du XVIe et au debut du XVIlIe siöcle‘‘ (Rev. d’hist. 
“d. 33, 1933) behandelt nicht sowohl die von Frankreich her be- 
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einflußte Publizistik als die in den politischen Aktionen, Eingabe 
u.dgl. zutage tretenden politischen Theorien, mit dem Ergebnis 
daß den Calvinisten die Errichtung einer Theokratie nach Genfer 
Vorbild oberstes Ziel war und man von demokratischen Nei 

nur sehr mit Vorbehalt, im Sinne von Calvin selbst, sprechen dürfe 
der Volkswille wird stets aristokratisch repräsentiert vorgestellt, 


O. Maas: Die ersten Versuche einer Missionierung 
und Kolonisierung Neumexikos (Iber-amerik. Arch. 6, 19%) 
schildert die unter Antonio de Mendoza 1538 einsetzende Franzi- 
kanermission bzw. die von den Statthaltern eingeleiteten Expeditionen, 
bei denen Missions- und Staatsinteresse vielfach sich entgegenstanden, 
endend mit der Expedition des Juan de Ofate 1598— 1608. 


L. Pfandl: Zu den Beziehungen zwischen Philipplll 
von Spanien und dem Herzog von Lerma (Hist. Jb. 5, 
1932) weist auf Stellen in K'hevenhillers Annales Ferdinandei Bd. 6 hin, 
die unlautere Machenschaften Lermas gegen den König bekunden, 
zu dem Zwecke, ihn unter Lermas Willen zu bringen. — ]J. Pouy 
Marti: Embajadas de Felipe III a Roma pidiendo la definicion de lı 
imm. concepeion de Maria (Arch. Iber-Americano 19, 1932) behandelt 
nach vatikanischen Akten die Gesandtschaft des P. Trejo 16181 


Der Aufsatz von H. Foerster: „Der Nuntius Ladislaus 
d’Aquino und die Schweizer“ (Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 27, 
1933) will verstanden sein als „Vorbemerkungen zu einer Ausgabe 
seiner Berichte‘‘ und hebt die Kennzeichnung von Land und Leuten s- 
wie das ihnen gegenüber seitens des 1608— 13 in der Schweiz wirkenden 
Nuntius empfohlene Verhalten hervor. 


Nikolaus Asztalos sendet uns zu kurzer Anzeige folgende 
Schriften ein in ungarischer Sprache, über die wir, des Ungarischen 
unkundig, nach den am Schluß stehenden deutschen Summarien 
berichten: Einzelheiten über die literarische Tätigkeit 
von Johann Frölich, David Frölich und Johann Seredi 
(7 S. Budapest 1931; J. Frölich schrieb 1599 in Stettin eine lateinische 
Dissertation über die Kategorie der Qualität; D. Frölich veröffent- 
lichte 1634/35 zwei Kalender, J. Ser&di 1638 zwei Kalendare). Stu- 
denten aus Ungarn und Siebenbürgen an der Witten 
berger Universität 1601—ı8ı2 (200 $. Budapest 1931; Zu 
sammenstellung nach der Matrikel). — Die Wittenberger Uni- 
versität und der ungarländische Kalvinismus. Jahrb. de 
Wiener ungar. Instituts 1932. (Der ungarländische Kalvinismus 
geht — gegen ]J. Pokoly — nicht ausschließlich auf Wittenberg 
d. h. auf Melanchthons Kryptokalvinismus zurück, sondern in steigen- 
dem Maße auf die lateinischen Schriften von Calvin, Bullinger und 
Beza; die Unkenntnis der deutschen Sprache spielt dabei eine b* 
deutende Rolle). 

Die Untersuchung von F. W. Wentzlaff-Eggebert: Dit 
Wandlungen im religiösen Bewußtsein Daniel von Czep- 
kos (1605— 1660) kommen zu der Linie: vom Frommen, der sich selbst 
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wobachtet, zum Mystiker, dann zum lutherischen Gläubigen (Zs. 
L.KG. 51, 1932). 

H. Bräuning-Oktavio: Das älteste Hessen-Darm- 
städtische Gesangbuch (Hess. Chron. 20, 1933) stellt fest, daß 
das 1908 von W. Köhler in den Beitr. z. hess. Kirchengesch. an Hand 
eines defekten Exemplares als solches bezeichnete Buch ein Straß- 

Gesangbuch von 1616 ist, also für Hessen ausscheidet. 

Der Aufsatz von W. Vollert: „Der Prozeß Johann von Olden- 
tameveldt in kirchengeschichtlicher Bedeutung‘ (Zs. f. KG. 51, 
ı932) ist ein Referat über die Verteidigung O.s und das gegen ihn 

Urteil. 

Die Hallische Universitätsrede von E. Kohlmeyer: „Gustav 
Adolf und die Staatsanschauung des Altluthertums“ 
(Halle a, S., Niemeyer. 23 S.) führt, reich an feinen Bemerkungen, 
die These durch, daß die Politik des Schwedenkönigs unmittelbar 
indas Altluthertum rückt und nicht etwa (so Troeltsch) ein Abbiegen 
des Luthertums in die Bahnen von H. Grotius bedeutet. Zu dem 
Iwecke bringt K. zunächst einen Aufriß der Staatsanschauung 
Luthers, neu durch den Hinweis auf die von Luther betonte Wir- 
kungskraft des großen gotterweckten Mannes innerhalb der natur- 
rechtlich legitimierten politischen Sphäre: dann wird der Ausbau der 
naturrechtlichen Grundlage durch Melanchthon in Richtung einer 
Rechtfertigung des Verteidigungs- oder gar Präventivkrieges ge- 
schildert, die Erziehung Gustav Adolfs durch Johann Stytte ganz 
indiesem lutherischen Sinne aufgewiesen und sein politisches Ziel des 
wangelischen Staatenverbandes als mittelalterlich-konfessionelles 
Gegenstück zum mittelalterlich-konfessionellen Gebilde der habs- 
burgischen Monarchie begriffen. W.K. 

Eduard Rühl, Die Schlacht an der ‚Alten Veste“ 
1632. Das Verdun des Dreißigjährigen Krieges. Eine kriegsgeschicht- 
liche Skizze. Erlangen, Palm und Enke 1932. 29 S. 60 Pf. — Die 
interessante kriegsgeschichtliche Studie hätte an Wert nichts ein- 
gebüßt, wenn der betonte Hinweis auf ‚„Verdun‘ unterblieben wäre. 
Solche zeitlich weitgespannten Vergleichen sind gewagt, sie bringen 
Dinge und Ereignisse, die innerlich gar nicht zusammengehören, 
meist nur äußerlich zusammen. Das Stück Wahrheit aber, das 
daran ist, — und hier ist ein Stück Wahrheit daran, — wird durch 
Verschweigen der abweichenden Unterschiede in seinem Werte ein- 
sitig übersteigert und so das Bild im ganzen verzeichnet. — Die 
änprägsame Anschaulichkeit und die völlige militärische Vertraut- 
keit mit den örtlichen Verhältnissen des Schlachtfeldes, die dem 
Verfasser eignen, bringen die beigebrachten übersichtlichen Plan- 
%izzen noch besonders eindringlich zum Ausdruck. Mit Recht wird 
degroße Bedeutung der Verpflegungsfrage für den Gang der Er- 
ägnisse hervorgehoben und begründet. Überhaupt will die Studie 
weniger mit anderen abweichenden Meinungen polemisieren als viel- 
mehr die aus den Quellen geschöpfte und nach der örtlichen Wirklich- 
keit gebildete eigene Meinung darstellen. Und diese Meinung ist, 
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daß die Schlacht zwischen Wallenstein und Gustav Adolf an der Alten 
Veste 1632 als die erste große „moderne Abwehrschlacht‘“ zu gelte 
hat, bei der Feldbefestigungen, Artillerievorbereitung, Abschnitt. 
verteidigung, Stützpunkte, Infanteriebegleitgeschütze eine au. 
schlaggebende Rolle spielten, eine Auffassung, der man beipflichte 
wird, ohne den Vergleich mit Ereignissen des Weltkrieges annehma 
zu müssen. 

Prag. A. Ernstberger. 

Wir notieren: M. Sinemus: Superintendent M. Kunemam 
Flinsbach 1527—71ı (Bl. f. pfälz. Kirchengesch. 8, 1932). — Kressel: 
Die reformat. Kirchenordnung der Reichsstadt Schweinfurt 154 
(Ev. Gemeindebl. f. Schweinfurt 8, 1932). — H. Müllers: O, Gilv. 
rath (Monatschr. f. rhein. Kirchengesch. 27, 1933) [Pfarrer in Oden- 
kirchen 1548 ff.]. — K. Bauer: Der Schweiger (Wilh. v. Oranien) (Re 
form. Kirchenztg. 83, 1933). — Zoellner: Die Bedeutung der Re 
formation für das deutsche Volkstum (Allg. ev.-luther. Ki d 
66, 1933). — W. Rotscheidt: Verzeichnis der Bibliothek des Kimer 
Pfarrers M. Andreas Faber 1612—ı9 (Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 
27, 1933). W.K. 
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Manuels de Bibliographie historique III. Les sources de lhistoin 
de France. XVII® siöcle (16170— 1715) par Louis Andre&. VI. Histoin 
maritime et coloniale. Histoire religieuse. Paris, A. Picard 193. 
XII, 462 S. 25 frz. Frs. — Im Rahmen der großangelegten Quellen- 
kunde zur französischen Geschichte verzeichnet Louis Andr& im vor- 
liegenden Bande die Quellen zur Übersee-, Kolonial- und Religions 
geschichte des ı7. Jahrhunderts. Die Quellen zur Übersee- und 
Kolonialgeschichte werden, nach Gebieten geordnet angeführt, also 
Levante, Nord- und Westafrika, Madagaskar, Ostindien, China, 
Japan, Amerika und Polargebiete. Die Quellen zur Relizionsge- 
schichte sind gegliedert in Quellen zur Geschichte des Katholizismus, 
des Jansenismus, des Protestantismus und des Quietismus. Bei 
den angeführten Werken finden sich kurze Angaben über die Person 
des Verfassers, über den wesentlichen Inhalt und die Tendenz sowie 
Hinweise auf die etwa vorhandene Literatur. P. Darmstädier. 


Historical Manuscripts Commission. Supplementary Repori om 
the manuscripts of His Grace the Duke of Hamilton, ed. by Jane 
Harvey McMaster and Marguerite Wood. London, Stationary 
Office 1932. XV u. 253 S. 5 sh. — Der Band vervollständigt auf das 
Wünschenswerteste die Kenntnis von einer unschätzbaren private 
Handschriftengruppe, die schon Bischof Burnet und später Gardiner 
(dieser mit deutlicher Bezugnahme) verwerteten. Die Herausgeb® 
rinnen klassifizieren übersichtlich und wählen glücklich die wichtig 
sten unbekannten Stellen aus der diplomatischen Korrespondenz 
des ı7. und ı8. Jahrhunderts (zum 3ojährigen Krieg, zur Restau- 
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nation, zur Zeit der Anna, einiges zu 1745) aus. Der Index erschließt 
meist nur Personennamen. 


Berlin. M. Weinbaum. 


Frieda Gallati, Die Eidgenossenschaft und der 
Kaiserhof zur Zeit FerdinandsII. und Ferdinands III. 
1619-1657. Zürich, Gebr. Leemann & Co. 1932. VIII u. 395 S, 
ııM. — Das Werk, eine Ergänzung der im 43. und 44. Bd. des Jahr- 
buches für Schweizerische Geschichte erschienenen Abhandlung 
„Eidgenössische Politik zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges‘ der- 
«iben Verfasserin, ist nicht nur eine Bereicherung der schweizerischen, 
sondern auch der deutschen Geschichte. Auch italienische Dinge 
werden gestreift und erhalten bei aller Kürze neue Beleuchtung. 
Im Mittelpunkt des Interesses aber steht die „Geschichte der for- 
mellen Lostrennung der Schweiz vom Deutschen Reich im West- 
fischen Frieden‘‘, wie der Untertitel der Arbeit anzeigt. Wenn 
ach diese Lostrennung seit dem Baseler Frieden von 1499 schon 
Tatsache war, ihre rechtliche Anerkennung wurde erst im West- 
fischen Frieden 1648 erreicht, mußte errungen, diplomatisch er- 
kämpft werden. Welche Wege dabei die kaiserliche Politik einschlug 
(Sendung des vorderösterreichischen Regierungskanzlers Isaak Vol- 
mar, des lothringischen Freiherrn Peter von Schwarzenberg, des 
tirolischen Regimentsrates Anselm von Vels, des kaiserlichen Agenten 
ud späteren Residenten Marx Jakob von Schönau in die Eidge- 
nssenschaft, die Verwendung des aus dem Unterland stammenden 
kaiserlichen Obersten Sebastian Peregrin Zwyer), welchen Anteil 
Erzherzog Leopold, als Landesherr von Tirol bei seiner steten Unruhe 
kein angenehmer Nachbar, bis zu seinem Tode 1632 an diesen po- 
itischen Plänen und ihrer Ausführung hatte, wie die religiöse Spal- 
tung der Schweiz immer auch die Gefahr einer politischen Spaltung 
in sich trug, wie das Eingreifen Schwedens und vor allem Frank- 
ichs in den Krieg sich maßgebend für die Entwicklung der Schweizer 
Verhältnisse auswirkte, wie die Entsendung des Baseler Bürgermeisters 
Wettstein nach Münster und Osnabrück mehr und mehr politisches 
Gewicht und schließlich den Erfolg der Anerkennung der Unabhängig- 
keit der gesamten Eidgenossenschaft gewann und wie diese Unab- 
lngigkeit (besonders gegen den Widerstand von Mainz) mit wohl- 
wollender Unterstützung von Wien (um die Schweiz von Frankreich 
äbzuziehen) behauptet wurde, — darin liegen die Hauptergebnisse 
der Arbeit. A. Ernstberger. 


Konrad Bittner, Slawica bei G. W. von Leibniz (Viertel- 
Ahrschrift „Germanoslavica‘, Jahrg. I, 1931—ı1932). Prag 1932. 
108. — Die Arbeit eines Slawisten, aufschlußreich aber nicht bloß 
für Slawisten, sondern ebenso für Historiker. Aus den eindringlichen, 
mm Teil auf unerschlossenem Material beruhenden Forschungen 
wird der faustische Wissens- und Willensdrang Leibnizens auch der 
Welt des slawischen Ostens gegenüber deutlich sichtbar. Für die 
Universalität dieses Geistes spricht schon, daß ihm das Interesse am 
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Slawentum weniger Selbstzweck als vielmehr Weg nach dem fernsten 
Osten, nach der chinesischen Welt sein sollte. Im Westen E 
im Osten China, das schienen ihm die beiden Wiegenländer de 
Menschheitskultur. Rußland als Zwischenland sollte nicht blog 
geographisches Bindeglied sein, sondern Kulturbrücke zwischen beiden 
werden. In diesen weitgespannten Rahmen ist eine Menge des Wissens. 
werten hineingestellt, für den Historiker besonders: Die Wirksam. 
keit des jungen Leibniz im Dienste des kurmainzischen Rates Boyne- 
burg, Leibnizens publizistische Tätigkeit in der Frage der polnischen 
Königswahl 1668, seine drei Begegnungen mit Zar Peter d,Gr, 
seine politische Stellungnahme in der Frage des Spanischen Erb- 
folgekrieges wie des nordischen Krieges, seine diplomatische Ver 
wendung als Vermittler einer Annäherung zwischen Rußland und 
Österreich (1712—14). A. Ernstberger. 
The Founding of Churchill. Being the Journal of Captain James 
Knight, Governor-in-Chief in Hudson Bay, from the 14% of Juy 
to the 13% of September, 1717. Ed. by James F. Kenney. Toront, 
J. M. Dent 1932. 213 S. (5 Abb.) 2,50 Doll. — Die Arbeit zerfällt 
in zwei Teile: eine Einleitung, die in sechs Abschnitten die Geschichte 
der englischen (kanadischen) Siedlung am Churchill-River von den 
ersten Anfängen bis zur neuesten Gegenwart (1929), die Errichtung 
der Hudson’s Bay Company und ihre Tätigkeit im neuen Kolonial- 
gebiet und damit zusammenhängend die Erlebnisse und Tate 
James Knights, Gouverneurs der Kompanie, schildert. Der zweite 
Teil (S. 90—ı89) bringt das im Titel angeführte Tagebuch Knights 
zum Abdruck. Abschließend berichtet der Herausg. über sein archi- 
valisches und bibliographisches Material. K. Spiegel. 
Paul Herre, Die geheime Ehe des Erbprinzen Wil- 
helm Gustav von Anhalt-Dessau und die Reichsgrafen 
von Anhalt. Zerbst, Friedrich Gast 1933. 775. — Es ist der 
Abhandlung anzumerken und kommt ihr zugute, daß sie mit be 
sonderer innerer Anteilnahme geschrieben ist, gegeben durch die 
persönliche Verknüpfung des Verfassers mit dem Geschicke der 
Hauptperson der Darstellung, nämlich mit dem Geschicke der Dessauer 
Bürgerstochter Johanne Sophie Herre, die sich 1726 in geheimer 
Trauung dem Erbprinzen Wilhelm Gustav von Anhalt-Dessau ver- 
band. Und doch ist es nicht bloße Familiengeschichte. In das zum 
erstenmal klargestellte Bild dieser geheimen Prinzenehe sind so viel 
Züge geschichtlich bedeutender Persönlichkeiten (so vor allem des 
Fürsten Leopold von Anhalt-Dessau, des ‚alten Dessauers“, des 
Vaters des Erbprinzen Wilhelm Gustav) mithineinverwoben, daß in 
gewissem Sinne ein Kulturbild des höfischen Lebens in der Residenz 
eines deutschen Kleinstaates in der ersten Hälfte des ı8. Jahrhunderts 
entworfen wird. Auch die Erscheinung des großen Preußenkönig 
taucht im Hintergrunde auf. Alle sechs, aus der geheimen Ehe des 
früh verstorbenen Erbprinzen (} 1737) hervorgegangenen Söhne, 
seit 1749 in den Reichsgrafenstand mit dem Titel „von Anhalt“ 
erhoben, wurden nach dem Beispiele ihres Vaters und Großvater 
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ische Offiziere. Drei davon (Wilhelm, Gustav, Heinrich) 
fanden den Soldatentod; einer (Leopold) starb als preußischer Ge- 
seral (f 1795), ein anderer (Friedrich) trat in russische Dienste über 
ud wurde hier Organisator des adeligen Kadettenkorps (} 1794), 
der letzte (Albert), der unbedeutendste unter den ersten sechs Reichs- 
von Anhalt, brachte es schließlich unter Friedrich Wilhelm II. 

am preußischen Generalmajor (} 1802). A. Ernstberger. 
Thomas P. Abernethy: From Frontier to Plantation in Ten- 
ussy. A Study in Frontier Democracy. Chapel Hill, Univ. of North 
Carolina Press 1932. XI, 392 S. 3,50 Doll. — Der Verf. untersucht 
die Entwicklung von Tennessee aus ersten Anfängen bis zum Bürger- 
jeg, seine Kultur und sein öffentliches Leben. Verf. teilt nicht die 
Ansicht, daß demokratische Tendenzen für die Westwaertsexpansion 
von ausschlaggebender Bedeutung waren, es seien dies vielmehr die 
Wirtschaftsinteressen des Ostens gewesen. Fortschritte im Sinne 
der Demokratie seien nur 1821— 1835 und nach 1853 zu verzeichnen. 
Andrew Jackson sieht der Verf. nicht eigentlich als echten Vertreter 
dernach ihm benannten ‚, Jacksonian Democracy‘‘ an, Andrew John- 
son steht ihm in dieser Beziehung viel höher. In Hinsicht auf den 
Umfang an Demokratie sieht der Verf. im Frontier keine Ausnahme 
von der Regel, daß die eigentliche Macht in den Händen einiger 

weniger ruht. 

h K. Spiegel. 
Franco Borlandi, It problema delle comunicazioni nel sec. 
XVIII nei swoi rapporti col Risorgimento Italiano. (Collana di Scienze 
poliliche diretta dal Prof. Pietro Vaccari.) Pavia, Treves-Treccarni- 
Tuminelli 1932. 154 S. 15 Lire. — Diese Schrift eines jungen Histo- 
sikers und Nationalökonomen nimmt sich vor, eine schwerwiegende 
Licke der italienischen Risorgimentogeschichte zu schließen. Er 
xtzt auseinander, daß die italienische Geschichtschreibung seit 1870 
immer ausschließlich die politischen, ideologischen und philosophisch- 
geistesgeschichtlichen Einstellungen im Streben der Italiener nach 
der Einigung des Vaterlandes in den Vordergrund gestellt hat ohne 
jede Berücksichtigung der sehr gewichtigen wirtschaftlichen Momente 
ud Erwägungen, die dabei eine Rolle spielten. Das hatte allerdings 
nen guten Grund. Als Cobden von England nach Italien kam, 
brachte er ein von der englischen Sympathie für die italienischen 
Einigungsbestrebungen getragenes Programm mit. Es wollte nach 
dem Beispiel des Zollvereins die italienischen Staaten wirtschafts- 
politisch näherbringen und zusammenschließen, um darauf die spätere 
flitische Einigung aufzubauen. Dem setzte sich aber Cavour in 
derentschiedensten Weise entgegen. Er begriff sofort, daß aus einem 
sichen italienischen Zollverein oder Wirtschaftsverband nur ein 
Staatenbund wie ihn die Richtung Gioberti wollte, entstehen konnte 
oder ein Bundesstaat, wie ihn später in Deutschland Bismarck schuf. 
Das Einheitskönigreich mit der piemontesischen Spitze hatte dabei 
kine Aussichten. Und während so Cobden unverrichteter Sache 
‚ prägte Cavour dem Risorgimento jene politische Tendenz auf, 
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die dann in der Vernachlässigung wirtschaftlicher Momente in der 
Geschichtschreibung sich ausgewirkt hat. Borlandi wählt von diesen 
Momenten das Verkehrsproblem aus, um auf Grund seiner Geschicht 
aufzuzeigen, wie das Bedürfnis nach Straßen und Verbindunge 
vom ı8. Jahrhundert und der napoleonischen Zeit bis zum Risorgi. 
mento gewirkt hat. Die kenntnisreiche und auf einer vo 
Beherrschung eines enormen, weit zerstreuten Materials aufgebaute 
Darstellung hätte an Geschlossenheit gewonnen, wenn Borlandi nicht 
den (sonst im Ausland gerne den Deutschen vorgeworfenen) Fehler 
begangen hätte, auch die Straßenpolitik der Römer und des Mittel. 
alters heranziehen und somit ab ovo beginnen zu wollen. Sehr 
treffend und wichtig ist die Darstellung der Folgen, die es noch bis 
1900 für Italien hatte, daß seine Verkehrswege infolge der Fremd- 
herrschaft bald auf französische, bald auf spanische, bald auf öster- 
reichische Militär- und Handelsinteressen zugeschnitten waren, » 
daß erst nach der Einigung eine eigentlich nationale Verkehrspolitik 
zu ihrem Recht kam. 


Neapel. M. Claar, 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


Im Oktober/Dezember-Heft 1932 der Revue des Etudes historiqws 
steht ein Aufsatz von Arthur Chuquet: Les sans-culottes, der dem 
Ursprung des oft mißverstandenen Wortes nachgeht und allerli 


charakteristische Einzelheiten zu seiner Geschichte beibringt. 

Die Revue des Cours et Conferences veröffentlicht weitere Ab- 
schnitte aus Mathiez’ Vorlesung ‚L’Eglise et la Rövolution frangaise", 
und zwar am 15. Dezember 1932: IX „Le programme religieux de lı 
Lögislative‘‘, am 30. Dezember: X „La naissancee de la religion n- 
volutionnaire‘‘, am 15. Januar 1933 „Le döveloppement de la religion 
r&volutionnaire jusqu’au Io aolt 1792.“ 

Das Jan./Febr.-Heft 1933 der Ann. Röv. frang. bringt als Spitzen- 
artikel eine festgefugte Arbeit aus der Feder des verewigten Albert 
Mathiez, La Rövolution frangaise, eine Gesamtschau, ebenso reich 
an Tatsachen wie an Ideen: die große Umwälzung wird in allen ihren 
Phasen untersucht und charakterisiert und im zusammenfassende 
Schlußabschnitt als ‚die lebendige Quelle‘ bezeichnet, die immer 
wieder Glauben und Tatkraft der französischen Republikaner ge 
stärkt hat. 

Im gleichen Heft setzt Edmond Soreau seine wichtige Unter 
suchung „La Rövolution frangaise et le prolötariat rural“ fort: I. 
La moisson de l’an II; V. L’opposition au maximum avant et apık 
Thermidor; sehr scharf werden wieder die Klassenunterschiede inner- 
halb der Landbevölkerung herausgearbeitet. Die Studie von Roger 
Jacquel ‚‚Euloge Schneider en Alsace‘‘ findet in diesem Heft gleich 
falls eine Fortsetzung. Jean Dautry widmet ‚einem der interessao 
testen und zweideutigsten der Pariser Revolutionäre‘, dem am 4. Min 
1794 hingerichteten Sebastian Lacroix eine kleine biographisch 
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Studie; Francois Vermale steuert eine Miszelle bei „La grande 
peu en Dauphine‘“. 

Das März/April-Heft der gleichen Zeitschrift wird durch einen 
teonders wichtigen Aufsatz des Herausgebers, Georges Lefebvre, 
„la Rwolution frangaise et les paysans“ eröffnet, der, an Jaures an- 

d, aber über ihn und Mathiez hinausgehend ein noch längst 
sicht genügend durchleuchtetes Kapitel der französischen Sozial- 
ichte bearbeitet: die „autonome‘‘ bäuerliche Revolution mit 
ihren „anti-kapitalistischen Tendenzen‘, die sich noch heute auswirkt 
inder „egalitären und demokratischen Tradition‘ der französischen 
Politik, — Im selben Heft stehen Aufsätze von Jacques Godechot: 
„lesinsurrections militaires sous le Directoire“‘, Carl LudwigLokke: 
„Pourquoi Talleyrand ne fut pas envoy& @ Constantinople“, Frangois 
Vermale, „Les deties privdes sous la Rövolution“. 

Neues Quellenmaterial vermittelt der Herausgeber in der größe- 
en Miszelle ‚Documents sur laGrande Peur‘‘ und in der kleineren Lese- 
frucht „Trois documents sur Mirabeau‘‘. 

Constantia Maxwell, The English Traveller in France 1698 
bs 815. With 8 plates and a map. London, G. Routledge 1932. 
»1$. 15sh. — Das vorliegende Buch über Engländer, die Frank- 
rich in dem Zeitraum von 1698—ı815 bereist haben, bietet eine 
Lektüre von großem kulturgeschichtlichem Reiz. Wie die Verfasserin 
in ihrer tiefdringenden und gut lesbaren Einleitung hervorhebt, 
hatte sich im ı8. Jahrhundert die englische Reiselust zur Leiden- 
schaft gesteigert; der Aufschwung des Handels, das nach England 
änströmende Geld ermöglichten es den oberen Klassen, dieser Leiden- 
schaft zu frönen. Seit der Renaissance war Italien das Haupt-Reise- 
l; es behauptete diesen Rang noch im 18. Jahrhundert; aber 
schon macht ihm Frankreich erfolgreich Konkurrenz; denn allmählich 
stzt sich die Auffassung durch, die Umgangsformen der guten Ge- 
sischaft-ließen sich nur in Paris erlernen. Die leichte, heitere Art 
der Franzosen, das Leben zu nehmen, die Stunde zu genießen machte 
afdie schwerfälligeren Engländer großen Eindruck. Die Verfasserin 
kat Typen der verschiedensten Art ausgewählt; selbstverständlich 
fhlt hier nicht Arthur Young, von dessen ‚Reisen‘ Miß Maxwell 
selbst eine Ausgabe besorgt hat; Lawrence Sterne, der berühmte Autor 
ds „Tristram Shandy‘‘ und der „Empfindsamen Reise‘ zieht an 
ws vorüber neben Gelehrten, Nationalökonomen, Offizieren, Diplo- 
maten und Durchschnittsreisenden; eine übersichtliche Karte von 
Frankreich ermöglicht rasche Orientierung; die sehr hübschen zeit- 
Ezessslichen Illustrationen erhöhen den Reiz des anziehenden 

erkes. 

} Henri Houben, La liquidation de la Compagnie des Indes (1793 
51794). Librairie, Felix Alcan 1932. 313 S. — Nach der tief schür- 
kaden Studie von Albert Mathiez, „L’affaire de la Compagnie des 
Indes‘‘ untersucht Henri Houben von neuem den vielumstrittenen 
Fall; er verspricht strengste Unparteilichkeit. Robinet habe den 
„Prozeß der Dantonisten‘‘ zu sehr im Interesse der Angeklagten be- 
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handelt, Mathiez andererseits sei ein zu unerbittlicher Ankläger, 
Der neue Beitrag zu der heute wieder stark ins Kraut geschossen 
Danton-Litteratur ist klar und gut geschrieben. Die berühmte Ver. 
fälschung des Auflösungs-Dekrets durch Fabre d’Eglantine wird hier 
an der Hand von Spaltendruck veranschaulicht. Im übrigen aber fehlt 
jeder kritische und bibliographische Apparat, der dem Forscher ein 
Nachprüfung der Auffassung und Darstellung Houbens ermöglichte 
H.H. 

Die aus literarischen und archivalischen Vorstudien zu einer 
Biographie Carl Augusts von Sachsen-Weimar erwachsene Heide 
berger Rektoratsrede von Willy Andreas, Preußen und Reich 
in Carl Augusts Geschichte (Heidelberg, Carl Winter 19%, 
36 S.) beleuchtet in feinfühliger Abgewogenheit den von inneren und 
äußeren Spannungen erfüllten Wandel, den in Denken und Politik 
das Verhältnis Carl Augusts zur deutschen Frage, zur Frage Reich 
und Einzelstaat, Preußen und Deutschland, von der Spätzeit Fried- 
richs des Großen bis in die Anfänge des Deutschen Bundes hinein 
durchgemacht hat. 


Köln. H.R. 


Eduard Deuerling, Das Fürstentum Bayreuth unter 
französischer Herrschaft und sein Übergang an Bayern 18% 
bis 1810. (Erlanger Abhandl. z. mittl. u. neu. Gesch. IX.) Erlangen, 
Palm u. Enke 1932. 104 S. 4,50 RM. — Die Arbeit ist nach den bis- 
herigen entsprechenden Untersuchungen über Würzburg, Regens- 
burg, Augsburg, Lindau, Nürnberg und Ansbach ein begrüßenswerter 
Beitrag zur Entstehungsgeschichte des neueren bayerischen Staates. 
Zwar führt sie nur bis zu dem Zeitpunkt des Übergangs an Bayen 
so daß die eigentliche An- und Eingliederung des Fürstentums in 
den bayerischen Gesamtstaat nicht mehr zur Darstellung gelangt. 
Um so ausführlicher schildert D. neben den militärischen Ereignissen 
der Kriegsjahre die diplomatischen Bemühungen Montgelas’, in den 
die älteren Erwerbungen in Franken erst endgültig sichernden Be- 
sitz Bayreuths zu kommen. Die anfangs als Belohnung für ein Bünd- 
nis mit Frankreich in Aussicht gestellte Markgrafschaft bot Napoleon 
dem bayrischen Unterhändler in Erfurt für 25 Millionen Franken 
zum Erwerb an; 1809 wurde sie erneut der bayerischen Politik als 
Kriegsziel hingestellt, um schließlich im folgenden Jahre mit anderen 
Gebieten Tauschobjekt für Welschtirol zu werden! Inzwischen war 
das Land als „pays röservs‘‘ militärisch einem Gouverneur, admini- 
strativ einem Intendanten unterstellt gewesen. — Eine stärker 
Hervorkehrung der Hauptgesichtspunkte der französischen Politik 
und eine schärfere Umreißung der von den Franzosen fast unverändert 
belassenen Hardenbergschen Verwaltungsorganisation des Landes 
(vgl. Forsch. z. Br. Pr. Gesch. 45) hätte die sonst so klare Darstellung 
noch mehr in allgemeine Zusammenhänge gebracht. 

Berlin. W. Grieshammer. 
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Hans W. Schwarz: Die Vorgeschichte des Vertrages 
von Ried. (Münchener hist. Abh. I, 2.) München, C. H. Beck 1933. 
vll, 137 S. 5,50 M. — Diese Münchener Dissertation stellt die Ver- 
handlungen um den Abfall Bayerns von Napoleon vom Frühjahr 
ı813 bis zum Vertrage von Ried dar; also den preußischen Versuch, 
Bayern zum sofortigen Anschluß an die russisch-preußische Koalition 
zu bewegen, der Anfang April endgültig scheiterte; die Bemühungen 
Österreichs, Bayern zum Anschluß an die eigene Haltung der be- 
waffneten Neutralität zu veranlassen, die mit dem Waffenstillstand 
im Sande verliefen; und schließlich den Abschluß in Ried, wo Bayern 
sich den freilich maßvollen Forderungen Österreichs beugte und den 
Kampf gegen Napoleon an der Seite der Verbündeten aufnahm, ohne 
daß es die Garantie seines Besitzstandes oder die genaue Festlegung 
der Kompensationen zugestanden erhielt. Maßgebend für Bayern 
ist die Sorge um die Erhaltung der Erwerbungen aus der Rheinbund- 
zit, Von Frankreich allein gelassen, muß Bayern endlich dem 
Druck der Alliierten, besonders Österreichs weichen. Die treibende 
Kraft ist der Kronprinz, der aber nur wenig Einfluß auf die Politik 
hat. Montgelas kann sich erst sehr spät zum Entschluß durchringen, 
Wrede spielt zunächst eine zweideutige Rolle. Der König möchte 
bis zuletzt an der Neutralität festhalten, er ist auch mit dem Vertrag 
von Ried nicht zufrieden gewesen. Das Neue an der Arbeit ist die 
tische Heranziehung alles erreichbaren Archivmaterials. 
Nicht bloß die Münchener und Berliner Staatsarchive sind benutzt, 
sondern auch die Wiener und Pariser und die sehr aufschlußreichen 
Nachlässe im Hausarchiv zu München. So ist unsere Kenntnis in 
sr vielen Einzelheiten bereichert. Eine ganze Reihe von neuen 
Aktenstücken und Briefen (36 Nummern) ist am Schluß abge- 
druckt. 
Berlin-Karlshorst. H. Haussherr. 
Als ein, wenn auch in der Art seiner Durchführung durchaus 
problematisch bleibender Versuch, das innere Staatsleben der unter 
dem Einfluß der nationalen, liberalen und konstitutionell-parla- 
mentarischen Idee zu modernen Nationalstaaten sich formierenden 
europäischen Mächte in der Zeit von 1815—ı87ı zur Anschauung 
zı bringen, verdient das Buch von R. W. Mowat, The States of 
Ewope 1815— 1871. A Study of their Domestic Development. (London, 
E. Amold & Co. 1932. 408 S.) einiges Interesse. Weniger für die 
Wissenschaft, die es weder materialmäßig noch erkenntnismäßig 
sennenswert fördert, als vielmehr für Geschichtslehrer und Studenten, 
die es zu ihrer Orientierung über die zentralen innerpolitischen Vor- 
fänge in Deutschland, Österreich, Frankreich und den südeuropäischen 
wd nordeuropäischen Ländern mit Nutzen verwenden können. 
Mit seinem stark kompilatorischen Einschlag, der vielfach zu einem 
was kläglichen Registrieren von längst bekannten Einzeltatsachen 
führt, ist dieser synthetische Darstellungsversuch im wesentlichen 
bloßer Versuch geblieben, da er über die Oberfläche der historischen 
Erscheinungen nur selten hinausgelangt, den untrennbaren Wirkungs- 
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zusammenhang von Politik, Wirtschaft und Kultur nicht ausreichend 
zur Geltung bringt, zu einer in die Tiefe gehenden Analyse der die 
innerpolitische Entwicklung bestimmenden Kräfte und ihrer ideol- 
gischen sowohl wie ökonomisch-sozialen Voraussetzungen nicht vor. 
dringt und so schließlich die Gesamtdarstellung mehr als ein lose 
und äußerlich miteinander verknüpftes Nebeneinander, denn ak 
ein geistig wirklich durchdrungenes und selbständig gestaltetes In- 
einander erscheinen läßt. H.R. 
Hermann Wätjen, Aus der Frühzeit des Nordatlantik- 
verkehrs. Studien zur Geschichte der deutschen Schiffahrt und 
deutschen Auswanderung nach den Vereinigten Staaten bis zum 
Ende des amerikanischen Bürgerkrieges. M. Abb. Leipzig, F. Meiner 
1932. XX u. 219$. 6,50 RM. — Das vorliegende Buch schildert 
auf Grund der gedruckten Literatur und mit Benutzung archivalischen 
Materials den Nordatlantik-Verkehr der beiden großen Nordsee 
häfen Hamburg und Bremen im ı9. Jahrhundert, ausführlich frei- 
lich erst seit dem Handels- und Schiffahrtsvertrag dieser Städte mit 
den Vereinigten Staaten vom Jahre 1827; der Endpunkt der Dar- 
stellung ist etwas künstlich gewählt. Die übrigen deutschen Häfen, 
die auch nur eine bescheidene Rolle in diesem Verkehr spielten, werden 
nur kurz erwähnt. Vorzüglich wird Bremen behandelt, das dem Vf. 
als seine Heimatstadt besonders nahesteht. Hamburgs Anteil an 
diesem Verkehr wird, nicht ganz der wirklichen Sachlage entsprechend, 
weniger berücksichtigt. Das äußert sich auch in Fragen, die nicht 
unmittelbar die Schiffahrt betreffen, so über den Import von Tabak 
in Hamburg, der „nicht der Rede wert gewesen sein soll‘ ($. 17); 
man vergleiche dagegen A. Soetbeer, Über Hamburgs Handel Ill 
(1846), S. 159. Immerhin bedeutet dieser die Schiffahrt darstellende 
Teil des Buchs eine Erweiterung und Ergänzung der bisher hierüber 
berichtenden Literatur, namentlich meiner im Jahre 1892 in den 
„Beiträgen zur Geschichte der Handelsbeziehungen zwischen Ham- 
burg und Amerika‘ gegebenen Schilderung. Als wertvollster Teil des 
Buchs ist jedoch zu bezeichnen die im 2. Abschnitt vorhandene Dar- 
stellung der Auswanderung und ihrer sachlichen und persönlichen 
Verhältnisse, soweit sie sich auf dem Seeweg vollzog. Hier sind man- 
cherlei ungedruckte Quellen verwertet (Konsulatsberichte usw.), 
und die Schilderung ist lebendiger und anschaulicher als im 1. Teil; 
insbesondere der Abschnitt über die Ankunft der Auswanderer in 
der Neuen Welt enthält vieles Interessante. Ton und Stil sind freilich 
manchmal etwas salopp. Man gewinnt aber einen guten Einblick in 
die Leiden und Schicksale der Auswanderer einer Epoche, die diesen 
Menschen zwar schon ein gewisses Maß obrigkeitlicher Fürsorge 
widmete, die aber doch in dieser Beziehung noch weit zurückblieb 
hinter der Pflege, mit der in der Gegenwart die Auswanderung be- 
treut wird. Die Segelschiffahrt, die früher noch überwiegend diesen 
Betrieb besorgte, war schon aus technischen und nautischen Gründen 
kaum imstande, einer massenhaften Auswanderung gegenüber die 
Anforderungen der Humanität und Hygiene auch nur annähernd zu 
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befriedigen. Hätte der Vf. auch die Verhältnisse der Auswanderung 
nach Australien in den Bereich seiner Darstellungen gezogen, was ja 
im Rahmen dieses Buches ausgeschlossen war, er wäre auf noch weit 

Zustände gestoßen, Schätzenswert sind die beigefügten 
statistischen Tabellen, wie auch einige gute Bilder. Der der Gegen- 
wart angehörende Schnelldampfer ‚Bremen‘ nimmt sich allerdings 
etwas seltsam aus in einem Buche, das seine Darstellung mit der 
Mitte der 1860er Jahre abschließt. 


Freiburg i. B. E. Baasch. 


Felix Ponteil, L’opposition politique a Strasbourg sous la monar- 
chie de jwillet (1830—ı1848). Straßburg, Paul Hartmann, &diteur 
1932. LVI u. 982 S. — Das vorliegende Werk ist ein Muster von 
Gründlichkeit und verfolgt die Straßburger Ereignisse im Verlaufe 
von 18 Jahren mit genauester Kenntnis der politischen Vorgänge der 
Zeit in Frankreich und den benachbarten Ländern. So gut aber auch 
die Darstellung ist und so viel neue Ergebnisse örtlicher Art sie 
bringt, so wirkt sie doch in der Wiedergabe auch der geringsten 
Kleinigkeiten schließlich ermüdend, und es gehört außerordentliche 
Geduld dazu, das Werk wirklich durchzulesen. Wenn beispielsweise 
bei Schilderung des Einzugs von drei polnischen Generalen für jeden 
Tag genau angegeben wird, was sie Stunde für Stunde getan haben, 
die verschiedenen Diners mit allen anwesenden Gästen aufgezählt 
werden, wenn jedes bei den Polenfeinden eingeworfene Fenster auf- 
gezählt wird, die Kleidung, die Privatquartiere beim Besuch der 
esässischen Städte angegeben und die Begrüßungsreden der Bürger- 
meister aus den kleinsten Nestern wörtlich abgedruckt werden, 
wenn bei Beschreibung der Grenzsperre gegen die polnischen Emi- 
ganten resp. Militärpersonen genau die einzelnen Truppenteile 
und die Gendarmeriestationen aufgezählt sind, so geht das über das 
zulässige Maß einer für weitere wissenschaftliche Kreise gedachten 
Schilderung hinaus und beschränkt den Wert des Werkes auf lokal- 
geschichtliche Interessenten. Eine kürzere Zusammenfassung der 
für die Allgemeingeschichte, selbst für die elässische Geschichte, im 
wissenschaftlichen Sinne wertvollen Ergebnisse — es sind deren 
uicht wenige — würden den Wert des großen Werkes wesentlich 
erhöht haben. Dankbar wird man dem Verfasser für die erschöp- 
inde Bibliographie — sie umfaßt nicht weniger als 29 Seiten — 
sin müssen. Dazu sind aber auch alle erreichbaren öffentlichen 
ud privaten Archive in Paris, Straßburg und Colmar gründlichst 
ausgenützt. 

Frankfurt a.M. G. Wolfram. 


"A. Hohlfeld, Das Frankfurter Parlament und sein 
Kampf um das deutsche Heer. Berlin, Ebering 1932. 175 S. 
750 RM. (Historische Studien 2ı1) nimmt die Lösungsversuche 
der Wehrfrage, die — zugleich Machtfrage — vielleicht am deutlich- 
sten das politische Kräftespiel zu enthüllen vermag, zum Prüfstein 
für „die revolutionäre und reformatorische Haltung, das politische 
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Handeln und die historische Stellung der Paulskirche‘‘ in ihrem 
Ringen um den deutschen Staat. Der Kern der fleißigen Marburger 
Dissertation liegt in der Darstellung der Haltung der einzelnen Par. 
teien zu allen Problemen des Heeresaufbaus, zu Volksheer und stehen- 
dem Heer, Wehreinheit und Partikularismus. Leider ist der Aufbau 
der Arbeit recht ungeschickt, zuerst werden die Verhandlungen vor 
und in der Paulskirche mitgeteilt und erst anschließend Ziele und 
Taktik der Parteien untersucht. So bleibt Verf. anfangs im Stoff 
stecken, gibt papierene Auseinandersetzungen, nicht politische 
Kämpfe und ist später zu häufigen Wiederholungen gezwungen. 
Das Ganze eine nutzbare Bestätigung unsrer Kenntnisse von der Pauk- 
kirche und ihren Parteien. 
Berlin. Kluke. 


Hans Wegge: Die Stellung der Öffentlichkeit zur ok- 
troyierten Verfassung und die preußische Parteibildung 
1848/49. Berlin, Ebering 1932. ıı2 S. 4,50 M. (Historische Studien 
215). — Richtung, Stärke und Wirkung der öffentlichen Meinung sind 
schwer faßbar. Bei Fragen aus der Geschichte des 19. Jahrhunderts 
pflegt der äußere Umfang der zu bewältigenden Quellen in einem 
umgekehrten Verhältnis zu den Resultaten zu stehen, die sich ge 
winnen lassen. Die vorliegende Arbeit, deren Einleitung mit Umsicht 
erörtert, welche Erkenntnisquellen und Aussichten für die Forschung 
sich hier ergeben, erweist dies ebenfalls. Ihr Schwerpunkt liegt im 
4. und 5. der sechs Kapitel, in denen die Aufnahme der oktroyierten 
Verfassung und ihre Behandlung im Wahlkampf untersucht wird. 
Der Verf. hat ein sehr reiches und gewissenhaft verzeichnetes Quellen- 
material (Zeitungen, Flugschriften) ausgewertet und sich schon da- 
durch Dank verdient. Der flüssig geschriebenen Arbeit wünschte 
man, daß die allgemeinen Zusammenhänge sichtbarer geworden 
wären. Der Verf. — tief in seinem Material steckend — vermag nur 
den Leser zu fesseln, der die Revolutionsgeschichte genau kennt. 
Aber auch für diesen ist die Arbeit schwer verwertbar, weil ihr ein 
Schlußkapitel fehlt, aus dem zu ersehen ist, worin nach Ansicht des 
Autors die gesicherten Ergebnisse der Untersuchung bestehen. Der 
Vert. führt zu schnell zu den Spezialfragen und gestattet sich keinen 
weiten Rundblick. Fine lebensvolle Eingliederung in den Gang der 
Ereignisse hätte dem Verf. nicht nur mehr Leser gesichert, sondem 
ihm auch gestattet, seine nicht geringen Gaben kräftiger zu entfalten. 

Berlin. A.v. Harmnack. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


P. Schmitthenner: Geschichte der Zeit seit 1871. 
(O. Jägers Weltgeschichte Bd. V.) Bielefeld, Velhagen und Klasing 
1933. 648 S. 10M. — Oskar Jägers Weltgeschichte ist auch in dem 
vorliegenden 5. Bd., der von einem Fachmann für Kriegswissenschaft 
ganz neu bearbeitet und bis an die Gegenwart herangeführt worden 
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ist, nicht als wissenschaftliches Werk im strengen Sinn zu bewerten 
und zu kritisieren. Dennoch hat sie ihre besonderen Aufgaben und 
Verdienste und wird auch immer wieder ihren Leserkreis finden, 
der mit Hilfe des trefflichen Registers und durch Lektüre des einen 
oder anderen Kapitels eine rasche Übersicht über eine geschichtliche 
Episode oder über die Schicksale eines Landes gewinnen will. Die 
Kunst, die unendlich verwickelten historischen Zusammenhänge in 
volkstüämlicher Vereinfachung vorzutragen, beherrscht außer dem 
ahnungslosen Zuschauer eigentlich nur der ganz große Sachkenner, 
und mir scheint, daß Schmitthenner sich dem Ziel der Volkstümlich- 
keit mehr in der historischen Auffassung als in der stilistischen Dar- 
stellung genähert hat, die reichlich viel wirkungsvoll zum Ausdruck 
bringen möchte. So ergiebig oft die Verwendung derselben Grund- 
begriffe für verwandte Erscheinungen sein mag, so erschwert doch 
das immer wieder benutzte Schema der ‚ismen‘‘ dem Leser ebenso 
oft das Verständnis für die Vielseitigkeit und innere Problematik 
der mit solchen Formeln verschleierten Erscheinungen. — Daß der 
nationale Standpunkt des Verfassers kräftig durchklingt, ist gewiß 
kein Schade, obwohl die Objektivität bisweilen mehr Verständnis 
auch für den Nationalismus der anderen Völker fordern könnte. 
Am wenigsten befriedigt den Referenten die Darstellung der euro- 
päschen Politik zur Zeit Bismarcks, am meisten der Abschnitt über 
den Weltkrieg, der denn auch ziemlich umfangreich geworden ist. 
—Eine für den Leserkreis dieser Weltgeschichte besonders dankens- 
werte Zugabe sind die außerordentlich zahlreichen Karten, Kari- 
katuren, Manuskripte und Abbildungen, von denen freilich manche 
ds Wiedergaben von Gemälden nicht als „authentisch‘‘ gelten 
können. Die zahlreichen Photographien führender Persönlichkeiten 
sind natürlich nicht immer sehr charakteristisch, da Gelegenheits- 
aufnahmen erst recht kürzlich Mode geworden sind. Als ein besonders 
wirkungsvolles und eindringendes Anschauungsmaterial erweisen sich 
immer noch richtig ausgewählte zeitgenössische Karikaturen. 
Hamburg. F. Frahm. 
Bernhard Michalik: Probleme des deutschen Flotten- 
baues. (Historische Untersuchungen, 9. Heft.) Breslau, M. u. H. 
Marcus 1931. 130 S. 7M. — Der Verfasser will in erster Linie 
die politischen Voraussetzungen darstellen, von denen Tirpitz beim 
Plottenbau ausging und die Stellung der politischen Leitung, im be- 
sonderen Bülows, dazu untersuchen. Er sucht unter anderem nachzu- 
wesen, daß Tirpitz von dem Gedanken eines Kontinentalbundes 
ausging. Im ganzen behandelt die Arbeit aber verschiedenste Probleme 
wenig straff; man hat den Eindruck, daß der Verfasser dieser Erst- 
ingsschrift besser getan hätte, sich auf ein Einzelproblem strenger 
konzentrieren. Sachlich Stellung zu nehmen ist bei der Fülle der 
Sch zum Teil wiedersprechenden Behauptungen schwerlich möglich. 
Methodisch ist die Arbeit wenig zuverlässig. Tirpitzens Anschau- 
ungen in den neunziger Jahren werden vielfach mit Nachkriegs- 
äußerungen belegt. Zitate werden nach Darstellungen, nicht nach 
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gedruckter Literatur gebracht, selbst Äußerungen Bismarcks; auch 
die Wiedergabe der Zitate ist wenig sorgfältig. 

Marburg/Lahn. W. Mommsen, 

Die internationalen Beziehungen im Zeitalter de 
Imperialismus. Dokumente aus den Archiven der Zarischen und 
der Provisorischen Regierung, hrsg. von Prokrowski. Deutsche 
Ausgabe von O. Hoetzsch. Reihe I, 4. Band. 28. Juni bis 22. Jul 
1914. Berlin, Reimar Hobbing 1932. XIV u. 355 S. — Über dan 
ersten Band der vorliegenden Publikation, über die Anlage der Au. 
gabe und über einige methodische wie inhaltliche Fragen habe ich 
in HZ. 146, S. ııgff. eingehender berichtet. Inzwischen ist den 
Arbeitsdispositionen der russischen Herausgeber folgend Band IV 
der Reihe erschienen, der von Serajewo bis zum 22. Juli führt. 
Auch jetzt stehen der Masse und dem Schwergewicht nach Persien, 
Aserbeidschan, die Mongolei, die Verhandlungen mit England und 
seine indischen Sorgen voran. Auch diesmal tritt die Korrespondenz 
mit Berlin auffallend zurück, der Hauptgegenstand ist hier die 
Spionageaffäre des russischen Militärattache, die von deutscher Seite 
mit großer Schonsamkeit behandelt wird. Auch bei den Balkan- 
fragen überwiegt die bulgarische und montenegrinische Anleihe an 
Interesse das serbische Problem, jedenfalls quantitativ genommen. 
Die Korrespondenz mit Paris bezieht sich vornehmlich darauf, 
Die Berichte von Hartwig und — nach seinem Tode — die des russi- 
schen Geschäftsträgers in Belgrad sind verhältnismäßig unergiebig. 
Größere Bedeutung hat die Korrespondenz aus Wien (bes. Nr. 236), 
sehr ausführlich schildert der zweite Sekretär (Nr. 248 Anl.) die 
Serajewoer Vorgänge und die bosnischen Zustände, daneben ist 
(Nr. 105) ein Bericht des russischen Gesandten in Cetinje über die 
Stimmung des serbischen Offizierskorps zu nennen. Für die deut- 
schen Interna von besonderem Wert sind die Ausführungen Bencker- 
dorffs (Nr. 328) über Gespräche mit Lichnowsky vom 18. und 19. Juli, 
in denen dieser seinem Abscheu gegen Österreich unverhohlene 
Ausdruck gab. — Ein dankenswerter Kommentar erleichtert dem 
deutschen Leser das Studium der Akten. 

Königsberg i. Pr. H. Rothfels. 

Wilhelm Ziegler: Versailles, die Geschichte eines mil- 
glückten Friedens. Hamburg, Hanseatische Verlagsanstalt 1933, 
271 S. — Im Gegensatz zu den Bedenken, die effektsuchende, feuille 
tonistische Geschichtsschreibung in den letzten Jahren häufig erwecken 
mußte, kann dies dem Arbeitsausschuß Deutscher Verbände gewidmete 
Buch als gelungene populäre Darstellung auf gediegener Basis be 
zeichnet werden, die auch der weiteren Forschung als fleißige Durch- 
arbeit des Stoffes Dienste leisten kann. Sie füllt eine in den letzten 
Jahren immer peinlicher empfundene Lücke aus, indem sie den Ver 
lauf der Versailler Konferenz auf Grund des schnell wachsende 
Materiales besonders amerikanischer Herkunft eingehend schildert. 
Der Verf. hat in bewußter und bei der Problemlage zu billigender 
Selbstbeschränkung darauf verzichtet, Geschichte des Themas 
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vollem Sinne zu geben. Weder wird der tiefere Untergrund der Entente- 

itik in seinem historisch-politischen Wurzelgeflecht verfolgt, noch 
ist eine Darstellung des deutschen Widerstandes, der Ursachen und 
des Verlaufes seines tragischen Zusammenbruches, gegeben worden. 
Was übrigbleibt, die streng chronologisch disponierte Darstellung 
des Ringens der Siegermächte um die Formulierung der Friedens- 
bedingungen ist dafür anschaulich, mit sorgfältiger und zurückhalten- 
der Art der Beurteilung vorgetragen, die weit über die bisher einzige 
msammenfassende deutsche Darstellung, K. F. Nowaks ganz auf 
äußere Wirkung eingestelltes Buch, hinausführt. Zieglers Buch, 
das einem breiteren deutschen Leserkreis erstmalig ein gut fundiertes 
Bild über die welthistorisch wichtigen, bis in die Gegenwart hinein 
fortwirkenden Spannungen gibt, die das Ententelager bereits während 
der Konferenz erfüllten, und die Entstehung des Friedensdiktates 
aus dem siegreichen Ringen der französischen Politik gegen die teil- 
weisen englisch-amerikanischen Hemmungen klarlegt, kann als 
Ofientierung über einen an Umfang schnell wachsenden Stoff und 
gediegener Versuch der Auseinandersetzung mit einem Problem von 
gößter Gegenwartstragweite dankbar begrüßt werden. 

Halle a. S. H. Herzfeld. 

Henry U. Hoepli, England im nahen Osten. Das König- 
rich Irak und die Mossulfrage. Mit Kartenskizzen. Erlangen, Palm 
&Enke 1931. XI u. 168S. 8M. (Erlanger Abhandlungen zur mitt- 
leren und neueren Geschichte 10.) — Die verdienstvolle Schrift be- 
handelt die Geschichte des Iraks im Rahmen der britischen Kolonial- 
geschichte im nahen Osten. Von den Projekten der Vorkriegszeit 
ausgehend und sie an Hand der Teilungsverträge der Kriegsjahre 
weiter verfolgend, legt der Verfasser die Verhältnisse dar, die sich 
nach dem Zusammenbruch der Türkei in den wechselvollen und ver- 
wickelten Auseinandersetzungen zwischen den Siegermächten Eng- 
land, Frankreich und Amerika selbst und zwischen diesen und den 
nationalen Bestrebungen des Arabertums am Euphrat und Tigris 
bis 1930 gestaltet haben. Mit gutem Urteil weist er nach, daß die 
beherrschende Tendenz der englischen Politik dabei nicht etwa der 
selbstlose Schutz der kleinen Nationen war, sondern das reale Be- 
streben, die westöstlichen Zugangsstraßen nach Indien und die in 
Südpersien und im Gebiet von Mossul befindlichen Erdöllager mit 
Scheren Zuwegen zu einem Seehafen fest in die Hand zu bekommen. 
Die Schrift, die sich auf der vollen Kenntnis der internationalen 
literatur, auch der dokumentarischen Veröffentlichungen, gründet, 
sellt eine wertvolle Ergänzung der Arbeiten dar, die mehr der po- 
fischen Entwicklung im nahen Osten gewidmet sind. Da sie nicht 
aur der territorialen Gestaltung nachgeht, sondern die Vorgänge 
nit vollem Recht auch als einen Teil des Konkurrenzkampfes zwischen 
den Großmächten ansieht, hätte die Einwirkung Italiens und der 
zen in der Mossulfrage vielleicht stärker berücksichtigt werden 

en. 

Berlin-Charlottenburg. P. Herre. 
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Der von O. Liiv in den Publikationen des Estnischen staat. 
lichen Zentralarchivs Nr. 2 (künftig I, ı; vgl. oben $. 214) erstattete 
Bericht über die Tätigkeit des Estnischen staatlichen 
Zentralarchivs 1921—ı1932 nebst einem Verzeichnis der 
ihm einverleibten Archive (Tartu [Dorpat], Verlag des Estn. 
staatl. Zentralarchivs 1932. VIII, ı80 S.), der die ansehnliche mit 
der Begründung und Einrichtung des Archivs verknüpfte Arbeits- 
leistung erkennen läßt, gewährt eine nach Schlagworten geordnete 
Übersicht über die dort bewahrten, mehrfach recht lückenhaften 
und auch sonst zu Schaden gekommenen Archivkörper und Hinter- 
legungen, die in drei großen Abteilungen (einer historischen, admini- 
strativen und einer gerichtlichen) zusammengefaßt sind. Wenn im 
Vorwort (S. VIII) gesagt wird, „daß die dem Zentralarchiv einver- 
leibten Archive mehr oder weniger die gesamte Vergangenheit Est- 
lands aufzuhellen vermögen‘, so ist zur Vermeidung von Mißver- 
ständnissen darauf aufmerksam zu machen, daß die Quellen zur 
mittelalterlichen Geschichte ganz spärlich nur fließen; der Löwen- 
anteil kommt dem 19. und dem Anfang des 20. Jahrhunderts zu, 
für die frühere Zeit scheinen (um nur ein paar Beispiele herauszu- 
greifen) wertvoll und ergiebig das Estländische sowie das Livländische 
Generalgouvernementsarchiv aus der schwedischen Zeit und das 
Archiv der Estländischen Gouvernementsregierung, zahlreiche Ge- 
richtsakten (aus der Statthalterzeit; Land-, Oberland- und Mann- 
gerichte), das Material über die Dorpater Gilden und Zünfte, die 
Güterbriefladen, die Archive der Kirchengemeinden und Konsistorien 
sowie der Ritterschaften. H.K. 

Die Estländische Literärische Gesellschaft in Reval hat den Plan 
gefaßt, in Verbindung mit den wissenschaftlichen Schwesterorgani- 
sationen Kur- und Livlands ein Corpus Imaginum des baltischen 
Deutschtums herauszugeben. Als erste Veröffentlichung hat Georg 
Adelheim „Die Ritterschaftshauptmänner und das Land- 
ratskollegium Estlands in Bildnissen‘ publiziert (Reval, 
Verlag Franz Kluge 1932). Darin werden Abbildungen von rund 
150 Vertretern dieser bedeutendsten administrativen und gericht- 
lichen Selbstverwaltungskörper Estlands vom Beginn des 17. Jahr- 
hunderts bis zum Jahre 1918 wiedergegeben; eine Liste der Land- 
räte seit 1298 und ein Register mit Personalangaben sind beigefügt. 
Leider fehlt jede Angabe über Art und Größe, Herkunft und Standort 
der Bildnisse, über die Künstler usw. — ein Mangel, der in den ge 
planten weiteren Bänden abgestellt werden sollte. 

Leipzig. S. H. Steinberg. 

Hans Mundt: Die Heer- und Handelsstraßen der Mark 
Brandenburg vom Zeitalter der ostdeutschen Kolonisation bis 
zum Ende des ı8. Jahrhunderts. Berlin, Dietrich Reimer 1932. 
144 S., 21 Kartenskizzen und 4 Abbildungen. 8 M. — Diese Ber 
liner Dissertation könnte, wenn sie richtig angefaßt wäre, von außer- 
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ordentlicher Bedeutung für viele Fragen der ostdeutschen Koloni- 
sation und weiterhin für die Beurteilung der Kulturleistungen des 
Deutschtums, des Preußentums im ostelbischen Raum sein. Straßen 
gener Zeiten sollen entweder überterritorial und in diesem 

Falle im Hinblick auf den Umfang des zu erfassenden Gebietes mehr 
allgemein behandelt werden, oder aber Gegenstand von Spezial- 
wtersuchungen für ein einzelnes Territorium oder einen Teil eines 
solchen sein. Eine territorial begrenzte Spezialuntersuchung will M. 
geben; für eine solche ist die Arbeit jedoch zu sehr an der Oberfläche 
des Quellenstudiums geblieben. Sie kennt auch gar nicht alle Möglich- 
keiten moderner wissenschaftlicher Methode. So hat M. zweifellos 
die Dinge falsch On wenn er sein Studium beim Mittelalter 
und dessen magerer Überlieferung begann. Denn bei Berücksichtigung 
aller Veränderungen im Straßenbilde in der Zeit etwa von 1400 bis 
1750 bietet doch die Straßenkarte von 1750 ein sehr viel genaueres 
und vollständigeres Bild auch mittelalterlicher Straßenzüge, als man 
es ohne Berücksichtigung des modernen Quellenmaterials nur aus 
den gleichzeitigen mittelalterlichen Quellen erhält. Der Verfasser 
kann nicht behaupten, diese Tatsache überhaupt gesehen zu haben, 
wieer denn schlechthin das 18. Jahrhundert, auch das 17. Jahrhundert 
mehr im Titel seines Buches und seiner Karten berührt, als im Text 
und im tatsächlichen Gehalt der Karten. Er kennt weder die Zu- 
stände dieser Jahrhunderte noch ihre Quellen zur Straßengeschichte; 
und doch mußte, wie gesagt, eine gründliche Arbeit hier einsetzen. 
Viele Fehler wären dann vermieden worden. Jeder wirkliche Kenner 
der Landschaft und der Landesgeschichte weiß, wie schwer es 
ist, auch nur für eine kleine Landschaft in dieser Materie sauber zu 
arbeiten. Eine Arbeit, die eine Gesamtdarstellung bringt, obwohl 
präzise Einzeluntersuchungen tatsächlich noch fehlen, ist naturge- 
mäß verfrüht. Wenn der Verf. glaubt, diese Einzeluntersuchungen 
inausreichender Weise gegeben zu haben, so zeigt das nur, wie wenig 
ein die Sache eingedrungen ist. Monographien zur Geschichte 
änzelner Landschaften, Kritiken in landesgeschichtlichen Zeit- 
schriften (s. die Besprechung von Joh. Schultze im Korrespondenz- 
blatt 1932, Sp. ı30 f. von Heiderich in der ‚Neumark‘ 1932, 
$.73 ff., von Wels in s. Aufs. über die „Via vetus‘‘ in Forsch. z. 
Brand.-Preuß. Gesch. Bd. 45, meine eigene Besprechung daselbst 
5.201 f.), sowie der Histor. Atlas von Brandenburg werden zeigen, 
daß dies an sich fleißige Buch doch nicht entfernt die vorhan- 
denen Möglichkeiten ausgeschöpft hat. Sehr vielen guten Einzel- 
beobachtungen steht die Unsicherheit in der Fundierung des Ganzen 
gegenüber. 

Berlin-Lichterfelde. B. Schulze. 

Hans Walter Klewitz: Studien zur territorialen Ent- 
wicklung des Bistums Hildesheim (= Stud. u. Vorarbeiten 
2. hist. Atlas Niedersachsens 13), herausg. v. d. Hist. Kommiss, f. 
Hannover usw.) Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht 1932. 74 S. 
4. — Die Vorarbeiten für den von der obigen Hist. Kommiss. ge- 

Historische Zeitschrift 148. Bd. 29 





438 Notizen und Nachrichten 


planten histor. Atlas sind in den letzten Jahren rüstig fortgeschritten; 
nach L. Hüttebräukers vortrefflicher Abhandlung über ‚das Erb 
Heinrichs d. Löwen‘‘ wird aber doch keine Darstellung eine so all. 
gemeine Beachtung verdienen wie die von Klewitz. — Der Verfasser 
gliedert seinen Stoff in 2 Hauptteile, von denen der ı.: „Grund 
der Hildesheimer Territorialentwicklung‘‘ besonders fruchtbar ist 
Nach einem Überblick über die Grenzen der Diözese und ihre Gaue, 
die sich hier durchaus nicht, wie man früher wollte, mit den kirch- 
lichen Archidiakonaten decken, weist Kl. nach, daß in Sachsen auch 
Gau u. Grafschaft sehr früh räumlich auseinanderklaffen und der 
pagus schon bald nach 1100 geographischer Begriff und Örtlichkeits- 
bezeichnung geworden ist. Zur Formung eines Territoriums haben 
diese Faktoren im Stifte H. nicht beigetragen, sogar die Grafschaft 
zunächst deswegen nicht, weil die Bischöfe die ihnen seit etwa 100 
reichlich verliehenen Grafschaftsrechte innerhalb des Sprengels als 
bald wieder verlehnten. Die Territorialgestaltung beruhte vielmehr 
auf den alten Immunitäten auf kirchlichem Boden und dem Erwerb 
der Regalien. Namentlich das von Friedrich II. preisgegebene Be- 
festigungsregal wird von überragender Bedeutung. Denn auf ihrem 
in der Umgebung der Stiftshauptstadt stark gehäuften Immunitäts- 
besitz lösen die Bischöfe zwar auch zwischen 1200 und 1250 die Graf- 
schaftsrechte wieder ein, beginnen nun aber vor allem hier, wo die 
Welfen oder größere Dynastengeschlechter ihnen außer den Wohlden- 
bergern nicht gefährlich sind, mit einem umfassenden Burgenbau, 
der ihrem zähen Streben die Schaffung eines Territoriums gelingen 
läßt. Diese „„Burgenpolitik‘‘ gestaltet die Plätze nicht nur zu mili- 
tärischen Stützpunkten aus, sondern macht sie auch zu Verwaltungs 
zentren, von denen aus die Bischöfe die bunte Fülle ihrer Einzelrechte 
in dem umliegenden Bezirke üben und planvoll weiter ausbauen. 
Um 1300 ist so das Hild. Territorium in seinen wesentlichen Umrissen 
fertig, über die hinaus es dauernd und erheblich dann nur noch durch 
Erwerb des Wohldenberger Erbes gewachsen ist. — In seinem 
2. Hauptteile behandelt Kl. dann eingehend die Entwicklung dieser 
einzelnen aus den Burgbezirken hervorgegangenen „Ämter“, wie 
sie in der Hauptsache bis 1802 bestanden haben. — Die Beigabe der 
bisher unbekannten, von hannoverischen Offizieren unter Schan- 
horsts Leitung angefertigten großen Karte des Bistums (Staatsbibl. 
Berlin) ergänzt Kl.s ergiebige Untersuchung aufs glücklichste. 
Hildesheim. Gebauer. 
Die beiden den zweiten Band der „Westfälischen Lebens- 
bilder‘ abschließenden Hefte (Münster, Aschendorff 1931; je 3M) 
enthalten außer wirkungsvoll gestalteten Lebensabrissen Blüchers 
(von W. Menn), der Fürstin Pauline zur Lippe (von H. Kiewning), 
des Oberpräsidenten Vincke (von H. Kochendörffer) und des Bischof 
Ketteler (Kl. Löffler), die in der Hauptsache auf den größeren, 2.7. 
noch im Entstehen begriffenen Biographien dieser Persönlichkeiten 
beruhen, eine Darstellung des letzten livländischen Ordensmeistes 
und ersten kurländischen Herzogs Gotthard Kettler aus der Feder 
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F,von Klockes; gegenüber der in der baltischen Geschichtschreibung 
herrschenden Meinung tritt er für eine günstigere Auffassung dieses 
Mannes ein. Der elsässische Oberpräsident von Möller hat in M. Krieg 
änen Biographen erhalten, während Al. Schulte und K. Brandi den 
beiden bedeutendsten Fachgenossen unter ihren Landsleuten, Julius 
ficker und Paul Scheffer-Boichorst, ein Denkmal gesetzt haben; 
besonders des letzteren Lebensbild ist durch Wärme und Lebensnähe 
ausgezeichnet. J. Bauermann. 

Die von H. Glasmeier ins Leben gerufenen „Bildwiedergaben 
ausgewählter Urkunden und Akten zur Geschichte West- 
falens‘‘ (Münster, Archivbildstelle 1930—32; je Mappe zu 20 Taf. 
ı20RM.), als heimatkundliches Bildungsmittel gedacht, bringen 
war recht erwünschtes Abbildungsmaterial, aber in einer technischen 
Ausführung, die an die Zeiten der Lithographie erinnert. Bisher sind 
;Mappen erschienen: Urkunden von 813—1368 (bearb. von L. 
Schmitz-Kallenberg), Recht und Verfassung Westfalens im Ma. (von 
R. His, Die Wiedertäufer in Münster (von M. Geisberg), West- 
fllisches Städtewesen und die Hansa (von L. von Winterfeld), Das 
Idtalter des Absolutismus in Westfalen (von G. Pfeiffer). Am besten 
gelungen in Auswahl und Erläuterung der Vorlagen scheint darunter 
das von L. von Winterfeld besorgte Heft; ihre Verdächtigung der 
Borkener Hansegrafschaftsurkunde von ca. 1240 (Westf. Urk.-B. 
VII Nr. 1072) wäre allerdings noch nachzuprüfen. J. Bauermann. 

Die von Otto Schnettler unter dem Titel „Ein Steuerstreit 
im ehemaligen Amt Wetter‘ (Hattingen, Hundt 1932. VIII, 
315.) herausgegebenen, durch Zwistigkeiten über die Verteilung der 
Steuerlast veranlaßten Protokolle vom Jahre 1645 über die bäuer- 
ichen Güter in den verschiedenen Gerichten des Amtes Wetter in 
der Grafschaft Mark vermitteln mit ihren eingehenden Angaben 
über die sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse der Bevölkerung 
en klares Bild von dem Zustand jenes Gebiets am Ende des Dreißig- 
rigen Krieges (ärmlich und dürftig, aber ohne ausgedehntere 
schwere Verwüstungen). 

Münster. J. Bauermann. 


Von den drei rheinischen Erzbistümern besaß bisher nur Köln 
ne Publikation der Bildnisse seiner Erzbischöfe und Kurfürsten 
(von M. J. Gürtler, Straßburg 1912). Dieser tritt jetzt ein Werk 
über die „Mainzer Erzbischöfe und Kurfürsten‘ von Wil- 
helm Diepenbach an die Seite, von dem 1932 die ersten Liefe- 
nngen erschienen sind (Mainz, Joh. Falk und Söhne 1932 ff., jede 
leferung 2.— M.). Um die Herausgabe zu ermöglichen, sind dem 
Geschmack eines durch künstlerische Prachtdrucke verwöhnten 
Pıblikums einige äußerliche Konzessionen gemacht; der jedem Bild 
ggenüberstehende Text ist mehr auf Geschichtsfreunde als auf Hi- 
soriker abgestellt. Er bringt die Biographien der Erzbischöfe, die 
m Zusammenhang einen Abriß der Geschichte des Erzstifts ergeben. 
Die wissenschaftlichen Ansprüche sollen durch einen Anhang be- 
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friedigt werden, der den fachlichen Apparat und insbesondere Be; 
träge zur ikonographischen Kritik enthalten wird. Da von de 
Kurfürsten (übrigens auch von ihren Residenzen und sonsti 
Bauten) jeweils nur ein Bild veröffentlicht wird, so sei der Wunsch 
angemeldet, daß dieser Anhang einen Katalog sämtlicher Bildnise 
umfassen möge. Die Zuverlässigkeit des Bearbeiters Diepenbach 
macht, bei der Bedeutung des Themas für die Reichsgeschichte, die 
Anschaffung des Werkes für alle historischen und kunsthistorischen 
Seminarbüchereien notwendig, der geringe Preis erleichtert sie auc 
unter den derzeitigen Etatnöten. 

Leipzig. 5. H. Steinberg. 

Traugott Schieß, Beiträge zur Geschichte St. Gallens 
und der Ostschweiz. (Mitteilungen zur vaterländischen Ge 
schichte, herausgegeben vom Historischen Verein des Kantons $t. 
Gallen 38.) St. Gallen, Fehr 1932. 419 S. ı2 Frs. — Die ersten 
sechs Abhandlungen dieses Bandes berühren sich enge mit der älteren 
Klostergeschichte St. Gallens. Da wird zunächst die Bedeutung der 
Wil-(Weiler-)Orte besprochen, die sich in reicher Fülle um St. Gallen 
lagern. Zu den von Arnold, Behagel, Kluge, Bohnenberger und Stucki 
beigebrachten Deutungsversuchen bringt Schieß wertvolle Be 
obachtungen aus dem sankt-gallischen Gebiete: die Häufigkeit der 
Wil- und Weiler-Orte kann hier keinesfalls mit römischen Überresten 
in diesem Gebiete zusammenhängen, mit anderen Worten, Schieß 
erblickt in der Verwendung von Wil und Weiler in den althoch- 
deutschen Ortsnamen der sankt-gallischen Stiftslandschaft nicht 
mehr das Nachleben römischer Zustände, sondern die Verwendung 
des Wortes als Gattungsname schon in althochdeutscher Zeit. Sodann 
bespricht Schieß die Frage, ob Gallus Deutsch verstanden habe. Die 
mittelalterliche Kirchengeschichte wird erhellt durch den Aufsatz 
über die ältesten Kirchen der sankt-gallischen Stiftslandschaft und 
über die sankt-gallische Klostertradition. In letzterem Aufsatze 
kommt der Verfasser zum Schlusse, daß St. Gallen zur Zeit Othmars 
weder ein bischöfliches noch ein königliches Kloster gewesen si 
(dies im Gegensatz zu Meyer von Knonau und Beyerle). — Unter den 
nachfolgenden Aufsätzen verdienen besondere Beachtung die Studie 
über Vadian als Verfasser von Flugschriften und über Goldast 
Aufenthalt in St. Gallen. — Die Sammlung der Aufsätze von Schied 
bedeutet eine wichtige Bereicherung der sankt-gallischen Literatur. 

Zürich. A. Largiadır. 


Otto Stolz, Die Ausbreitung des Deutschtums in 
Südtirol im Lichte der Urkunden. III: Ausbreitung de 
Deutschtums im Gebiete von Bozen und Meran. 2. Teil: Urkunden- 
beilagen und Nachträge. München, R. Oldenbourg 1932. X u. 3373 
12,50 M. — Ein gewaltiger Urkundenstoff ist es, den St. hier teils in 
Auszügen, teils in Vollabdrucken den verschiedenartigsten Inter& 
senten zu Nutz und Frommen ausbreitet, mögen die nun von der 
Deutschkunde, Siedelungsgeschichte, Ortsnamenforschung, Geneal- 
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ie usw. herkommen. Der in HZ. 147, 261 f. angezeigte Teilband 
t dadurch erst seinen vollen Wert. Hier und dort hätten sich 
vielleicht noch weitere Stücke, wie etwa aus ZFerd. 58, 359 ff. ein- 
reihen lassen, zumal wenn sie deutsche Einrückungen in lateinischen 
Text wie „(ius) quod dorfmarch dicitur‘‘ enthalten. An Verweisen 
möchte ich nachtragen: zu 107 n. 33 auf Bd. 2, 115 A. 4; zu I13n. ıa 
auf AöG. 109, S. 12; zu S.207 n. 3 auf ZFerd. 52 S. 204 A.1; zu 
31 n.47 auf ZFerd. 42 S. 202 n. 566 u. AöG. 100 S. 300. Berichti- 
:2n.6, 184 n.6a, 203 n. ı46a Polling; 203 n.146a nicht 
Hundt, sondern Sighart; 267 n. 27 Stabenn s. AöG. 100 S. 71 ff. 
Druckfehler: 2 n. 7 1. Hundt; 15 n. 81a l. Curvaetsch (Bd. 2 S. 50); 
370.18 1. Poczen; 167 n. 57 1. Starcz (AöG. ııo S. 276); 171 n. 17 
\ Nagrel (Bd. 3, ı S. 126); 176 n.47a l. Pradonye (Bd. 2 S. ı2); 
7 n.62c 1. Völlan; ı80 n.70 1. Louvignanum, Luvignano (vgl. 
Bd.3,1$. 115); 182 n. 81 1. coheret; 186 n. 15 Laurez kaum = Laretz 
(Schlern-Schriften 13, 203), eher zu lesen Lautez = j. Laatsch (vgl. Chr. 
Schneller, Beitr. zur Ortsnamenk. Tirols ı S. 77 f.); 189 n. 501. Verlano 
(Bd. 3,1 S. 137); 193 n. 70 1. Thenaues (= j. Tanäs Schlern-Schr. 13, 
$,221)? 200 n. 122 1. calcifex; 207 n. 2 l. sande Pelayen (AöG. ı1o1 
5.463, 465 A. ı. 467; Atz u. Schatz 4, 105 f.) u. Curnoler (Bd. 3, ı 
$.131 u. hiezu AÖöG. 101 S. 345 n. 2758); 2ıo.n. 7 1. Raitenbuch; 211 
2.91,.tritail; 212 n. 10 l. Traeuter (Bd. 3, ı S. 131); 260 n. 22 Einl.l. 
Plaus; 295 n. 65 1. Patleit (AöG. 100 S. 73); 314 A ı 1. Simeoner. 

München. L. Steinberger. 
Alois Lang, Die Lehen des Bistums Seckau. (Bei- 
träge zur Erforschung steirischer Geschichtsquellen, -XLII.) Graz, 
Verlag des Histor. Vereins 1931. 359 S. — In dieser fleißigen Ar- 
beit handelt es sich nicht um die geschlossene Ausgabe eines oder 
mehrerer Lehnbücher, sondern die urkundlichen Zeugnisse sind aus 
den bischöflichen Lehnbüchern, Archivregistern u. a. Hss., auch Ein- 
zlurkunden im Bistumsarchive und im Steiermärkischen Landes- 
archive in alphabetischer Familienfolge zusammengestellt. Neben 
vielen Namen mit nur einer Notiz oder wenigen Regesten stehen 
die großen Geschlechter Herberstein, Trauttmansdorf, Stubenberg 
%4 mit 20 und mehr, Galler sogar mit 57 Regesten, die teilweise 
in originaler Textform, möglichst knapp, stellenweise auch in vollem 
Wortlaut, das Wesentliche bieten. Die beiden ältesten Bücher des 
Bischofs Wocho (1317—1334) sind nicht eigentliche Lehnbücher, 
sondern Zusammenstellungen und bezirksweise gegliederte Ersatz- 
arbeiten Wochos mit Zusätzen seiner Nachfolger; das erste richtige 
Lehnbuch beginnt unter Bischof Augustin (1372—1385). Von man- 
chen Bischöfen fehlen Lehnbücher, im ganzen sind ı4 bis 1584 vor- 
tanden. Die für familiengeschichtliche Studien handlich angelegten 
sorgfältigen Regesten mit umfassendem Namensregister und ein- 
gebendem Sachregister (vgl. z.B. Bergrecht, Hofstätten, Huben, 
Lehen, Münzen, Zehent) sind besonders auch für steirische Landes- 

u Wirtschaftsgeschichte wertvoll. 
Dresden. W. Lippert. 
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Wenn die Österreichisch - Alpine Montangesellschaft Beiträge 
zur Geschichte des österreichischen Eisenwesens (Wie. 
Berlin, Julius Springer) herausgibt, so läßt sie damit die Vorgeschichte 
ihres eigenen nun seit 50 Jahren bestehenden Unternehmens schreiben, 
da ja die Montangesellschaft Bergbau und Verhüttung des Eisenerz 
in den österreichischen Alpenländern völlig beherrscht. Uns liegen 
bisher zwei Hefte vor. Das eine von Walther Schmid, Norische 
Eisen (1932. 60 S.) gibt eine eingehende Übersicht über die aus de 
Antike erhaltenen schriftlichen und archäologischen Zeugnisse über 
das Eisenwesen in Kärnten und Steiermark. Reiche Abbildungen 
und eingehende archäologisch-technische Erörterungen machen die 
kleine Arbeit auch dem allgemein interessierten Wirtschaftshistoriker 
wertvoll, Der jüngst verstorbene Kurt Kaser hatte die Darstellung 
der Eisenverarbeitung und des Eisenhandels in den mittleren und 
neueren Jahrhunderten übernommen. Er hat davon leider nur einen 
allgemeinen Teil: Die staatlichen und wirtschaftlichen 
Grundlagen des innerösterreichischen Eisenwesens (193, 
192 S.) vollenden können. Eine eingehende Darstellung erhalte 
hier die staatlichen Maßnahmen zur Förderung des Eisenwesens vor- 
nehmlich zwischen 1500 und 1800. Die Regelung der Versorgung 
der Eisenproduktionsstätten mit Holz und Lebensmitteln, die Regı- 
lierung der Qualität, des Gewichtes und der Preise, die fiskalischen 
Maßnahmen und der diesen Aufgaben dienende Behördenapparat. 
Hier finden sich auch wichtige Hinweise auf den Einfluß des süddent- 
schen Frühkapitalismus, der im Eisenwesen geringer war als in an- 
deren Zweigen des österreichischen Bergbaues. Der zweite Abschnitt 
schildert die Grundformen der Eisenverarbeitung und des Eisen 
handels: Das Verlagssystem, die Organisierung des Absatzes, die 
Verkehrseinrichtungen, die einzelnen Zweige der Eisenverarbeitung 
und die Zunftorganisation. — Wir erhalten so einen ausgezeichneten 
und gewandt geschriebenen Überblick über wichtige Zweige de 
österreichischen Eisenwesens. Man kann nur bedauern, daß eK 
nach dem Aufbau des Werkes nicht möglich war, die allgemeine Ein- 
leitung nicht auch auf Bergbau und Hüttenwesen auszudehnen. 
Erst so hätte die wirtschaftliche Einheit des Eisenproduktionsgebietes 
voll heraustreten können. Auch tendiert der Verfasser — angesichts 
der Art der ihm zur Verfügung stehenden Quellen allerdings be 
greiflicherweise — dazu, mehr die Ordnung als das tatsächlich 
Funktionieren dieses Wirtschaftszweiges zu schildern, mehr @ 
schichte der Wirtschaftspolitik, als Wirtschaftsgeschichte zu schreiben. 

Wien. O. Brumner. 

Carl Schramml, der im Jahrbuch des oberösterreichischen 
Musealvereins 83 (1930) die Entwicklung des oberösterreichischen 
Salzbergbaues im 16. und 17. Jahrhundert auf Grund der drei Re 
formationslibelle von 1524 1563, 1656 geschildert hat, legt nun au 
Grund der Salinenakten im oberösterreichischen Landesarchiv ein 
eingehende Darstellung vor über: Das oberösterreichischt 
Salinenwesen vom Beginn des 16. bis zur Mitte de 


\ 


_ 
= 

_— 
n 


BERTEBSEEEEEERRE 


AFTER 


BERBEE 


BE 


BEFIZEZBEE 


Erg 





»B2nr”” BT o 


„"BbBrrmR—H AB 


n 
T- 
IR 
I- 
t. 
t- 
n- 
tt 
)- 
ie 
8 
2 
es 
‘ 
)- 
. 
5 
ts 
e 
1 
e 
. 


Deutsche Landschaften 443 


ı& Jahrhunderts, Studien zur Geschichte des österreichischen 
Salinenwesens. Wien, Verlag der Generaldirektion der österreichi- 
schen Salinen 1932. XIV + 535 S. Das größere Werk bezieht sich 
vielfach auf die Ergebnisse der ersten Arbeit, ohne sie in der Dar- 
stellung zu wiederholen. So geben erst beide Arbeiten zusammen 
ein abgerundetes Bild des oberösterreichischen Salzwesens. Das 
„Salzkammergut‘‘ in dem der Bergbau wesentlich später als im 
benachbarten Aussee, erst um 1300 zur Blüte gelangte, unterstand 
dem Salzamtmann in Gmunden. S. bringt eingehende Angaben über 
die Verwaltungsorganisation und die in ihr tätigen Personen. Unter 
den Salzamtmännern ragen, zuletzt freilich wenig rühmlich, die 
von Seeau hervor, die landesfürstlichen Beamten entstammend es 
bis zum Reichsgrafenstand brachten und als Geldgeber der kaiser- 
lichen Finanzverwaltung noch im 18. Jahrhundert eine bevorzugte 
Stellung einnahmen. Es ist die aus den älteren Jahrhunderten wohl- 
bekannte Verbindung von Staatsgläubigern und Finanzbeamtentum. 
Gestützt auf seine Kenntnis als Techniker gibt S. sodann eine Dar- 
stellung der Salzstätten in Hallstadt, Ischl und Ebensee und des 
Produktionsprozesses. Besonders eingehend wird der Salzhandel 
ud die ihm dienenden Verkehrswege dargestellt, die Verschiffung 
auf Traun und Donau und die Überwindung der großen wasser- 
technischen Schwierigkeiten, dann die Absatzgebiete in Ober- und 
Niederösterreich und Böhmen, in denen die Konkurrenz des Halleiner 
ud Schellenberger Salzes nur allmählich überwunden werden konnte. 
Ein Problem von besonderer Tragweite waren für den älteren Berg- 
bau die Versorgung mit Grubenholz und Brennstoff, daher sind die 
landesfürstlichen Forste des Salzkammergutes dem Bedarf des Berg- 
baues vorbehalten, es gelang aber auch Klosterwaldungen, ja Grenz- 
wilder, die dem Erzstift Salzburg gehörten, für diesen Zweck heran- 
ziehen. Weitere Abschnitte behandeln die Geldgebarung, die Ar- 
beiter, die Religionspolitik;; hat sich doch gerade hier trotz aller gegen- 
reiormatorischen Bemühungen der Protestantismus bis ins 18. Jahr- 
hundert erhalten. Der letzte Teil ist den Herrschaften und Gemein- 
den des Salzkammergutes gewidmet. Die Geschichte des österreichi- 
schen Salzwesens hat seit H. von Srbiks Studien über die Saline Aussee 
und die Anfänge des Salzmonopols keine sehr weitgehende Förderung 
erfahren. Man darf darum dem Verfasser dankbar sein, daß er uns 
inseinem Buch ein großes Aktenmaterial erschlossen hat. Mehr frei- 
ich will das Buch ja nicht geben. Stark technisch interessiert, 
legt dem Verfasser die Verfolgung allgemeiner sozial- und wirtschafts- 
geschichtlicher Fragestellungen offenbar fern. Man vermißt auch die 
Heranziehung der Wiener Archive, vor allem des Hofkammerarchivs, 
de dem Verfasser noch nicht möglich gewesen ist. So bleibt der 
Zusammenhang mit der allgemeinen Wirtschaftspolitik der Zeit 
ud die Bedeutung der Erträgnisse der oberösterreichischen Salinen 
für die österreichische Finanzwirtschaft noch zu klären. Dafür aber 
kat $.s Buch eine gediegene Grundlage geliefert. 
Wien. O. Brunner. 
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Seit dem Ausgang des 14. Jahrhunderts ist uns in Wiener Quelle 
mehrfach die Bezeichnung Erbbürger für die führende Schicht de 
Bürgertums überliefert. Man glaubte, hier die Nachkommen der 
Geschlechter des ı3. Jahrhunderts vor sich zu haben. 
haben schon die Untersuchungen von H.v. Voltelini und L, Gm 
gezeigt, daß wir im Wiener Bürgertum schon seit Beginn des 14. Jahr. 
hunderts mit starken Umschichtungen rechnen müssen. Eine eir- 
gehende Untersuchung dieser Vorgänge ist dringend notwendig ge 
worden, seitdem Fritz Rörig Wien dem Typus der Gründ 
unternehmungsstädte zuzählen wollte. Nun liegt über dieses Thema 
die umfangreiche Arbeit von Leopold Sailer, Die Wiener 
Ratsbürger des ı4. Jahrhunderts (Studien aus dem Archiv 
der Stadt Wien, Band 3/4. Wien, Deutscher Verlag für Jugend und 
Volk 1931, XVI + 531 S.) vor. Sailer wählt mit Recht für die Zu 
gehörigkeit zur führenden Schicht ein objektives Kriterium, de 
Vertretung im Stadtrat. Allerdings sind die Ratslisten des 14. Jahr. 
hunderts noch recht unvollständig, und der zufällige Stand de 
Quellenüberlieferung bestimmt in starkem Maße den Kreis der 
in Betracht kommenden Familien. Daß gerade die führenden Fı- 
milien des 13. Jahrhunderts, so weit sie noch fortlebten, keine Auf- 
nahme finden konnten, empfindet man besonders schmerzlich. — 
S. hat mit großem Fleiß aus dem reichen Material an Urkunden und 
öffentlichen Büchern alles zusammengetragen, was sich über Besitz- 
verhältnisse der einzelnen Familien, ihre Stellung im Wirtschafts 
leben, ihre städtischen, landesfürstlichen und kirchlichen Ämter us. 
feststellen läßt. Die Ergebnisse bestätigen im wesentlichen das bisher 
Bekannte. Die Ratsherren des 14. Jahrhunderts gehören einer 
ökonomisch gehobenen Schicht an, ohne durch bestimmte rechtliche 
Qualitäten ausgezeichnet zu sein. Rückschlüsse auf die Verhältnisse 
des ı2. und 13. Jahrhunderts können aus den Zuständen des 14. Jahr- 
hunderts kaum gezogen werden. Das Erträgnis von S.s Arbeit ist 
aber mit diesem in der Hauptsache negativem Ergebnis nicht be 
schränkt. Wir erhalten vielmehr ein in langwieriger Einzelarbeit 
geschaffenes Bild der führenden Wiener Bürgerfamilien, an der die 
verschiedensten Zweige der Wiener Stadtgeschichte noch reiche 
Erkenntnis schöpfen können. Es wird sich erst allmählich zeigen, 
welch fruchtbare Verbindung von Genealogie und Sozialgeschichte 
hier vorliegt. Indem diese Arbeit aber das ganze zur Verfügung 
stehende Material heranzuziehen sucht, bringt sie uns freilich die 
Grenzen der geschichtlichen Erkenntnismöglichkeit auf diesem Ge 
biet zum Bewußtsein. Um die soziale Struktur des Wiener Bürger 
tums ganz zu erfassen, müßte man dieselbe Arbeit auch für ander 
Schichten leisten; hier versagt aber sehr bald die Quellenüber 
lieferung. 

Wien. O. Brunner. 
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Am ı9. April hat der König von Italien auf Vorschlag des hier- 
für zuständigen Ministerpräsidenten fünf neue Mitglieder der Acca- 
iemia d’Italia ernannt, darunter drei für die Klasse der Geistes- 
wissenschaften (Scienze morali),, und zwar den Kardinal Pietro 

iin Rom, den ord. Prof. der italienischen Rechtsgeschichte 
Dr. Federico Patetta in Turin und den ord. Prof. der Religionsge- 
shichte Dr. Raffaele Pettazzoni in Rom. Kardinal Gasparri 
ist als Staatssekretär von Benedikt XV. und Pius XI. (1914— 1930) 
allgemein bekannt. Er ist 8ı Jahre alt und der Mitschöpfer der La- 
teranverträge von 1929. Wissenschaftlich ist er der führende katho- 
lsche kanonische Jurist, dem die neue Kodifikation des kanonischen 
Rechts ihre Entstehung verdankt. — Federico Patetta (geb. 
ı867 in Cairo Montenotte Piemont) ist einer der fruchtbarsten Ge- 
Ihrten auf dem Gebiet der historischen Wissenschaften. Sein offi- 
aelles Gebiet ist die italienische Rechtsgeschichte. Er hat gearbeitet 
über die Palimpsest-Fragmente des Theodosianischen Codex, hat-die 
Summa Perusina herausgegeben und eine grundlegende Unter- 
suchung über die feudalen und freistädtischen Milizsysteme des ital. 
Mittelalters veröffentlicht. Außerdem hat er Arbeiten publiziert 
über die lateinischen Gedichte des Angelo Poliziano, über die Nach- 
fülger Savonarolas, über Gobineaus Rassentheorie und über das 
Risorgimento. — Raffaele Pettazzoni ist auch in Deutschland 
bekannt als Mitarbeiter des Archivs für Religionswissenschaft und 
der Religion in Geschichte und Gegenwart. Er hatte 1914—23 den 
Lehrstuhl für Religionsgeschichte an der Universität Bologna inne 
ud lehrt seitdem in Rom. Seine Hauptarbeiten sind: La religione 
üZarathustra (1920), Le religioni della Grecia antica (1921), Forma- 
none e sviluppo del Monoteismo (1922), I misteri (1924), La mitologia 
Giapponese (1929), La confessione dei peccati (1929). 
"Neapel. M. Claar. 

„Meine Arbeitsmethode war stets die kurze monographische 
Darstellung von Einzelproblemen oder von allgemeinen historischen 
Zusammenhängen. Mir schwebte dabei als Endziel eine zusammen- 
fassende Darstellung: Vom Werden und Wesen der islamischen Welt 
vor. Alle Einzelarbeiten waren für mich keine disjecta membra, son- 
dem organische Teile eines werdenden Ganzen.‘ Mit diesen Worten 
kennzeichnet Carl Heinrich Becker (gest. am ıo. Febr. 1933) 
sein eigenes Schaffen im Vorwort zum ersten Band seiner „Islam- 
studien, Vom Werden und Wesen der islamischen Welt‘‘, deren zweiter 
Band durch den jähen Tod dieser großen, menschlich warmen Forscher- 
persönlichkeit das allzufrühe Ende eines an Erkenntnissen frucht- 

‚an Anregungen besonders reichen wissenschaftlichen Wirkens 
bedeutet. Becker war ein echter Historiker, der auf sicherer quellen- 
kritischer Grundlage mit seltenem Einfühlungsvermögen in ver- 
gangene historische Prozesse durch feines Abwägen, Vergleichen 
ud vorsichtiges Kombinieren auch scheinbar untergeordnete Einzel- 
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phasen, sie meisterhaft in die großen Zusammenhänge des Welt. 
geschehens einordnend, zur historischen Bedeutsamkeit zu erheba 
verstand. Er verband, ein Meister der Feder und des gesprochenen 
Worts, philologische Exaktheit mit lebendigem Verständnis für 
politisches Geschehen, wirtschaftliche, kulturelle und religiöse Ent. 
wicklung und für die staatliche Verwaltung. Die fruchtbare Ver. 
einigung beider ließ ihn die „Papyri Schott- Reinhardt‘ must 

aus einem Gewirr oft verdorbener kleiner Bruchstücke edieren und 
interpretieren. Auf dieser Arbeit baute er seine „Beiträge zur @. 
schichte Ägyptens‘ auf, in denen er neben einer vorzüglichen Mono- 
graphie über die Tülüniden u.a. zu wichtigen Ergebnissen in de 
Frage der wirtschaftlichen Entwicklung unter islamischer Her- 
schaft und der auf römisch-byzantinischer Grundlage ruhendea 
Staatsverwaltung Ägyptens kam. ‚Der Islam, Zeitschrift für Ge 
schichte und Kultur des islamischen Orients‘ ist von ihm begründet 
und bis zu seinem Tode mit herausgegeben worden. Darin hat er, 
wie auch in seinen in den ‚‚Islamstudien‘ aus andern Zeitschriften 
gesammelten, wertvollen Einzeluntersuchungen und Essays ak 
Philologe und Historiker im Gefolge von Wellhausen, Goldzieher 
u.a. den Grund zu einer vertieften Auffassung und umfassenden 
Erkenntnis des islamischen Kulturkreises in sich und im Verhältnis 
zur germanisch-romanischen Welt gelegt. Auch dort, wo er bahn- 
brechende Untersuchungen seiner Vorgänger benutzt und Erkennt- 
nisse der allgemeinen Kultur- und Wirtschaftserforschung verwertet 
(Max Weber), bedient er sich einer selbständig-schöpferischen Me- 
thode und kommt durch eigene, vom Ringen um eine Gesamtschau 
diktierte Fragestellung zu neuen, die Islamforschung ebenso wie die 
allgemeine Religions- und Geschichtswissenschaft befruchtende 
Ergebnissen. So hat er in treffender Weise die politische Ausbreitung 
der Araber als eine Völkerwanderung, den letzten Ausläufer jener 
großen, ganz Europa um- und neugestaltenden Bewegung gefaßt und 
damit eine Erklärung für das natürliche Ende des Vorstoßes in Spanien 
aus inneren Gründen und für das Versagen vor den Franken gefunden. 
Grundlegende Arbeiten zur Religion, Kultur und Wirtschaft des I 
lam, — vor allem seine Beziehungen zum Christentum und der Einfluß 
der Patristik auf die islamische Dogmatik — in Form von groß ar 
gelegten, in die Probleme einführenden Übersichten und von erste 
Untersuchungen im einzelnen füllen neben Beiträgen zur deutsche 
Kolonialpolitik in muslimischen Ländern und einer Art von Geschichte 
der deutschen Orientalistik in hervorragenden Nachrufen auf be 
deutende deutsche Orientalisten seine ‚Islamstudien‘‘. Beckers be 
deutende Verdienste um die Erforschung des islamischen Beitrag 
zur ‚Religions-, Kultur- und Wirtschaftsgeschichte der Welt hier in 
wenigen Worten andeuten zu wollen, wäre Vermessenheit, sein 
zahlreichen Einzeluntersuchungen einfach aufzuzählen, müßte not 
wendig zur Verkennung eines Mannes führen, der in seinem ganze 
Leben und Schaffen stets nach einer Gesamtschau des menschliche 
Geschehens gestrebt hat, eines Mannes, der, durchdrungen von wirk- 
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jich humanistischer Bildung, aus wahrhaft edler Gesinnung heraus 
im klaren und stolzen Bewußtsein der Verwurzelung in der deutschen 
Kultur nie die Ehrfurcht vor dem menschlich Großen in der fremden 
Kultur verlor und sich stets um eine gerechte Beurteilung des Anders- 
n bemühte. E.R. 
Georg Steinhausen, der unermüdliche Verfechter der Kul- 
turgeschichte, ist am 30. März 1933 in Kassel verstorben. Mit seinen 
atischen Forderungen über die Abgrenzung des Arbeitsge- 
bietes der Geschichte ist er nicht durchgedrungen: aber er hat neben 
zahlreichen anderen Schriften in seiner ‚Geschichte des deutschen 
Briefes‘‘ ein grundlegendes Werk geschaffen, das dauern wird, und 
inder „Geschichte der deutschen Kultur‘ sein eigenes, sehr hochge- 
stecktes und praktisch wohl unerreichbares Ziel zwar nicht ver- 
wirklichen können, aber doch weiteren Volkskreisen ein Buch ge- 
schenkt, nach dem wirkliches Bedürfnis bestand und das, wie die 
wiederholten Auflagen zeigen, mit Beifall aufgenommen wurde. 
K—t. 
Am 7. April 1933 starb in Graz der österreichische Historiker 
Wilhelm Erben. Aus sudetischem, mit Hugenottenblut versetztem 
Stamm am 3. XII. 1864 zu Salzburg geboren und dort aufgewachsen, 
bidete er sich an der Universität Wien und dem Österreichischen 
Institut, dann als Mitarbeiter bei den DD. Ottos III. zu demjenigen 
Schüler Sickels heran, der beim Ausbau der Lehren des Altmeisters 
am strengsten und bewußtesten dessen Linie einhielt. Erben war 
zwar durchaus nicht bloßer Hilfswissenschaftler, sondern Historiker 
von umfassendem Interesse. Aber die Hilfswissenschaften waren 
ihm als Forscher und Lehrer Mittelpunkt. Er hat sie, wie Sickel, als 
einen großen Zusammenhang begriffen, der aus einer dem Geist des 
früheren Mittelalters angepaßten kritischen Gesinnung heraus ein- 
heitlich zu bearbeiten ist. Deswegen hat er nicht nur selbst über 
Diplomatik, Chronologie (Herbstruperti, eine festgesch. Studie), 
Sphragistik (Kaiser-- und Papstbullen, Romdarstellungen auf 
Siegen), Paläographie (für Urkundenschrift und tironische Noten), 
Histor. Geographie (Z. hist. Atlas d. Alpenländer, Deutsche 
Grenzaltertümer d. Ostalpen) geforscht, sondern für alle diese Zweige 
auch wertvolle Schülerarbeiten hervorgerufen (vgl. Quellenstudien 
2.d. hist. Seminar Innsbruck ı—5, Veröff. a. d. Grazer hist. Seminar 
-11). Für die Diplomatik nenne ich sein Hauptwerk: Die Kaiser- 
ud Königsurkunden des Mittelalters in Deutschland, Frankreich und 
Italien (1910) in Below-Meineckes Handbuch, die beste bisher ge- 
schriebene Spezialdiplomatik, bewußt beschränkt auf die Lehre 
von den äußeren und inneren Formen der echten Urkunde, diese 
aber erschöpfend, ein Lehrgebäude, in das sich seither alle neuen 
Ergebnisse eingliedern ließen, auch seine eigenen (Oberpfälz. Register, 
Berthold v. Tuttlingen). Die Fülle der übrigen Arbeiten kann hier 
aur durch Bezeichnung der Hauptgebiete gewürdigt werden. Seine 
Forschungen zur Geschichte des Kriegswesens, befruchtet durch 
wölfjährige Tätigkeit am Wiener Armeemuseum, reichen vom 
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Karolingischen Kriegswesen (HZ. 101) über die Schlacht bei Mihl. 
dorf (AföG. 105, Veröff. d. Grazer Sem. TI) und die Hussitenkri 
bis zur italienischen Kriegstätigkeit der Schweizer (HZ. 124) und 
Prinz Eugens italienischem Feldzug. Dabei fiel Förderung ab fir 
technische Fragen (Geschützwesen des Mittelalters), für die Recht. 
geschichte (Schwertleite und Ritterschlag, u.a.), für die Heeres. 
organisation (Landsknechte, Ursprung der Kriegsartikel und Regk- 
ments). Von der geplanten großen Darstellung des Kriegswesen 
ist wenigstens die der Kriegsgeschichte erschienen (HZ. Beiheft ı1), 
Diese Arbeiten verfechten namentlich das Recht der Quellenkritik 
neben der Sachkritik, die für sich allein leicht irreführt. Eine dritt 
Gruppe diente der Salzburger Heimat, deren Landesgeschichte längst 
Erben als ihren guten Geist erkannt und anerkannt hat, eine vierte 
der Geschichte unserer Wissenschaft im 19. Jahrhundert (mit Charak- 
teristiken und Briefpublikationen für den Freiherrn v. Stein, Waitz, 
Sickel, Loserth und mit Studien über Fichtes Universitätspläne und 
den Ursprung der modernen Seminare). Bei all dieser Verzweigung 
zeigen seine Arbeiten doch ein wissenschaftliches Profil von seltener 
Geschlossenheit. Für Erben war echte Geschichtsforschung vor allen 
die, die unmittelbar zu den Quellen ist. Seine tiefe Gelehrsamkeit 
diente bewußt der hohen Kunst der Quellenkritik. Hier war Wahrheit, 
unberührt von aller Subjektivität der Partei und des Interesse. 
Der Historiker sollte Quellenkritik als Selbstzweck betreiben können, 
und — wenigstens einmal — betrieben haben. Das ist eine wissen- 
schaftliche Gesinnung, die in der Annalenforschung der Waitzschuk, 
dann bei Sickel und seinen nächsten Schülern fruchtbar war und die 
deutsche Mediävistik vorbildlich werden ließ. Wenn heute da 
Drängen von der Form zum Inhalt der Quellen, von der Kritik zur 
Darstellung und Bewertung Fortschritte gebracht hat, so darf doc 
auch jene ältere Gesinnung nicht aussterben, wenn unsere Wissen 
schaft nicht aus dem festen Boden der Quellen entwurzelt werden 
soll. Als ein Wahrer und Weiser dieser Gesinnung wird Erben in 
der deutschen Wissenschaft fruchtbar fortwirken. Seine Schükr 
aber, deren Wort der jüngere Freund wohl führen darf, haben ih 
auch als gütigen Menschen erlebt und als Lehrer, der viel verlangte 
nicht ohne Strenge und Pedanterie, aber von unerhörter Aufopfe 
rungsfähigkeit für die Arbeit der Schüler. Sie dürfen darum sagen: 
uns war er mehr. 
Innsbruck. H. Steinacher. 
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Cntre-Revolution. Publ. par Christian de Parrel. Ser. ı. Cavaillon: 
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155. (The Department of State. Publication. 382.) — Miller, V.C.: 
Jel Barlow, Revolutionist, London 1791—92. Hb, Friedrichsen 
1932. V, 99 $. 4,20M. — Wilson, R. McNair: Napoleon’s Mother. 
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Le Monnier 1932. VIII, 228S. ı8L. — Vercesi, E.: Pio VII., 
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Thiry, J.: Röle du Sönat de Napolson dans l’organisation militaire 
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1M4$. 20 Frs. — Bohley, K.: Die Entwicklung der Verfassungs- 
fage in Sachsen-Coburg-Saalfeld von 1800—ı82ı1. El, Palm & Enke. 
W187 5.8M.— Schmidlin, J.: Papstgeschichte der neuesten Zeit ı: 
1%00—1846. Mch, Kösel. XXX, 708 S. 24M. — Blücher, York, 
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rung Schwedisch-Pommerns im Wandel der Zeit von 1806-182, 
Stettin, Ostsee-Dr. u. Verl. 1932. 50 S. (Phil. Diss., Gr.) — Grasset, 
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presei romänegti: Republica romänä. Paris, 1851 - Bruxelles, 1853. 
Bukarest, . Cartea romäneascä 1931. 63 5S. [Aus d. Geschichte d. 
rumän. Presse.) — Corivan, N.: Din activitatea emigrantilor romäni 
in apus (1853—ı1857). Bukarest, Cartea romäneascä 1931. 170, VIIIS. 
[Aus d. Tätigkeit d. rumän. Emigranten im Westen (1853—ı1857).] — 
Franz, E.: Der Entscheidungskampf um die wirtschaftspolitisch 
Führung Deutschlands (1856—1867). Mch, Komm. f. bayer. Landes 
gesch. XVI, 464 S. — Zycha, A.: Verfassungsliberalismus in Preußen 
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Revoljucionnoe dviZenie 1860-ch godov. Sbornik. Pod. red. B. |. 
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Hl, Niemeyer. 44 S. 1,20M. — Villat®, R.: Foch 4 la Marne. La 
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Inhalt: ı. Kulturprimat. 2. Wirtschaft. 3. Umfang und Volkszahl. Kron- 
domäne und Territorien. 4. Geistige Grundlagen des Königtums. 
5. Feudale Zersetzung. 6. Verstärkung der öffentlichen Gewalten. 
7. Berufung im Gericht. Gesetzgebung. 8. Königlicher Rat. Parla- 
ment. 9. Finanzen. 10. Heeresverfassung. ıı. Fehderecht. ı2. Adel. 
13. Bürgertum und Städte. 14. Bauern. 15. Kirche und Geistlichkeit. 
16. Königliche Lokalverwaltung. 


I. 


WAHREND!) des hohen Mittelalters ist Frankreich ohne Zweifel 
das führende Kulturland Europas gewesen. Kaum eine Errungen- 
schaft des geistigen oder materiellen Lebens, die nicht in Frank- 
reich entstanden oder doch dort fortgebildet und verfeinert worden 
wäre. Die feudalen und hierarchischen Tendenzen, in denen sich 
das Wesen der mittleren Jahrhunderte vornehmlich ausdrückt, 
haben ihren Ursprung in Frankreich genommen. Vom Kloster 
(uni im Herzogtum Burgund ging im 1o. und ıı. Jahrhundert 
jene Erneuerung der Kirche und des religiösen Lebens aus, die 
m einer der tiefsten geistigen Wandlungen führte, welche das 
Abendland je erfuhr. Die Mönchsorden der Prämonstratenser und 
Cisterzienser wurden von Franzosen begründet oder schlugen die 
este Wurzel in französischem Boden; in der sein Zeitalter beherr- 
schenden Gestalt des heiligen Bernhard von Clairvaux fand die 
mue Religiosität ihren fortreißendsten Ausdruck. 

Und ebenso ist Frankreich das Geburtsland der höfischen 
Kultur. Das Lehnswesen hat es am reinsten ausgebildet und bis 
inseine letzten Folgerungen durchgeführt. In den Kreuzzügen er- 
tang der französische Adel den Ruhm, der kriegsgeübteste Europas 
zu sein, er wurde bewundertes Vorbild und Muster für höfische 
Zucht und feine Sitte. Als „der rehten riterschefte land‘ preist es 
unser Wolfram von Eschenbach.?) 


} Der vorliegende Aufsatz bildet die innenpolitische Hälfte der Einlei- 
tung zu einer „Geschichte Philipps des Schönen‘, an welcher Verf. seit 
längerem arbeitet. 

# Willehalm 229, 2. 
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Hier erschloß sich zuerst die köstlichste Blüte der neuen Laien- 
kultur: die höfische Dichtung. Wie einst schon die Chansons 
geste auf alle anderen europäischen Literaturen gewirkt hatten, » 
jetzt Troubadourlyrik und Ritterroman. Als die neue Poesie 
schon von ihrer Höhe herabgesunken war, stellte der Rosenroman 
ein lange und weithin nachgeahmtes Vorbild für die literarische 
Kunstform der Allegorie auf. Das Französische, durch die Cham- 
pagner Messen zur Sprache des Handels geworden, nahm auch in 
literarischer Geltung den ersten Platz unter den Volkssprachen 
ein.!) Auf französisch schrieb Brunetto Latini seine Enzyklopädie, 
„porce que la parleure est plus dälitable et Plus commune d toudes 
gens‘‘, und diktierte Marco Polo in genuesischer Gefangenschaft 
einem Pisaner sein großes Reisewerk. Mit zürnenden Worten gei- 
Belte es Dante, daß die ruchlosen Italiener eine fremde Vulgär- 
sprache priesen und die eigene verachteten.?) 

In Nordfrankreich wurde der neue gotische Baustil geboren, 
das „Sinnbild des Gottesreiches auf Erden‘.?) Seit dem 13. Jahr- 
hundert trat diese Bauweise, die man in Deutschland als „op 
francigenum‘‘ bezeichnete®), einen unerhörten Siegeszug durch 
ganz Europa an. Aus Hunderten von Werkstätten kommend, be- 
wiesen die französischen Meister ihre Überlegenheit aller Welt und 
bedeckten das Ausland mit ihren Bauten und Skulpturen, ihren 
Wandgemälden und kunstgewerblichen Arbeiten. 

Die große schöpferische Zeit war zwar für Frankreich mit 
dem ı2. Jahrhundert vorüber, danach wirkte seine Kultur mehr 
in die Breite, nach Europa hinaus, auf die anderen Nationen. Viel- 
leicht der wichtigste Faktor für diese Ausstrahlung ist die Pariser 
Universität. Eride des 12. Jahrhundert allmählich entstanden, war 
sie neben Bologna die berühmteste Hochschule der Welt. Sie war 
der theologische Schiedsrichter Europas. Hier wurde der Kampf 
um Aristoteles ausgefochten. Hier, an der „Quelle aller Wissen- 


I) Pirenne, Hist. de Belg. I®, 338 1. 

2) Latini, Li livres dow Tresor, &d. Chabaille (1863), 3; Langlois, la 
vie en France au MA. III (1927), 337; M. Polo, I! Milione, ed. L. F. Bene- 
detto, Florenz 1928. Als 1267 Martino da Canale seine ‚‚Cronique des 
Veniciens‘‘ ausarbeitete, begründete er ähnlich wie Brunetto Latini die 
Wahl der Sprache: ‚por ce que lengue franceise cort parmi le monde, et el 
la plus delitable a lire et a oir que nule autre‘‘, Part. I cap. ı, ed. F.L. Poli- 
dori, im: Archivio stor. 1tal. VIII (1845), 268. Vgl. die Vorrede Galvanis 
ebd. 231 ff.; Dante, Convivio I cap. ıı. Vgl. auch Brunot bei Petit de 
Julleville, Hist. d. I. langue et d. |. litt. frang. II (1896), 511. 

8) Dvofäk in: HZ. 119 (1918), 17. 

4) Renan, Mölanges d’hist. (1878), 220. 
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schaft und dem Born der göttlichen Schriften‘, wie Cäsar von 
Heisterbach sie nennt, trafen sich Professoren und Studenten aus 
aler Herren Länder, hier lehrten Alexander v. Hales und Bonaven- 
tura, Albert der Große und Thomas von Aquino, Siger von Bra- 
bant und Roger Bacon.!) 

Die knappen Andeutungen mögen genügen. Sie reichen hin, 
un die kulturelle Führerstellung Frankreichs, in der es erst- im 
ı4. Jahrhundert durch Italien abgelöst wurde, erkennen zu lassen. 
Kein Wunder, daß das Selbstgefühl der Franzosen gewaltig an- 
schwoll, und ein Chronist in naivem Hochmut meinte, Gott habe 
Frankreich an Glaube, Weisheit und Ritterschaft höher begnadet 
ıs den Rest der Welt.?) 





2. 


Die Blüte der geistigen Kultur erwuchs auf dem Boden eines 
materiellen Wohlstandes, wie ihn Frankreich seit der Römerzeit 
nicht erlebt hatte und der erst im 14. Jahrhundert durch Philipps 
ds Schönen endlosen Kampf mit Flandern erschüttert, dann 
durch die Katastrophe des hundertjährigen Krieges bis in den 
Grund zerstört wurde. Noch in der früheren Neuzeit hat das Land 
denselben Grad des Gedeihens nicht wieder erreicht. Ein Beispiel, 
das Sinnbild ist: Die Moräste von Poitou, die man im 13. Jahr- 
hundert trocken legte, sind in den folgenden Kriegsläuften wieder 
vesumpft. Erst im 17. Jahrhundert wurden sie von neuem urbar 
gemacht.?) 

Seit dem ı2. Jahrhundert kam der Seehandel vornehmlich 
mit England, den Niederlanden und Spanien in Aufschwung. An 
der atlantischen Küste entwickelten sich am stärksten Bordeaux 
ud Bayonne, beide zum englischen Herzogtum Guyenne gehörig, 
in zweiter Linie La Rochelle, Nantes, Rouen, Honfleur, Dieppe. 
Die Häfen des Mittelmeeres, vor allem Aigues-Mortes, Narbonne 
ud Montpellier, tauschten die Tuche und die Wolle der Languedoc 
mit den Erzeugnissen Italiens und den Gewürzen und Kostbar- 
keiten des Orients. Mit den italienischen Seestädten konnten sich 
feilich die südfranzösischen Handelsplätze so wenig wie die at- 
kntischen messen. Der Binnenhandel nahm sich viel langsamer 


) Caesar Heisterb, Dial. V, cap. 22; Rashdall, Universities of Europe 
mike MA. I (1895), 526 und passim; Langlois, Questions d’hist. (1902), 
be. 28 4f.; G. H. Luquet, Aristote et l’Universitd de Paris Dendant le 13° 
üeke, Bibl. de l’Ecole des Hautes Etudes XVI, 2 (1904), 1. 

Y) Guill. de Nangis, Chronique, ed. H. Geraud I, 182. 

)H. Ste, Esquisse d’une hist. dcon. et soc. d. I. France (1929), 130 f. 
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auf. Die öffentliche Sicherheit, anfangs ganz im argen liegend, be 
serte sich allmählich durch die zunehmende Stärke der köni. 
lichen Gewalt.!) Der Verkehr folgte den großen Strömen, wurk 
jedoch durch die zahlreichen Flußzölle stark behindert, deren s 
noch im 14. Jahrhundert allein auf der Loire 74, auf der Garonnen 
gab.?) 

Seinen Hauptmittelpunkt hatte der Handel in den Mesa 
der Champagne, von denen jährlich je zwei in Provins und Troye, 
je eine in Bar-sur-Aube und Lagny stattfand. Jede Messe dauert 
48 Tage, so daß sie zusammen, in etwa zweimonatlichen Zwische- 
räumen beginnend, fast das ganze Jahr ausfüllten. Sie warı 
der weitaus wichtigste Handelsplatz Westeuropas, vielleicht da 
bedeutendste mittelalterliche Zentrum des Güteraustauschs 
überhaupt. Ihre Blüte verdankten sie hauptsächlich dem Un- 
stand, daß sich hier die Kaufleute Italiens und Flanderns trafen, 
dieser beiden damals am höchsten entwickelten Wirtschaftsgebiet 
des Abendlandes. Neben dem Warenhandel dienten die Mess 
auch dem Geld- und Wechselgeschäft: der allgemeine Zahlung 
verkehr hatte hier eine Hauptstätte. In einem großen Teil Eun- 
pas stellte man Wechselbriefe aus, die auf die champagnische 
Messen lauteten. Schuldforderungen, die hier erwachsen wareı, 
hatten unbedingten Vorrang vor allen anderen ; Schuldklagen wur- 
den in beschleunigtem Verfahren abgeurteilt und mit größter Härte 
eingetrieben. Gewährten die Heimatsbehörden eines säumigen 
Schuldners auf Verlangen des Meßgerichtes keine Rechtshilfe, so 
erging der große Meßbann, der alle Mitbürger oder Landsleute des 
Verurteilten von den Messen ausschloß.?) 

Wie auf den Messen der ausländische Kaufmann die Haupt- 
rolle spielte, so galt das eigentlich für den französischen Handel 
damals überhaupt: Er ruhte, Flandern und Teile der Langued« 
ausgenommen, wesentlich in fremden Händen, besonders der 
Italiener, deren große Geschäftshäuser ein drückendes Übergewicht 
ausübten. Diese italienischen Kaufleute, die man ohne Unter 


1) E. Levasseur, Hist. du Commerce de la France 1 (1911), 150ff.; H. Ste, 
Esq. 95 f.; J. Kulischer, Allg. Wirtschaftsgesch. I (1928), 248; P. Bois- 
sonnade, La Renaissance et l’essor de la vie et dw commerce marilimes ı 
Poitou, Aunis et Saintonge, in: Rev. d’hist. dcon. et soc. XII (1924), 2798 
2) Pigeonneau, Hist. du Commerce d. I. France I (1885), 182 f. 

8) Vgl. das Buch von Ch. Alengry, Les Foires de Champagne (Thöse, droil. 
Paris 1915), daneben noch besonders L. Goldschmidt, Universalgesch 
des Handelsrechts I, ı (1891), 225 ff.; Schaube, Rechtsgeschäfte . .. der 
Lombarden ..., in: Zs. f. d. ges. Handelsrecht 61 (1908), 289 ff.; David- 
sohn, Gesch. v. Florenz IV, 2, 347 ff. 
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schied ihrer Herkunft als Lombarden bezeichnete, waren vor allem 
Bankiers und Geldleiher. Seit der zweiten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts findet man sie in den meisten größeren französischen 
Handelsstädten: in Rennes und Nantes, in Bordeaux und Agen, in 
la Rochelle und Nimes, in Paris und Rouen und den Meßplätzen 
derChampagne. In Paris, wo einige dreißig dieser Gesellschaften 
ansässig waren, hatten sie das Wechselgeschäft und fast den ge- 
samten Großhandel inne. Weil sie den Handel belebten und noch 
mehr, weil sie hohe Steuern zahlten, waren die Könige eifrig 
bestrebt, sie aus den Gebieten der Barone in die Krondomäne zu 
zehen.t) 

Viel geringer war die Bedeutung der Juden. Sie waren eben- 
falls als Händler oder Pfandleiher größeren oder kleineren For- 
mates tätig, doch überwog bei ihnen im Gegensatz zu den Lom- 
barden die Kundschaft des kleinen Mannes. Auch Kirchen und 
Geistliche borgten von ihnen — eine Folge des kanonischen Zins- 
verbotes. Im Norden litten die Juden unter dem religiösen Haß 
der Bevölkerung, hier war ihre Lage drückend, ihre Zahl klein. 
Viel besser ging es ihnen in der Languedoc, wo sie duldsam und 
milde behandelt wurden und blühende Gemeinden besaßen. In 
Narbonne z. B. genossen sie völlige Autonomie, sie standen unter 
enem gewählten Ältesten, der im Volksmunde „König der Juden“ 
hieß und in einem schönen, palastartigen Gebäude inmitten des 
Judenviertels wohnte. ?) 


) Pigeonneau I, 243 ff., 253 ff., 278f.; Schaube, Lomb. zı1 ff. Phi- 
ipp III. zog 1278 die Lombarden von Montpellier, das dem König von 
Mallorca gehörte, durch große Prvilegien in das in der Krondomäne liegende 
Nimes, Langlois, Le rögne de Philippe III (1887), 345; Germain, Hiist. 
du Commerce de Montpellier I (1861), ızoff. Ein Phantasiegemälde gibt 
E.Boutaric, La France sous Philippe le Bel 356 f.: Sein vermeintlicher 
‚“apilaine general‘‘ der Korporation der italienischen Kaufleute in Frank- 
rich verdankt seine Existenz der mißverstandenen Adresse der angezogenen 
Ordonnances XI (1769), 377 und ist in Wirklichkeit nur Kapitän der auf 
den champagnischen Messen vertretenen Lombardengesellschaften. Vgl. 
ach Davidsohn IV, 2, 351 f. B.s Angaben über das Siegel des Kapitäns 
sind zu berichtigen nach Douöt d’Arcq, Collection de sceaux II, 403, Nr. 5920. 
)6.Caro, Sozial- u. Wirtschgesch. der Juden I (1908), lib. 2, 2 Teil 3; 
Il (1920), lib. 3, ı Teil 2; Levasseur, Comm. I, 136f.; G. Saige, Les 
Jsifsde Languedoc (1881), Part. I, cap. 3; J. Regne&, Eitude sur la condition 
is Jwifs de Narbonne (1912), cap. 4—7. Die Zahl der Juden in Narbonne 
Aßtsich nach der Zahl ihrer Haushaltungen (165 fewx juifs i.J. 1305) auf 
etwa 800 schätzen, ebd. 123. Doch bleibt ihr Verhältnis zur Gesamtzahl 
der Stadtbevölkerung im Dunkel, denn Regn&s Annahme von 20— 25000 
Einwohnern (wonach 3—4 °/, Juden) beruht auf zu unsicheren Grund- 
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Große, flüssige Geldmittel gab es damals fast allein in Italien; 
in Florenz, Genua, Venedig. In Frankreich konnten sich damit nr 
die reichsten Städte Flanderns und des Artois messen: Gent 
Brügge, Yypern, Doornik, Douai. Man kann hier seit dem späteren 
13. Jahrhundert von einem beginnenden Kapitalismus sprechen 
Er hatte seine Wurzel in der großartigen flandrischen Tuchindustrie 
welche neben der italienischen die höchstentwickelte Europas wı 
und die Erzeugnisse anderer französischer Landschaften, besonders 
der Languedoc, an Feinheit und Menge bei weitem übertraf, Da 
einzige französische Gewerbe, das über eine wirklich bedeutenk 
Ausfuhr verfügte und größere Geldmengen ins Land brachte, wır 
die Tuchindustrie, deren Hauptsitz sich in dem oft widerspenstigen 
Flandern befand. Dieser Umstand gewinnt noch dadurch a 
Bedeutung, daß Frankreich keinen nennenswerten Bergbau besal, 
sein König sich daher nicht auf diesem Wege das für die Münzpri- 
gung nötige Edelmetall beschaffen konnte.!) 


3. 

Den wirtschaftlichen Aufschwung begleitete eine beträcht- 
liche Zunahme der Bevölkerung. Es ist für das Mittelalter bei den 
Fehlen fast aller statistischen Unterlagen kaum irgendwo möglich, 
auch nur einigermaßen zuverlässige Bevölkerungsziffern zu geben. 
Frankreich macht hiervon eine gewisse Ausnahme. Nach einen 
Verzeichnis der Pfarreien und Feuerherde aus dem Jahre 1328, das 
den größeren Teil des Königreiches umfaßt, können wir seine Volks 
zahl insgesamt auf annähernd 17 Millionen veranschlagen; di 
Ziffer am Ende des 13. Jahrhunderts wird dahinter nicht weit za 
rückbleiben.?2) Natürlich handelt es sich hier nur um eine Red 
nung im groben, aber sie gibt doch einen genügenden Anhalt fest. 


lagen. Ganz willkürlich ist die Schätzung der Juden des Poitou auf 4-50 
bei Vincent in: Rev. d’hist. dcon. et soc. XVIII (1930), 295 f. 

1) Pirenne, Les pöriodes de l’hist. soc. du Capitalisme (Acad. roy. Belgigw, 
Bull. classe des lettres 1914, nr. 5), 262 f., 287 f.; G. Fagniez, Documenis nl. 
a Vhist. de l’industrie.. en France Il (1900), S. XI. 

2) Vgl. über das Dokument von 1328 den Aufsatz von F. Lot, L’ötat ds 
paroisses et des feux de 1328, in: BECh. 90 (1929). Die Arbeit, wenn aucı 
vielleicht zu optimistisch in der Einschätzung der Genauigkeit und Sicher 
heit der Ergebnisse, ist bewunderungswürdig durch ihre Gründlichkeit un 
Umsicht und hat die Auswertung der schon früher oft herangezogenen List 
erst auf eine feste Grundlage gestellt. Über die Gesamtsumme der Bevölkt 
rung siehe ebd. 297 ff., doch kann ich darin Lot nicht folgen, daß er auf die 
ı7 Millionen noch ein Zehntel daraufschlagen will, um die Einwohner der 
Städte mit zu erfassen; die Städte sind m.E. in den Aufstellungen der 
Baillis mitberücksichtigt. Wie ich nachträglich bemerke, ist M. Bloch 
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zustellen, daß Frankreich an Volkszahl höchstens von dem (auch 
ohne Burgund und Italien) viel ausgedehnteren Deutschen Reich 
übertroffen worden sein kann, dessen Bevölkerungsmenge zu 
schätzen, uns jede Unterlage fehlt.!) 

Frankreich umfaßte 1285 etwa 420000 qkm, gegen 551000 qkm 
heute (einschließlich Elsaß-Lothringens mit 14509 qkm), blieb 
so um fast ein Viertel hinter seinem gegenwärtigen Flächen- 
unfang zurück. Die Grenze gegen Spanien bildeten bereits im 
wesentlichen die Pyrenäen, doch reichten Navarra und das zu 
Aragon gehörige Roussillon nordwärts über den Gebirgskamm 
hinaus. Im Osten gegen das Reich kann man im ganzen die vier 
Ströme Schelde, Maas, Saöne und Rhöne als Grenze bezeichnen ; 
die Monarchie überschritt sie nur unbedeutend an wenigen Stellen, 
blieb aber auf weite Strecken erheblich von ihnen entfernt. Die 

nze bedeutete für die politischen Grenzen nichts. Das 
hauptsächlich von einer Bevölkerung niederfränkischen Stammes 
besiedelte Flandern gehörte mit seinem reichsten und größten 
Tälzu Frankreich. Das Reich umgekehrt umschloß weite Gebiete 
mmanischer Zunge, vom Hennegau im Norden bis zum König- 
rich Burgund, dem Land zwischen Rhöne, Saöne, Alpen und 
Meer, im Süden.?) 

Ungefähr annähernd die Hälfte der so umgrenzten Monarchie 
wterstand beim Tode Philipps III. der unmittelbaren Herrschaft 


int Ann. d’hist. dcon. et soc. III (1931), 604 n. 3 derselben Ansicht. Bloch 
meint übrigens, die Endziffer sei etwas zu niedrig, weil die auf dem 
Lande häufigen Familiengemeinschaften, wo ein ‚few‘ mehrere Gene- 
ntionen und zahlreiche Paare umfasse, unberücksichtigt blieben. 

1) Nackte Willkür sind die ‚Berechnungen‘ Belochs für Deutschland: 
Die Bevölkerung Europas im Mittelalter, in: Zs. f. Sozialwiss. III (1900), 
sfl. R. Kötzschke, Grundzüge der deutschen Wirtschaftsgeschichte? 
(1921), 73 nimmt auf Grund der vermeintlichen durchschnittlichen Be- 
völkerungsdichte für die Zeit Friedrichs Barbarossa „gegen 7—8 Mil- 
lionen Einwohner‘ an. Die Ziffer entbehrt jeder quellenmäßigen Grund- 
lage; sie wird durch den Vergleich mit Frankreich, auch bei Berück- 
sichtigung des Zeitunterschiedes, als zu niedrig erwiesen. 

Ü Den Flächenumfang für 1328 berechnet Lot, Paroisses 277 auf 424093 
gkm. Es handelt sich jedoch nur um einen Annäherungswert, da er bei der 
Suübtraktion der erst später mit Frankreich vereinigten Gebiete von dem 
keutigen Flächenumfang die alten Territorien den modernen Verwaltungs- 
bezirken, denen sie ungefähr entsprechen, einfach gleichsetzt. Von der Ziffer 
für 1328 müssen wir, um die für 1285 zu erhalten, abziehen: Barrois mou- 
vant, dessen Umfang nach Lot, Par. 280 1444 qkm betrug, das Vivarois 
wd Valentinois, das ich auf 4000 qkm, und das Lyonnais, das ich auf 
000 qkm ganz grob schätze. 
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des Königs und bildete die sogenannte Krondomäne. Sie ist au 
kleinen Anfängen erwachsen. Hugo Capet (987—996) besal 
neben einigen Abteien nur die Grafschaften Orleans, Etampe, 
Senlis und das Gebiet von Compiegne, selbst die Grafschaft Paris 
war ausgeliehen. Mit Ludwig VI. (1108—1137) war die königliche 
Herrschaft in der Isle de France gesichert. Philipp II. (1180—ı22;) 
eroberte den größten Teil des englischen Festlandbesitzes: Norman- 
die, Anjou, Maine, Touraine, Poitou. Infolge des Albigenserskriege 
Ludwigs VIII. (1223—ı1226),’ kam der größte Teil der Langue 
doc an die Krone.!) Die Zahl der Prevötes, der Verwaltung- 
bezirke der Krondomäne, stieg von 41 im Jahre 1202 auf über 26; 
im Jahre 1285. Doch geben diese Ziffern nur ein ganz ungefähre 
Vergleichsbild, da die Bezirke keine festen Größen waren, zuweilen 
gespalten oder verschmolzen wurden, zudem die Berechnung der 
späteren Zahl auf ungenügenden Grundlagen beruht.?) Das 
Anwachsen der Krondomäne wurde gehemmt durch die Vergebung 
von Apanagen an jüngere Prinzen des königlichen Hauses. % 
hatte, um nur ein Beispiel zu nennen, Karl, Ludwigs IX. jüngster 
Bruder, der Überwinder Konradins von Hohenstaufen, Anjou und 
Maine inne. Oft fielen durch eine glückliche Fügung diese Gebiete 
bald an die Krone zurück. 

Den Rest bildeten die feudalen Herrschaften: die vier großen 
Kronlehen Burgund, Flandern, Bretagne und Guyenne, das dem 
König von England gehörte. Sie waren, besonders die drei letz- 
ten, nur in loser Abhängigkeit mit der königlichen Gewalt ver- 
knüpft ; von ihnen war das Herzogtum Burgund, wo eine kapetingi- 
sche, schon früh vom Hauptstamm abgezweigte Dynastie herrsch- 
te, das innerlich schwächste, am wenigsten durchorganisierte, & 
war zudem im späteren 13. Jahrhundert durch große Landabtre- 
tungen an Nebenlinien verkleinert. Dann folgt die lange Liste 
der mittleren und kleineren Herrschaften, der Grafen und Herren 
von Blois und Forez, Nevers und Marche, Bourbon und Auxeme, 
Soissons, Joigny und vieler anderer. Die Gesamtzahl der Territo- 
rien — weltlicher wie geistlicher, Kron- wie Afterlehen — blieb 
um die Mitte des 13. Jahrhunderts wenig hinter hundert zurück.) 
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1) A. Longnon, La formation de l’Unite frang. (1922). 

2) Brussel, L’usage des fiefs I (1727), 434ff., der nach Borrelli de Ser- 
res, Recherches sur divers services publ. I (1895), 473ff. zu berichtigen ist; 
A. Vuitry, Etudes sur le rögime financier de la France (1878), 252 ff. Vuitrys 
Liste für 1285 ist nur mit Vorbehalt zu benutzen und lückenhaft, vgl. Bor- 
relli I, 192 n. 2. 

®) Langlois, Philippe III. 214 f.; Longnon, Les fiefs du royaume ds 
France, in der Joinville-Ausgabe der Chefs d’oewvre hist. et litt. von N. de 





>. 


nm. HH SRG HB BD MV VB GT —R 


. 


) 
n 
I- 
> 
j- 
)- 
$ 
> 
e 
ni 
d 


—_ mV 


Der französische Staat im dreizehnten Jahrhundert 465 


EEE 








Die unaufhaltsame Ausdehnung der Krondomäne wurde be- 

igt durch die geographischen Verhältnisse. Die Isle de France 
ud das anschließende Orl&anais, durch Höhenzüge ringsum ge- 
schützt, bildeten den Mittelpunkt eines Flußsystems, das nach allen 
Seiten ausstrahlte. Hier stieg Paris zur Hauptstadt empor, die ein- 
age Stadt des Abendlandes, die vor dem Ende des 12. Jahrhunderts 
wirklich diesen Namen beanspruchen darf.!) Von hier aus wurde 
das Einigungswerk an den Stämmen vollbracht, die sich ursprüng- 
ichan Art und Sprache stärker und mannigfacher unterschieden 
as die deutschen. Hugo Capet wurde nach den Worten eines 
(hronisten zum König der Gallier, Bretonen, Dänen (Normannen), 
Aguitanier, Goten, Spanier (in der spanischen Mark) und Gas- 
oogner (Basken) gewählt.?) Vor allem Norden und Süden standen 
ich gegenüber als zwei Völker mit verschiedener Sprache, ge- 
trennt etwa wie Sachsen und Dänen, nicht wie Nieder- und Hoch- 
deutsche. Die Bewohner der Languedoc hatten die höhere Kultur, 
von hier aus trat das höfische Leben seinen Siegeszug an, sie sahen 
auf den Norden herab und waren umgekehrt dort als treulos und 
eitel verschrieen. Mit der Schärfe des Schwertes, unter unmensch- 
lichen Grausamkeiten warfen im Namen und Auftrag der Kirche 
est französische Kreuzritter, dann der König selber in den Al- 
bigenserkriegen die Languedoc nieder. Das geschah im ersten 
Drittel des 13. Jahrhunderts. Noch an seinem Ende fühlten sich 
üe Bewohner nicht als Franzosen, sondern standen in tiefer 
imerer Abneigung gegen den Norden, der jedes eigene geistige 
Leben in ihrem Lande erstickte und dessen besondere Kultur 
verichtete.®) 


4. 

Wenn allmählich immer größere Gebiete Frankreichs in den 
Schatten des Lilienbanners gerieten, so spielten dabei nicht allein 
plitisch-militärische Mittel eine Rolle, auch geistige Mächte 
trugen das Königtum empor. Als Rechtsnachfolger der Karo- 


Wailly (2. &d. Par. 1874), 566— 593 gibt für das Jahr 1259 eine Liste der 
alsKron- und Afterlehen vom König abhängenden Herrschaften, nach meiner 
Zhlung 54 -+ 36 = 90. 

)H.Pirenne, Les villes du Moyen-Age (1927), 161. Die Einwohnerzahl 
der Stadt betrug 1328 ca. 200000, vgl. Lot, Par. 300. Viel unsicherer schei- 
ten mir die Berechnungen bei H. G&raud, Paris sous Philippe le Bel 
(1837), 466 ff. 

Y Richer IV, cap. ı2, hrsg. von Waitz (MG. Schulausg. 1877), 133. 

)P. Meyer, Les derniers troubadours de la Provence, in: BECh. XXX 
(1869), 246 f. 
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linger erhob das Haus Kapets Ansprüche auf das ganze früher 
karolingische Reich, die später noch dadurch belebt wurden, da) 
mit der Mutter und der ersten Gemahlin Philipps II. August kar- 
lingisches Blut in die Königsfamilie kam. Damit wurde der fra 
zösischen Politik ein universaler Zug eingepflanzt, doch beschränkt 
sich in der Wirklichkeit seine Bedeutung darauf, etwaige Hs 
heitsansprüche des Imperiums abzuwehren. Denn mochte aud 
Philipp August davon träumen, das Reich Karls des Großen n 
erneuern, durch die tatsächliche Lage der Dinge blieben solche 
hohen Ziele immer im Bereich der Chimäre, und nur als Forderung 
nach dem Besitz Lotharingiens, das kurze Zeit dem Westreich 
angehört hatte, traten diese Ansprüche zuweilen in die prak- 
tische Politik ein. Der Zeitmeinung waren die Kreuzzüge, diex 
Gesta dei der Francos, eine bloße Wiederaufnahme der Tate 
Karls und seiner Paladine, wie man sie aus den Legenden kannte. 
Mit Stolz war man sich in Frankreich bewußt, für die gesamte 
Christenheit zu kämpfen, zum erstenmal sind damals, was später 
auch bei sehr anderer Sachlage den Franzosen zu vornehmsten 
Seelenbedürfnis und lieber Gewohnheit wurde, französische 
und allgemeine Interessen vermischt und einander gleichgesetzt 
worden. Auch die kapetingischen Könige wurden als Nachfolger 
Karls von diesem religiös-idealen Schimmer der Kreuzzüge, ob 
wohl sie an ihnen keineswegs immer hervorragend beteiligt waren, 
umglänzt und in ihrer moralischen Würde erhöht. 

Der Stuhl des großen Karl stand in der Meinung einer späteren 
Zeit zu Saint-Denis. Die Könige der neuen Dynastie führten 
bei großen Kriegen die blutrote Oriflamme mit, die nach dem 
Rolandsliede als Banner Karls des Großen galt und im Kloster 
Saint-Denis aufbewahrt wurde. In allen Epen hallt der Schlacht- 
ruf Montjoie Saint-Denis! Der Heilige Dionysius war zum Schutz- 
patron ganz Frankreichs geworden über alle Stammesunter- 
schiede und Gegensätze hinweg, eine Folge der überragenden Be 
deutung, welche die Abtei politisch, kirchlich und wirtschaftlich 
einnahm. Ihr Ruhm übertrug sich auf das in unmittelbarer Nähe 
gelegene Paris. Im Bild der Dichtung erschien die Stadt als Mittel 
punkt ganz Frankreichs, Jahrhunderte bevor wirklich von hier 
aus die Kapetinger bis zu den Grenzen der Monarchie geboten. 

Selbst die tatsächliche Schwäche des Königtums trug nur, ® 
sonderbar es zunächst scheinen mag, dazu bei, es um so tiefer in 
den Gesinnungen zu verwurzeln. Das niedere Volk und die Geist- 
lichkeit fühlten nur den Druck ihrer Landesherren, mit Sehnsucht 
erinnerten sie sich, daß sie auch Untertanen des fernen, unsicht- 
baren Königs sein sollten, der in ihrer Vorstellung nur als Hüter 
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des Friedens und Schützer der Gerechtigkeit lebte. Wunsch und 
Erwartung tauchten die Krone in ein mystisches Licht. Das hörte 
auf, als sie immer weitere Landesteile ihrer unmittelbaren Herr- 
schaft unterwarf, als der König plötzlich das Gesicht des Barons 
annahm, ebenso wie, höchst bezeichnend, in den Heldenepen nun- 
mehr die karolingische Tradition verblaßte und ein gehässiger Ton 

das Königtum aufkam, seitdem dieses stärker in die An- 

nheiten der Lehnsfürsten eingriff und sich tatsächlich inner- 
halb Frankreichs die Machtstellung Karls des Großen zurück- 
EN) 

Viel dauerhafter und stärker als alle diese Momente es ver- 
mochten, wirkte für das geistige Ansehen des Königtums ein an- 
deres. Der Glaube an einen höheren Ursprung der monarchischen 
Gewalt, der allen neueren Völkern gemein ist, entsproßt einer 
doppelten Wurzel: den germanisch-heidnischen Vorstellungen von 
göttlicher Abkunft und übernatürlichen Kräften der Könige, und 
dem aus dem alten Testament stammenden Brauch der Herrscher- 
weihe. Aber diese Idee der Heiligkeit des Königtums hat in Frank- 
zich reichere Blüten als irgendwo sonst in Europa getrieben in- 
folge der besonderen Bedeutung, die hier die Weihe gewann. Der 
Erzbischof von Reims salbte vor der eigentlichen Krönung den 
neuen König mit dem heiligen Öl der Ampulle, die einst der Engel 
zur Taufe Chlodwigs vom Himmel herabgebracht haben sollte 
und welche das Remigiuskloster als kostbarste Reliquie hütete. 
Diese Weihe verlieh den kapetingischen Herrschern in den Augen 
ihres Volkes einen halbgeistlichen Charakter, stellte ihre Würde 
auf religiöse Grundlage. Die Salbung wurde als ein Vorrecht der 
französischen Könige betrachtet, das sie sowohl vor ihren großen 
Lehnsfürsten auszeichnete, von denen sich mancher krönen, keiner 
salben ließ, als auch sie an Würde über alle anderen Könige erhob. 
Von geistlichen Verfassern wird das kapetingische Geschlecht ge- 
legentlich geradezu als heilig bezeichnet. Als seit der ersten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts der Kelch den Priestern vorbehalten blieb, - 
empfing das Königspaar doch das Abendmahl in beiderlei Gestalt. 
Suger, der große Abt von Saint-Denis, schildert seinen Herren, 
wie er durch die Weihe das weltliche Schwert ablege und sich mit 


)E. R. Curtius und A. Bergsträsser, Frankreich (1930) I, 9 ff.: 
F. Kern, Frz. Ausdehnungspolitik (1910), 8ff. 23; L. Olschki, Der ideale 
Mittelpunkt Frkrs. im MA. (1913), 20 ff., 5ı ff.; K. Voßler, Frankreichs 
Kultur u. Sprache (21929), 24. 32. 37; H. Meyer, Die Oriflamme und das 
frz, Nationalgefühl, in: Nachr. Gesellsch. Wiss. Göttingen, 1930; C. Erd: 
mann, Kaiserfahne u. Blutfahne, in: Sitzber. Berl. Akad. 1932. 
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dem geistlichen umgürte, er preist ihn als Abbild und Stellvertreter 
Gottes auf Erden.!) 

Am sinnfälligsten tritt uns die höhere Weihe des Königtums 
in dem frommen Glauben entgegen, der König könne durch seine 
Berührung Skrofeln heilen. Diese übernatürliche Kraft, die zuerst 
bei dem zweiten Kapetinger, Robert dem Frommen, erscheint und 
später von den englischen Königen seit Heinrich I. nachgeahmt 
wurde, führte man auf die Salbung zurück. Aus den ent- 
legensten Gegenden der Monarchie und aus fremden Ländern, aus 
Lothringen, Savoyen, der Lombardei, Spanien, strömten die Kran- 
ken herbei und verbreiteten überall den Ruhm der Lilienkrone, 
So entstand im französischen Volke allmählich die ‚Religion von 
Reims‘, der Glaube an das „achte Sakrament des Königtums“, 
wie ein neuerer Franzose geistreich gesagt hat, eine Sinnesweis, 
welche die königliche Gewalt unberechenbar festigen, ihrer Wirk- 
samkeit einen außerordentlichen Antrieb geben mußte, Den 
Schlußstein in dieses Gebäude fügte erst die Jungfrau von Or- 
leans.?) 


5. 

Nach der Lehre der Theologen stammte nicht nur das König. 
tum, sondern jede Autorität vom Himmel und als die Seigneurs 
emporkamen, galt auch ihre Herrschaft als göttlichen Rechtes.) 
Die spätere Karolingerzeit ist die Entstehungsperiode dieser 
Zwischengewalten. Indem die königlichen Beamten erblich 
wurden und ihre Obliegenheiten zu eignem Rechte ausübten 
oder große Grundbesitzer sich in den Besitz staatlicher Hoheits 
rechte setzten, entstand jenes bunte Getäfel selbständiger territo- 


1) F. Kern, Gottesgnadentum und Widerstandsrecht (1914), cap. 1; 
A. Luchaire, Histoire des institutions monarch. 1? (1891), 4ıf., zıff,; 
Ders., Manuel (1892), 242; Fr. Funck-Brentano, L’ancienne France. L: 
roi (1912), 165; E. Chenon, Hist. gen. dw droit frang. I (1926), 591; Mat- 
thäus Paris., Chron. maj., ed. Luard V, 480. 606; H. Schreuer, Die rechtl. 
Grundlagen d. frz. Königskrönung (1911), 82 n. 4; M. Bloch, Les Roi 
thaumaturges (Straßbg. 1924), 194 ff. 224 ff. 243 f. 496 f.; Suger, Vie“ 
Louis le Gros, ed. Molinier (1887), cap. 13. 18, S. 40. 62. 

2) Vgl. vor allem Bloch, Rois thaum., besonders lib. I—-II cap. ı; K. 
Wenck, Philipp d. Sch., seine Persönlichkeit ... (Univ.-Rede Marburg 1905), 
57; E. Renan, Phil. de l’hist. contemp., in: Rev. deux Mondes 84 (1869), 79. 
Von Philipp August glaubte man sogar, er habe Wunder getan: Bloch 
a.a.0. 246. 


®) Dumas, Fid. 383 n. 2 gibt Quellenbelege, vgl. ferner die Stelle aus dem 
Sidrac bei Ch. V. Langlois, Vie en France III, 255. 
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naler Herrschaften, die das Kennzeichen einer historischen Karte 
des feudalen Frankreich bilden und mit den deutschen Landes- 
herren des 13. Jahrhunderts verglichen werden können. Der ein- 
ine Seigneur verfügte meist nicht über ein geschlossenes Gebiet, 
sondern über mehr oder weniger stark zerstreute Landstücke. 
Da befand sich etwa ein Hoheitsrecht über einen Gebietsteil in 
dieser, ein anderes in jener Hand, das Gebiet selbst in einer dritten. 
Die größeren oder kleineren Territorialherren haben kaum je die 
Zahl von einhundert erheblich überschritten, doch unter ihnen 
breitete sich die unübersehbare Schar jener Edelleute aus, die 
war nicht die staatliche Tätigkeit insgesamt, wohl aber die hohe 
Gerichtsbarkeit an sich gebracht hatten.!) 

Durch diese außerordentliche Zersplitterung der öffentlichen 
Gewalt sah sich der König der Hauptmasse seiner Untertanen be- 
mubt. Nur in seiner Domäne, die zumal in der ersten Zeit noch 
stark mit feudalen Herrschaften durchsetzt war, gebot der Kape- 
finger noch einfachen Rittern und Nichtadeligen. Außerhalb seines 
Hausmachtgebietes war er nur mit seinen Kronvasallen unmittel- 
bar verbunden, die ihm Lehnshuldigung schuldeten. Diese Pflicht 
mag von Anfang an, seit der Ausbildung des Lehnswesens, allge- 
mein anerkannt worden sein, sicher wurde sie tatsächlich oft genug 
nicht erfüllt.2) Von der Normandie ist keine Mannschaftsleistung 
zweifelsfrei nachweisbar vor dem Tode Wilhelms des Eroberers?) ; 
diegroßen Grafen von Toulouse lebten bis zur Mitte des 12. Jahr- 
hunderts ohne jede Berührung mit der Krone und erschienen vor 
Philipp August niemals im königlichen Heere.*) 

Allodialer Grundbesitz war nicht selten, doch nur in wenigen 
Ausnahmefällen wurden auch die Hoheitsrechte als Allod besessen. 


l) Essei hier zu Beginn des verfassungsgeschichtlichen Teiles ein für alle- 
mal betont, daß die bekannten Grundrisse und Handbücher von Glasson, 
Violet, Luchaire (Manuel), R. Holtzmann, Esmein und Chönon fortlaufend 
zı vergleichen sind und nur ausnahmsweise zitiert werden. — Gegen die 
überspitzte Scheidung Luchaires und Flachs zwischen Oberlehnsherren und 
König, vgl. die einleuchtenden Darlegungen von A. Dumas, Encore la 
qestion: Fiddles ou vassaux ?, in: Nouv. rev. de droit frang. 44 (1920), 373 ff. 
Meine ganze folgende Darstellung beruht auf dem Grundgedanken, daß der 
König in Wirklichkeit nur ein ‚‚suzerain sans suzerain‘‘ war. 

') Die Streitfrage, ob die großen Vasallen dem König ursprünglich nur 
fidelitas leisteten oder auch homagium, ist heute vornehmlich durch Lot 
ud Dumas in letzterem Sinne entschieden. Vgl. Chenon I, 594 f., wo die 
weitere Literatur. 

)H.Mitteis, Politische Prozesse des früheren MA. (Sitzber. Heidelbg. 
Akad. 1927), 86 n. 4. 

\Luchaire, Hist. II, 49. 294. 
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Diese sogenannten souveränen Allode standen in keinerlei Be. 
ziehung zur Krone, sie gehörten überhaupt nicht zum Königreich, 
sondern lagen nur geographisch innerhalb der französischen Grer- 
zen. Als bekanntestes Beispiel lebt der „König von Yvetot“ inder 
Literatur fort.!) Praktisch fielen sie nicht ins Gewicht, wir führen 
sie an, weil kaum etwas den lockeren Aufbau des Feudal- 
staates besser zeichnet. Der maßgebende Faktor für den inneren 
Zusammenhalt der Monarchie war das Lehnsband. Denn wie die 
Kronvasallen dem König huldigten, so ließen sie sich entsprechend 
von ihren Lehnsleuten — die übrigens zuweilen selbst Territorial- 
herren waren — Huldigung leisten, und von diesen hingen ihrerseits 
Untervasallen in zahlreichen Graden ab. So bildete sich eine 
feudale Hierarchie aus, die vom letzten Ritter durch viele Zwischen- 
glieder bis zum König als oberster Spitze emporreichte. Diese 
Lehnspyramide prägte sich dem ganzen Denken der Zeit ein, se 
spiegelte sich im Weltbild der Scholastik, der Stufenordnung des 
Gradualismus, die den gesamten Kosmos umspannte und jedem 
Stande und Wesen seinen besonderen Platz und Wert zuwies. 


Im französischen Lehnrecht galt im Gegensatz zum angl- 
normannischen der Grundsatz: Der Vasall meines Vasallen ist nicht 
mein Vasall, d. h. der König und entsprechend alle anderen Lehns- 
herren waren von jeder unmittelbaren Einwirkung auf ihre After- 


vasallen — und ebenso auf die nicht ritterlichen Untertanen ihrer 
Vasallen — abgeschnitten. Wenn ein Kronvasall gegen den Herr- 
scher Krieg führte, hatten ihm seine Lehnsleute, also die könig- 
lichen Untervasallen Beistand zu leisten, wollten sie nicht ihre 
Lehen verlieren. Zwar bestand nach manchen Rechtsbüchern diese 
Pflicht nur, wenn dem Kronvasallen im Königsgericht sein Recht 
verweigert wurde, aber mußten bei der Lösung dieser Frage nicht 
stets die tatsächlichen Machtverhältnisse den Ausschlag geben? 
Den Untervasallen fesselte keine Verpflichtung an den König. 
Als der heilige Ludwig vor dem Kreuzzug seinen Baronen einen 
Eid abverlangte, sie wollten seinen Kindern anhangen, falls ihm 
unterwegs etwas zustieße, da lehnte sein getreuer Joinville dies 


1) Chenon [oben S. 468 n. ı] II, 141 f. Wie lebendig die Vorstellung der 
souveränen Allode war, sieht man z. B. an der Behauptung des Sachwalten 
des Bischofs von Mende vor dem Parlament (gegen 1303): das Territorium 
des Bischofs liege zwar im Königreiche, sei aber von diesem unabhängig. 
Entsprechend erkenne der König keinen Herren im Weltlichen an, trotzdem 
sei doch sein Königreich, da es auf dieser Erde liege, de jure communi swoie- 
tum imperio. P. Fournier, La Monarchia de Dante .., in: Comitd fraw: 
catholique ... de Dante. Bulletin dw Jubild (1921), 164 f. 
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Forderung rundweg ab, da er nicht sein Lehnsmann sei. Selbst 
wenn der König einem seiner Untervasallen ein Lehen gab, ihn 
ao zu seinem direkten Vasallen machte, ging die Treupflicht des 
Neubelehnten gegen den alten Herrn der gegen den König vor, sie 
wurde in dem Lehnseid, den er dem König leistete, ausdrücklich 
wrbehalten. Dafür haben wir zahlreiche Beispiele, bis tief ins 
1, Jahrhundert hinein. Als Joinville später Ludwig IX. für 
ne Geldrente huldigte, nahm er die Treue gegen seine älteren 
Iehnsherren aus. Der König durfte dem älteren Lehnsherren nur 

et werden, wenn dieser es gestattete, ja es begegnet, daß 
ir Mann vor dem Einspruch des Herren auf sein Vorhaben, 
kiniglicher Vasall zu werden, verzichten mußte.!) 


}Luchaire, Manuel 224, aber er ist sich nicht bewußt, wie ausnahmslos 
ud allgemeingültig der Satz war, daß der Vasall nur seinem unmittelbaren 
Herren Treue schulde. Luchaires Behauptung ebd. 192: „En genöral, 
laniserve de fiddlitd est jormulde au böndfice du haut suzerain par les arridre- 
usaux, ist einfach falsch. Genau das Gegenteil ist richtig. Die zur Stütze 
gezogene Quellenstelle (der Bischof von Chartres schreibt an den Grafen 
wa Vendöme, er rechne auf seine Hilfe gegen alle, außer den König) beweist 
garnichts, denn der Graf von Vendöme war gleichzeitig direkter Kronvasall, 
w.Luchaire, Hist. II, 28 n. 3, wo im Text trotzdem dieselbe Lehre vor- 


‚getragen wird. Aftervasall kämpft gegen den König: Kern, Gottesgnaden- 


tum 432 ff., aber vgl. diese Anm. weiter unten. Joinville verweigert Eid: 
Jeinville, Hist. de S. Louis $ 114. Beispiele für Ausnahme des älteren 
Lehnsherren gegenüber dem König: 

1172: Ragut, Cariul. de S. Vincent de Mäcon (Mäc. 1864), 383 nr. 631. 

1198: A. Duchesne, Hist. de la Maison de Chastillon (1621) pr. 33; 
Delisle, "Catalogue des actes de Philippe- Auguste (1856), nr. 532. 

1209 Apr.: Layettes du irdsor des Chartes I (1863), 330 nr. 870. 

1210 März: Delisle, Le premier registre de Philippe Auguste. Re- 
fd. köliotypique (1883), 61 v®; Ders., Catalogue nr. 1189. 

1230 Jan.: Layeties II, 169 nr. 2035. 

1230 März 26: Ebd. 655 nr. 2042?. 

1230 Mai: Ebd. 176 nr. 2053. 

1242 Aug.: Ebd. 476 nr. 2980. 

1252 Apr.: Ed. Mart&ne, Collectio ampl. I, 1314 (Joinville). Siehe 
uch Assises de Jörus. (Ibelin), publ. p. le Comte Beugnot I (1841), 313 
@p. 195 im Anfang (vgl. zur Kritik des Textes meine Bemerkungen 
HZ, 146, 545 $.). — König „dominus ante omnes mit Erlaubnis des 
üteren Lehnsherren, 1236 Juni: Layettes II, 319 nr. 2454. — 1242 Mai 
verzichtet der Herr von Orchimont wegen Einspruchs seines Lehnsherren, 
des Grafen von Rethel, darauf, sein Allod vom König zu Lehen zu nehmen, 
ebd. V, 147 or. 431. Von der geschilderten, in Frankreich — wenigstens 
'mı2, und 13. Jahrhundert — durchaus herrschenden Rechtsauffassung, 
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Wie ein Vasall von verschiedenen Herren Benefizien empfangen 
durfte!), so auch von einem fremden Herrscher oder einem seiner 
Großen, denn das Lehnswesen, das den größten Teil der abend. 
ländischen Völker ergriffen hatte, war seiner Natur nach durchau 
überstaatlich. Eine solche Lehnsverflechtung mit dem Ausland 
trat, wie es nahe liegt, besonders häufig an den Grenzen auf. Zahl 
reiche französische Barone hatten gleichzeitig Lehen in Englani 
oder den englischen Festlandsbesitzungen.?) Brachen zwischen 
den beiden Kronen Feindseligkeiten aus, so lähmten solche Ver. 
hältnisse die Kriegführung. Ludwig der Heilige, zu dessen Zeit 
man den hierin ruhenden Widerspruch des feudalen und des staat 
lichen Prinzips schon empfand, wollte die englisch-französische 
Doppelvasallen zwingen, zwischen ihm und dem englischen König 
als Lehnsherren zu wählen.?) Er ist damit nicht durchgedrunge. 
Ähnlich lagen die Dinge an der Pyrenäengrenze, wo besonders die 
Herrschaft der Grafen von Foix sich weit nach Aragon hinein aus- 


daß die Aftervasallen dem König keine Treue schulden, begegnen einig 
Ausnahmen. Unter besonders günstigen Umständen hat Philipp August 
durchgesetzt, daß die poitevinischen Vasallen Arthurs von der Bretagne uni 
die bretonischen Peter Mauclercs ihrem Grafen nur unter Wahrung ihre 
Treupflicht gegen den König Hulde leisteten, 1202 Juli und 1213 Jan. 27. 
Ebd. I, 236 nr. 647 und 387 nr. 1033. Ludwig IX. glaubte, als Rechtsnach- 
folger des Herzogs von Aquitanien den Treuschwur der Burgmannen vor 
Limoges zu besitzen, aber eine Untersuchung ergab, daß der frühere Viz- 
graf von Limoges nur auf Bitten Ludwigs VIII, gestattet hatte, diesem de 
Treueid zu leisten, Les Olim, publ. par le Comte Beugnot I (1839), 332 ar. 2 
zu 1269. Vielleicht liegt in diesen Fällen der Einfluß anglonormannische 
Rechtsvorstellungen vor. In der Normandie durfte kein Vasall Huldigun 
empfangen, wenn nicht die Treue gegen den Herzog ausgenommen wurd, 
Grand coutumier Normandie 1 cap. ı3, ed. Tardif II (1896), 38 f. Die wu 
Kern, Gottesgnadentum 433 behandelte Stelle der Etablissements de 5. Lowi 
I cap. 53, ed. Viollet (1881 ff.) II, 75 f. (der Vasall darf seinem Herr 
gegen den König nur bei Rechtsverweigerung helfen) und ebenso Assiw 
Jtrus. (Ibelin) I, 317 cap. 197 scheinen bereits eine Erweichung des alteı 
strengen Rechtes zugunsten des Königs zu bedeuten, wenigstens sind die 
Vorschriften mit den Urkunden, worin die Treue zu dem älteren Lehnsherre 
gegen den König ausgenommen wird, nicht zu vereinen. Über Gelege 
heiten legaler direkter Beziehungen des Oberlehnsherren zum Untervasalkı 
Luchaire, Manuel 226 f, 


ı) F.L. Ganshofin: Mölanges Paul Fournier (Paris 1929), 261— 270, W 
dazu meine Besprechung HZ. 141 (1930), 562 ff. 

?2) A.Cartellieri, Philipp II. August, IV (1922), 223 f.; E. Berger, His. 
de Blanche de Castille (1895), 161. 

®) (1244): Matthaeus Paris., Chron. maj., ed. Luard IV, 288. 
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dehnte.") Dieser Zustand dauerte bis in die beginnende Neuzeit 
fort. Dagegen verzichteten durch den Vertrag von Corbeil (1259) 
die Könige von Frankreich und Aragon wechselseitig auf alle Ober- 
hoheit, die bis dahin Frankreich über die Grafschaft Barcelona mit 
Nachbarländern (Teile der ehemaligen spanischen Mark Karls des 
Großen) und Aragonien über zahlreiche große Territorien der 
oc beansprucht hatten.?) Nur Montpellier mit einigen 
Nebengebieten blieb im Besitz des Hauses Aragon und ging vom 
Bischof von Maguelone zu Lehen.?) Einen besonderen Umfang 
aber hat das Hinüber und Herüber der Lehnsbindungen im 
Osten angenommen. Von der Scheldemündung bis zum Mittel- 
meerreihten sich Dynasten aneinander, die rittlings auf der Reichs- 
saßen, oder doch im Nachbarreich, sei es vom König oder 

nem Großen, Lehen innehatten, welche oft wieder in mehrfachem 
Grade an Aftervasallen diesseits oder jenseits ausgetan waren. 
$ wurde die Reichsgrenze in ein kaum entwirrbares Gespinst 
von Lehnsbeziehungen eingewoben.*) Sie war, obwohl man sich 
ihres Verlaufes bewußt blieb, praktisch doch fast außer Geltung 
t. 
negenwärtigt man sich dies alles, dann bekommt man eine 
Vorstellung, wie lose dieses Staatsgebäude gefügt war, wie sehr 
der Staatsgedanke der Schärfe noch entbehrte, wie das Lehns- 


: wesen den Staatsbegriff überwuchert, fast ausgelöscht hatte. 


6. 


Der Höhepunkt des feudalen Chaos war im ıı. Jahrhundert 
erreicht. Eine Gegenbewegung setzte ein, die von der Rechts- 
rm des ligischen Lehnsverhältnisses ausging. Die vielleicht in 
der Normandie entstandene ‚‚ligesse‘‘ belebte die persönliche Treu- 
pficht des Vasallen neu, die hinter seinem dinglichen Recht auf 
das Lehnsgut immer mehr zurückgetreten war. Als dominus ligius 
wurde der älteste, der ursprüngliche Lehnsherr betrachtet. Der 
Vasall mußte ihn gegen seine übrigen Lehnsherren verteidigen, 
und der Dienst, den der ligische Herr verlangte, ging dem der 


)Ch.BaudondeMony, Relations pol. des comtes de Foix avec la Catalogne 
(1896); Dom. J. Vaissette, Hist. de Languedoc, nouv. &d. par Molinier VII 
(1885), 281 ff. n. 51. 

) Longnon, Form. [S. 464, n. ı], 138 f.; W. Kienast, Die dtsch. Für- 
sten im Dienste der Westmächte I (1924), 12 f. 

% Langlois, Philippe 184; Vaissöte IX, 92. 

% Kienast I, gff. 13—39. 120 ff. II (1931), 13. 34 f. 45. 67 ff. 91. 95. 
»00ff. 206 f. 212 ff. 

Historische Zeitschrift 148. Bd. 32 









































474 Walther Kienast 


m m 





anderen Herren voran. Zwar nahmen allmählich die meiste 


Lehnsverhältnisse ligischen Charakter an, aber die Pflicht gegen wi 
den älteren Lehnsherren wurde immer der gegen den spätere sprech 
übergeordnet, so daß auch in dieser Zeit noch die Ligeität in den I 
Wirrsal der feudalen Beziehungen eine gewisse Ordnung aufrecht: 9 Temit 
. erhielt. Wie sich die großen Kronvasallen gegenüber ihren Lehns steige: 
leuten das neue Rechtsinstitut zunutze machten, so konnten se Tende 
nicht leugnen, ihrerseits homines ligii des Königs zu sein.!) War  undd 
es schon ein großer Vorteil für die Krone, daß so die Territorial- imı 


fürsten durch das stärkste Band, welches das Lehnrecht kannte, 
an sie gefesselt waren, so bedeutete doch ein anderer Gewinn, den 
das Königtum aus der Ligeität zog, noch unvergleichlich mehr; 
Die Betonung der persönlichen Treupflicht verhinderte, daß en 
| einer objektiven Rechtseigenschaft des ausgetanen Landes wurde, 
Lehngut zu sein. So ist in Frankreich jene Entwicklung vermieden 
worden, die in Deutschland — wo zwar dieligische Lehnshuldigung 
später links des Rheines vom Westen entlehnt wurde, aber niemak 
allgemeinere Bedeutung gewann — zum „Leihezwang“ führte, d.h. 
der Verpflichtung der Krone, heimgefallene Lehen binnen Jahr 
und Tag wieder auszugeben ; dieser Grundsatz legte einer Zunahme 
der königlichen Hausmacht die größten Schwierigkeiten in den 
Weg.?) 

Die allmähliche Vermehrung der Krondomäne durch Kauf, 
Vertrag, Heirat, Eroberung, gab dem Königtum genügende Stärke, 
um die strengen Rechtsmittel des Lehnsprozesses anzuwenden. 
Unter den ersten Kapetingern pflegten die großen Territoria- 
herren einer Ladung vor das Hofgericht einfach nicht Folge zu 
leisten. Die Ungehorsamen zu bestrafen, erlaubten die geringen 
zu Gebote stehenden Machmittel nicht. Bis unter Ludwig VIl. 
wurden Lehnskonfiskationen wegen Felonie nur gegen die kleinen 
Herren der Isle de France verhängt. Erst Philipp August konnte 


ne 


ar 





ı) Über den homo ligius zuletzt die Arbeiten von D. Zeglin, Der A|. 
und die französische Ministerialität (Leipziger hist. Abh. 39, 1915) un 
C. Pöhlmann, Das ligische Lehnsverhältnis (Heidelberger rechtswis. 
Abh. 13, 1931), hier ı8 ff. 38 ff. über den normannischen Ursprung. Zu 
Pöhlmann vgl. meine Bespr. HZ. 146, 542 ff. Vgl. ferner R. Holtzmann, 
Frz. Verfassungsgesch. (1910), 27; H. Mitteis, Lehnrecht und Staats 
bildung, in: Forschungen und Fortschritte Jan. 1931; F. Lot, Fiddles ou 
Eh vassaux ? (1904), 239, der im übrigen im Anschluß an Flach, Guilhiermoz, 
E3 Esmein eine andere Auffassung als die im Text gegebene vertritt. 
IB 2) Mitteis, Proz. [S. 469 n. 3] 97. 116ff., wo aber die Annahme eines be 
; \) schränkten Leihezwanges auf Grund einer einzigen Quellenstelle mir un 
hi sicher erscheint; Luchaire, Hist. [S. 468, n. ı] II, 9. ı1f. 
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dieganze Schärfe des Lehnrechtes gegen einen der großen Kron- 
wsallen anwenden, als er Johann ohne Land sämtliche Lehen ab- 
sprechen ließ.) 

Im ıı. und 12. Jahrhundert vollzieht sich in den größeren 
Temitorien ein Konzentrationsprozeß, die lehnsherrliche Gewalt 
segert sich, ballt sich zusammen, unterdrückt die zentrifugalen 
Tendenzen der unteren Lehnsträger. Das geschieht hier früher 
und dort später, in Normandie und Flandern ist die Entwicklung 
im ır. Jahrhundert schon weit vorangeschritten, im Herzogtum 
Burgund hat sie im ı2. Jahrhundert kaum begonnen. Die Kape- 
tiger haben diese Bewegung, ohne sie zu eröffnen, bald auf ihr 
ögenes Gebiet übertragen. Im Verlauf dieses Vorganges be- 
aspruchten die großen Barone und entsprechend der König in der 
Domäne eine Reihe von Hoheitsrechten für sich ausschließlich, 
debis dahin teils jedem Ritter, wie die Erhebung in den Adel durch 
Ritterschlag, teils allen Hochgerichtsherren zugestanden hatten, 
wie das Recht, Märkte zu gründen, den Nachlaß unehelich Ge- 
borener einzuziehen, alle jene Rechte, die aus der Minderung aus- 
gtaner Lehen flossen: der Gebietsherr mußte seine Erlaubnis 
geben und durch eine Geldzahlung entschädigt werden, wenn ein 
Höriger befreit, ein Lehen in Allod verwandelt oder der Toten 
Hand übertragen werden sollte, selbst dann, wenn das Lehen 


: mt durch mehrere Zwischenstufen von ihm abhing.?) 


Aber die Beschränkung der Hoheitsrechte auf einen engeren 
Kreis von Inhabern machte bei den Baronen nicht halt. Bald be- 
stritt ihnen der König diese Befugnisse, forderte sie für sich allein 
oder bewilligte sie doch nur ganz wenigen, besonders privilegierten 
Großen. Unter Ludwig IX. meldete die königliche Gewalt zuerst 
ihren ausschließlichen Anspruch auf den Nachlaß der Landfremden 
wdder Unehelichen an. Drang sie damit zu seiner Zeit auch erst 
im Gewohnheitsrecht weniger Landschaften durch, so hatte Lud- 
wg auf einem anderen Gebiet vollen Erfolg: Die Gründung neuer 
Märkte wurde zu einem ausschließlich königlichen Vorrecht. Die 
Erhebung in den Adelsstand, sei es durch Ritterschlag oder in der 


)Luchaire, Hist. II, 22 n. 2. Wenigstens anmerkungsweise sei darauf 
hingewiesen, welchen Vorteil dem Königtum das Aufkommen von Geldlehen 
bot. Infolge des Anwachsens der königlichen Einnahmen konnte sich die 
Krone auf diese Weise, ohne ihre Domäne zu schmälern, überall, auch in den 
atiernteren Provinzen, Getreue schaffen und eine große Zahl von After- 
wsallen zu unmittelbaren Lehnsleuten machen. Vgl. Luchaire, Manuel 
160f. Belege sind zahlreich, u. a. die oben $. 471 n. ı zitierten Urkunden 
von 1230 Jan., Mai, 1252 April. 

Chenon [S. 468 n. 1) I, 584 ff. 786 ff. 902 ff. 906. II, 29 ff. 72 ff. 77. 171. 

32* 





476 Walther Kienast 
ee 


damals neu aufkommenden Form des Briefes, wurde den Lehns- 
fürsten unter Philipp III. durch ein Urteil des Hofgerichts unter 
sagt, doch setzten sie sich noch häufig über dieses Verbot hinweg, 
Ein beträchtlicher Teil der Territorialherren verlor sein eigens 
Münzrecht, und noch kleiner war der Kreis derer, die es wirklich 
ausübten. Denn da Ludwig der Heilige seinen eigenen Münzen in 
ganzen Königreich Geltung verlieh, den Umlauf der baronialen &- 
gegen auf das Gebiet ihrer Urheber beschränkte, so wurde im Ver 
kehr das königliche Geld bevorzugt, das herrschaftliche möglichst 
gemieden, so daß den Herren ein eigener Münzschlag kaum nodı 
Gewinn brachte.) Das Recht, eine Lehnsminderung durd 
Schenkung an Kirchen zu gestatten und dafür eine Geldsumme zı 
erheben, beließ ein Edikt Philipps III. nur einigen wenigen, n- 
mentlich aufgeführten Großen, deren Zahl noch nicht zwanzig er- 
reichte.?) Das entsprechende Recht, wenn ein Lehen an Nich- 
adelige überging, ist anscheinend überhaupt nur in Händen de 
Königs nachzuweisen.*) Eine besondere Art der Lehnskürzun 
stellte die Errichtung von Freistädten, sogenannten Kommuneı, 
dar. Seit dem späteren 13. Jahrhundert galt dabei die Mitwirkung 
des Königs als unerläßlich, eine Rechtsanschauung, die weiter 
bewirkte, daß die Kommunen, auch wenn sie nicht dem König 
sondern einem Seigneur, und zwar einem geistlichen, gehörten, 





1) Siehe auch vorige Anm. Ferner, für Nobilitierung: Langlois, Pk- 
lippe III. 203 ff.; P. Guilhiermoz, Essai sur l’origine de la noblesse u 
France (1902), 463 n. 4. 478 n. 2; R. de Lespinasse, Le Nivernais da 
comtes de Nevers (1909 ff.) II, 330 f. Ritterschlag Bürgerlicher durch ein 
fache Ritter war in der Krondomäne spätestens unter Ludwig IX. schon 
umstrittenes Recht und besonders die Erhebung von Bürgern königlicher 
Städte zu Rittern verboten, Bouquet XXIV, 4, 19. 108, 22. 112, 153. 
2) Luchaire, Manuel 270f. Die von Ch&non I, 767 und Luschin von 
Ebengreuth, Allg. Münzkunde und Geldgeschichte des Mittelalters und 
der Neueren Zeit (?1926), 240 gegebene Zahl von 80 Münzherren unter Lu 
wig IX. — die Angabe stammt wohl aus Lauritres n. b zu Ordonnanıs 
I (1723), 93 — schließt viele ein, die tatsächlich keine schlugen. Nach de 
Vienne, Fin du monnayage feodal, in: M&m. Acad. Nancy 148 (1897), 5. $t. 
XV, 9 n. ı wurde das Münzrecht Ende des 10. Jahrhunderts von 59 geist 
lichen oder weltlichen Herren ausgeübt. E. Babelon, La thöorie fdod. deli 
monnaie, in: Acad. inscript. XXXVIII, ı (1909), 19 ff.; Ordonn. I, 931. 
8) Langlois, Phil. 206 ff. 235 ff. 423 nr.6 (1275); Luchaire, Manw 
175 ff. Die bisherige Gewohnheit, daß bei Erwerb von Alloden durch Kir 
chen nichts bezahlt wurde, hob Philipp III. in seiner Ordonnanz ausdrück 
lich auf. Sie wurden einem ermäßigten Tarif unterworfen. 

4 O Martin, Hist. de la Cowiume de Paris I (1922), ı23f.; Langlois, 
Phil. 260 ff.; P. Viollet, Hist. des inst. pol. III (1900), 404. 411. 
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defeudale Hierarchie zu durchbrechen und zur Krone in ein direk- 
ts Verhältnis zu treten trachteten.!) 


7. 

Auf einem anderen Felde ist das Königtum bei der Steigerung 
der Iehnsherrlichen Rechte führend vorangeschritten und hat 
für sich höchst bedeutsame Vorteile errungen. Durch ein Dekret 
ws den späteren Jahren seiner Regierung verbot Ludwig IX. in 
der Krondomäne den gerichtlichen Zweikampf und führte statt 
dessen den Zeugenbeweis ein. Er unterband damit zugleich die 
Urteilsschelte, die das einzige Rechtsmittel der unterliegenden 
Prozeßpartei darstellte und durch Zweikampf des Schelters mit 
den Schöffen entschieden wurde. Statt der Urteilsschelte sollte 
andas nächst höhere königliche Gericht eine Berufung stattfinden 
uf deren Unterschied von der echten, römisch-rechtlichen Appel- 
ktion wir nicht einzugehen brauchen) und die Streitsache hier 
vonneuem verhandelt und abgeurteilt werden. Nur für den Nor- 
dengalt die Abschaffung des „‚faussement de jugement‘, im Gebiet 
des geschriebenen Rechtes gab es diese germanische Rechtssitte 
nicht, war vielmehr die römische Berufung stets in Übung geblie- 
ben. Das Verbot des Zweikampfes stieß auf den scharfen Wider- 
spruch des Adels, der sich dadurch in seiner Ehre gekränkt fühlte. 
Nicht „Franken‘‘ seien sie mehr, ruft ein Dichter zornig aus, 
„Prankreich‘‘ sollte jetzt eher das Land der Sklaverei heißen.?) 
Ohne Erfolg blieb der feudale Widerstand nicht, gerichtliche Zwei- 
kämpfe fanden später wieder statt, bis ins 16. Jahrhundert hinein. 
Aber das Eine war erreicht: Fortan konnte immer die Partei, die 
das Urteil nicht annahm, einen Zweikampf vermeiden und ihre 
Sache vor ein höheres Gericht bringen. Und noch mehr: Das Recht 
der Berufung griff, ohne daß wir den Vorgang im einzelnen ver- 
folgen könnten, auf die herrschaftlichen Gebiete über. Es ent- 
wickelte sich ein regelrechter Instanzenzug: In der Krondomäne 
vom Gericht des Pr&vöts, des untersten Lokalbeamten, das in der 
Regel nur in Streitsachen Nichtadeliger zuständig war, an das des 
Baillis, des Provinzialgouverneurs, und von dort an das Hof- 
gericht, das sogenannte Parlament; in den feudalen Herrschaften 
durch die Stufen der Lehnshierarchie aufwärts zum Gerichte des 


Luchaire, Man. 428f.; Ders., Les Communes frang. a l’öpoque des 
Capktiens directs (2ıg11), 270ff.; A. Lefranc, Hist. de la ville de Noyon 
(1887), 103. Gegen die Übertreibung, jede Kommune sei an sich königlich 
gewesen, Borrelli [S. 464 n. 2] I, 494ff. 499 n. 3. 

)Leroux de Lincy, Recueil de chants hist. frang. I (1841), 2ı8ff. 
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Kronvasallen — die Zahl der Berufungen war, außer im Süden, 
nicht begrenzt — und von da weiter zu den Assisen des Bailli und 
zum Parlament. Aus dem Gerichte eines der 12 „Pairs von Frank- 
reich‘‘ (der vornehmsten Geistlichen und weltlichen Großen, zı 
denen u. a. der Erzbischof von Reims, die Herzöge von Guyenn 
und Burgund, der Graf von Flandern gehörten), ging die Berufung 





an das Parlament direkt. Wie in den Territorien sich gräfliche oder 8 von ( 
ur herzogliche Obergerichte bildeten, so wurde das Parlament zun @ was 
il höchsten Gerichtshof ganz Frankreichs, hier traf, von Strafproze- 1 Kerkı 
N sen abgesehen, bei denen gewöhnlich keine Berufung zulässig war, @ ieB 
der Rechtszug aus allen anderen weltlichen Gerichten zusammen, keiter 
Sehr bald trat beim Parlament die Gerichtsbarkeit in Sachen erster Der } 
Instanz an Umfang hinter den Berufungssachen zurück.!) der I 
Es wäre überflüssig, die gewaltige Bedeutung dieser Neueru- 
gen zu unterstreichen. Durchaus zutreffend hat sie der Parlament: 9 »pı 
präsident ‚von Bordeaux in seinem „Geist der Gesetze‘ als eine WE »r. ( 
Art Revolution bezeichnet.?2) Der Bewohner der entlegensten Ba- WE ic 
ronie konnte jetzt sein Recht, nötigenfalls auch gegen den eigenen 5 Kup 
Herren, vor dem königlichen Gericht nehmen. Die Urteilsfinder 5 ide 
des Feudalgerichts mußten immer befürchten (wenigstens in 8 “® 
Norden, wo die alte Urteilsschelte insoweit nachwirkte), er werde “ 
bei Berufung vor ein königliches Gericht zitiert und, falls sein 1 
Spruch verworfen wurde, durch eine Geldstrafe gebüßt werden. WE ceie 
Während die Berufung schwebte, ruhte die gesamte Gerichts 168 
barkeit des Herren über den Appellanten. Das war nötig, umihn #8 wnig 
vor Schikanen und Vergeltungsmaßregeln zu schützen. Denn die 8 nd 
nigst 
1) E. J. Tardif, La Procddure civile et criminelle (1895), 91 ff. 124f,; Stärl 
A.Coulin,Verfalldes offiziellen und Entstehung des privaten Zweikampfesin 129. 
Frkr. (1909), 64 ff.; G.Ducoudray, Lesorigines du Parlement .. (1902), cap.ıg, büch 
664 ff.; F. Aubert, Histoire du Parlement de Paris de l’origine a Framoisl. der | 
1250— 1515 II (1894), 7 f.; Ch. V. Langlois, Les origines du Parlement, in: recht 
Rev. hist. 52 (1890), 99f. Die Appellationen gingen unter Ludwig IX. Buch 
noch vom herrschaftlichen Gericht direkt an das Parlament, unter Phi in Fı 
lipp III. (nicht erst Philipp IV., wie E. Glasson, Hist. dw droit et des i# der ” 
stitutions de la France VI, 592 behauptet) muß Berufung an den Bailli schon bloß 
gang und gäbe gewesen sein, vgl. z. B. einen Fall aus dem Jahre 1274 bei dede 
Et. Delcambre, Le pardage du Puy, in: BECh. 92 (1931), 130. Der König sam 
von Mallorca ließ sich für Montpellier 1281 das Privileg des unmittelbaren Sinn 
Rechtszuges an das Parlament geben, Langlois, Phil. [S. 461.n. ı] 182; aur 
Vaiss&te [S. 473 n. ı) IX, 82 n. 3. In einigen ganz seltenen Fällen begeg- bür 
net es schon viel früher, zuerst unter Ludwig VI., daß, aus Gerichten geist- star 
licher Herren, an den König appelliert wurde, Luchaire, Hist. I, 300; zeit 
Langlois, Orig. 100 n.ı. ster 
2) Montesquieu, Esprit des lois, lib. 28 cap. 29. sch 
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Vasallen wehrten sich gegen die gefährliche Neuerung aufs 
äußerste. Mit allen Mitteln suchten geistliche wie weltliche Ge- 
riehtsherren durch Einschüchterung der mit dem Urteil unzufrie- 
denen Partei eine Berufung zu verhindern. Wer trotzdem appel- 
ieren wollte, wurde verprügelt oder eingesperrt, womöglich tot- 

en oder aufgehängt. Karl von Anjou, also ein Prinz 
von Geblüt, Ludwigs IX. Bruder, ließ einst einen Vasallen, der 
wn seinem Urteil an den König Berufung eingelegt hatte, in den 
Kerker werfen. Häufig wurden die Urteile ohne Rücksicht auf 
de Berufung vollstreckt. Doch über diese feudalen Widersetzlich- 
keiten rollte das Rad des königlichen Gerichtswesens hinweg. 
Der Rechtszug wurde eine der stärksten Klammern im Gebäude 
der Monarchie.!) 


BPRBERRREBETERPr 


)Ducoudray 538. 1007; O. Tixier, Essai sur les baillis et sendchaux 
y. (Paris 1898, These de droit), 89 f.; Langlois, Phil. 279; Gesta S. Lu- 
device 1X. Auct.anon., Bouquet XX, 54 A. — Abgesehen von den Zwei- 
kämpfen infolge Urteilsschelte, die vor dem nächst höheren Gericht statt- 
fanden, konnte der Lehnsherr und entsprechend der König vor Aufkommen 
der Berufung in die Gerichtsbarkeit seiner Vasallen nur eingreifen: einmal 
bi Rechtsverweigerung, sodann auf Grund seines sog. „Vorgriffs- 
rechtes“, des ‚droit de prevention‘‘, d.h. wenn der höhere Richter eine 
» $acheeher an sich zog und aburteilte als das eigentlich zuständige niedrigere 
Gericht, so hatte dieses seinen Anspruch verloren. Vgl. darüber Chenon 
Lö84f. Die Bedeutung dieses Vorgriffsrechtes für die Ausdehnung der 
königlichen Gerichtsbarkeit läßt sich bisher nicht näher erkennen, da jede 
Sonderuntersuchung über den Gegenstand fehlt. — Das Institut des „Kö- 
nigschutzes‘‘ (‚‚sauvegarde royale‘‘) spielt vor Philipp d. Sch. als Mittel zur 
Stärkung der Königsgewalt keine Rolle, E. Perrot, Les cas royaux (1910), 
129, — Zwei andere Einrichtungen, die in den rechtshistorischen Hand- 
büchern als Musterbeispiele für die planmäßige und skrupellose Aushöhlung 
der baronialen Rechte hingestellt werden, haben neuere Forschungen als 
recht harmlosen Charakters enthüllt. Perrot hat in seinem vortrefflichen 
Buche über die ‚„Königsfälle‘‘ nachgewiesen, daß die sog. „cas royaux“ 
ia Frankreich — im Gegensatz zum anglonormannischen Staat, wo sie in 
der Tat Bahnbrecher des königlichen Einflusses waren — im wesentlichen 
bloß die Anwendung eines allgemein anerkannten feudalen Rechtsprinzips 
bedeuteten und man nur in zwei Fällen, Friedensbruch und Ungehor- 
sam gegen kgl. Ordonnanzen, überhaupt von cas royaux im eigentlichen 
Sinne reden darf. Davon ist vor Philipp d. Sch. nur der Friedensbruch, und 
mrim Süden der Monarchie, als Königsfall anerkannt. Auch die Königs- 
bürgerschaft ist früher in ihrer Bedeutung als Machtinstrument der Krone 
stark überschätzt worden. Rein persönliche Königsbürger, die nicht gleich- 
witig Bürger einer bestimmten königlichen Stadt waren und sich dort wenig- 
stens formell jährlich ein paar Tage aufhielten, hat es nie gegeben. Die Herr- 
scher haben den Erwerb der Königsbürgerschaft durch Außenwohnende 
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Das Recht, das in den Gerichten angewendet wurde, war in 
Norden ein auf germanischer Basis beruhendes Gewohnheitsrecht 
das nach Landschaften, Städten, Dörfern ungeheuer zersplitter 
war, im Süden das römische Recht, das hier die Geltung eine 
Coutume hatte, jedoch durch zahlreiche örtliche Rechtsgewoh- 
heiten beschränkt wurde. Eine Ergänzung und Weiterbi 
des überlieferten Rechts durch königliche Gesetze hatte mit den 
Ende der Kapitularienzeit ganz aufgehört. Unter den frühere 
Kapetingern fehlten Erlasse allgemeineren Inhalts fast völlig 
selbst für die Krondomäne. Erst mit Ludwig IX. begann die 
Zeit der „Ordonnanzen‘, und auch jetzt noch waren solche, die 
sich auf die ganze. Monarchie bezogen, Ausnahmen. Der König 
durfte Gesetze (das Wort im weitesten Sinne genommen) nur geba 
mit Rat und Einwilligung der Großen, die sich auf seinen Hoftageı 
um ihn sammelten. Ebenso erließ der einzelne Feudalherr B- 
stimmungen, die für den Bereich seiner Seigneurie galten, nur mit 
Billigung seiner Vasallen. Ursprünglich waren bloß die Prälaten 
und Barone zur Durchführung der Ordonnanzen verpflichtet, die 
sie angenommen hatten. Seit den zwanziger Jahren des 13. Jahr- 
hunderts trat darin ein beachtenswerter Wandel ein. In Edikten 
dieser Zeit wurde ausdrücklich bestimmt, daß sie auch die bei 
der Beratung abwesenden Barone bänden. Die versammelten 


Großen erklärten sich bereit, nötigenfalls dem König bei der Be 
zwingung der Widerspenstigen zu helfen. Das galt freilich nur n 
der Domäne. In den großen Kronlehen gewannen königliche Or- 
donnanzen, denen die Gebietsherren nicht zustimmten, kein 
Rechtskraft.) 


8. 


Auf den Hoftagen pflegte sich eine mehr oder minder be 
trächtliche Schar von Großen einzufinden. Seit dem Ende de 
ı2. Jahrhunderts aber, da die Krone von ihnen unabhängige 
wurde, erschienen sie seltener und weniger zahlreich, dafür nahm 


keineswegs gefördert, sondern wegen der daraus entspringenden Schwierig- 
keiten mit den seigneurialen Gerichten eher zu unterbinden gesucht. Immer- 
hin ist zuzugeben, daß diese Institution der feudalen Justiz oft unbequen 
wurde. Vgl. darüber C.Chabrun, Les bourgeois du roi (Paris 1908, Thx 
de droit). Che&non II, 43 zitiert zwar die Schrift, gibt aber z. T. noch die 
ältere Ansicht wieder. 

1) R. Petiet, Du powvoir lögislatif en France (1891), cap. ı; Luchaite, 
Hist. [S. 468 n. ı]1, 243 ff.; Ordonn. I, 48 $3. 54 $5; Chenon I, 5ı7f; 
Sam. Chevallier, Le powoir royal frang. a la fin du 13. sidcle (This de 
droit, Lausanne 1930), part I (mit Vorsicht zu benutzen). 
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dieständige Umgebung des Herrschers an Einfluß zu. Sie bestand 
aus einem festen Stamm von Klerikern und Rittern als beruf- 
jichen Räten und bildete zusammen mit dem wechselnden Element 
der Barone und Prälaten, die sich vorwiegend nur zu bestimmten 
Gelegenheiten einfanden, die königliche Ratsversammlung, die 

ja“. Die Räte gehörten zum Hofstaat, aus dessen Mitteln 
se bekleidet und gespeist wurden und für ihre Tätigkeit feste 
Tagegelder empfingen. 

Mit der Zunahme der Geschäfte trat eine Arbeitsteilung ein. 
Säit der Mitte der Regierung Ludwigs IX. befaßten sich bestimmte 
Räte vorwiegend mit den Rechts-, andere mit den Finanzsachen, 
est seit den Anfängen Philipps des Schönen schied sich, wie es 
scheint, ein besonderer engerer Rat auch für die politischen Ange- 
kgenheiten aus. So zeichnen sich schattenhaft die ersten Umrisse 
der Zentralbehörden ab: Das „Parlament“ (d.h. eigentlich ‚‚Ver- 
sammlung‘‘), wie man sich allmählich das königliche Hofgericht 
m bezeichnen gewöhnte; die seit Beginn des 14. Jahrhunderts 
9» genannte „Rechenkammer“; der engere Rat für die politi- 
schen Geschäfte. Doch erst seit der Mitte des 14. Jahrhunderts 
haben sich diese Abteilungen der königlichen Ratsversamm- 
lung zu getrennten Behörden ausgebildet. Das Parlament war 
wter Ludwig IX. und Philipp III. noch nichts weiter als eine 





 Gerichtssitzung der curia, aber es folgte, von wenigen Ausnahmen 


abgesehen, nicht mehr dem viel im Lande herumziehenden Hof, 
sondern hatte seinen Sitz in Paris. Es setzte sich zusammen aus 
einigen Vasallen des Königs, geistlichen wie weltlichen, und vor 
alem aus juristisch gebildeten Klerikern und Rittern als festem 
Kern. "Den Vorsitz führte ein großer Baron oder hoher Prälat. 
Ludwig der Heilige pflegte im Parlament nicht persönlich zu 
erscheinen, und unter seinen Nachfolgern wurde die Anwesenheit 
des Königs noch seltener. Je mehr sich das Parlament von der 
allgemeinen Ratsversammlung absonderte, desto höher stieg seine 
juristische Bedeutung. Es wurde zu einer Musteranstalt mit festen 
Tagungsperioden, anfangs vier, dann unter Philipp III. drei im 
Jahr, und bestimmten Sitzungsstunden, mit einem höchst vervoll- 
kommneten Verfahren und einer amtlichen Sammlung seiner 
Urteile. Das Parlament stand im Gefühl seiner Würde und mit 
kstem Rechtsbewußtsein der Krone gegenüber und entschied fis- 
e Prozesse nicht selten zuungunsten des Königs. Es war 

üicht nur nach äußerem Rang, sondern auch nach Ansehen und 
inerem Wert das höchste Gericht Frankreichs. Die großen 
Barone, deren Vorfahren einst vor dem königlichen Hofgericht zu 
erscheinen verschmäht hatten, setzten jetzt ihre Ehre darein, vor 
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ihm ihren unmittelbaren Gerichtsstand zu haben und nicht wı 
den königlichen Provinzbeamten. Indem alle weltlichen Gerichte 
durch den Rechtszug dem Parlament untergeordnet waren, 

seine Rechtsprechung ein geistiges Band um die Provinzen und 
wurde von höchster Bedeutung für die sich bildende Einheit der 
Monarchie.!) 


9. 

Neben den Räten, die im Parlament saßen, befaßten sich ar- 
dere, wie schon gesagt, vorzüglich mit den Finanzsachen, Sie 
hatten die Rechnungen zu prüfen, nicht nur formal, sondern in 
bezug auf den gesamten Inhalt der Verwaltungstätigkeit. Sie 
hielten jährlich dreimal ihre Sitzungen im Pariser Tempel ab; 
eine Unterkommission, die ebenfalls aus königlichen Räten ke 
stand und wohl dauernd tagte, erledigte die notwendigen vorberei- 
tenden Arbeiten.?2) Die Hauptaufgabe der in Rechnungssachen 
versammelten Curia war die Überwachung der Baillis, der Pro- 
vinzhauptleute, welche an der Spitze der 28 Balleien standen, in 
die im späteren 13. Jahrhundert die ganze Monarchie zerfiel. Die 
Baillis mußten zu den drei jährlichen Sitzungen Rechnung ab- 
legen. Ein festes Schema war vorgeschrieben: die Einzelposten 
zu bestimmten Gruppen zusammengefaßt, nach Einnahmen und 
Ausgaben getrennt.?) Mit den Baillis ihrerseits rechneten die 
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1) J. Viard, La cour au commencement du 14. sidcle, und La cowr et ss 
„parlements‘‘ au 14. sidcle, in: BECh. 77 (1916) und 79 (1918) weist darauf 
hin, daß die curia noch bis um 1356 ein selbständiges Leben geführt hat. 
Die curia übte so lange bestimmte finanzielle Funktionen neben der Rechen- 
kammer aus, und Urteile wurden gefällt sowohl von der Kurie, konstituiert 
als Parlament, wie von der Kurie als solcher. Vgl. ferner Langlois, Orig. 
[S. 478 n. 1] 75. or. 103f.; Ders. bei Lavisse, Hist. de France III, 2 (1901), 
327 ff. 336 ff.; Mitteis, Rechtspflege u. Staatsentwicklung in Dtschl. u. 
Frkr., in: Arch. öff. Rechts 40 (1921), 3 f. ı2 ff. Das Parlament sprach nach 
Möglichkeit Recht auf Grund der örtlichen Coutume der Parteien, doch bil 
dete sich ganz allmählich neben und über dem territorial begrenzten ein 
allgemeines Gewohnheitsrecht, vgl. Ol. Martin, La coutume de Paris tail 
d’union entre le droit Romain et les lögislations modernes (1925), 17. 
2) Langlois bei Lavisse a. a. O. III, 2, 331 ff. mit klarer Unterscheidung 
der Curia in compotis und der Unterkommission der Magistri cameras (9 
genannt, weil sie in der Chambre aux deniers de l’hötel tagten). Einige 
dieser Magistri folgten dem König auch auf Reisen. Im Anfang des 14. Jahr- 
\ hunderts bezog die Unterkommission ein Amtslokal in dem erweiterten und 
ii umgebauten königlichen Palast, dem jetzigen Palais de Justice. Dieser 
| Sitzungssaal wurde Chambre des comptes genannt und gab fortab der Be 
hörde den Namen. 
®) Langlois, Philippe 339. 
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Prevöts ab, welche die -Unterbezirke der Krondomäne leiteten. 
Siewaren in erster Linie Pächter des in ihrem Amtsbereich belege- 
nen königlichen Grundeigentums, besonders soweit es sich dabei 
ununregelmäßige Einnahmen handelte. Die Verpachtung geschah 
ifentlich an den Meistbietenden, vorausgesetzt, daß dieser eine 

iemete Persönlichkeit war. Er mußte eine Summe als Bürg- 
shaft bei Übernahme des Amtes hinterlegen. Die Pachtfrist er- 
streckte sich auf kurze Zeiträume, höchstens drei Jahre. Die Pre- 
vötsführten den Betrag ihrer Pacht und gewisse sonstige Einnahmen 
(wie die Grundzinse der Bauern, einen Teil der Gerichtsbußen, 
Siegelgebühren usw.) an den Bailli ab. Sie vereinigten also in sich 
de Stellung eines Beamten mit der eines Pächters. Nur ausnahms- 
wäse wurden Personen zu Pr&vöts ernannt, sie waren dann reine 
Beamte, bezogen ein Gehalt und hatten sämtliche Posten ihrer 
Einkünfte zu verrechnen und abzuführen. Die Verpachtung der 
Prevötes gehörte zu den Obliegenheiten des Baillis, der für den 
Eingang der Pachtsumme verantwortlich war und etwaige Aus- 
file aus seiner Tasche ersetzen mußte.!) Die Einnahmen aus 
den Prevöt&s wie seine eigenen Überschüsse schickte der Provinz- 
hauptmann zusammen mit den Rechnungen dreimal jährlich in 
Sicke und Fässer verpackt, unter militärischer Bedeckung nach 
Paris. Um Kursgeschäfte zum Nachteil der Krone zu unterbinden, 


'wırihm vorgeschrieben, daß er dieselben Geldstücke ablieferte, 


de er eingenommen hatte, und sie nicht gegen andere Münzen 
anwechselte. 


Welcher Art waren nun die königlichen Einkünfte im ganzen ? 
Wir wollen nur eine knappe Überschau nach Gattungen bieten, 
ohne auf die tausendfachen örtlichen Unterschiede einzugehen. 
Wirberücksichtigen auch nicht die Frage, ob die betreffenden Ein- 


Die Pacht betraf in erster Linie die ‚‚domaine muable‘‘, wie Bannrechte, 
Märkte, Siegel usw., doch wurden im 13. Jahrhundert zuweilen auch Grund- 
tenten und Zinse mitverpachtet, H. Gravier, Essai sur les prövöts roy., in: 
Now. vev. du droit frang. 27 (1903), 560. Die Heiratsabgabe der Hörigen 
(ormariage) war entsprechend mitverpachtet, während die Todfallabgabe 
(mainmorte) wegen ihrer größeren Bedeutung von den Baillis abgeführt und 
verrechnet wurde, M. Bloch, Rois et serfs (1920), 36f. 72. Borrelli 
(&:464n. 2] I, 204 f. behauptet im Gegenteil, die Pacht hätte nur die ordent- 
lichen und festen Einnahmen erfaßt und begründet das mit der Natur 
üesser Einkünfte. Aber die Verpachtung sollte doch gerade die Ver- 
tchnung vereinfachen und der Krone an Stelle wechselnder Einnahmen 
Summen von bestimmter Höhe sichern. Zudem hat Bloch die Verpach- 
tung des formariage nachgewiesen. Im übrigen siehe die Belege unten S. 513 
1.1.515n,1. 
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nahmen an die Pr&vöts verpachtet zu werden pflegten oder nicht, V 
zumal dieser Kreis bald enger bald weiter gezogen wurde.!) sicht 
Erstens hatte der König Einkünfte wie jeder Grundherr: | «euer 
E Die Erträgnisse der eigenen Landbewirtschaftung; die festen Zing die 
IR der Bauerngüter; Zahlungen für abgelöste Frondienste; die Auf | 7itde 
1 lagen (taille) der Leibeigenen, die ursprünglich im Belieben der M ie & 
Herren stehend, im 13. Jahrhundert überall, einige abgelegen 1 is D 
Gegenden ausgenommen, nach Höhe wie Häufigkeit bestimmt # kant 

waren.?2) Dazu kamen Einnahmen von unregelmäßiger Natur. 
Gewisse Gefälle, wenn die Zinsgüter durch Erbfall oder Verka 8 wi 


ihren Inhaber wechselten, sowie Abgaben der Hörigen bei Heirt 
und Erbfall unter bestimmten Bedingungen.?) 

Zweitens zog der König als Lehnsherr von den adeligen 
Vasallen, deren Hauptaufgabe der Kriegsdienst war, auch einig 
geldliche Vorteile. Es machte bei den meisten dieser Einkünfte 
keinen Unterschied, ob es sich um kleinere Herren, besonders der 
Domäne, oder um die großen Territorialfürsten handelte, wesent- 
ei lich ist aber, daß nur die unmittelbaren Vasallen dem König zır 
Es Zahlung verpflichtet waren. Das Fehlen direkter Beziehungen 
| der Krone zu den Untervasallen drückt sich auch hierin aus. Zu- 
nächst ist die sogenannte Vierfallbede (Aide aux quatre cas) m 
nennen, die bei bestimmten örtlich verschiedenen Anlässen ent- 
richtet worden mußte, gewöhnlich bei einem Kreuzzug, beim 
Ritterschlag des ältesten Sohnes, bei der Heirat der ältesten Tod 
ter und bei Gefangenschaft des Herren zur Aufbringung des Lös- 
geldes. Aber sie erstreckte sich nun keineswegs auf alle Kror 
'a vasallen. Wie der Ursprung liegt auch die Ausdehnung dieser 
j? Steuer, für deren Erhebung durch einen französischen König vor 
Ludwig IX. alle Belege fehlen, noch ganz im Dunkel. Sicher ist, 
daß die Inhaber der großen Kronlehen, wie der Graf von Flanden, 
und der prinzlichen Apanagen, wie Alfons von Poitiers, die Vier 
fallbede an die Krone nicht zahlten. Unklar bleibt auch, ob die 
Verteilung der Lasten überall in derselben Weise geschah wie in 


der Normandie, wo der Herr die eine Hälfte aus eigner Tasct rm 

bezahlte und nur die andere umlegte.‘) ugs, 

nan 

1) Vgl. für den ganzen Abschnitt über Finanzen Ch&non [S. 468 n.ı] Esse 

1, 758 ff. 1I, 169 f. 186. best 

2) Vgl. den unten $. 487 n. ı zitierten Aufsatz von Stephenson in der stet 

Rev. Belge. Kro 

a 8) Bloch, Rois et serfs 72. Leh 
Bi | 4) Stephenson, Les „Aides‘‘ des villes frang., in: Moyen Age 2. sit. 4 Tar 
Br (1922), 277n.1;Ch. H. Haskins, Norman Institutions (1925), 22; Vaissete mer 
[S. 473 n. ı] IX, ı11; Vuitry [S. 464 n. 2] 389 ff.; L. Delisle, Eins (12. 





1 


& 


BFERFRERE BEHBEBERARS 


KERRBEZRSRGES 


Der französische Staat im dreizehnten Jahrhundert 485 


— 


Wenn die königlichen Vasallen den schuldigen Kriegsdienst 
sicht selber leisten mochten, konnten sie ihn durch eine Heeres- 
seuer ablösen. Die Summe entsprach dem Sold, den der König 
die gleiche Zahl von gemieteten Rittern für eine entsprechende 
Zeitdauer zu zahlen hatte. Das Geld wurde auf die Untervasallen, 
dedann ebenfalls nicht ins Feld zogen, umgelegt. Die Ablösung 
ds Dienstes durch Geld stand im Belieben der Vasallen, fordern 
konnte sie der König nicht.) 


wela condition de la classe agricole et l’dtat de l’agriculture en Normandie au 
MA. (1851), 94; Trös ancien coutumier de Normandie cap. 48 $ ı und Grand 
wdumier cap. 33 $ 5, ed. Tardif I, ı (1881), 39 und II (1896), ıız. Auch 
wm relief, das der Vasall dem Lehnsherren schuldet (unten S. 486), 
hatten in der Normandie die Untervasallen die Hälfte zu zahlen, ebd. 
@p.47 $3 und cap. 32 $8, I,ı, 39 und II, 109. Die aide aux quatre cas 
iedarf noch dringend genauerer Untersuchung, die Darstellungen in den 
Rechtsgeschichten verbergen die Schwierigkeiten mehr, als daß sie sie her- 
asstellen. Die weitaus überwiegende Zahl der Quellenzeugnisse für Lei- 
sungderVierfallbede betrifft Roturiers (darüber unten S. 488), doch sind auch 
Mlige der Domäne — ob alle, ist schon nicht sicher — ihr unterworfen ge- 
wsen, vgl. z. B. Olim I, 562 nr. ıı. 8ıo nr. 30. Daß andererseits nicht etwa 
ale Territorialherren davon frei waren, zeigen die Verhältnisse der Norman- 
de,wo die Baronedem Herzog-König zur Zahlung der Aide verpflichtet waren. 


‚ Noch im Dunkel liegt — ausgenommen die Normandie — die Belastung der 


Atervasallen. Wurde die Steuer von den obersten Gliedern der Lehns- 
kierarchie abwärts bis hindurch zur untersten Stufe umgelegt? Man muß 
dann voraussetzen, daß (außer dem König) nur die ‚‚tenentes in capite‘‘ für 
schselber, zu eigenem Nutzen, in den bestimmten Fällen die Aide erheben 
durften — so war es in der Normandie —, denn sonst hätten ja die Vasallen 
der unteren Stufen desto häufiger die Bede entrichten müssen, je tiefer sie 
inder Lehnshierarchie standen und je mehr Oberherren sie infolgedessen 
hatten. Oder wälzte der Baron, der zur Vierfallbede verpflichtet war, die Last 
mr auf seine bäuerlichen und bürgerlichen Untertanen ab und verschonte 
erseine adligen Lehnsleute (und damit mittelbar auch deren Untertanen) ? 
1 Borrelli I, 512; Langlois, Philippe 349 f. meint, jeder konnte wählen 
tischen Dienst und Zahlung. In seinem Beitrag zu A. Tilley, Medieval 
France (1922), 77 drückt er sich dagegen zweifelnd aus. Ein Recht des Kö- 
nigs, Heersteuer statt Dienst zu verlangen, bestand wohl nur in der Nor- 
mandie, J. R. Strayer, Knight service in Normandy, in: Anniversary 
Essays .. by students of Ch. H. Haskins (1929), 316. 323. Hier hatten zudem 
bestimmte Afterlehen ihren militärischen Charakter verloren und leisteten 
stets Kriegsbede statt Heeresdienst. Für die Normandie wissen wir, daß der 
Kronvasall den gesamten Betrag der Heersteuer auf die von ihm abhängigen 
Lehen umlegte. Grand coutumier de Normandie cap. 22 bis $ 5. cap. 43, ed. 
Tardif II (1896), 70. 126; Olim II, ı01 nr. 12 (1277); L. Delisle, Juge- 
ments de V’Echiquier de Normandie, in: Not. et Extr. XX, 2 (1862), 394 nr. 691 
(1241); Strayer 316. 320 f. 
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Wechselte durch Mannfall der Lehnsinhaber, so war ein 
Gebühr (relief oder rachat) an den Herren zu zahlen, jedoch in 
13. Jahrhundert meist nur, wenn direkte Erben fehlten und Seiten 
verwandte eintraten. Bei den großen Kronlehen erreichten die» 
Zahlungen eine beträchtliche Höhe und entsprachen gewöhnlich 
einem Jahresertrag des Lehens.!) 

Ging ein Lehen durch Kauf oder Tausch an einen andern 
sitzer über, so stand dem Herren eine Abgabe zu, die üblicherweig 
ein Fünftel des Kaufpreises betrug. In diesen Kreis gehören audı 
die schon erwähnten Gefälle, die für eine Lehnsminderung wi 
Übergang an die Tote Hand oder an Personen bürgerlichen oder 
bäuerlichen Standes entschädigen sollten. Sie betrugen je nacı 
Lage des Falles den einfachen bis vierfachen Jahresertrag ds 
Lehns.?) 

Eine dritte Gruppe bildeten die Einkünfte, die dem König ak 
Territorial-oderalseinfachem Hochgerichtsherren zuflossen. 
Er bezog sie nicht von freien oder hörigen Hintersassen, noch von 
Vasallen, sondern von seinen Gerichtseinsassen, von den Ein 
wohnern seines Gebietes, seinen Untertanen. 

Die wichtigste landesherrliche Einnahme ist die Bede (taill). 
Sie wurde nur von den Nichtadeligen bezahlt, Edelleute und 
Geistliche waren davon befreit. Der Herr trieb sie ursprünglich 
nach Höhe und Häufigkeit willkürlich ein und wurde nur durch 
die Widerstandskraft der Besteuerten in seinen Forderungen be 
schränkt. Im 13. Jahrhundert war diese Bede wohl allgemein 
durch Vertrag oder Gewohnheitsrecht genau festgelegt und damit 





I) Ordonn.I, 55.58; R. Holtzmann, Verfassungsgesch. 22 f. (E. Mayer 
Widerspruch, DLZ. ıgıı Sp. 3184, die positiven Quellen zeigten, daß « 
sich von Anfang an nur um den Einkauf der Seitenverwandten handele, racha 
also beim Lehnswechsel vom Vater auf den Sohn nie bezahlt worden si, 
wird schon durch Ludwigs IX. erste, oben zitierte Ordonnanz widerlegt); 
Guilhiermoz [S. 476.n. ı], 309 ff.; Vuitry [S. 464 n. 2] 279; Luchaire, 
Manuel 204 f. 578; Ders., Hist. I, 118 darüber, daß vor Philipp August 
keine Zahlung von relevia an die Krone durch die großen Vasallen be 
kannt ist. Für seine Ansicht, eine solche Zahlung sei für die frühere Zeit 
auch nicht anzunehmen, spricht auch die Ausdrucksweise Gisleberts, 
Chronique ed. Vanderkindere (1904), 275 Z.7 (= MG. Schulausgabe, ei. 
Arndt 242). Zu den in der Literatur genannten frühesten Belegen füge hi- 
zu Layettes [S. 47ın. ı) I, 167 nr. 392 (Graf von Boulogne für Phil. Aug, 
1191 Nov. 1— 1192 Apr. 4, zur näheren Datierung vgl. Kienast I, 1352.1) 
Die früheste bekannte Erwähnung eines relief (vor 1066) gehört in die Nor- 
mandie, Haskins, Norm. Institutions 19 n.61. Umlage auf die Uater- 
vasallen: oben S. 484 n.4 am Ende. 

2) Oben S. 476 n. 3. 4, S. 484 n. 1. 
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ar „ordentlichen“ geworden, gewöhnlich wurde ein bestimmter 
Betrag ein- bis dreimal jährlich erhoben. Freilich, wenn der König 
iungend Geld brauchte, dann schützte weder das beste Privileg 
ch die älteste Gewohnheit. Seine Beamten erzwangen mit allen 
Yitteln von den Steuerpflichtigen viel höhere Zahlungen als die 
iblichen, und allerlei wohlklingende Erklärungen mußten über den 
ihlenden Rechtstitel hinwegtäuschen: Wie gut die Sache sei, für 
üeder König das Geld benötige, wie dem Betroffenen kein Prä- 
idiz daraus erwachsen solle und dergleichen mehr. Man kann 
cine zu übertreiben sagen: Der Ertrag der Bede — und im Grunde 
jder mittelalterlichen Abgabe — stellte sich dar als die Diagonale 
asder Macht des Herren und der Widerstandsfähigkeit der Be- 
geuerten.?) 

Wegen der Finanzkraft der Städte fiel ihre Bedeleistung be- 
wnders ins Gewicht. Viele und gerade von den größten waren 
derdings von der Bede befreit, aber unter dem Scheine der Frei- 
wligkeit wurden sie oft weitgehend zu Geldleistungen heran- 
gaogen, die dann, auch wenn sie sich häufig wiederholten, einen 
uregelmäßigen und außerordentlichen Charakter trugen. Immer- 
iinwaren die Bürger hinter ihren Mauern bei übertriebenen For- 
tungen eher zum Widerstand befähigt als die Bauern auf dem 


platten Lande. Die Städte in Poitou und den einst tolosanischen 


Für die Bede (Taille) sind vor allem zu vergleichen die in Deutschland 
schnicht genügend gewürdigten Aufsätze des Amerikaners Carl Stephen- 
son: The origin and nature of the „‚taille‘‘, in: Revue Beige de philol. et d’hist. 
V(1926), 801 — 870; The seignorial tallage inEngland, in: Mölanges. . H.Pirenne 
1[1926),.465—474; Les ‚‚aides‘‘ usw. [S. 484 n. 4]; La taille dans les villes 
dAllemagne, ebd. Bd. 35 (1925), 1—43; Taxation and representation in the 
middle ages, in: Anniversary essays by students of Ch. H. Haskins (1920), 291 
ls3ı2. Die Frankreich, England und Deutschland umfassende Betrach- 
tungsweise im Gegensatz zu der üblichen Beschränkung auf ein Land hat 
üren Wert in diesen Aufsätzen erwiesen und wäre m. E. für viele Themen der 
nittelalterlichen Verfassungsgeschichte der einzige fruchtbare Weg, um 
wirklich weiter zu kommen. Damit sollen keineswegs St.s Ergebnisse durch- 
wganerkannt werden. Trotz seiner lebhaften Polemik gegen G. v. Below 
uterscheidet sich St. von ihm in der Auffassung der Bede viel weniger, als 
selber wahr haben möchte. Für den Text zu dieser Anm. vgl. besonders 
den an erster Stelle genannten Aufsatz, ferner Bloch, Rois et serfs 26 #. — 
Inden Gebieten der taille rdelle (besonders im Süden) war die Taille nicht 
kssönlich, sondern auf den Boden fixiert. Wenn hier ein Adeliger bisher in 
der Hand eines Roturiers befindliches, der Bede unterworfenes Land er- 
wrb, mußte er weiter die Steuer entrichten, umgekehrt zahlte sie nicht der 
Bürger, der ein adliges Lehen kaufte. Vgl. Viollet, Hist. des inst. III, 476 f.; 
Holtzmann, Verfgesch. 264. 
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Gebjeten wurden milder und rücksichtsvoller behandelt als die ds 
Nordens, vielleicht weil dort die kapetingische Herrschaft nod 
nicht fest verwurzelt war. 

Wie die adeligen Vasallen an ihren Lehnsherren, so hatten de 
Roturiers die Vierfallbede an den Gebietsherren zu zahlen: di 
Bürger und Bauern der Krondomäne an den König, die in de 
Herrschaften an ihren Seigneur. In der Krondomäne war ein 
13. Jahrhundert Brauch, daß die Vierfallbede auch dann geleistet 
werden mußte, wenn der Steuerpflichtige durch Privileg von de 
ordentlichen Bede befreit war. Besonders gegenüber den könig 
lichen Städten, die, wie gesagt, vielfach Bedefreiheit genossen, war 
dieser Rechtssatz von Bedeutung, durch den sehr beträchtlich 
Summen in die Kassen des Fiskus flossen. 

Da prinzipiell die nichtadelige Bevölkerung, sowohl des plat- 
ten Landes wie der Städte, zur Heerfolge verpflichtet war, hatt 
sie ebenso wie die ritterlichen Vasallen eine Kriegssteuer zu zahle, 
wenn sie den Waffendienst nicht persönlich leistete. Naturgemäl 
kam der Heersteuer der königlichen Städte eine viel größere Be 
deutung zu als der, welche die Bauern der Krondomäne entric- 
teten. Im Laufe des 13. Jahrhunderts wurde es immer häufiger, 
daß die Bürger lieber zahlten als selber ins Feld zogen, eine Er- 
scheinung, die, wie wir noch sehen werden, zu bedeutsamen Folge 
für die militärische Organisation der Monarchie führte. Es folgt 
aus der Natur der Sache, daß die von der ordentlichen Bede be 
freiten Städte deshalb nicht auch von der Heersteuer entbunde 
waren. Wie bei der ordentlichen Bede erzielten die königliche 
Beamten durch moralischen Druck und gütliche Verhandlung 
nicht selten höhere Abgaben von den Städten, als es deren Dienst 
pflicht, die vielfach durch Privilegien stark beschränkt war, eıt- 
sprochen hätte. Doch als die Baillis unter Philipp III. eine größer 
Zahl von Städten, die durch ihre Privilegien von der Heeresfokt 
völlig befreit und daher dem königlichen Aufgebot nicht gelokt 
waren (1272), zur Zahlung der Kriegssteuer und einer Buße zwi 
gen wollten, brachten die Betroffenen ihre Sache vor das Park 
ment, und dieses entschied zu ihren Gunsten.!) 





1) Olim I, 882 nr. 2 [bis]. 886 nr. 15. 887 nr. 17. 18. 21. 22. 889 nr. 27. 2 
899 nr. 45. 901 nr. 49. 902 nr. 52. 903 nr. 56. II, 84 nr. 26. 97 nr. 34. 1% 
nr. 41; Querimoniae, bei Bouquet XXIV, 325 K; Vaiss&te [S. 473 2.1 
VII, 468. An der zit. Stelle der Querimoniae werden Bauern der Kr 
domäne vom Viguier von B£ziers zur Zahlung gezwungen, obwohl sie pe" 
sönlich dienen wollen. Borrelli [S. 464 n. 2] I, 516 steht — m. E, zul 
recht — auf dem Standpunkt, daß der König überhaupt die Geldablösug 
des Kriegsdienstes den Roturiers befehlen konnte. Vgl. Luchaire, Com 





E85 


Eee $ 


istet 
‚ der 
I: 
war 
iche 
Jat- 
atte 
len, 
mäß 
Be- 
ich- 
ger, 
Er. 
Ien 
ok 
be 
den 
"hen 
ung 
nst- 
ent- 
Bere 
oke 
okt 
Win- 
ı- 


Der französische Staat im dreizehnten Jahrhundert 489 


a EEE 


Es war ein Zeichen des zunehmenden Widerstandes der Städte 
die sich immer mehr steigernden Geldansprüche des König- 
tums. Und in der Tat, sie hatten Grund zur Unzufriedenheit! 
Welche Summen wurden einer Stadt wie Noyon, die gewiß nicht 
mden reichsten und bedeutendsten gehörte, durch die Kron- 
kamten abgepreßt. Die Rechnungen des Jahres 1260, die uns 
«halten sind, reden eine deutliche Sprache. Als ordentliche Bede 
allte die Stadt jährlich 200 Pfd. an den König, doch war das die 
gingste ihrer Lasten. Unter dem Titel der Vierfallbede mußte 
geaufbringen: 1248 für den Kreuzzug Ludwigs 1500 Pfd., 1250 
fir sein Lösegeld 500 Pfd., 1255 für die Heirat seiner Tochter 
woPfd. Als Karl v. Anjou 1253, während sich sein Bruder König 
ldwig im Morgenland aufhielt, einen Feldzug im Hennegau 
fihrte, leistete ihm Noyon Heeresfolge, was den Bürgern mehr als 
mo Pfd. kostete. Andere Städte, z. B. Paris, zogen eine Kriegs- 
deuer vor. Dazu kamen allerlei „freiwillige“ Lasten. Als Lud- 
ngIX. 1259 mit England den für Frankreich mit Geldleistungen 
wrbundenen Pariser Frieden schloß, zahlte Noyon als außer- 
wdentliche Bede 1200 Pfd. Dem Grafen von Anjou lieferte es 
wihrend des genannten Feldzuges für 1oo Pfd. Wein und beim 
Abmarsch des Heeres ‚ließ man uns wissen, daß er Geld brauchte 
mddaßes schändlich wäre, kämen wirihm nicht zu Hilfe. Wirliehen 


"iim1200 Pfd. und verzichteten davon auf die Rückzahlung von 300 


Pd, um den Empfang der 900 anderen besiegelt zu bekommen“, 
Daswaren die Zeiten Ludwigs des Heiligen, die unter seinem Enkel, 
ases noch schlimmer wurde, in so verklärtem Lichte erschienen.!) 

Ein besonders weitgehendes Besteuerungsrecht stand den 
Temitorialherren gegen Juden und Lombarden zu. Die Juden 
glten als unfrei, ihren Herren hörig mit Leib und Gut. Was der 
gößte englische Rechtsgelehrte der Zeit von ihnen sagt: „Ein 
Jude kann nichts zu eigen haben, denn was er erwirbt, erwirbt er 
üicht sich, sondern dem Könige. Sie leben nicht für sich selber 
sondern für andere, und so erwerben sie für andere und nicht für 
sch“ — diese Sätze hatten in Frankreich ebenso Gültigkeit wie 
in England.?2) In der Krondomäne mußten die Juden seit den 


[477 0,1] 188 f.; A. Callery, Hist. des attributions du Parlement .., in: 
Rev. gen. du droit III (1879), 487 f.; besonders Stephenson, Aides 308 ff. 
Über Borrellis Unterscheidung von feudalem und königlichem Kriegsdienst, 
de auch für die Heersteuer zu anderen Auffassungen als den im Text ge- 
gebenen führen würde, siehe unten S. 496 n. 1. 

}Layettes III, 515 nr. 4598; Stephenson, Aides. 313 ff. 

)Bracton, De legibus Angliae, ed. Twiss VI, 50, lib. V cap. 6 $6; 
Ordonn. 1,53 $2. Vgl. auch Thomae Aquinatis De regimine principum et 


Historische Zeitschrift 148, Bd, 33 
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letzten Jahren Ludwigs IX., um sich vom übrigen Volk zu unter. 
scheiden, zwei handgroße runde Stücke aus gelbem Tuch auf Brust 
und Rücken tragen ; ließ sich einer ohne dieses Abzeichen betreffen, 
so wurde er mit ıo Pfd. gebüßt, und sein Rock verfiel dem Ar- 
geber.!) Als Leibeigne besteuerte sie der König nach Gut 
dünken und Bedarf. Dagegen pflegten sich die Barone der Langw. 
doc mit einer festen Jahressteuer zu begnügen; die Juden ver- 
suchten daher nach Möglichkeit, aus der Krondomäne in die Ge 
biete dieser Herren zu entkommen, und die königlichen Beamte 
hatten ständig damit zu tun, nach den Flüchtlingen zu fahnden und 
sie zurückzuschaffen. Die Tätigkeit der Juden verletzte das 
Wucherverbot der Kirche, dazu war Ludwig der Heilige aus al- 
gemein religiösen Gründen ihnen höchst feindlich gesonnen. Mehr- 
mals wurden sie unter seiner Regierung aus der Domäne verjagt 
und ihr ganzes Vermögen eingezogen, wie es übrigens in anderen 
Ländern auch geschah. Ähnlich erging es den „Lombarden“ 
Ihre Zinsforderungen nahmen die Könige zum Anlaß, um sie au 
ganz Frankreich auszuweisen; sie erpreßten so für die Erlaubnis 
zu fernerem Verbleiben gewaltige Summen.) 

Neben den bisher behandelten direkten Steuern — ordent- 
licher und Vierfallbede, Heersteuer, Juden- und Lombarden- 
bede — besaß der Territorialherr ein ganzes Gewirr nutzbare 
Rechte: Ihm flossen Einkünfte zu, wenn seine Gerichte Gel- 
strafen verhängten und Land oder Fahrnis beschlagnahmten, 
wenn er Notare ernannte und seine Beamten Urkunden unter ihrem 
Siegel bestätigten. Er hatte Anspruch auf alle Güter ohne gesetz- 
mäßigen Eigentümer. Gefundene Schätze und Strandgut gehörten 
ihm, erbenloses Allod fiel ihm heim, ebenso (mit starken örtlichen 
Unterschieden) der Nachlaß unehelich Geborener und der nicht 
adeligen Ausländer, die keine Erben in Frankreich hatten. Be 
sonders einträglich waren die Zölle und Wegegelder, die Markt- 
gebühren und die Verkaufssteuern. Der Seigneur verfügte auf 
Grund des herrschaftlichen Bannrechtes in seinem Gebiet über 
gewisse Monopole: Die Untertanen mußten sich ausschließlich 
seiner Maße und Gewichte, seiner Mühlen und Backöfen, seiner 


de veg. Judaeorum, ed. J. Mathis (Turin 1924), 117: ut jura dien, 
Judaei merito culpae suae sint vel essent perpetuae serviluli addich, et sk 
eorum res terrarum domini possint accipere tanguam swas‘“ . 

1) 1269: Ordonn. I, 294. Ludwig folgte damit einer Konzilsvorschrif, 
Thom. Aquin., a.a.O. 120. 

2) Ordonn. I, 85. 96; E. Levasseur, Hist. des classes ouvridres . . ® 
France 1? (1900), 462 f.; Luchaire, Manuel 583 f.; Caro siehe oben $. 461 
n. 2. 
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Weinkeltern und Braukessel bedienen und dafür eine Gebühr 
ahlen; es sind die sogenannten „Banalitäten‘, was von allen 
benutzt wird, ist „banal“. Aus dem Münzrecht zog er Gewinn, 
indem er aus dem Edelmetall mehr Münzen schlug, als eigentlich 
essen Wert entsprach. Für Arbeiten von allgemeinem Nutzen 
-Brücken- und Wegebauten, Regulierung von Flüssen und Seen 
uw. — verlangte er öffentliche Frondienste, von denen man sich 
dann durch Geld loskaufen konnte. Von seinen Städten, Stiftern 
ud Klöstern heischte er samt seinem Gefolge auf kürzere oder 
üngere Zeit Aufnahme und Kost; dies drückende Herbergsrecht 
nrim 13. Jahrhundert meist durch feste Gefälle abgelöst. 

Eine besondere Stellung nehmen die Einkünfte ein, die dem 
König aus dem Kirchengüt zuflossen. Das Regalienrecht übte er 
wsin den Bistümern und Klöstern, die ihm unterstanden — also 
ucht von den großen Vasallen abhingen — sofern ihm die Bischöfe 
üeses Recht nicht abgekauft oder seine Rechtsvorgänger, z. B. 
de Grafen von Toulouse nicht bereits darauf verzichtet hatten. 
Das Regalienrecht machte den Lehnsherrn, in unserem Falle den 
König, während der Vakanz des bischöflichen Stuhles, die oft 
en Jahr oder länger andauerte, zum Nutznießer der gesamten 
Einkünfte des Stiftes. Die Kronbeamten begnügten sich häufig 
uicht damit, die laufenden Einnahmen einzuziehen, sie vergriffen 
'schan dem Kirchenvermögen selbst: Wälder wurden abgeholzt, 
Fichteiche ausgetrocknet, die Einrichtung in den Häusern des 
Bischofs ausgeplündert. Trat dann der neugewählte Prälat sein 
Amt an, so fand er seine Kirche förmlich kahlgefressen vor. 
Klagen gegen solche Mißbräuche waren an der Tagesordnung. 
Ebenso widersetzte sich die Geistlichkeit der Gewohnheit, daß 
ach auf die Spiritualien das Regalienrecht ausgedehnt wurde 
wd der König während der Vakanz freiwerdende Pfründen 
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R. Holtzmann, Verfgesch. 295 ff.; Brussel [S. 464 n. 2] I, 292 f.; 
EPasquier, Recherches de la France (1665), lib. III cap. 37 [bis], S. 271 
#56. J. Phillips, Das Regalienrecht in Frkr. (1873), 43 ff.; E. Glas- 
son, Les rapporis du pouvoir spirituel et dw pouv. temp., in: Seances.. 
dad, sciences morales, Compte-rendu 50 (1890), 556 ff.; E. Roland, Les 
daoines et les ölections &piscopales du ır. au 14. sidcle (Aurillac 1909), 
off; Luchaire, Hist. II, 61 ff. 296f.; A. Pöschl, Die Regalien der 
nittelalterlichen Kirchen (1928), ıı5 ff. Wenn er ı18 n. 4ıı bemerkt, der 
fanzösische König habe schließlich das Regalienrecht nicht nur an jenen 
Bistümern, die seiner Landesherrlichkeit unterstanden, gehabt, vielmchr sei 
üe Frage des Lehnsverhältnisses von der des Regalienrechtes zu trennen, so 
lt das, soviel ich sehe, erst für eine spätere Zeit. Boutaric, S. Lowis et 
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ere Finanzquelle stellte der Kirchen- 
zehntedar. Wurde ererhoben, mußtenalle Kirchen des Königreiches, 
gleichviel ob sie in der Krondomäne oder den Lehnsherrschaften 
lagen, dem König den zehnten Teil ihrer Jahreseinkünfte, ohne 
Rücksicht auf diedarauf ruhenden Schulden und Lasten, überlassen. 
Aber diesen Kirchenzehnten verlieh der Papst, er allein erteilte 
die Erlaubnis, die Geistlichkeit zu besteuern. Das vierte Lateran- 
konzil von 1215 hatte diese Genehmigung einzuholen ayıch dann 
vorgeschrieben, wenn die Prälaten zur Zahlung bereit waren. Und 
der Papst gab seine Zustimmung, nicht wenn es das Staatswohl 
verlangte, sondern wenn er damit den Interessen der allgemeinen 
Kirche diente: Er schrieb den Zehnten nur aus für einen Kreuz- 
zug oder ein ähnliches Unternehmen. Ludwig dem Heiligen z. B. 
hat er für seine Kreuzzüge solche Zehnten bewilligt. Unter Phi- 
lipp III. mußte die französische Kirche bereits während seiner 
ganzen Regierung zehnten: zuerst noch für Ludwigs Krieg gegen 
Tunis; dann seit dem Lyoner Konzil sechs Jahre lang für einen 
neuen Kreuzzug; endlich am Ausgang der Regierung für den 
heiligen Krieg gegen Aragon. Den gelobten Kreuzzug hat Phi- 
lipp III. nie angetreten, aber die Zehnten trotzdem eingestrichen, 
ein verlockendes Verfahren, das viel Nachfolge finden sollte. 
Mochte in diesem Falle und auch später noch das Kreuz mit ehr- 
lichem Willen genommen werden, auf diese Weise bahnte sich 
doch eine neue Entwicklung an, die mehr und mehr die geistliche 
Steuerfreiheit durchbrach und das Kirchengut staatlichen Zwecken 
dienstbar machte. Aber freilich es war ein unwürdiger Ausweg, zu 
dem die Herrscher sich bequemen mußten. Nichts beleuchtet doch 
deutlicher die Stellung des Königs: Über die einzige Einnahme- 
quelle, die sich ihm in ganz Frankreich, in seiner eigenen Domäne 
wie den Territorien, ohne Unterschied eröffnete, verfügte eine 
fremde Macht, der Papst.!) 
So bildeten die Einkünfte des Königs ein buntes Gewebe aus 
allerlei Steuern, direkten und indirekten, persönlichen und ding- 


Alfonse de Poitiers (1870), 66 (Cahors); Vaiss&te VI, 863 (Le Puy). 865 
und VII, 284 ff. (Albi). Vgl. ferner G. Mollat, L’application dw droit de 
rögale spirituelle en France du 12. au 14. siecle, in: Rev. d’hist. eccl. (Löwen) 
25 (1929), 427 ff. 657 ff. 

ı) A. Gottlob, Die päpstl. Kreuzzugssteuern (1892), lib. II; Langlois, 
Philippe 352 ff. Über die päpstliche Erlaubnis zuletzt G. Le Bras, 
L’immunit& reelle (Rennes 1920), 70 f. in dem im Text vorgetragenen Sinne 
gegen E. Mack, Die kirchliche Steuerfreiheit (1916), 21, der das ‚‚consilium“, 
welches das Konzil von 1215 forderte, als bloße Einholung des päpstlichen 
Rates auffaßt. 
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jchen, ordentlichen und außerordentlichen, aus den mannigfach- 
den nutzbaren Rechten und Abgaben für abgelöste Dienste und 
jästungen, dies alles durch Gewohnheitsrecht und Vertrag tau- 
wdfältig zersplittert nach einzelnen Herrschaften, Städten, Dör- 
km, Landgütern. Der Kapetinger zog Einnahmen als Grundherr 
wa seinen Hintersassen, als Leibherr von seinen Hörigen, als 
Iehnsherr von seinen Vasallen, als Gebietsherr von den Bewohnern 
«tr Krondomäne. Er hatte keine Einkünfte als König; keine, die 
wdere Herren in seinem Reich nicht auf Grund gleicher Rechte 
uchhatten.!) Es war noch keine Rede von einer wirklichen Staats- 
deuer, die alle Untertanen traf und regelmäßig floß. Im Gegen- 
tälsan der Bede und ähnlichen Auflagen, mochten sie auch noch 
wlange eingebürgert sein, mochte sich der Herr auch streng an 
üre feststehende Höhe binden, haftete in den Augen der Betroffe- 
wn doch immer etwas Unrechtmäßiges und Gewaltsames. Nach 
ir Anschauung der Zeit, die von Theologen, z. B. Thomas von 
Mquino, häufig ausgesprochen wurde, sollte der Fürst lediglich 
wa den Erträgen seiner Domäne leben.?) Die Steuern, die man 
«m römischen Kaiser, dem merowingischen König gezahlt hatte, 
wen seit Jahrhunderten vergessen. Die Hoheitsrechte, die noch 
inkarolingischen Staat anfänglich dem König vorbehalten waren, 
ktten sich die Feudalherren angeeignet. Der Prozeß in umge- 
krter Richtung, die Beschränkung staatlicher Befugnisse auf 
sen immer kleineren Personenkreis — wir haben oben davon 
gsprochen —, hatte erst begonnen. Im 13. Jahrhundert war noch 
kein einziges Öffentliches Recht dem König allein zurückgewonnen. 

Gab es noch keine eigentlichen Staatssteuern, so war man 
doch über die frühmittelalterlichen Zustände weit hinaus, jene 
liten der überwiegenden Naturalwirtschaft, da der König umher- 
üehend die Erträge seiner Domäne aufzehrte. Jetzt hatten fast 
le Einkünfte die Gestalt von Geldzahlungen. Wo die Abgaben, 
ıB. Landzinse, noch in Naturalien geleistet wurden, verkaufte 
semeist der Prevöt. Der Staatshaushalt, wenn man diesen Aus- 
druck einmal gebrauchen darf, trug bereits durchaus geldwirt- 
shaftlichen Charakter. In Paris flossen alle Überschüsse zu- 


)Was Luchaire, Hist. [S. 468 n. ı] II, 119 ff. dagegen vorbringt, kann 
üsse Auffassung nicht entkräften. Die von ihm angeführten Einnahme- 
wellen standen sämtlich auch den Feudalherren offen, vgl. auch Langlois, 
Philippe 342 ff. 

constituti sunt reditus terrarum 
Mincipibus, ut ex illis viventes a spoliatione subditorum abstineant.‘‘ Doch 
sent Thomas gleich danach in bestimmten Fällen die Auflage von Steuern 
ds berechtigt an. 
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sammen. Das Königtum gewann damit eine finanzielle Stoßkraft, 
die sich als politisches Machtmittel von höchstem Belang vor allen 
in der Heeresverfassung auswirkte. 





IO, 


Das Lehnsaufgebot war nicht mehr den Aufgaben gewachsen, 
welche die größere Weiträumigkeit der Politik seit dem späteren 


’ 12. Jahrhundert verlangte. Jetzt hatte das Königtum keine feı- | Fehdı 
dalen Fehden innerhalb enger lokaler Grenzen zu führen, sonden #9 parte 
große Kriege mit bedeutenden Streitkräften auf weite Entfernm- #8 könig 
gen. Für solche Feldzüge reichten die Mittel nicht mehr aus, wel #8 nachc 
che die Ritter aus ihren Lehen bezogen. Einstmals leisteten die @ mußt 
Vasallen den Kriegsdienst auf unbegrenzte Dauer und eigen I 
Kosten. Mit der Zunahme der Entfernungen kam man abe  Esw. 


gewohnheitsrechtlich oder durch Lehnsvertrag dahin, die Heeres. 
pflicht zu beschränken, so daß sie im 13. Jahrhundert beinahe 
überall (und nicht nur innerhalb Frankreichs) in ihrer ursprüng- 
lichen strengen Form verschwunden war. An ihre Stelle trat fast 
allgemein in Frankreich eine Dienstpflicht von vierzig Tagen. Aber 
im übrigen bildeten sich starke landschaftliche Verschiedenheiten 
aus. Die hauptsächlichsten sind diese: 

Entweder der Vasall diente vierzig Tage auf eigene Kosten 
und hatte danach die Freiheit, sich zurückzuziehen oder gegen 
Sold zu bleiben. 

Oder nach Ablauf der Frist mußte er bleiben, wenn es der 
Lehnsherr verlangte und dafür Sold zahlte. 

Oder endlich der Dienst geschah auch während der vierzig 
Tage auf Kosten des Herrn, und dieser hatte kein Recht, aucı 
nicht bei Soldzahlung, seinen Mann gegen dessen Willen länger 
zurückzuhalten. 

Und damit nicht genug, neben den zeitlichen erschienen auc 
örtliche Beschränkungen. Manche Vasallen brauchten die Grenzen 
ihrer Herrschaft nicht zu überschreiten, z. B. durfte der König 
die Heeresfolge bei einigen nur innerhalb Poitous, bei anderen 
nicht außerhalb der Kastellanei von Montmorillon fordern. Solche 
Vasallen fielen bei größeren Feldzügen natürlich von vornherein 
aus.!) 


BEERSEE IBREBESERTERFBFIS 


Meistens konnte der König seine Barone, die nicht zı = 
längerem Verweilen gegen Sold verpflichtet waren, durch Hir- 2B 
weis auf die Mannentreue dazu bewegen, über die Vierzigtage 1... 
frist hinaus im Felde zu bleiben. Wenn sie aber nur widerwillig an aga 

von 
2) Chenon 1, 721 ff.; Haskins [S. 484 n. 4] 14. 20 f. fen 
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nem Kriege teilnahmen und die königliche Macht anderweitig 

den schien, dann bestanden sie auf ihrem Schein: Der Graf 
von der Champagne ließ 1226 Ludwig VIII. bei der schwierigen 

rung von Avignon im Stich und zog nach Ablauf seiner 
Dienstzeit einfach ab, aller Drohungen des Königs ungeachtet. In 
enenoch gefährlichere Lage kam bald darauf der junge Ludwig IX. 
im Kriege mit den Engländern. Es tobte damals eine heftige 
fehde zahlreicher Großer gegen die Champagne. Beide Fehde- 
parteien trennten sich nach Verstreichen der vierzig Tage vom 
königlichen Heere und begannen ihren eigenen Kampf von neuem, 
mehden sie solange Waffenruhe geschlossen hatten. Ludwig 
mußte vor dem Plantagenet das Feld räumen.!) 

Auch die Stärke der feudalen Kontingente reichte nicht aus. 
Eswar ja keineswegs so, daß bei einem königlichen Aufgebot die 
Kronvasallen ihre sämtlichen Lehnsleute, diese wieder die Ihren 
ww. zu den Waffen riefen. Wir kennen einige Fäile, daß große 
Barone wie der Graf von Flandern ihre Dienstpflicht mit zehn oder 
waiger Rittern erfüllen wollten. Noch im 13. Jahrhundert ver- 
ibredeten sich die aufsässigen Großen, Ludwigs IX. Krieg gegen 
de Bretagne jeder nur mit zwei Rittern zu unterstützen.?2) Solch 
bloß formeller Gehorsam gegen den König wurde wohl stets als 
Beweis bösen Willens betrachtet. Aber auch abgesehen von diesen 
inßersten Fällen waren die Ritterheere klein an Zahl. Der Bischof 
vn Bayeux schuldete dem König die Gestellung von zwanzig 
Rittern, er selber verfügte jedoch über hundertzwanzig. Unter 
Philipp II. August hatten die Kronvasallen in der Normandie un- 
gelähr 1500 ritterliche Lehnsleute, von denen bloß 581 dem König 
keerpflichtig waren.®) 

Auch die nichtadelige Bevölkerung war grundsätzlich zum 
Kriegsdienst verpflichtet, sie schuldete ihn ihrem Hochgerichts- 
kerm, also nicht dem Grundherrn. In der Krondomäne und den 
Gebieten einiger geistlicher Anstalten scheint man die Hörigen 
fsgelmäßig mit herangezogen zu haben, in den Territorien der 
Barone wohl nur bei dringlichster Landwehr. Die Roturiers 
kämpften meist zu Fuß und mit geringerer Bewaffnung als die 
Ritter, doch führten sie, wenigstens im 13. Jahrhundert, gewöhn- 





)Kienast [S. 473 n. 2] II, ı, 38. 58. 

Ebd. I, 52. 56. 70. II, ı, 52. 

YBouquet XXIII, 698 HJ. Bayeux: Ebd. 694 A; Strayer [S. 485 n. ı] 
34; Haskins a.a.O. ı5f. Ganz unzuverlässig sind leider die Zahlen- 
angaben bei Ch&non I, 730 f. Z. B. beruhen seine Angaben über den Ost 
von Foix auf dem bei E. Boutaric, Institutions milit. (1863), 193 ff. ab- 
gedruckten Dokument, das jetzt viel vollständiger Bouquet XXIII, 767 £. 
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lich Lanze und Schwert. Wie bei den Edelleuten wurde auch bei D 
ihnen die Dienstpflicht allmählich beschränkt, in der Regel zeit- # hinein 
lich auf vierzig Tage, und örtlich auf ihre engere Heimat. Beson- 8 zahm« 
ders bei den Städten spielte diese Begrenzung der Heeresfolge eine | Dienst 
große Rolle und nahm höchst mannigfache Formen an: Die eine # 1 Ja 
Stadt leistete zehn oder zwanzig oder vierzig Tage lang Dienst, die # ur ül 
andere nur auf ein oder zwei Tagemärsche Entfernung; diee | iden. 
schickte ihre Bürger nur ins Feld, wenn der König persönlich ds # uds 
Heer befehligte, jene, wenn die Kämpfe sich in ihrer eigenen Pro- 1 deutig 
vinz oder innerhalb besonders festgesetzter Grenzen abspielten. 9 hunde 


Meistens wurden nicht alle Einwohner zum Kriegsdienst aufge 
boten, sondern nur ein bestimmtes Kontingent, in der Mitte de 



















13. Jahrhunderts z. B. von Noyon 500, von Corbie 400. I 
Viele Städte waren durch Privileg von der Heeresfolge gan 1 ichte 
ausgenommen. Zwar kam es vor, daß .Orte, deren Dienstpflicht 8 nilitä 
völlig aufgehoben oder stark beschränkt worden war, einem Auf-  ürst 
gebot zu einem großen Feldzug in die Ferne nicht gehorchten, # ichs 
z. B. 1272 beim Kriege gegen den Grafen von Foix an der Pyre- ## ichke 
näengrenze, vielmehr das Parlament anriefen und hier Rechtbe & n we 
kamen (wir erwähnten diese Fälle schon bei der Kriegssteuer); 8 ic i 
in der Regel aber ließen sich selbst ganz befreite Kommunen vo @ üe v 
den Kronbeamten bewegen, „freiwillig“ eine Abteilung ausz- 9 Kam 
rüsten.!) 
Städt 
(Index tertius) vorliegt. Außerdem müßten aber, um die Stärke des könig- pflich 
lichen Heeres zu berechnen, noch der Index primus und secundus, ebd. befre 
734— 766, herangezogen werden. Auf jeden Fall sind Ch&nons Ziffern viel unter 
zu niedrig. Rolle 
1) Grundlegend ist Borrellis Aufsatz über den Service roturier au XII. 3.) 
siöcle, in seinen Recherches sur divers services publics I, 467— 527; er hat Halt 
insbesondere Boutarics willkürliche und unzuverlässige Aufstellungen be 
seitigt. Doch kann ich mich Borrellis Darlegungen nicht in allem anschließen, beso! 
insbesondere seine Trennung von feudalem Dienst und unbegrenzter Heer- dure 
pflicht gegen den König bei allgemeinen Kriegen — ein Seitenstück zu Phili 
Luchaires überspitzter Unterscheidung von Oberlehnsherr und König - Ludı 
scheint mir gekünstelt und führt zu gezwungenen Annahmen wie der Er auf 
klärung des Feldzuges gegen Foix als bloßer feudaler Fehde (I, 509). Für mit 
seine Lehre, die unbegrenzte Dienstpflicht leite sich ab von der Ligeität Nich 
(1, 519), hat er keinerlei Beweise beigebracht. Ich halte es mit Ste phenson, ritte 
Aides [S. 484 n. 4] 310 für richtiger, die weit über das in den Privilegien 
geforderte Maß hinaus gehenden Leistungen der Städte mit Zwang oder 
gütlicher Vereinbarung zu erklären. Doch ist Borrellis Theorie bisher nicht iu se 
wirklich widerlegt und das letzte Wort noch längst nicht gesprochen, wie 4 
der Forschung auf dem Gebiet des Steuerwesens und der Heeresverfassung 10 


überhaupt noch das meiste zu tun bleibt. Vgl. auch M. Prou, De la natur 
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Da der Arm der Krone in die Territorien meist noch nicht 
hineinreichte, blieben die Roturiers dieser Gebiete von der Teil- 
mhme an den Kriegen des Königs, welche die engen Grenzen ihrer 
Dienstpflicht weit überschritten hätte, verschont. Zu Ende des 
ı, Jahrhunderts verfügte der König außerhalb seiner Domäne 
mr über die Milizen der bischöflichen Freistädte und einiger Ab- 
tien. Doch strebte er unablässig nach Ausdehnung dieses Rechtes, 
ud soweit sich der Vorgang im Lichte der spärlichen und zwei- 
deutigen Zeugnisse erkennen läßt, wurde im Laufe des 13. Jahr- 
hunderts anscheinend die nichtadelige Bevölkerung auch welt- 
icher Herrschaften in den Bannkreis der königlichen Heerfolge 

en.!) 

Die Aufgebote der Städte und mancher geistlichen Anstalten 
fehten unter eigenen Befehlshabern, die übrigen wurden in den 
militärischen Verband ihrer Prevöte eingereiht. Der Kampfwert 
drstädtischen Milizen ist lächerlich übertrieben worden. Angeb- 
ich sollen sie den Sieg von Bouvines entschieden haben, in Wirk- 
ichkeit erschienen sie nur auf dem Schlachtfelde, um geschlagen 
mwerden. Die militärische Bedeutung der Städte lag vornehm- 
ich in ihrem Charakter als Festung. In offenem Felde verfügten 
de wenig waffengeübten bürgerlichen Milizen nur über geringe 
Kampfkraft.?) 

Es war den französischen Königen daher sehr genehm, als die 
Städte in steigendem Maße dazu übergingen, die lästige Heeres- 
pllicht durch eine Kriegssteuer abzulösen oder, wenn sie vom Dienst 
befreit waren, freiwillige Zahlungen zu leisten. Das begann schon 
wter Philipp II., wo unsere Nachrichten über die militärische 
Rolle der Bürger überhaupt einsetzen, und war im späteren 
13. Jahrhundert fast die Regel. Dadurch wurde den Königen die 
Haltung von Söldnern erleichtert, zumal ja auch die Herren, 
besonders die geistlichen, nicht selten ihren persönlichen Dienst 
durch eine entsprechende Summe abkauften. In den Feldzügen 
Philipp Augusts kämpften starke Söldnerabteilungen mit; unter 
Indwig IX. beruhte das königliche Heerwesen bereits vorwiegend 
af Besoldung. Ritter und Knappen, häufig auch große Herren 
mit ihrer ganzen Vasallenschar, vermieteten sich dem König. 
Nichtadelige Berufskrieger dienten als Leichtbewaffnete, als be- 
üttene Bogenschützen oder Fußsoldaten. 


ünservice militaire du par les roturiers aux XI. et XII. siecles, in: Rev. hist. 
4 (1890), 313— 327. 

)Olim I, 916 nr. 82 (1272). 

Vgl. Luchaire, Comm. [S. 477 n. ı) 177 ff. 
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zeit erlaubt hatte.!) 


II. 


Wenn das Lehnsheer für die großen Kriege der Krone nicht 
taugte, so behielt es seine Bedeutung für die Fehden der Baron 
untereinander. Die Fehden galten als eine durchaus gesetzmäßige 
Einrichtung, als ein Gerichtsprivileg des Adels und nur des Adels, 
sich sein Recht im Wege eines besonderen Verfahrens, nämlich 
mit den Waffen, selber zu suchen. Wir berühren damit eine der 
düstersten Seiten der feudalen Gesellschaft ; besonders die Bauen 
des platten Landes hatten unter den unaufhörlichen Kämpfen 
und Gewalttaten furchtbar zu leiden. Seit dem späteren 12. Jahr- 
hundert strebten die Könige, das Fehdewesen, dessen Rechtsgrund 
lage sie nicht bestritten, doch einzuschränken, sie suchten die 
Parteien vor ihr Gericht zu ziehen und die Streitigkeiten dort, 
gegebenenfalls durch gerichtlichen Zweikampf, zu entscheiden. 

In dieser Zeit erscheint zuerst eine besondere Maßnahme, 
welche die Könige zur Eindämmung der Fehde trafen: die »- 
genannte „Sicherheit‘‘, das assewrement, die sich allmählich weiter 
ausbildete und in der Zeit Ludwigs IX. feste Rechtsformen an 
nahm. Die ‚Sicherheit‘ nimmt im Grunde nur die Vorschrift 





| 
| 
Es gab feste Soldsätze, die von der Mitte des 13. Jahrhundert muß 
| ab bis tief ins 14. hinein unverändert blieben. Der Bannerträ ande 
} bekam 20 sol. Tur., der Ritter ro sol. Tur., der Knappe (ein Ede 8 jaLl 
} mann ohne Ritterschlag) 5 sol. Tur., der Fußsoldat ı sol, Tut, M heit‘ 
Bl der Bogenschütze 8 den. Tur. So vermochte der König, verfügt @ & b 
I er nur über genügende Geldmittel, die Schwächen und Lück @ der. 
d des Lehnsaufgebotes durch kriegsgeübte Söldner, auf die er ih @ wwi 
in unbedingt verlassen konnte, wettzumachen und auszufüllen. Er 8 selbe 
if gewann damit die nötige Reichweite und Bewegungsfreiheit für Verb 
ı Kriegshandlungen größeren Stils, als sie die eigentliche Feudal- straf 
Hi] 





eines karolingischen Kapitulars wieder auf, ein Kennzeichen da »L 
für, wie erst im 13. Jahrhundert die öffentliche Gewalt in Frank- sid 
reich wieder denselben Friedensschutz ausübte, den einst der Staat NS 
Karls des Großen bot. Unter der ‚Sicherheit‘ verstand man ein Im 
Erklärung, die vor einem königlichen oder herrschaftlichen Richter bei 
abgegeben wurde und welche die eine Partei verpflichtete, sh @ 
jedes Angriffs auf die andere zu enthalten. Diese Versicherung Net 

de 
1) Petri Coral Majus Chron. Lemovic., Bouq. XXI, 787 J (etwas abwe- sog 
chend); Langlois, Phil. 365; Boutaric, Inst. 246 ff.; F. Kern, Ads 1 
Imperii (1911) 66 nr. 92. Für die Zeit Phil. Augusts: Ed. Audouin, Ess 1 


sur l’armde roy. au temps de Philippe Auguste (1913), 113 f. 
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an 


mußte seit dem 13. Jahrhundert gegeben werden, wenn sie die 
andere Partei, die eine feindliche Haltung befürchtete, verlangte, 
ja Ludwig der Heilige befahl sogar seinen Beamten, die „Sicher- 
heit“ auch dann beiden Parteien aufzulegen, wenn keine von ihnen 
es beantragte; doch galt dieses Gebot zunächst nur innerhalb 
der Krondomäne. Eine solche Erklärung, einmal gegeben, war 
wwiderruflich und schloß alle ferneren Feindseligkeiten in der- 
slben Sache aus. Der Bruch der „Sicherheit‘ galt als schweres 
Verbrechen und wurde in manchen Gegenden mit dem Tode be- 
straft.! 

Eanie der Heilige ging noch weiter: Durch eine Ordonnanz 
aus den fünfziger Jahren untersagte er kurzer Hand alle Fehden 
imganzen Königreich. Aber er drang damit nicht durch, und sein 
Nachfolger hat, wohl um den Adel nicht aufsässig zu machen, eine 
Emeuerung des Verbotes nicht gewagt. So blieb das Fehdewesen 
mir durch das asseurement eingeschränkt, hörte aber keineswegs 


ganz auf.?) . 
12. 


Die Rücksichtnahme auf den Adel entsprang vielleicht weniger 
der Furcht als einem inneren Gemeinschaftsbewußtsein des Kron- 
trägers mit diesem Stande. Der König fühlte sich als ersten Edel- 
mann seines Reiches. Das zeigte sich auch in der zwiespältigen 
Haltung, welche ein Herrscher wie Philipp III. zu den Turnieren 
änmnahm: Auf Wunsch der Kirche hat er diese Kampfspiele, die 
m förmlichen Schlachten ausarteten und einer ganzen Reihe 
hochgestellter Persönlichkeiten das Leben kosteten, wiederholt 
verboten. Aber seine Freude am Lanzenbrechen war zu stark und, 
um dieser Lust zu frönen, setzte er mehrfach seine eigenen Or- 
donnanzen außer Kraft.?) 


) Luchaire, Hist. I, 270 f. 281 f.; P. Dubois, Les asseurements au XIII. 
sice (Paris 1900, These de droit), 66 ff. 164 ff.; Etablissements de S. Louis 
ib, I cap. 31. lib. II cap. 29, ed. Viollet II, 46. 423. I, ı80 ff. Das von 
Brussel, Usage des fiefs II, 865 f. falsch verstandene Urteil der Grands 
Jows de Troyes gegen Joinville, das viel Verwirrung angerichtet hat (Du- 
bois, Ass. 195; Viollet, Ztablissements I, 183. IV, 277), hat Perrot [S. 479 
1.1] 84 f. zuerst richtig erklärt. — Von geringerer Bedeutung als die Asseure- 
ments war die quarantaine-le-roi, ein Waffenstillstand von 40 Tagen, der 
die Verwandten der beiden Gegner, die beim Ausbruch der Fehde nicht zu- 
gegen waren, vor plötzlichem Überfall schützen sollte, vgl. Chenon I, 755. 
Perrot 150 ff.; Langlois, Philippe 200 ff. 

’) Ebd. 195 ff.; Tillemont, Vie de S. Louis, ed. par. J. de Gaulle V (1849), 
1. 
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Auf allen Lebensgebieten war der Adelige vom Roturier 
rechtlich scharf geschieden: Allein für den Adel galt das weit ver- 
breitete Erbrecht des ältesten Sohnes, lediglich dem Adel stand 
lie Siegelführung zu. Nur der Edelmann durfte Fehden beginnen, 
nur er kämpfte im gerichtlichen Zweikampf hoch zu Roß und in 
vollen Waffen, nur er besaß grundsätzlich das Recht der Urteils- 
schelte. Ihm gebührten besonders lange Ladungsfristen vor Ge- 
richt, er durfte als Beklagter (außer in Strafsachen) einen Ver- 
treter senden, er hatte Anspruch auf das Urteil seiner Pairs, d.h, 
der übrigen direkten Vasallen seines Lehnsherren, er freilich 
zahlte auch wesentlich höhere Gerichtsbußen. Doch sein köst- 
lichstes und beneidetestes Vorrecht war dies: Er zahlte wie der 
Geistliche keine Steuern und Abgaben. Der Adelige brauchte 
weder Zölle zu entrichten, wenn die Waren seinem eigenen Bedarf 
dienten, noch war er den Bannrechten seines Gebietsherren unter- 
worfen. Ihn drückte keine persönliche Steuer, und sein Land, das 
er selber bewirtschaftete, war von jeder dinglichen Auflage befreit, 
Eine Ausnahme machten, abgesehen von der Heersteuer zur Ab- 
lösung des Kriegsdienstes, nur die Vierfallbede und die Gebühren, 
die er bei Erbfall oder Kauf eines Lehens zu zahlen hatte. Und 
selbst diese Lasten wurden zweifellos zum größten Teil auf die 
nichtadelige untertänige Bevölkerung, Stadtbürger oder bäuer- 
liche Hintersassen, abgewälzt, sei es, daß sie in solchen Fällen 
zu einer außerordentlichen Bede verpflichtet waren, sei es, daß 
sie zu „freiwilligen‘‘ Leistungen bewogen wurden. Leider gestattet 
die Überlieferung keinen genauen Einblick. Das Steuerprivileg 
ist wohl die Hauptwurzel des verbissenen Hasses, der in der Bürger- 
schicht gegen den Edelmann schwärte.') 

So tief die Kluft zwischen den beiden Ständen gähnte, sie 
war nicht unübersteigbar. Der Adel konnte durch Ritterschlag 
oder durch den Kauf eines adeligen Lehens erlangt werden, und 
besonders der zweite Weg wurde im 13. Jahrhundert nicht selten 
von reichgewordenen Bürgern und auch Bauern beschritten. Doch 
setzte eine Gegenbewegung ein. Seit dem letzten Drittel des Jahr- 
hunderts wurden wenigstens in der Krondomäne solche Käufer 
adeligen Gutes nicht mehr als Edelleute betrachtet, sondern ver- 
blieben in ihrem alten Stande; in den übrigen Landesteilen fuhr 
man z. T. in der bisherigen Übung noch länger fort. Auch den 
anderen Weg suchte das Parlament abzuschneiden: Es sprach, 


1) H. See, Les Classes rurales et le rögime domanial en France (1901), 591 ft., 
dem ich jedoch nicht in allem zustimme. Siehe auch oben S. 487 n. I über 
die taille reelle. 
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ähr in derselben Zeit, den Baronen die Befugnis ab, Roturiers 
durch Ritterschlag zu adeln. Aber die neue Anschauung drang 
sicht allgemein durch, und noch häufig haben große Territo- 
nalfürsten wie die Herzöge von Burgund oder Bretagne sich dieses 
Recht genommen. Schien so die Krone den Adel zu einem ge- 
schlossenen Stande zu machen, so öffnete sie doch zugleich selber 
eine andere Pforte, die den Einstrom frischer Kräfte aus den un- 
teren Ständen ermöglichte: Die Erhebung durch Adelsbrief. Diese 
mue Form trat in ihren ersten, noch sehr 'spärlichen Beispielen 
ebenfalls im letzten Drittel des 13. Jahrhunderts auf. Das König- 
tum wollte sich auf diese Weise zum alleinigen Torwart in das 
Reich des Adels machen, aber trotz aller Verbote bemächtigten 
sich die Territorialherren der neuen Einrichtung.!) 

Dem Aufstieg von Teilen des Bürgertums in den höheren 
Stand entsprach ein soziales Absinken zahlreicher Edelleute. 
Nicht wenige Adelsfamilien verarmten durch Luxus, Mißwirt- 
schaft, Entwertung der Grundrente. Durch reiche Roturiers aus 
sinen Erbgütern ausgekauft, drang der Adel in die bürgerlichen 
Berufe ein, betrieb Gewerbe, widmete sich dem Studium, stellte 
d«m König und den Lehnsfürsten gelehrte Richter und Beamte. 
Die soziale Trennungslinie zwischen kleinem Adel und wohlhaben- 
den Patriziern, im Süden von jeher minder scharf ausgeprägt, be- 
' gann auch in Nordfrankreich zu verblassen. Die feudale Gesell- 
schaft mit ihren streng geschiedenen Klassen fing seit dem spä- 
teren 13. Jahrhundert an, sich aufzulösen. Aber noch sind es nur 
die ersten Anfänge der Auflösung; noch gab der Adel, äußerlich 
formenglatt, aber roh, brutal, materialistisch, durchaus den Ton an. 


13. 

Mit der Krone kam das Bürgertum in Berührung einmal als 
Steuerpächter: Die Pre&vöts sollten ausschließlich bürgerlichen 
Standes sein, und wenn auch manche Adeligen sich darunter 
mischten, so blieben es in der Tat Ausnahmen. In die Zentralver- 
waltung mit ihrer sich ausbildenden Bürokratie sind Bürgerliche 
bis in die Zeit Philipps III. nicht eingedrungen. Die ständigen 
königlichen Räte waren damals noch sämtlich entweder Geist- 
iche oder Ritter. Dagegen haben die Könige schon früh, seit der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts einzelne Bürgerliche zeit- 
weise in ihren Rat berufen oder besondere Versammlungen von 
Bürgern im Lande abgehalten, um ihre Meinung über Dinge, die 
in ihren Gesichtskreis fielen, zu erfahren. So hat Ludwig IX. 


1) Siehe oben S. 476 n. ı. 
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seine große Münzordonnanz vorher von einer bürgerlichen No- 
tabelnversammlung beraten lassen.) 

Die Bedeutung der Städte für den Aufstieg des Königtums, 
ihre Rolle als Bundesgenossen gegen die großen Barone ist vielfach 
stark überschätzt worden. Am wichtigsten war die geldliche Hilfe, 
die sie, durch Handelsgeschäfte wohlhabend geworden, der Krone 
gewähren konnten. Die städtische ‚Politik der Kapetinger war 
bis auf Ludwig VII. einschließlich nicht folgerichtig, sondern von 
den Vorteilen des Augenblicks bestimmt, bald haben sie die seit 
dem Ende des ıı. Jahrhunderts entstehenden Kommunen gewalt- 
sam unterdrückt, bald sie gefördert. Unter Philipp August aber 
trat die gemeinsame Front gegen die Feudalherren deutlich in 
Erscheinung; mit Ludwig dem Heiligen beginnt schon die Epoche 
des Verfalls. Die Könige haben in ihrer eigenen Domäne das 
Emporkommen von Freistädten meist verhindert: In Orleans und 
Poitiers schlugen sie die Kommune mit blutiger Gewalt nieder, 
Paris hat niemals Autonomie erlangt. In den Gebieten der geist- 
lichen und weltlichen Großen aber trieben sie, um die feudalen 
Gewalten zu schwächen, die bürgerliche Freiheitsbewegung im 
allgemeinen eher vorwärts. 

Im Gegensatz zu den einfachen privilegierten Städten, deren 
Einwohner als persönlich frei erklärt und etwa vom Kriegsdienst 
völlig oder in einem gewissen Maße entbunden waren, deren Steuern 
oder Fronden der Seigneur vermindert oder erlassen und denen 
er vielleicht noch Nutzung seiner Forsten eingeräumt hatte, im 
Gegensatz also zu Städten, die solche oder ähnliche Rechte be- 
saßen, nannte man die, welche darüber hinaus ihrem Herrn durch 
glücklichen Aufstand oder auf gütlichem Wege eine wirkliche 
Selbstverwaltung abgerungen hatten, Freistädte oder im Norden 
Kommunen, im Süden Konsularstädte. Sie waren also von der 
Gewalt des königlichen oder herrschaftlichen Prevöts ausgenom- 
men und regierten sich durch Magistrate, die sie selber auf ein 
oder mehrere Jahre wählten, gewöhnlich in den Kommunen ein 
Bürgermeister und ein Kolleg von Schöffen, in den Konsular- 
städten nach italienischem Muster ı2 Konsuln und der Rat. 
Eine scharfe Grenzlinie zwischen den eigentlichen Freistädten und 
den bloß privilegierten Städten ist nicht zu ziehen, da vielfach in 
den Kommunen die herrschaftlichen Beamten neben den städti- 
schen Behörden tätig sind. Das Hauptgebiet der Kommunen 
sind Flandern, Artois, die Picardie ; hier blühten Laon und St. Quen- 
tin, Amiens und Noyon, Douai und Ypern, Brügge und Gent. Als 


1) Langlois, Phil. 320; Luchaire, Manuel 496. 502. 
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Beispiele für Konsularstädte seien Montpellier, Nimes, Narbonne 
ud Toulouse genannt. 

Von einer weniger kritischen als begeisterungsfähigen bürger- 
ichen Geschichtsschreibung sind Kommunen und Konsularstädte 
ıs Pflanzstätten der Demokratie, als das Morgenrot eines neuen 
Tages gefeiert worden. Die Liebe wurde an einen unwürdigen 
Gegenstand verschwendet. Das Verfassungsleben dieser Städte 
war beseelt von einer brutalen und eigennützigen Oligarchie. In 
vielen hatte nur ein enger Kreis reicher Bürger das Wahlrecht zu 
denstädtischen Behörden und konnte selbst eine öffentliche Wirk- 
amkeit ausüben. Sie waren Maires, Geschworene, Schöffen, 
Einnehmer und übergaben im nächsten Jahre diese Ämter ihren 
Brüdern, Neffen, Vettern, Schwägern. Die große Mehrzahl der 
sädtischen Bevölkerung hatte keinerlei Anteil an der Verwaltung. 
Die sozialen Spannungen erreichten daher vielfach einen gefähr- 
ichen Grad. Während aber die Kommunen zugleich auch dem 
Adel und der Geistlichkeit feindlich waren und keinem Ritter oder 
Kleriker das Bürgerrecht verliehen, trifft dies auf die Konsular- 
städte des Midi, wo, wie schon bemerkt, die Standesunterschiede 
überhaupt schwächer waren, nicht zu. Im Norden hauste der Adel 
afseinen Burgen im Lande, im Süden wohnte er wie in Italien 
inden Städten.!) 

Der oligarchische Charakter der Kommunen war auch die 
Hauptursache ihres Verfalles. Da eine kleine Gruppe eng mit- 
enander verwandter und verschwägerter Familien das Heft in 
derHand hatte und jede Aufsicht durch die unteren Volksschich- 
ten fehlte, rissen ungeheure Mißstände namentlich im Finanz- 
wesen ein. Steuerlisten wurden gefälscht, Verwandte und Freunde 
geringer belastet, als ihr Vermögen erforderte, die Namen reicher 
Bürger eingetragen, ob sie gleich die Bede gar nicht bezahlt hatten. 
Verlangte das Volk Rechnungslegung, so erklärten sie, unter- 
änander hätten sie bereits ihre Rechnungen geprüft und für richtig 
befunden. Vergebens suchte Ludwig IX. die städtischen Finanzen 
mordnen. Er erließ eine Ordonnanz für die Kommunen der 
INede France und der Normandie, des Inhalts, sie sollten ihre 
Bürgermeister jährlich zu einem bestimmten Termin nach Paris 
shicken und ihre Rechnungen den königlichen Beamten zur Prü- 
ing vorlegen. Er untersagte den Städten, ohne königliche Er- 
kubnis Anleihen zu geben und kostbare Geschenke zu machen. 
Erbefahl ihnen, die Zahl ihrer Abgesandten bei Hofe und am Par- 

t zu vermindern; die Bürgermeister sollten auf ihren Reisen 


\Pirenne, Villes [S. 465 n. ı] 158 ff.; Luchaire, Comm. 211 ff. 
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höchstens zwei Begleiter haben und nicht mehr Aufwand treiben, 
als wenn sie auf eigene Kosten reisten. Die königliche Finanz- 
aufsicht, die der Mißwirtschaft der städtischen Oligarchie viel- 
leicht einen Zügel anlegte, bestand kaum zwanzig Jahre und ver- 
schwand gegen Ende der Regierung Philipps III. wieder, Dazı 
kam noch ein anderes. Die Finanznot der Kommunen beruhte 
neben der schlechten Geschäftsführung vor allem auf den 
übertriebenen Steuerforderungen der Krone. Wir haben früher 
versucht, eine Anschauung ihrer Höhe zu geben. So wuchs die 
Schuldenlast der Kommunen immer mehr an und stand bald 
außer jedem Verhältnis zu ihren Einkünften. Die Geldschwierig- 
keiten führten zu Unruhen des gemeinen Volkes. Das Königtum 
erhielt Anlaß zum Eingreifen, doch erst Philipp IV. schritt zur 
Aufhebung von Kommunen.!) 


14. 

Daß die Städte im ıı. und 12. Jahrhundert aufblühten, wirkte 
auf die Bauern des platten Landes stark zurück.?) Bis dahin war 
die breite Masse des Landvolkes wie im größten Teil Europas 
meist persönlich und dinglich von ihrem Grundherrn abhängig; 
sie gehörten zu seiner „villa“, waren seine „vilains‘‘. Das Anwach- 
sen der Städte und die umfassende Besiedelung von Ödland, die 


etwa seit Mitte des ıı. Jahrhunderts infolge der starken Bevölke- 
rungszunahme einsetzte und bis ins beginnende 14. Jahrhundert 
dauerte, führte zu einem gründlichen Wandel dieser Verhältnisse. 
Wo die Bauern zu sehr bedrückt wurden, wanderten sie fortan in 
die Städte und in andere Grundherrschaften ab, die bessere Le- 
bensbedingungen gewährleisteten. Soweit sie unfrei waren, durfte 
der Herr sie daran verhindern, aber wie schwierig war es, die Ent- 
kommenen aufzuspüren und zurückzuschaffen! Vielfach über- 
boten sich die Grundherren gegenseitig, um einander die Bauen 
abspenstig zu machen, und besonders die Städte übten eine starke 


1) Luchaire, Comm. 191 ff.; Ph.de Beaumanoir, Coutumes de Beawvai- 
sis $ 1520. 1522, ed. Salmon II (1899), 267. 269; G. Bigwood, Les finan- 
ciers d’Arras, in: Rev. Beige de philol. III (1924), 502 f.; Ordonn. I, 82; Bor- 
relli [S. 464 n. 2] I, 95— 107. 

2) Zum folgenden: S&e, Classes rurales lib. 2—3; R. Kötzschke, Allg. 
Wirtschaftsgesch. des MA. (1924), 370 ff.; K. Breysig, Die soziale Ent- 
wicklung der führenden Völker Europas, in: Schmollers Jahrb. N. F. Bd.2ı 
(1897), 26; Kulischer [S. 460 n. ı] I, 119 f. 131 ff.; Levasseur, Class. 
[S. 490 n. 2] I, 231 ff.; S&e, Esq. [S. 459 n. 3] Part 2, cap. 2—6; Grand. 
maison, Notice sur l’abolition du servage en Towraine, in: Mdm. lus 4 la 
Sorbonne. Histoire, phil. et scienc. mor. (1865), 565. 
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Anziehung aus, da in ihnen unfreie Einwohner binnen Jahr und 
Tag die Freiheit erlangten: „Stadtluft macht frei.“') 

Die Folge war, daß sich die rechtliche und wirtschaftliche Lage 
der Bauern durchgreifend besserte. Waren sie im 12. Jahrhundert 
ch weit überwiegend unfrei — ausgenommen die Normandie, 
wo die Leibeigenschaft schon damals verschwand —, so hatte im 
14 Jahrhundert die große Mehrheit der französischen Bauern die 

iche Freiheit erlangt, meist gegen mäßige Geldabgaben, 
ıB. auf den königlichen Domänen für 5 Prozent des Gesamt- 
vrmögens oder 10 Prozent der Fahrhabe. Das Aufkommen der 
Geldwirtschaft in den Städten führte zur Auflösung der Fronhofs- 
verfassung, die Eigenwirtschaft, die man auf den großen Gütern 
bislang mit Hilfe der Grundholden betrieben hatte, hörte damit 
a9) Der Grundherr wurde zum Grundrentner. Das Schwer- 
gewicht der bäuerlichen Lasten verschob sich. Die Dienste, früher 
de Hauptsache, wurden in Abgaben umgewandelt, sei es in feste 
Geldzinse, sei es in einen bestimmten Teil des Ernteertrages. Die 
Auflösung der Villikationen führte zu einer starken Zunahme der 
Bauernstellen. Das bäuerliche Besitzrecht besserte sich: hatte 
aänst der Grundherr nach Belieben über das Land der Hinter- 
sssen verfügen können, so wurden diese jetzt zu tatsächlichen 
Besitzern des Bodens — Erb- oder Zeitpächtern — und erwarben 
‚ ine Art „Nutzungseigentum‘ an Wald, Wasser und Weide. 


Besonders wo Erbpacht gegen Geldzins Platz gegriffen hatte, 
da stieg infolge Sinkens des Münzwertes der Wohlstand der 
Pächter und begann der Adel zu verarmen. Doch fällt diese 
Entwicklung im wesentlichen erst in eine spätere Zeit, ins 
4. und 15. Jahrhundert.) 


1) Das Sprichwort ist in dieser Form erst von der neueren Germanistik 
geprägt. Die ältesten Belege des Rechtssatzes stammen aus der span. Mark 
ud Südfrankreich, H. Brunner, Luft macht frei, in: Abhandlg. z. Rechts- 
gesch. I (1931), 393 (28) ff.; H. Meyer, Freiheitsroland und Gottesfrieden, 
in: Hans. Geschbl. 56 (1931), 49. 

)M. Bloch, Rois et serfs cap. 2; Ders., Les Caracteres originaux de l’'hi- 
sbire rurale frang. (Oslo 1931), cap. 3, 2, doch ist seine Behauptung, die 
Fronhofsverfassung habe sich in Deutschland ein bis zwei Jahrhunderte 
später aufgelöst als in Frankreich, nicht zutreffend, vgl. die Miszelle 
Wopfners über Bloch in einem der nächsten Hefte der HZ. 

Man hat behauptet, die Zinsbauern, also die breite Masse der Land- 
besitzer, hätten ausschließlich für sich zwei Drittel der Bodenrente genossen, 
P.Boissonnade, Le travail dans !’ Europe au Moyen-Age (1921), 321, jedoch 
ohne Belege. — Unter ‚‚Pacht‘“ ist meist nicht die römische Emphyteuse 
verstanden, sondern einfach Grundzins (bail 4 cens), Ch@non II, 191 ff. 
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Trotz alledem blieb die soziale Stellung des Bauern verachtet. 
Ein roher und ungebildeter Tölpel, unsauber und schlecht ge- 
kleidet, lebte er stumpf und dumpf in seiner Lehmhütte dahin, 
Trunkenheit, Schlägereien mit tödlichem Ausgang, Konkubinat 
und Ehebruch gehörten zu seinen täglichen Gewohnheiten. Nach 
den Worten eines Dichters bleibe dem Bauern wie das Paradies 
so auch die Hölle verschlossen, denn selbst der Teufel wolle ihn 
wegen seines ungeschliffenen Wesens nicht aufnehmen.!) 


15. 

Wie der Adelige dem Nichtadeligen, so stand dieser dem Geist- 
lichen scheinbar scharf getrennt gegenüber, und doch war in den 
untersten Schichten des Klerus die Grenze zwischen den beiden 
Ständen vielfach undeutlich und fließend. Vornehmlich in den 
Städten lebte eine große Zahl von „Klerikern‘, welche die niederen 
Weihen empfangen hatten, aber kein geistliches Kleid trugen, ver- 
heiratet waren und ein bürgerliches Gewerbe ausübten. Sie such- 
ten sich dadurch den Vorteil der kirchlichen Steuerfreiheit zu ver- 
schaffen, meist wohl mit Erfolg. Doch kam es auch zu Gegen- 
maßregeln, so befahl einmal Philipp III., die handeltreibenden 
Geistlichen sollten die städtischen Beden, ob sie nun für die Stadt 
selbst oder zugunsten des Königs erhoben wurden, wie die anderen 
Bürger mittragen.?) 

Vor allem aber genossen die niederen Kleriker das Privileg 
des geistlichen Gerichts, das viel mildere Strafen verhängte als das 
weltliche und keine Todesstrafe kannte. Freilich mit einer wesent- 
lichen Einschränkung: Das kanonische Recht bewilligte ihnen die 
geistliche Gerichtsbarkeit nur unter der Bedingung, daß sie prie- 
sterliches Gewand trugen und keine Kaufmannschaft betrieben; 
ferner mußten sie, falls sie verheiratet waren, zum erstenmal und 
mit einer Jungfrau vermählt sein. Häufig gaben sich Personen 
mit Tonsur und Kutte als Kleriker aus, ohne es zu sein, und wie 
oft war es den weltlichen Beamten unmöglich, das Gegenteil nach- 
zuweisen. Sogar wenn dieser Nachweis glückte, wurden Frevler, 
die ein todwürdiges Verbrechen begangen hatten, nicht dem welt- 
lichen Arm ausgeliefert, sondern in lebenslänglicher Haft behalten. 
Der Milde der geistlichen Gericht gab man die Zunahme der öffent- 
lichen Unsicherheit schuld, zumal sich die fahrenden Scholaren, 


1) Rutebeuf, Oewvres compl., ed. Jubinal (1874—75) II, 86; Gedichte, ed. 
Kreßner (1885), 113. 
2) Langlois, Phil. 233. 
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iche Gesellen, deren geistlicher Charakter in einigen Brocken 
latein und einer von ungeübter Hand geschnittenen Tonsur be- 
dand, durch das Verlangen nach dem kirchlichen Richter stets 
wr dem Galgen schützen konnten. Die endlosen Streitigkeiten, 
desich zwischen weltlichen Gerichtsherren und Kirchenbehörden 
usder Frage nach dem Personenstand ergaben, wurden vermehrt 
durch den Anspruch der geistlichen Gerichte, ausschließlich zu- 
sändig zu sein für zahlreiche Gebiete des bürgerlichen Lebens, die 
igendwie mit Glaubenssachen zusammenhingen : beschworene Ver- 
täge,Heiraten und Mitgift,Ehebruch, Testamente,Wucherund vieles 
andere. Diese Forderung stieß aufheftigen Widerstand der weltlichen 
Gerichtsinhaber, die so sich bedeutender Gefälle und Bußen be- 
nubt sahen: seit dem Beginn des 13. Jahrhunderts nahmen diese 
wischiedenartigen Konflikte an Zahl und Schärfe zu. Die Bischöfe 
kagten beim König über seine Beamten und diese umgekehrt über 
jene, und die Barone schlossen sich während der Regierung Lud- 
wigs des Heiligen sogar zu förmlichen Bünden gegen die Übergriffe 
&s Klerus zusammen. Bis auf Philipp IV. begnügten sich im 
ganzen die Könige, ihre Rechte gegen die Bischöfe mit mehr oder 
waiger Erfolg zu wahren, erst unter ihm sollte der Gegenstoß 
ansetzen.!) 
In welchem Rechtsverhältnis nun standen die Bischöfe zum 
‚ König? Durchaus nicht allen Bischöfen Frankreichs wurde ihr 
witlicher Besitz und die Hoheitsrechte vom Herrscher verliehen. 
Usprünglich hingen sehr viele von den großen Vasallen ab, um 
de Mitte des 13. Jahrhunderts war ihre Zahl aber sehr zusammen- 
geschmolzen und umfaßte nur noch die Bischöfe der Bretagne und 
dr englischen Besitzungen, während die der Champagne, Flan- 
dems, des Herzogtums Burgund ihre Temporalien von der Krone 
empfingen. Seit dem Investiturstreit waren die Bischöfe dem Kö- 
ıignur noch zu einem einfachen Treueid verpflichtet, bloß da wo 
“ebesondere Feudalherrschaften von der Krone zu Lehen trugen, 
schworen sie meist auch ferner Mannschaft. Umgekehrt waren 
&liche auch von der Eidesleistung entbunden. Der weltliche Be- 
ätz der französischen Bischöfe war viel geringer als der der deut- 
schen, nur wenige hatten die Stellung eines Territorialherren in 
gößeren Gebieten inne ; niemals haben sie daher eine auch nur ent- 
kmt so große Rolle in den politischen Vorgängen gespielt wie im 
Nachbarreiche. Darin lag einer der Gründe, daß der Investitur- 
sreit, derin Deutschland mit furchtbarer Heftigkeit durchgekämpft 
wurde und die Staatsgewalt in ihren Grundfesten erschütterte, in 


)P. Fournier, Les Officialitds au M.-A. (1880), 94 ff. 


34* 
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Frankreich einen viel zahmeren Verlauf nahm. Der Kampfpreis 
war unbedeutender.!) 

In den Bistümern, die dem König unterstanden, also nur die 
wenigen ausgenommen, die von großen Kronvasallen abhi 
hatte er ursprünglich auch nach dem Investiturstreit noch bei der 
Neubesetzung ein gewichtiges Wort mitzureden. Er erlaubte den 
Domkapitel, sich zur Wahl zu versammeln, er bestätigte den Ge. 
wählten und empfing nach der Weihe von ihm den Treueid, Aber 
indem das Papsttum zu seiner höchsten Weltgeltung emporstieg, 
wurde der königliche Einfluß durch den päpstlichen zurück- 
gedrängt. Daran trägt nicht etwa eine persönliche Schwäche Lud- 
wigs IX. Schuld, der vielmehr seine monarchischen Rechte gegen 
die Kurie ebenso tatkräftig verteidigte wie gegen die Barone, son- 
dern es wirkten allgemeine Tendenzen von unwiderstehlicher 
Gewalt, die damals ihren Siegeszug durch ganz Europa hielten. 
Wie nach der Mitte des 13. Jahrhunderts ein Papst, wenn auch 
nur theoretisch, als Grundsatz aussprach, dem apostolischen Stuhl 
gebühre die unbeschränkte Verfügung über alle niederen Pfründen,}) 
wie eine immer größere Zahl solcher Pfründen, deren Kollatoren 
Bischöfe oder geistliche Anstalten waren, von Rom aus besetzt 
wurden, so ernannte der Papst Bischöfe und Äbte, ohne das Wahl- 
ergebnis abzuwarten oder zu berücksichtigen ; besonders die vielen 


Zwiekuren begünstigten sein Eingreifen. Zahlreiche Ausländer und 
päpstliche Günstlinge wurden zu französischen Bischöfen, aber | 
auch der König konnte auf dem Wege über Rom seine Wünsche 
oft leichter und bequemer durchsetzen als bei Kapitelwahlen.?) 


1) Siehe die oben $. 491 n. ı zum Regalienrecht gegebenen Belege. Ferner: 
Roland ı176ff.; A. Dumas, Fid, [S. 469 n.ı] 220; Glasson, Rapp. 
884 ff.; Luchaire, Hist. II, 81 ff. 

%) Der Grundsatz der allgemeinen Reservation Clemens IV. (1265) galt dem 
Wortlaut nach nur für niedere Pfründen, wurde tatsächlich aber auch für 
Bistümer und Abteien angewendet: c. 2 VI depraeb. III, 4; Potthast ır. 
19 326; L.es Registres de Clöment IV., publ.parE. Jordan (1893 ff.), 56nr. 212; 
C. Lux, Constitutionum apostolicarum ..collectio et interpretatio (Breslau 
1904, Theol. Diss.), ı1 f. 

8) Für die frühere Zeit ist auf Imbartdela Tour, Les dlections &piscopales 
dans l’öglise de France... 814— 1150 (1891) zu verweisen, sowie auf Lu- 
chaire, Hist. II, 77 ff. Für das 13. Jahrhundert fehlt jede Spezialunter- 
suchung über die Besetzung der französischen Bistümer unter den einzelnen 
Päpsten, hier liegt noch ein dankbares und wichtiges Arbeitsfeld offen. Aus 
den verstreuten Angaben in der Literatur läßt sich ein einigermaßen genaues 
Bild über das Zahlenverhältnis der päpstlichen Provisionen (besonders 
ohne voraufgehende Zwiekur) zu den kanonischen Wahlen, zumal vor Bo- 


aifaz VII 
6.Molla 
4 Jean } 
I (1903), 
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Zwei Dinge zeigen, wie weit die römische Herrschaft über die 
fanzösische Kirche ging: Als die Päpste mit Friedrich II. stritten, 
boten sie die Bischöfe Frankreichs zur Heerfolge gegen den Kaiser 
af, gleich als wären es ihre Vasallen.!) Und schienen nicht die 
Kirchenvorsteher der ganzen Christenheit auf dem Wege, tat- 
schlich Lehnsleute des Heiligen Stuhles zu werden ? Es begegnen 
Fälle, innerhalb wie außerhalb Frankreichs, daß der Papst nicht 
mr das geistliche Amt sondern auch die Temporalien verlieh.?) 
Bedenkt man ferner, daß die Kurie sich damals neue Einnahmen 
eschloß, die gleichartigen des Lehnsrechts nachgebildet erscheinen, 
werhält man von diesen Ansätzen den Eindruck, der Papst habe 
mit Hilfe des feudalen Wesens — entsprechend ähnlichen Bestre- 
bungen der weltlichen Fürsten in ihrem Kreise — seine Herrschaft 
iber die Kirche verstärken und befestigen wollen. Freilich, viel 
bedeutender als diese Anwendung feudaler Prinzipien wirkte sich 
shließlich doch das aus der Natur der höchsten geistlichen Gewalt 
fießende Verfügungsrecht über die Prälaturen aus. Die päpst- 
iche Ernennung der Bischöfe und Äbte bildete das Hauptmoment 
jaes im 13. Jahrhundert schon sehr kräftigen Konzentrations- 
pozesses, der in der Folge die Päpste zu tatsächlichen Herren der 
wiversalen Kirche machte, ein Vorgang, der aufs Große gesehen 
äse Parallele darstellt zu dem Aufkommen der französischen 
Königsgewalt, das wir oben geschildert haben. Wie der Kapetinger 
de Vasallen unter sein Szepter beugte, so begann der Papst die 
Bischöfe von sich abhängig zu machen. Die Kirche strebte danach, 
ichgegen den Staat abzuschließen, seinen Einfluß auf ihre Glieder 
munterdrücken. Notwendig setzte sich die Krone dagegen zur 
Wehr, ihr Ziel mußte es umgekehrt sein, nachdem sie sich die 
lehnsfürsten größtenteils unterworfen, nun auch die Bischöfe 
dem Staatskörper fester einzufügen und inniger zu verbinden. So 
sanden feindliche Kräfte gegeneinander. Das Einvernehmen zwi- 


üfag VIII. nicht gewinnen. — Hinschius, Kirchenrecht III (1883), 125 ff.; 
G.Mollat, La collation des böndfices ecclösiastiques .., in: Lettres communes 
u Jean XXII (1921), 11. 63 ff.; J. Haller, Papsttum und Kirchenreform 
I (1903), 28 ff. 36 ff.; Roland [S. 491 n. ı) lib. 2; H. Baier, Päpstl. 
Piovisionen für niedere Pfründen (1911), besonders cap. ı; U. Bünger, 
Das Verhältnis Ludwigs d. Hl. zu Papst Clemens IV. 1265—68 (Halle 1897, 
Phil, Diss.), 28; A. Clergeac, Les nominations piscop. en Gascogne, in: Rev. 
WGascogne 47 (1906), 51 ff. 

)Kienast II, 1, 62. 115 (1229 und 1247). 

"1236 März ı0 für Erzbistum Bourges: Les Registres de Grögoire IX., 
pbl. par L. Auvray, II (1907), 281 nr. 3002. Vgl. L. Dehio, Innocenz IV. 
md England (1914), 1. 58. 
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schen Rom und Paris in der großen Politik täuschte lange über den 
Zwiespalt hinweg, machte ihn vergessen, aber er war da, und eins 
Tages mußte er sich gewaltsam entladen. 

Die Kirche, sagten wir, schloß sich gegen den Staat stärker 
ab; auf der Linie dieser Entwicklung liegt auch die Steuerfreiheit 
der Geistlichen.!) Sie ist bereits im ausgehenden 11. und 12. Jahr- 
hundert allgemein in der Kirche durchgedrungen und erstreckt: 
sich bis auf Wegegelder und auf Zölle für Waren, die dem persör- 
lichen Bedarf dienten. Von dem gewaltigen Kirchengut, soweit & 
nicht als Lehen den üblichen feudalen Lasten unterworfen war, 
hatte der Staat abgesehen von den Regalien keinerlei finanziellen 
Nutzen, vielmehr flossen die Erträge zu beträchtlichem Teile nach 
Rom?), als Kirchenzehnten, Palliengelder, Servitientaxen, Pro- 
visionen für Kardinäle?), Subsidien, Visitationen®) und wie 
die Abgaben alle hießen. Eine gewisse Ausnahme bildete nur der 
Kirchenzehnte, von dem wir schon früher gesprochen haben, 

Ein französischer Kirchenzehnt für ein Jahr brachte, wie uns 
Dokumente aus den Anfangsjahren Philipps des Schönen be 
weisen, rund 250000 Pfd. Tur. ein.) Eine Umrechnung in heu- 
tigen Geldwert, wie es so vielfach geschieht, wäre ein völlig aus 
sichtsloses Unterfangen, wohl aber ist es lehrreich für die relative 


Größe des französischen Kirchenvermögens, das ja einen wichtigen 
Teil des Nationalvermögens bildete, daneben die Zehnterträge 


1) Le Bras [S. 492 n. ı] 113 ff. Der taille rdelle (oben S. 487 n. ı) waren bei 
Erwerb bedepflichtiger Güter auch Geistliche unterworfen. Über Amor- 
tissement-Zahlungen oben S. 476 n. 3. 

2) E. Göller, Die Einnahmen der apostolischen Kammer unter Johann 
XXII. (1910), Einleitung. 

®) U. Bünger [S. 508 n. 3] 38 ff. 

4, J. Pater, Die bischöfl. visitatio liminum ss. apostolorum (1914), 641. 
5) 1288— 1291 jährlich etwa 266000 Ib. tur.: Les Registres de Nicolas V, 
publ. p. E. Langlois (1886 ff.), nr. 615; Bouquet XXI, 556 E. Vgl. Gott- 
lob [S. 492 n. ı] 132; Ch. V. Langlois, La Comptabilit publique au 13. 
et au 14. sidcle, in: Journ. des Sav. N. S. 8 (1905), 147; J. Petit, Charles & 
Valois (1900) 398. Der Zehnte von 1288—gı umfaßte aber, wie meistens, 
auch die westlichen Reichsdiözesen. Da die lothringischen nach Bouquet 
XXI, 532 F. 541 D 12974 1b. tur., die arelatisch-burgundischen etwa 20000fl. 
= ca. 10000 Ib. tur. jährlich einbrachten (Fr. Baethgen, Quellen u. Unter- 
suchungen zur Geschichte d. päpstl. Hof- und Finanzverwaltung unter 
Bonifaz VIII., in: Quellen u. Forsch. 20 (1928—29), 182, dort über die 
lothringischen etwas abweichende Ziffern nach anderer Quelle), müssen 


23000 1b. tur. abgezogen werden, so daß wir auf ungefähr 243000 Ib. tur. 
kommen. 
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anderer Kirchen zu stellen, soweit es die Überlieferung gestattet.!) 
Der Kirchenzehnt eines Jahres betrug: 
in England über 20000 Pfd. Sterl. = über 80000 Pfd. Tur.?), 
in Aragon nicht über 18000 Pfd. Barcel. = kaum 15000 Pfd. 
Tur.?), 
in Italien (mit Sizilien und Istrien) 50000 fl. = ca. 25000 Pfd. 
Tur.®) 
Für Deutschland fehlen leider vergleichbare Zahlen’). Bei der 
Beurteilung dieser Ziffern muß man sich vor Augen halten, daß 
das Kirchenvermögen in den einzelnen Ländern verschieden stark 
erfaßt ist, je nachdem ob die Summen sorgfältig abgeschätzt und 
energisch eingetrieben wurden, immerhin tritt eindrucksvoll her- 
vor, wieviel reicher und leistungsfähiger die französische Kirche 
war als die anderer west- und südeuropäischer Länder. 

Die Zehnten wurden durch eigene kirchliche Organe einge- 
sngen, die vom Papste bestellten Kollektoren, welche dann ihrer- 
sits wieder untergeordnete Hilfskräfte delegierten. Eifersüchtig 
afihre Selbständigkeit, bediente sich die Kirche nicht der könig- 
ichen Beamten draußen im Lande, mit denen die Prälaten oft im 
Hader lagen und von denen sie Überforderungen und Gewalt 
hätten befürchten müssen. 


16. 


Von den Lokalbeamten der Krone, den Baillis und Prevöts 
war gelegentlich schon bei Gerichtswesen und Finanzen die Rede. 
Wir haben uns mit ihnen noch näher zu beschäftigen. Die karo- 
ingischen Grafen wurden aus Beamten zu Vasallen, ihre Gebiete 
eatiremdeten sich der unmittelbaren königlichen Herrschaft; der- 


) Wir müssen zu diesem Zweck eine Umrechnung in Pfunde von Tours 
vmehmen; da der Kurswert der Münzen bekanntlich stark schwankte, 
mdem nicht immer Münzgleichungen aus genau denselben Jahren vor- 
legen wie die Zehnten, sind die umgerechneten Summen nur als un- 
gelähre Gegenwerte zu betrachten. 

9) Maßgebend ist jetzt W. E. Lunt, The valuation of Norwich (1926), 106 
(1291/92). Vgl. auch Registrum Joh. de Pontissara, ed. by C. Deedes II 
(1924), 788. 

%H.Finke, Acta Aragonensia II (1908), 766 nr. 478 (1309). Die Glei- 
chung in Turnosen ebd. 768 nr. 479 (wenige Tage später). Nach der Glei- 
ung ı Ib. barch. = ı agnus auri (1324), nach Schäfer, Die Ausgaben der 
apostol. Kammer unter Johann XXII. (1911) 74*, und ı agnus auri = 158. 
tur. (1310), ebd. 48*, kommt man auf 13500 1b. tur. 

% Baethgen a.a.O. 182. 

’) Die Schätzung Haucks KGD V, 627 auf 300000 fl. geht zu sehr ins 
Unsichere. 
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selbe Hergang wiederholte sich in den Lehnsfürstentümern und 
setzte sich weiter nach unten fort. Die ersten Kapetinger verfüg. 
ten über keine Beamten, die geringen Verwaltungsgeschäfte wır- 
den hauptsächlich von Geistlichen, meist Bischöfen oder Äbten, in 
besonderem Auftrag erledigt. Da sich die Zeitgenossen eine Be- 
trauung mit Verwaltungsaufgaben nur in Form eines erblichen 
Lehens vorstellen konnten, drohte jeder Zuwachs der Krondomäne 
durch neue Verlehnungen wieder verloren zu gehen. Um aus den 
feudalen Hexenkreis herauszukommen, mußte ein Beamtentum 
neuen Typs geschaffen werden, nicht erblich, mit festem Gehalt 
und jederzeit nach dem Gutdünken des Herrn absetzbar. Dieses 
Ziel ist nur langsam erreicht worden. Wir befassen uns hier nicht 
mit seiner z. T. im Dunkel liegenden Entstehung, sondern be 
schreiben den Zustand, wie er sich in der späteren Zeit Ludwigs 
des Heiligen und unter Philipp III. herausgebildet hat. 

Das Gebiet des ganzen Königreichs zerfiel in 28 Balleien oder 
Seneschalleien.!) Beide Bezeichnungen waren sachlich gleich- 
bedeutend, die zweite überwog im Westen und Süden. Man wird 
die Baillis oder Seneschälle am besten mit Provinzhauptleuten 
vergleichen, großen Herren mit weitgehenden Machtbefugnissen, 
die besonders im Süden, wo die Aufsicht der Zentrale wegen der 
großen Entfernungen am schwächsten war, sehr selbstherrlich 
auftraten. Ihre Stellung war, nach den obersten Ratgebern der 
Krone, die wichtigste, die der Staat zu vergeben hatte. Es waren 
durchweg Adelige. Sie wurden bei Amtsantritt im königlichen Rat 
vereidigt, bezogen festes Gehalt und wechselten meist alle paar 
Jahre ihren Bezirk. Damit sie von allen Bindungen frei vor ihren 
Untergebenen stünden, durften sie in. ihrer Ballei keinen Grund- 
besitz erwerben und in keines der dort ansässigen Geschlechter 
heiraten. Schieden sie aus dem Amt, so mußten sie noch 40 bis 
50 Tage dort verweilen und sich gegen alle wider sie erhobenen 
Klagen verantworten. Sie durften — ebenso übrigens die Pre&vöts 
und die herrschaftlichen Lokalbeamten — nicht Geistliche sein, 
weil sie bei Übergriffen sich sonst dem weltlichen Gericht hätten 
entziehen können. Der Bailli oder Seneschall vertrat in seinem 
Amtsgebiet den König. Höchst mannigfach sind seine Aufgaben: 
Er hält die Festungen in gutem Zustand, bietet im Kriegsfall die 
Mannschaft auf und sorgt für öffentlichen Frieden und Sicherheit. 
Er verkündet die Ordonnanzen und erläßt selbst für seinen Bezirk 
gesetzliche Vorschriften. Er sichert die Ausführung der königlichen 


1) Berechnet für den Stand von 1285 nach L. Delisle, Chronologie des 
baillis, in: Boug. XXIV, ı (1904), 14 ff. (ohne die Champagne). 
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Beiehle und der Parlamentsurteile und übermittelt den hohen 
Baronen und geistlichen Anstalten die Weisungen aus Paris. Er 
itumgeben von einem Rate, bestehend aus Prälaten, Kronvasallen 
ud Bürgern, aus den Pre&vöts, Advokaten und sonstigen Beamten 
«sBaillis. Dieser Versammlung, deren Mitglieder zugleich die Urteile 
inseinem Gericht, den Assisen, finden, hat erallebedeutenden Sachen 
vorzulegen, ohne an ihre Ansicht gebunden zu sein. Der finanziellen 
Tätigkeit des Baillis, seiner dreimaligen jährlichen Abrechnung 
mit der Finanzabteilung des königlichen Rates gedachten wir 
schon an früherer Stelle.!) 

Infolge seiner umfassenden Funktionen und der Größe seines 
Amtsgebietes war der Provinzhauptmann mit Geschäften über- 
kstet. Vielfach ernannte er Stellvertreter. Seit der 2. Hälfte des 
1, Jahrhunderts begannen sich besondere Amtszweige abzu- 
galten: Ein Großrichter als Vorsitzender der Assisen und ein Ein- 
sehmer für alle Geld- und Rechnungssachen, mit denen sich fort- 
ader Bailli nicht mehr befaßte. 


Die Baillis übten auch über die geistlichen und weltlichen Herr- 
shaften und die Kommunen ihres Gebietes eine gewisse, im einzel- 
an schlecht bestimmte Autorität aus. Für die großen Lehns- 
fürstentümer Guyenne, Burgund, Champagne, Flandern, Bretagne 
ud für die prinzlichen Apanagen war der benachbarte Provinz- 
kauptmann zuständig, aber seine Gewalt stieß hier auf eine un- 
ibersteigliche Mauer. Er konnte wohl einen Streit zwischen einem 
Untertan des Herzogs der Bretagne mit einem des Königs vor . 
sinem Gericht regeln, konnte für Aufrechthaltung von Kronrech- 
ten in.diesen Territorien sorgen, konnte auf Klagen herrschaft- 
icher Untertanen eingreifen und Missetäter auf baroniales Gebiet 
verfolgen und dort verhaften. Aber auch nicht mehr. Von einer 
“uernden, regelmäßigen, gesetzlichen Einwirkung des Baillis 
af diese Gebiete war keine Rede, sie hingen nur vom König und 
siner Curia ab. Die genannten großen Lehen waren nun nicht 
eiwa von den mittleren und kleineren Herrschaften scharf geschie- 
den, sondern es galt einfach der Satz: Je weniger Macht ein 
figneur hat, desto größer ist in seinem Lande der Einfluß des 
Baillis oder Seneschalls.?) 





) Vgl. H. Waquet, Le bailliage de Vermandois (1919); P. Dognon, Les 
institutions . . de Languedoc (1895); R. Michel, L’administration roy. dans 
In sindchaussdce de Beaucaire au temps de Saint-Louis (1910); Borrelli 
[464 n.2]I, 195 ff.; Langlois, Phil. 234. 

Lot, Par. [S. 462 n. 2] 283 ff. 
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Daß ihre Befugnisse so unscharf umgrenzt waren, stachelte 
die Hauptleute ständig an, die Kronrechte zu erweitern, die köni 
liche Domäne auf Kosten der Herren zu vergrößern und „auf 
fremdem Acker zu ernten‘. Das entsprach durchaus dem Sim 
der Zeit: Ein guter Richter muß die Gerichtsbarkeit seines Herren 
ausdehnen, sagte ein Sprichwort. Ohne Unterlaß führten sie eine 
Art Kleinkrieg gegen die Barone, Prälaten, Kommunen, führten 
ihn mit allen Mitteln, die sich von offener Gewalttat bis zu raffinier- 
tester Rechtsverdrehung tausendfach abschatteten. Es ware 
Zustände, die in dem Gegensatz des aufstrebenden Königtums 
zu einer feudal-hierarchischen Gesellschaft natürlich beschlossen 
lagen. Selbst Beaumanoir, der größte Jurist des französischen 
Mittelalters, vielleicht des Mittelalters überhaupt, der uns in seinem 
Rechtsbuch das Idealbild eines Amtmanns ausmalt, ist wegen eines 
Übergriffs, den er als Bailli gegen ein Kloster beging, vom Parla- 
ment verurteilt worden. So scheinbar einheitlich diese Offensive 
von den Provinzhauptleuten vorwärtsgetragen wurde, darf dies 
doch nicht zur Annahme verleiten, als hätten sie auf königlichen 
Befehl gehandelt. Es wirkte sich nur das natürliche Gewicht 
der Dinge aus. In allen Regierungen seit der Erstarkung der 
Krongewalt unter Philipp August, der zuerst Baillis einsetzte, 
haben sich die königlichen Lokalbeamten eines übertriebenen 
Eifers schuldig gemacht, sie waren das Räderwerk der monarchi- 
schen Maschine, die, einmal in Bewegung gesetzt, unaufhaltsam 
weiterarbeitete, auch gegen den Willen ihres Herren. Nur Grad- 
unterschiede sind sichtbar, wenn sie aus Paris, wie unter Lud- 
wig IX., stärker gezügelt wurden. Häufig haben die Urteile des 
Parlaments den Klagen der Herren und Kirchen Recht gegeben. 
Aber alle Urteile und Mahnungen und Verbote fruchteten nichts 
auf die Dauer; an einer Stelle zurückgeschlagen, drangen die 
Beamten an zehn anderen vor. Die ungeheure Zersplitterung des 
Besitzes, die mangelnde Schriftlichkeit und die leichte Bildung von 
Gewohnheitsrecht begünstigten ihr Vorgehen ungemein. Sie han- 
delten dabei zu eigenem Vorteil wie zu dem des Königs. Zwar er- 
hielten sie, wie gesagt, ein festes Gehalt, aber verglichen mit ihrer 
hohen Stellung war es doch bescheiden, und den Hauptteil ihres 
Einkommens machten allerlei Gefälle, Sporteln und freiwillige 
Geschenke aus. Indem sie ihre Tätigkeit steigerten, steigerten sie 
zugleich ihre Einkünfte.!) 


!) Langlois, Phil. 273f. 334 ff.; Beaumanoir $ 11 ff., ed. Salmon I, 
16 ff.; Michel [S. 513 n. ı] 89 f.; Langlois bei Tilley [S. 485 n. 1] 75 
G. Dupont-Ferrier, Les officiers royaux des bailliages .. (1902), 780. 
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Die Unterbezirke der Balleien und Seneschalleien bildeten die 
Prevötes, für die nach Landschaften wechselnd noch andere Be- 
gichnungen begegnen. Es sind Gebiete von sehr verschiedenem 
Umfang, von einfachen kleinen Domänen bis zu ausgedehnten 
Landstrichen mit größeren Städten und vielen Pfarreien. Die Pr&- 
vöts, gewöhnlich bürgerlichen Standes, waren, wie wir schon sahen, 
Pächter des königlichen Grundeigentums und gleichzeitig könig- 
liche Verwaltungsbeamte. Ihre Befugnisse, polizeilich, richterlich, 
finanziell, entsprachen im kleinen denen des Baillis im großen. 
Wie diesen umgab den Prevöt eine Art Ratsversammlung von 
königlichen Vasallen und angesehenen Bürgern, aus denen sich 
mgleich der Umstand seines Gerichtes zusammensetzte. Das 
Prevötgericht, das unterste königliche, verhandelte, von örtlichen 
Ausnahmen abgesehen, nur gegen Nichtadelige, hatte im übrigen 
aber in allen Streit- und Strafsachen ursprünglich unbegrenzte 
Zuständigkeit, bis im 13. Jahrhundert die schwersten Straffälle 
an den Bailli übergingen. Dem Prevöt zur Seite standen viele 
Hilfskräfte als Büttel, Scharknechte, Landreiter usw., über deren 
zıgroße Zahl vielfach die Bevölkerung klagte.!) 

Die Verpachtung der Prevötes, so sehr sie das Einnahmewesen 
vereinfachte, war ein höchst bedenkliches Verfahren, denn sie 
tizte den Prevöt an, seine Amtsinsassen auszusaugen und 
dadurch seinen Gewinn zu erhöhen. Der Liederdichter Rutebeuf, 
der uns Leben und Zustände unter dem heiligen Ludwig lebendig 
schildert, bemerkt einmal, die Pr&vöts suchten die Leute von allen 
Seiten zu rupfen, denn wie sie selber sagten, müßten sie, um die 
teure Pacht herauszuwirtschaften, ohne Grund und Recht überall 
nehmen. Der Druck wurde bisweilen so stark, daß es in manchen 
Gegenden zu einem förmlichen Exodus der Bevölkerung kam.?) 

Um den Mißständen abzuhelfen und eine genauere Aufsicht 
durch die Zentrale zu ermöglichen, führte Ludwig IX. die sogenann- 
ten Enqueteurs ein und belebte damit die alte Einrichtung der 


l) Über die königlichen Pr&vöts des ı1.—ı4. Jahrhunderts unterrichtet 
vorläufig der Aufsatz von Gravier [S. 483 n. 1]. Die Auswertung seiner 
Angaben ist leider dadurch erschwert, daß er den Archivsignaturen keine 
Jahresdaten zufügt und auch in der Darstellung selbst die zeitliche Entwick- 
lung verwischt. Eine umfassende, auf breitester Quellengrundlage beruhende 
Arbeit über den Pr&vöt ist — ebenso wie eine solche über die Chätellenie — 
dringendstes Bedürfnis. Über die verschiedenen anderen Unterbezirke, die 
teils den Pr&vötes entsprechen, teils wieder Unterabteilungen dieser sind, 
wie chätellenie, vicomid, bailie, viguerie, jugerie, sergenterie usw. siehe Du- 
pont-Ferrier 32 ff. Vgl. auch oben S. 513 n. 1. 

%) Rutebeuf [S. 506 n. ı] II, 2ı (ed. Kreßner 180). 
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karolingischen Königsboten neu. Es waren anfänglich das Ver. 
trauen des Königs genießende Bettelmönche, später vorwiegend 
Mitglieder des Kronrates, welche die Provinzen bereisten, die Amts- 
führung der Baillis und Prevöts prüften und Klagen entgegen- 
nahmen. Mit diesem Wechsel des Personals hing ein solcher de 
Zweckes zusammen: Nicht mehr das Wohl der Untertanen, sondem 
das fiskalische Interesse, Unterschlagungen von Steuern, Ent- 
fremdung von Königsgut und ähnliche Vergehen der Beamten auf. 
zudecken, stand im Vordergrund. Es bahnte sich damit bereits 
die Entwicklung an, welche die Einrichtung in der folgenden Zeit 
nehmen sollte.!) 

Die Berichte der Enqueteurs, zum kleinen Teil erhalten, geben 
uns ein anschauliches Bild der öffentlichen Zustände und der Art 
der Verwaltung.?) Sie zeigen uns die Pr&vöts mit ihren Knech- 
ten, wie diese niederen Verwaltungsorgane damals wohl überall 
waren: willkürlich, hochfahrend, brutal, bestechlich, erpresserisch 
auch gegen Adelige. Da ist ein Prevöt von Laon, der die Leute 
der Kommune von Cr&py um eine Beihilfe mit der Begründung 
bittet, er habe sich auf sein Amt den Zuschlag für einen zu hohen 
Preis erteilen lassen. Sie geben ihm 20 Pfd. und eine mehrjährige 
Rente, ‚‚befürchtend er werde sie, wenn sie ablehnten, auf allerlei 
Weise heimsuchen“.?) Auf ähnliche Fälle stößt man häufig, 
Ein besonders grober Patron war offenbar jener Baile (eine Art 
von Prevöt) in der Gegend von Nimes, der einen Dörfler namens 
Durand so plagte, daß dieser mit seiner Familie den Wohnsitz 
zu wechseln beschloß. Am Ausgang der Ortschaft kommt ihm 
der Baile nach, Drohungen ausstoßend: ‚Man müßte dir das Maul 
mit Mist stopfen, daß du nur noch von hinten Luft kriegst.“ 
Durand erwidert kläglich: „Das könnt Ihr tun, als Baile und 
Herr des Dorfes.‘ Und sogleich macht der Baile seine Drohung 
wahr: Er hebt Dünger und Straßenkot auf und steckt es ihm in 
den Mund, daß er beinahe erstickt. Als Durand den zusammen- 
gelaufenen Nachbarn durch Gebärden seinen traurigen Zustand 
zeigt, fragt ihn der Baile: „‚Willst du noch mehr ?‘‘ Worauf Durand 
„arm und einfältig‘‘ vor ihm auf die Knie fällt.*) — Wie selbst- 


1) Ch. V. Langlois, Doldances rec. par les enquöteurs de S. Louis, in: 
Rev. hist. 92 (1906), 3 f. 

2) Die Berichte der Enquöteurs sind als „‚Querimoniae‘' in Bouquet XXIV 
veröffentlicht. Einen lebhaften Eindruck vermittelt der Aufsatz von Lang- 
lois, Doldances. 

8) Querimoniae in: Bouquet XXIV, 285, 79.Vgl.auch 415, 43 und 463, 61 bis. 
*) Ebd. 433, 147. 
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herrlich die Provinzhauptleute auftraten, wie sie Beschwerden 
an den König als Beleidigung betrachteten, zeigt die Klage einer 
Gemeinde gegen den Seneschall von Carcassonne. Sie wollte we- 

einer zu hohen Steuerforderung nach Paris appellieren, aber 
der Seneschall läßt die Leute kurzer Hand einsperren und zwingt 
je so zum Verzicht auf ihr Vorhaben.!) Schlimm, wer vom 
König Übles redete oder im Süden die Franzosen schmähte; 
schlimmer, wer auf die Herren Beamten schimpfte. „Verflucht 
gi, wer die neue Münze gemacht hat‘, — 50 Sol. Strafe. „Ich 
werde mich beim König über den Seneschall beschweren“, — 
soPfd. Strafe. „Der Prevöt ist taub, aber er versteht, wenn man 
ihm sagt: Nimm“, — 6 Pfd. Strafe. Für die Verbreitung des 
Gerüchts, der Seneschall werde abgesetzt werden, — 100 Sol. 
Strafe.2) Wie es Geldbußen hagelte, so konnte man aus dem 
geringfügigsten Anlaß in das Gefängnis wandern, wo der kleine 
Landadel den Bauern einträchtig Gesellschaft leistete und die Tor- 
turgleich beliebt zum Untersuchen, Bestrafen und Erpressen war. 

Erstaunlich, wie schon damals die Verwaltung sich um jeden 
Kleinkram kümmerte und die Leute von allen Seiten mit Geboten 
ud Verboten umgab. Der eine wird gebüßt, weil er nachts in 
den Straßen herumspazierte (was untersagt war, weil man davon 
äne Zunahme der Unzucht befürchtete)?), der andere, weil er 
auf dem Markt vor der dritten Stunde eingekauft hattet); dieser 
fällt in Strafe, weil er der Hinrichtung eines Spitzbuben nicht bei- 
wohnte), jener, weil er am Feiertag seinen Wein las.®) Der 
König hatte, wie schon früher erwähnt, ein Recht an allen Fund- 
sachen. Ein Dörfler muß zahlen, weil er den Hut des Pfarrers 
auf der Straße gefunden und seinem rechtmäßigen Besitzer über- 
geben hat, statt dem Weibel des Prevöts.”) Die Obrigkeit be- 
faßte sich mit allen Lebensverhältnissen. Eine Haupttriebfeder 
war der Wunsch des Königs, die Bevölkerung solle sparen; man 
glaubte, dadurch werde der Staat selber bereichert. Eine Ordon- 
nanz Philipps III.®) schrieb genau vor, wieviel Gänge der Her- 
ug, Baron, Graf, Prälat, Ritter täglich bei seinen Mahlzeiten 


) Ebd. 369 C. 

') Ebd. 145, 558. 370 H. 428, 113. 507 K. 473, 100. 448 H. 458, 47. 

% Ebd. 98, 23. 185, 1025; Langlois, Doldances 13. 

% Querimoniae 228, 1584. 

%) Ebd. 138, 450. 

*) Ebd. 81, 98. 

') Ebd. 89, 200. 

% (1279): H. Dupl&s-Agier, Ord. sompt. indd. de Philippe le Hardi, in: 
BECh. 3. ser. V (1854), 177 ff. 
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einnehmen dürfe, und setzte die Zahl und den Höchstpreis ihrer 
Röcke für jede Jahreszeit fest. Besonders der Aufwand der Bir. 
ger war den Königen ein Dorn im Auge. Sie durften kein Pelzwerk 
tragen, wenn sie nicht mindestens 1000 Pfund besaßen, und 
nach dem Vermögen gestaffelt war bestimmt, wieviel Kleider ihren 
Frauen verstattet seien. Solche Verfügungen erschienen zuerst 
nach der Mitte des 13. Jahrhunderts und wurden von da ab immer 
häufiger und ausführlicher. 

Mochte man sie auch nur mangelhaft beobachten und vieles 
bloß auf dem Pergament stehen, sicher ist, die königliche Verwal 
tung griff in das Dasein aller Stände ein und reichte bis in die 
untersten Lebenskreise hinab. Aber das galt doch nur für die De- 
mäne des Königs, an die Untertanen der Barone und Prälaten ka- 
men die Kronbeamten nur ganz selten unmittelbar heran. Wohl 
durften sie diese, ohne sich an die herrschaftlichen Amtsmänner 
zu wenden, vor das Parlament zitieren!) oder von ihnen direkt Geld- 
bußen eintreiben, die ein königliches Gericht verhängt hatte) 
Aber gerade auf den beiden wichtigsten Gebieten — den Finanzen 
und dem Heerwesen — fehlte der königlichen Gewalt jedes Mittel, 
ohne Zwischenglieder auf Lehnsleute und Untertanen der Tertito- 
rialherren einzuwirken. Wenn der König ein Heer sammelte, er- 
ging sein Befehl an die Kronvasallen, jeder von ihnen bot seine 
Mannen auf, diese wieder die ihren, und so weiter hinab bis zur 
untersten Stufe der feudalen Hierarchie.?) Und ebenso bei den 
Steuern: Die Heeresbede zahlten an den Herrscher die Kron- 
vasallen, die Vierfallbede nur ein nicht näher zu bestimmender 
Kreis von ihnen‘; die Kronvasallen legten ihrerseits auf die After- 
vasallen den auf diese entfallenden Anteil um, und so durch die 
verschiedenen Lehnsgrade abwärts. Entsprechend die Roturiers: 
nur die Bewohner der Krondomäne entrichteten diese beiden 
Steuern direkt an den König. Zuerst unter Philipp III. begeg- 
net es bisweilen, daß seine Beamten die Heersteuer unmittelbar 
von den Untervasallen einzogen. Das blieben noch ganz seltene 
Ausnahmen.) 


1) Langlois, Orig. [S. 478n. 1] 98; Olim I, 739 nr. 3. Untertanen der Pairs 
durfte jedoch der Bailli nur durch Vermittlung der herrschaftlichen Richter 
— und nur zu Zeugenaussagen u. dgl. — laden, Waquet [S. 513 n. 1] 45. 
2) Olim II, 199 nr. 10 (1282). 

3) Vgl. als Beispiel J. Regn&, Amauri II vicomte de Narbonne (1910), 
110 f.; Borrelli I, 522 f. 

4) Olim II, ız2ı nr. 45 (1278); Langlois, Philippe 351. Für das — 
vom Parlament abgewiesene — Bestreben einer, einem Kloster unter- 
tänigen Ortschaft, die Kriegsbede direkt an den König statt an den Abt zu 
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Aber um so bedeutsamer waren sie. Denn sie zeigen die Bahn, 
auf der sich der fernere Ausbau des Staates zu vollziehen hatte. 
Viel stärker als bisher mußte der Arm des Königs in das Innere 
der Territorien, besonders der größeren, hineinreichen. Wie mäch- 
tige Felsblöcke lagen da vor allem im Wege Flandern und das eng- 
ische Guyenne. Aber diese Aushöhlung der weltlichen Herr- 
schaften war doch nur das eine Ziel. Wir sahen, wie der königliche 
Einfluß auf die Bistümer im 13. Jahrhundert empfindlich zurück- 
gegangen war. Diese Einbuße mußte wettgemacht, darüber hinaus 
de französische Kirche möglichst weitgehend dem Willen des 
Königs unterworfen werden. Zwei gewaltige Aufgaben, die den 
Bereich der inneren Staatsbildung weit überschritten. Es lag in 
ihrer Natur, daß sie zum Zusammenstoß mit England und dem 
Papste führten und fernhinreichende Bewegungen in Europa her- 
webrachten. Der Lärm dieser Kämpfe erfüllt die folgende Re- 
gerung, die Regierung Philipps des Schönen. 


allen, vgl. E. Boutaric, Actes du Parlement de Paris 1 (1863), 396 nr. 556. 
Inder Normandie war das Verfahren direkter Einziehung anscheinend schon 
sit 1276 eingebürgert, Strayer [S.485 n. ı] 326. Alfons von Poitiers 
tieb mit Zustimmung seiner Barone von deren Untertanen die Kreuzzugs- 
bededurch seine Beamten unmittelbar ein, Boutaric, Louis [S. 491 n. 1]299. 





ÜBER CAMPANELLAS „SONNENSTAAT« 
von 
KURT STERNBERG 


I. Quellen. — II. Metaphysik. — III. Religion. — IV. Astrologische und 
Zahlenmystik. — V. Wissens- und Bildungsbegriff. — VI. Kommunismus. - 
VII. Campanella als Renaissancephilosoph. 5 


I. Quellen. 


GLEICH allen philosophischen Gebilden wurzeln auch die Ute 
pien ihrer formal-methodologischen Überzeitlichkeit zum Trotz 
in der Zeit; aus dieser empfängt ihr materieller Inhalt Ziel und 
Richtung. Das gilt für Campanellas „Sonnenstaat‘‘ genau » 
wie für die ihm. vorangegangene ‚Utopia‘ des Thomas Morus.) 
Wenn beide Schöpfungen nicht zum mindesten infolge ihrer 
Propaganda für eine sozialistisch-kommunistische Gesellschafts- 
ordnung so großes Aufsehen erregt haben, dann findet diese Pro- 
paganda ihre Erklärung zum guten Teil sicherlich als Protest gegen 
den mit und in der Neuzeit heraufsteigenden Individualismus, 
speziell als Protest gegen den Individualismus der Renaissanc- 
periode. Dieser Individualismus gelangt in den sozialistisch- 
kommunistischen Tendenzen der Morus und Campanella zu 
negativem Ausdruck. Demselben Zwecke dient die ebenso aus- 
gedehnte wie prächtige Sozialkritik, die im ı. Buche der ‚Utopia‘ 
geübt wird. Eine solche direkte Sozialkritik gibt es im ganzen 
„Sonnenstaat‘ eigentlich nur an einer einzigen Stelle, nämlich 
da, wo gesagt wird, daß von den 70000 Einwohnern Neapels kaum 
10—15000 arbeiten, daß diese durch zuviel Arbeit sich aufreiben 
und frühzeitig zugrunde gehen, daß die Müßiggänger durch allerlei 
Laster verdorben sind und diese ihre Laster nun auch noch auf 
die arbeitende Schicht des Volkes übertragen und sie so korrum- 
pieren. Im übrigen treten aber indirekt durch Campanellas Reform- 
vorschläge die gesellschaftlichen Zustände der Epoche sehr klar 
hervor. Wenn seine Solarier mit einer kaum vierstündigen Arbeits 
zeit auskommen, so ist das offenbar gegen das damals übliche 
Übermaß an Arbeit gerichtet ; wenn sämtliche Solarier ohne Aus 
nahme Schulunterricht erhalten und zum Wissen, noch dazu zu 


i) Vgl. hierzu sowie zu allen späteren Beziehungen auf die „Utopia“: 
Sternberg, Über die ‚Utopia‘ des Thomas Morus (in: Archiv für Rechts- 
und Wirtschaftsphilosophie Bd. XXVI Heft 4 und Bd. XXVII Heft) 
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einem universellen Wissen, streben, so trifft das fraglos die in- 
tellektuelle Roheit weitester Kreise in jener Zeit; wenn die Solarier 

Wert auf Reinlichkeit legen, so bedeutet das ohne Zweifel 
den Kampf gegen die in Campanellas Epoche herrschende Un- 
auberkeit usw. Alles das spiegelt getreulich die von Campanella 
vorgefundenen sozialen Verhältnisse wider. Allein die Bestrebun- 
gen der Renaissanceära gelangen bei Campanella ebensowenig 
wie bei Morus nur zu negativem, sondern nicht minder zu posi- 
tivem Ausdruck. Der Rationalismus jener Ära, ihr Naturalismus, 
iire Beziehung zur Religion und vieles andere werden gerade 
auch durch Morus und Campanella ganz direkt offenbar. Bei Morus 
titt infolge von zahlreichen Konzessionen an die individualisti- 
sche Einstellung des Zeitalters sogar auch diese, die aus seiner 
sozialistisch-kommunistischen Agitation mittelbar ersichtlich wird, 
wmittelbar hervor. Das ist nun freilich bei Campanella nicht 
oder jedenfalls bei weitem nicht in demselben Maß der Fall; 
dafür sind aber bei ihm die astrologischen Tendenzen der. Epoche 
stark ausgeprägt, von denen wieder Morus nicht das geringste 
wissen h 
Es ist schon diesen flüchtigen, zur bloßen Einführung in das 
Problem bestimmten Reflexionen zu entnehmen, wie sehr sowohl 
Morus als auch Campanella in ihrer Zeit, der Renaissance- 
periode, verankert sind und wieviel Berührungspunkte es folglich 
wischen ihnen gibt. Darum ist es kein Zufall, sondern Absicht, 
wenn beide Denker bislang stets zusammen genannt worden sind. 
Wurzeln sie in gleicher Weise im Geist der Renaissance, so 
kommt überdies für Campanellas ‚„Sonnenstaat‘‘ als weitere 
Quelle die ‚Utopia‘ des Morus in Betracht. Campanella selbst 
bemerkt dies im ı. Artikel der 4. Quaestio seiner „Politik“. Es 
war sehr richtig von Wessely, dessen Übersetzung des ‚„Sonnen- 
staats‘‘!) den vorliegenden Betrachtungen gute Dienste geleistet 
hat, daß er ihr eine auszugsweise Übertragung der 3 Artikel der 
4 Quaestio von Campanellas ‚Politik‘ angehängt hat; denn 
diese 3 Artikel tragen in der Tat gar manches zum Verständnis 
des „Sonnenstaates‘‘ bei. Auf sie wird daher auch im folgenden 
verschiedentlich Bezug genommen werden. Wenn nun auch nicht 
(ampanella im 1. Artikel ausdrücklich erklärte, daß die „Utopia“ 


!) Thomas Campanella, Der Sonnenstaat. Übersetzt und mit einer bio- 
graphischen Skizze sowie mit sachlichen Anmerkungen versehen von Dr. 
Ignaz Emanuel Wessely. Nebst einer Vorbemerkung des Herausgebers 
und dem mutmaßlichen Bilde des Thomas Campanella (Sammlung gesell- 
schaftswissenschaftlicher Aufsätze. Herausgegeben von Eduard Fuchs). 
München 1900. 
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des Morus das Vorbild für die gesellschaftlichen Institutionen 
des „Sonnenstaates‘‘ sei, so könnte dennoch ein Zweifel daran 
überhaupt nicht aufkommen. Es würde geradezu ein Wunder 
gewesen sein, hätte sich Campanella bei seinem Versuch, einen 
Idealstaat zu schaffen, nicht an seinem Vorgänger, dem ersten 
neuzeitlichen Utopisten, orientiert. Schon rein äußerlich, im 
Allgemeinsten, muß die Ähnlichkeit zwischen den zwei Utopien 
auffallen. Beidemal wird der geschilderte Idealstaat auf eine Insel 
verlegt, die nicht in der alten, bekannten, sondern in der neuen, 
kürzlich aufgefundenen Welt zu suchen ist; Taprobane (Ceylon) 
und Calicut (Kalkutta), von Morus schon erwähnte Namen, wer- 
den auch bei Campanella genannt. Man erkennt unschwer die 
große Bedeutung, welche die erstaunlichen geographischen Ent- 
deckungen der damaligen Zeit sowohl für Morus wie für Cam- 
panella haben. Die von jenen Entdeckungen berichtende Reise- 
literatur ist ein Quell, der beiden Philosophen in gleicher Weise 
sprudelt und die Gefilde ihres Denkens zu blühendem Leben 
bringt. In gewisser Weise handelt es sich ja auch bei der „Utopia“ 
und dem „Sonnenstaat‘‘ um Reiseliteratur, allerdings um eine 
sehr veredelte und stark vertiefte; denn hier ist nicht in der da- 
mals üblichen Weise von spannenden Abenteuern die Rede, son- 
dern einzig von den Sitten und Gebräuchen der fremden Völker. 
Diese fremden Völker sind teilweise noch naturnahe und darum 
sozialistisch-kommunistisch organisiert. Von hier muß denn ein 
mächtiger Impuls ausgehen für Campanellas noch eingehend 
zu würdigendes Streben, die Menschheit zum Urstand der Natur 
zurückzuführen, sowie für die hohe Wertschätzung der sozialistisch- 
kommunistischen Lebensform durch Morus und Campanella. 
Auch die letzten Betrachtungen zeigen wieder, daß es zwischen 
Morus und Campanella nicht bloß äußere, sondern auch und 
sogar vor allem innere Berührungspunkte gibt, von denen noch 
ausführlich die Rede sein wird. Dasselbe wird der Fall sein in- 
betreff der Verschiedenheiten zwischen beiden Denkern, die für 
ihr Verhältnis zueinander nicht weniger wichtig sind als ihre 
Übereinstimmungen. Werden diese sowie die Verschiedenheiten 
in der gleichen Weise berücksichtigt, so öffnet sich der Ausblick 
auf das ganze Problem des „Sonnenstaats‘‘; denn dieses kann 
durchaus erschöpfend in Angriff genommen werden, wird nur das 
Problem der Beziehung Campanellas zu Morus in wirklich 
umfassender, allseitiger Weise gestellt. 

Dem ist darum so, weil die Frage nach der Beziehung Cam- 
panellas zu Morus die weitere Frage nach seiner Beziehung zu 
Platon bereits in sich birgt. Wie sich nämlich Campanellas 
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taat‘‘ die „Utopia‘‘ des Morus vielfach zum Muster 
dmmt, so orientiert sich diese wieder weitgehend an Platons 
‚Politeia““. Damit wird denn das Problem des Verhältnisses 
wischen Campanella und Morus zu dem Problem des Verhält- 
uses zwischen Campanella und Platon. Auch dieses Verhältnis 
stnach seiner positiven Seite hin schon rein äußerlich sichtbar. 
&wohl die „‚Politeia‘‘ wie auch der ‚„Sonnenstaat‘ sind Dialoge, 
md beidemal ist es so, daß das Schwergewicht insofern auf dem 
inen Dialogpartner ruht, als dieser fast alle wesentlichen Gedanken 
des Autors vorträgt, während der Mitunterredner im Hinter- 
bleibt und vornehmlich nur die Aufgabe hat, durch die 
von Fragen und Bedenken die Erörterung weiterzu- 
treiben. En geht schon aus dem Umstand, daß der ‚„Sonnen- 
saat“ von der „Politeia‘‘ die dialogische Form übernimmt, die 
‚Utopia‘ aber nicht, zur Genüge hervor, daß Campanella sich 
aPlaton keineswegs bloß durch die Vermittlung des Morus hält, 
dern auch unmittelbar. An einer ebenso interessanten wie 
wichtigen Stelle seiner Darlegungen, nämlich bei seinem Eintreten 
firdie Kommunisierung der Frauen, sucht Campanella sogar die 
jktonischen Gedanken gegenüber denen des Morus in einem ge- 
wissen Umfang wiederherzustellen. So ist denn in der Tat für 
(ampanellas „Sonnenstaat‘‘, genau wie für die „Utopia“ des 
Norus, die Beziehung zu Platons ‚‚Politeia‘‘ das letzte, Entschei- 
“ade. Nun ist Platons ‚‚Politeia‘“ von den altgriechischen, 
geziell altspartanischen und altathenischen Einrichtungen nicht 
berührt geblieben. Dies färbt auch auf Campanellas „Sonnen- 
saat“ ab. In diesem heißt es ganz im Sinne Platons, daß nach 
«m Vorbild der antiken Lakedämonier die Männer und Frauen 
beiden gymnastischen Spielen und Übungen in der Palästra 
fünzlich unbekleidet sind. Hierher gehört auch die an eine alte 
ähenische Sitte gemahnende solarische Gewohnheit, daß die 
siwangeren Frauen zur Erzielung trefflicher Nachkommen 
shöne Bildsäulen erlauchter Männer betrachten. 

Von Einfluß auf die Konzeption des ‚„Sonnenstaats‘ ist nun 
ücht bloß die griechische, sondern auch die römische Antike. 
Diese tritt in dem Werke Campanellas ungleich stärker hervor 
is in dem des Morus. Das hängt offenbar mit Campanellas 
Nationalität zusammen. Die Italiener der Renaissanceperiode 
fillen sich voller Stolz als Nachkommen der alten Römer, und so 
werden diese auch Campanella zum Vorbild. An mehr als einer 
elle zeigt sich das. Will Campanella nachweisen, daß der in- 
äviduelle Besitz der Liebe zum Gemeinwesen abträglich ist, so 
fezieht er sich auf die Geschichtsbücher, welche erzählen, daß 
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die Römer um so weniger ihrem privaten Eigentum anhingen, 
mehr sie sich dem Vaterlande widmeten. Dieses Argument 
Campanella so sehr am Herzen, daß er im 3. Artikel der 4. 
stio seiner „Politik“ darauf zurückkommt. Von den Römen 
lernen die Solarier, wie im Krieg durch eine Diktatur die Einheit 
des Kommandos und die notwendige Schlagkraft gewährleistk 
werden müssen, wie man das Feldlager aufzuschlagen und da 
Sieg zu feiern hat. Nach römischem Muster erhalten die Solarie 
passende Namen, bedienen sie sich der Bäder und der warma 
Quellen. Autoren des spätrömischen Weltreichs zitiert Cam 
nella oft und gern, nämlich Clemens Romanus, Tertullian, Or: 
gines, Hilarius und Augustin. 

Alle die eben Genannten sind Vertreter des Christentum. 
Damit tritt eine neue Quelle des „‚Sonnenstaats‘ in die Erscheinung, 
die christlich-religiöse. Sie rauscht auch bereits bei Morus red 
vernehmlich, für den das christlich-religiöse neben dem platoni 
schen das entscheidende Motiv bildet. Das gilt nicht minder für 
den Mönch Campanella. Zwar kann die Religion der Solarier, von 
denen ausdrücklich gesagt wird, daß sie Brahmanen und teilweix 
Pythagoreer sind, so wenig wie die der Utopier schlechthin as 
die christliche angesprochen werden; immerhin trägt sie unver- 
kennbar die Züge eines geläuterten, rationalisierten Christe- 
tums. 

Allein innerhalb der solarischen Religiosität tritt neben da 
Moment des rationalisierten Christentums ein solches, dem außer 
einer sehr entwickelten rationalistischen eine nicht minder stark 
ausgeprägte irrationalistische Tendenz eigen ist, das astrologische 
Gerade und letzten Endes überhaupt nur als Kenner des Laufe 
der Gestirne und ihrer Beziehungen sowohl zueinander wie auch 
zu den irdischen Dingen sind die obersten Priester der Solarier 
die Vermittler zwischen Menschheit und Gottheit. Durch sen 
positives Verhältnis zur Astrologie, die Morus mit größter Ent 
schiedenheit ablehnt, bringt Campanella dem Zeitalter, in dem e 
lebt, einen sehr viel größeren Tribut dar als sein Vorgänger. Mit 
der Sterndeuterei im Bunde ist die Zahlenmystik, welche Campe 
nella eifrig betreibt. Besonders die Siebenzahl tut es ihm an; 
aber auch die Sechs und die Drei erhebt er zu großer Bedeutung. 
Als die Wurzel seines Zahlenkultus gibt Campanella selbst den 
Pythagoreismus an. Außerdem kommt fraglos auch noch sehr in 
Betracht die Kabbala, mit der er schon frühzeitig vertraut wird. 
Seine nahe Beziehung zur Kabbala ist ebenso richtig wie ein 
leuchtend von Paul Lafargue herausgearbeitet worden; diese 
konstatiert, daß Campanella im ‚„Sonnenstaat‘ nur kabbalistische 
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Zahlen erwähnt.!) Auch Fuchs bemerkt in den kurzen Aus- 
fihrangen, die er Wesselys Übersetzung des „Sonnenstaats‘‘ und 
der sie einleitenden biographischen Campanella-Skizze Wesselys 
wranstellt, daß „sämtliche im ‚Sonnenstaat‘ vorkommende 
Zahlen irgendwelche kabbalistische Bedeutung‘) haben. 

Nun repräsentiert die Kabbala einen ganz bestimmten Typus 
gekulativer Metaphysik, und dieser Typus ist eben auch der von 
ellas Metaphysik. Freilich kontrastiert mit dem stark 
atwickelten spekulativen Zuge dieser Metaphysik Campanellas 
Forderung, daß man die Natur selbst anschauen und sein Wissen 
acht aus Büchern, aus Theorien über die Natur, schöpfen solle. 
Diese Forderung zeigt, daß auch Campanella sich nicht dem 
mächtigen Einfluß der damaligen gegen Aristoteles und die auf 
im beruhende Scholastik gerichteten Bewegung entziehen kann, 
we sie mit großer Kraft von Telesius vertreten worden war. 
Alkin wie schon bei diesem, so steht auch bei Campanella zu 
üsem Bestreben in Gegensatz ein unentrinnbarer Hang zu 
miaphysischer Spekulation. ‚Die Fülle der Gedanken, die ihn 
iwegen“, so sagt Sigwart mit Recht, „läßt ihn nicht dazu 
kmmen, sie alle unter sich in Verbindung zu setzen: es gärt in 
sinem Kopfe alles durcheinander, was die Zeit aufregt, und seine 
Gedankenwelt scheidet sich in einige große Massen, die nur ober- 
fächlich verbunden, um verschiedene Mittelpunkte gruppiert, 
ds Ansicht eines einzigen nicht ohne Widersprüche zusammen- ° 
mdenken sind.‘‘3) Immerhin ist festzustellen, daß allen empi- 
istisch-anschaulichen Tendenzen zum Trotz eine stark spekula- 
fie Metaphysik das beherrschende Zentrum von Campanellas 
Pilosophie darstellt. Diese spekulative Metaphysik entwickelt 
‚wenngleich in Kürze, auch im ‚„Sonnenstaat‘, und zwar in’ 
sinem letzten Teil mitten unter den Betrachtungen über die 
Region, Astrologie und Zahlenmystik. Das alles ist ein eigent- 
ichunauflösliches Knäuel, welches nur durch künstliche Abstrak- 
fon entwirrt werden kann. Eine solche Abstraktion ist aber nötig, 
wan ein jedes der mannigfachen Motive klar vor die Augen 
ieten soll. Von diesen Motiven ist nun das metaphysische offen- 
far das am meisten grundlegende; denn jedwedes philosophische 
Werk wurzelt in einer ganz bestimmten Weltanschauung, wie sie 


\lafargue, Thomas Campanella (in: Kautsky-Lafargue, Vorläufer des 
ueren Sozialismus. 3. Bd., 2. Aufl.) S. 105 f. Stuttgart-Berlin 1922. 

} Fuchs, 1.c.S. V. 

) Sigwart, Thomas Campanella und seine politischen Ideen (in: Kleine 
Siriften, Erste Reihe, 2. Aufl.) S. 148. Freiburg i. B. 1889. 
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in der Metaphysik zum Ausdruck kommt. Auch die ‚Utopia‘ 
des Morus enthält einen Abschnitt über die Philosophie, in der 
verankert ist. Freilich handelt es sich dort speziell um Moni. 
philosophie, im „Sonnenstaat‘‘ aber um die Metaphysik in ihre 
größten Allgemeinheit. Diese Metaphysik Campanellas selbst ix 
also die tiefste Quelle seines „Sonnenstaats‘, und darum mıl 
man sie sich zuerst vergegenwärtigen, wenn man nach diem 
Betrachtungen, welche an die Problematik des ‚Sonnenstaat‘ 
heranführen sollten, nunmehr daran geht, diese Problematik 
im einzelnen zu betrachten. 


II. Metaphysik. 

Campanellas Metaphysik kennt zwei Grundprinzipien; de 
noch ist sie keineswegs dualistisch, sondern durchaus monistisch 
Nur das eine Prinzip ist nämlich ein positives; das andere aber is 
ein rein negatives. Das positive Prinzip ist das Seiende, und ihn 
steht das Nichts gegenüber. Das Seiende fällt mit der Gottket 
zusammen; das Nichts ist das Nichtseiende, die bloße Abwesenheit 
von Sein. In der Tendenz zum Nichtsein liegt der Ursprung ds 
Übels, der Sünde; diese geht auf einen Mangel zurück, speziell 
auf den Mangel an Willen, der da nicht vorhanden sein sollte 
und nicht vorhanden zu sein brauchte, wo Intelligenz sowie d« 
Fähigkeit vorliegen, Gutes zu tun. Das Nichtseiende ist nicht 
anderes als Ohnmacht, Unwissenheit und Lieblosigkeit; dem 
Macht, Weisheit und Liebe sind die Attribute der seienden Gott- 
heit, ihre Primalitäten, wie Campanella es nennt. Zunächst is 
das Wesen Gottes höchste Macht. In ihr wurzelt, ihr entströmt 
die höchste Weisheit. Aus beiden resultiert dann die höchst 
Liebe als Synthese höchster Macht und höchster Weisheit. E 
schöpfen mithin alle Dinge ihr Wesen einmal aus der Macht, 
Weisheit und Liebe und auf der anderen Seite aus der Ohnmacht, 
Unwissenheit und Lieblosigkeit. Sie haben eben sowohl am Seier- 
den wie auch am Nichtseienden Anteil, und der Mikrokosmos ist 
ein getreues Konterfei des Makrokosmos. 

Auch der Mikrokosmos, den das solarische Gemeinwesa 
darstellt, ist ein getreues Konterfei des Makrokosmos bzw. der 
Ansicht Campanellas über ihn, also seiner Metaphysik. „Er wil 
die intuitiv von ihm erfaßte Harmonie des Alls auch im öffent 
lichen Leben verwirklicht sehen‘), sagt Karl Vorländer. Das 
sich um einen Idealstaat handelt, also im Sinne Campanelks 


1) Vorländer, Von Machiavelli bis Lenin. Neuzeitliche Staats- und Gesel- 
schaftstheorien S. 31. Leipzig 1926. 
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ım den Staat, dem das höchste, wahrste, echteste Sein zuge- 
schrieben wird, so hat er nur das Seiende abzubilden, nicht das 
Nichtseiende. Das Seiende ist die Gottheit, und es muß mithin 
ihr Vertreter sein, der an der Spitze der Solarier steht. Ihm 
werden drei weitere Beamte zur Seite gestellt, welche als Macht, 
Weisheit und Liebe angesprochen werden. Es ist unschwer er- 
sichtlich, daß hier eine Zerlegung des einheitlichen Gottes bzw. 
seines solarischen Repräsentanten in seine drei metaphysischen 
Primalitäten stattfindet. Den Repräsentanten selbst nennt Cam- 

a den Metaphysiker und die Sonne. Der Name ‚‚Metaphysi- 
ker“ ist höchst charakteristisch; wird doch schon durch ihn un- 
verkennbar darauf hingewiesen, daß der oberste Vorsteher des 
Solarierstaats das oberste Prinzip von Campanellas Metaphysik, 
das Seiende, die Gottheit, widerzuspiegeln hat. Die Bezeich- 
ming „Sonne“ ist hierfür nicht weniger charakteristisch; denn 
die Sonne gilt Campanella als das Ebenbild und Angesicht der 
senden Gottheit, als der ewige Quell, aus dem sie alles Gute 
sich ergießen läßt. 

Bereits die Symbolisierung Gottes durch die Sonne zeigt den 
Naturalismus, dem Campanella huldigt. Nicht zufällig sagt er 
änmal, die Welt sei ein Tier von ungeheurer Größe, in dessen 
Innern wir leben wie die Würmer in unserm Unterleib. Trotz 
aller idealistischen Verbrämung und Verklärung ist Campanellas 
Metaphysik im Grunde eine naturalistische. Jedweder Pantheis- 
mus, mag er sich auch noch so idealistisch gebärden, ist letzten 
Endes naturalistisch, und was in Campanellas Metaphysik vor- 
legt, ist nichts anderes als ein emanatistischer Pantheismus oder 
— wenn man lieber will — Panentheismus. Daß dieser bei Cam- 
panella seine Nahrung aus der Kabbala zieht, ist bereits gesagt 
worden, und die Kabbala wurzelt ihrerseits wieder mit einer ent- 
scheidenden Seite ihres Wesens, nämlich gerade mit der pantheisti- 
schen, im Neuplatonismus. Wohl hüllt sich dieser in ein idealisti- 
sches Gewand; denn er stellt die Gottheit hoch über die Natur 
und läßt diese aus jener durch Vermittlung der Ideenwelt hervor- 
gehen. Allein indem er die Natur überhaupt als Emanation der 
Gottheit auffaßt und so auf einen wirklichen, fundamentalen Unter- 
schied zwischen dieser und jener, zwischen Idee und Realität, 
verzichtet, verrät er seinen prinzipiellen Naturalismus. Das muß 
mn auch von Campanella gelten, weil seine Metaphysik durch 
Vermittlung der kabbalistischen mit der neuplatonischen zu- 
sammenhängt. Schließlich setzte die Renaissance auf dem Ge- 
biet der Philosophie nicht zum mindesten mit einer solchen des 
Neuplatonismus ein! 
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Durch den allgemeinen Naturalismus von Campanellas Welt- 
anschauung finden nun auch die speziellen naturalistischen Motive 
ihre Erklärung, die, wie sich zeigen wird, im „Sonnenstaate‘ 
anzutreffen sind. Ja, zuletzt und zutiefst ist sogar das Grundmotiy 
des „Sonnenstaats‘‘ ein naturalistisches, obschon es sich um die 
Konzeption eines Idealstaats handelt; denn dieser Idealstaat will 
eigentlich weiter gar nichts als die verderbte Menschheit in den 
unschuldvollen Urstand der Natur zurückführen. Hierin kommt 
ein gutes Stück Romantik zum Vorschein, und der Idealis 
mus, welcher Campanella zur wenigstens theoretischen Schöpfung 
eines Idealstaats treibt, offenbart sich mithin, zum mindesten 
von einer gewissen Seite her gesehen, als ein romantischer. Natu- 
ralismus und Romantik gehören ja denn auch zueinander. Wer 
naturalistisch eingestellt ist und dennoch an der gegebenen Natur 
keine Genüge findet, in dem nimmt das Verlangen nach einer 
Erhebung über die Natur die Form an, daß gegenüber der gege- 
benen Natur die wahre, echte, nämlich ursprüngliche, noch w- 
verfälschte ersehnt wird, und damit tritt neben den Naturalismus 
die Romantik. Das ist im „Sonnenstaat‘‘ der Fall, weil es in der 
ihm zugrunde liegenden kabbalistisch-neuplatonischen Metaphysik 
Campanellas der Fall ist. In dieser trägt infolge des Emanations- 
gedankens der aufgewiesene Naturalismus ein ganz und gar roman- 
tisches Kleid, und darum wirft sich auch im ‚‚Sonnenstaat“ 
der Naturalismus eine romantische Hülle um. Wie die Kyniker, 
welche in der Antike für die Rückkehr zur Natur so lebhafte Pro- 
paganda machen, sich in dieser Propaganda als Naturalisten und 
Romantiker zugleich manifestieren und wie dasselbe von Rousseau 
und seiner Propaganda gilt, die sich in der Neuzeit als so überaus 
wirkungsvoll bewährt hat, so zeigt die Sehnsucht nach der reinen 
unverdorbenen Natur auch Campanella sowohl als Naturalisten 
wie als Romantiker. 

Campanellas Sehnsucht nach der Natur ist nun auch das, 
was den erwähnten Zwiespalt zwischen dem metaphysisch- 
spekulativen und dem empiristisch-anschaulichen Moment seiner 
Philosophie sowohl verständlich macht wie auch überbrückt. 
An sich mutet es sonderbar genug an, daß Campanella einerseits 
für das unmittelbare Studium der Natur durch Anschauung ein 
tritt und dabei andererseits Spekulationen nachgeht, die zum 
Teil geradezu phantastisch sind; allein es ist eben derselbe Na 
turalismus, der einmal in seiner Nudität hervorbricht und das 
andere Mal in der Form einer romantischen Überhöhung der Natur 
in die Erscheinung tritt. Das Streben nach Anschluß an die 
Natur ist das Bindemittel zwischen dem Naturalismus in engerem 
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Sinneund dem romantisch verklärten anders ausgedrückt: zwischen 
Naturalismus und Romantik. 

Zu dem Streben nach Anschluß an die Natur muß es bei 
(ampanella auf Grund von seinen metaphysischen Voraussetzun- 

kommen; denn diesen zufolge ist die Natur etwas Gutes, das 
Gute. Damit ist selbstverständlich nicht die gegebene Natur 

int, welche sowohl am Seienden wie auch am Nichtseienden 
tälhat, sondern die Natur in ihrer Echtheit, Ursprünglichkeit, 
uch der sich Campanella zurücksehnt und die einzig im Seienden 
wirzelt. Das Seiende ist die Gottheit, und das Wesen dieser ist 
die Güte; also ist die in der seienden Gottheit verankerte und 
darum wahre, eigentliche Natur gut, und weil sie gut ist, soll man 
mihr sich wieder hinwenden. 

Die Identifizierung des Seienden mit der Gottheit und die auıs 
hr notwendig resultierende Identifizierung des Seienden mit dem 
Guten droht nun aber, die Moral aufzuheben. Zu dieser gehört 
der Begriff des Bösen genau so wie der des Guten, welcher letztere 
ohne die Beziehung auf jenen allen Sinn verliert. Was wird nun 
aber aus dem Bösen bei Campanella? Es wurde schon gesagt, 
daß er die Sünde und das Übel überhaupt rein negativ faßt, als 
bloßen Mangel an Sein nimmt, aus der Tendenz zum Nichtsein 
ableitet. Das aber bedeutet keine Lösung des Problems des Bösen, 
sondern seine Leugnung. Dies ist die Crux eines jeden Pantheismus. 
Italles göttlich oder doch wenigstens aus der Gottheit hervor- 
gegangen, dann trifft das auch auf das Böse zu, welches aber 
damit, d.h. wegen seines göttlichen Ursprungs, aufhört, das Böse 
msein. Will man etwa, um dieser Konsequenz zu entgehen und 
der Eigenart des Bösen gerecht zu werden, dieses zu einem kon- 
stituierenden Merkmal der seienden Gottheit selbst machen, so 
wärde dies nichts anderes bedeuten, als daß man sich zur Rettung 
vorder Scylla in den Rachen der Charybdis wirft; denn eine böse 
Gottheit ist keine Gottheit mehr. 

Verführe Campanella folgerichtig, ginge er seinen Weg, 
dessen Ausgangspunkt doch die rein negative Interpretation des 
Bösen ist, wirklich bis zum Ende, so müßte er in seinem Ideal- 
Staat, der ganz im positiven Sein der Gottheit verankert ist, die 
Verbrechen negieren. Nun gibt es zwar bei den Solariern wegen 
ihrer streng durchgeführten kommunistischen Gesellschaftsord- 
ung weit weniger Verbrechen als bei anderen Völkern; denn allen 
Eigentums- sowie sämtlichen aus der Erotik hervorgehenden 
Delikten ist — wenigstens nach Campanellas Meinung — der 
Boden entzogen. Immerhin bleiben noch genug Vergehen übrig, 
de Campanella sehr wohl kennt und ausdrücklich nennt und für 
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die er Strafe fordert. Diese ist ihm in schweren Fällen Vergeltung 
Sühne; in leichteren dient sie nach ihm der Besserung, Läuterune 
Damit redet er einer moralistischen Strafrechtstheorie das Wort 
denn der Strafe kommt moralischer Wert zu, mag sie nun ak 
sittlich geforderte Sühne oder als Mittel zur sittlichen Läut 
verstanden werden. Die Strafe als moralisches Institut hat nın 
wie alle Moral, die Freiheit des Willens zur Bedingung; weder da 
Verlangen nach Vergeltung, sofern es nicht bloß die Befriedi 
eines sinnlich-primitiven Rachedurstes bezweckt, noch das Ver- 
langen nach Besserung haben irgendeinen Sinn, wird nicht die 
Freiheit des Willens vorausgesetzt. Der Gedanke der Willens 
freiheit steht aber in Widerspruch zu Campanellas Metaphysik 
überhaupt zu jedem Pantheismus. Wenn alles durch Emanation 
aus Gott entstanden ist, so zielt alles ganz und ausschließlich 
auf göttliche Wesensentfaltung ab; zur Betätigung und Erfüllung 
des eigenen Wesens ist keine Möglichkeit, weil es ein solches gar 
nicht gibt, sondern nur das göttliche. Dieses handelt in mir; 
ich aber handle nicht. Das bedeutet Heteronomie; Freiheit ist 
jedoch bekanntlich Autonomie. Es ist der Naturalismus einer 
jeden pantheistischen Metaphysik, der diese mit der Idee der Frei- 
heit unverträglich macht. Dem naturalistisch-heteronomistischen 
Pantheismus kann keine moralistische Strafrechtstheorie ent- 
sprechen, weil eine solche überall und immer eine indeterministische 
ist, sondern einzig eine deterministische Auffassung der Strafe, 
etwa als eines Mittels zur Abschreckung, sei es des Missetäters 
selbst, ‚sei es der übrigen. Wenn Campanella dennoch an dem 
sittlichen Charakter der Strafe festhält in Gegensatz zu seinem 
pantheistischen Naturalismus, so nimmt er eben diesem zum 
Trotz die Willensfreiheit an. 

Das tut er in der Tat, und zwar durchaus bewußt und ganz 
ausdrücklich. Er erklärt, daß die Solarier an den freien Willen 
des Menschen glauben. Zur Begründung dieses Glaubens gibt 
er ein praktisches Beispiel, und dieses Beispiel ist kein anderer 
als er selbst; denn er ist jener „erhabene‘‘ Philosoph, von dem 
erzählt wird, daß er 40 Stunden hindurch ohne jeden Erfolg 
gefoltert wurde und so die Freiheit des menschlichen Willens 
leuchtend offenbarte. Zum Beweise dieser Freiheit führt Campa- 
nella ferner die Fähigkeit des Menschen zur Lästerung Gottes an; 
da man nämlich wohl nicht meinen kann, daß Gott zu seiner eig®- 
nen Lästerung den Menschen zwingt, so bleibt nichts übrig, als 
diesem sogar die Freiheit hierzu beizulegen. 

Aus dieser zweiten Argumentation geht hervor, daß Campa- 
nella an seiner pantheistischen Gottesauffassung nicht unverbrüch- 
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lich festhält. Lästern kann man nicht gut jenes unpersönliche 
Sein, aus dem alles emaniert, sondern nur ein persönliches, als 
Person gedachtes Wesen. Und wirklich finden sich im „Sonnen- 
staat‘ noch sehr viel mehr Stellen, welche die Annahme der Per- 
sönlichkeit Gottes nahelegen. So treten zu dem Pantheismus 
stark ausgeprägte theistische Züge. Mit diesem Nebeneinander 
von Pantheismus und Theismus steht Campanella keineswegs 
allein. Auch bei seinem unmittelbaren Vorgänger Morus gesellen 
sich pantheistische und theistische Motive zueinander. Von jeher 
haben sich mit dem neuplatonischen Pantheismus, auf den der 
Campanellas letztlich zurückgeht, theistische Elemente gern ver- 
bunden; man denke nur an Augustin. 

Nunmehr wird das Rätsel lösbar, wie Campanella dazu 
kommt, die Willensfreiheit zu behaupten, die Strafe unter sitt- 
lichem Gesichtspunkt zu betrachten, überhaupt einem mora- 
lsstischen Idealismus, einem idealistischen Moralismus, zu huldigen. 
Esist nicht die pantheistische, sondern die theistische Seite seines 
Weltbilds, die ihm das allein ermöglicht. Für den Theismus fällt 
Gott nicht mit dem Seienden zusammen; diesem tritt er vielmehr 
als persönliches Wesen gegenüber. Damit tritt zugleich das Gute 
dem Bösen gegenüber, und dieses vermag in seiner Positivität 
ebenso wie jenes gewürdigt zu werden. Nur unter theistischem 
Aspekt hat die Identifizierung Gottes mit dem Guten einen Sinn; 
ein solcher liegt einzig dann vor, wenn Gott nicht dem Seienden 
gleichgesetzt wird, sondern sich von diesem als das Seinsollende 
abhebt, als normative Idee. Zu einem normativistischen Idealismus 
gehört ein theistischer Gottesbegriff genau so, wie ein pan- 
theistischer Gottesbegriff stets mit dem Naturalismus bzw. seinem 
Komplement, der Romantik, verbunden ist. Das Nebeneinander 
von Pantheismus und Theismus bei Campanella bedeutet also 
das Nebeneinander von Naturalismus resp. Romantik einerseits 
und normativistisch-moralistischem Idealismus andererseits. 

Der Einbruch des Theismus in den Pantheismus bringt Cam- 
panella bis zu der Behauptung, die Solarier hielten es im Unter- 
schied zu Aristoteles für wahrscheinlich, daß die Welt geschaffen 
ist und nicht von Ewigkeit an besteht. Damit ist aber der größte 
Gegensatz zur pantheistischen Anschauung erreicht und Campa- 
nella bei der religiösen Schöpfungsgeschichte angelangt. 


III. Religion. 
An die Religion werden wir durch die ganzen vorstehenden 
Betrachtungen über Campanellas Philosophie herangeführt ; denn 
diese Philosophie mit ihrem obersten positiven Prinzip der seien- 





532 Kurt Sternberg 


den Gottheit, des göttlichen Seins, zeigt offensichtlich eine religiöse 
Färbung. Wie nun Campanellas Philosophie religiösen Charakter 
hat, so hat umgekehrt seine Religion philosophischen Charakter, 
Sie ist ein Produkt des Denkens; es handelt sich um sogenannte 
Vernunftreligion. Diese pflegt man auch als Naturreligion an- 
zusprechen. Die hierbei zugrunde liegende Vorstellung ist die, 
daß die Vernunft die wahre, unverfälschte Natur des Menschen 
darstellt. Eine solche Vernunf‘ , Naturreligion ist der Deismus 
des Aufklärungszeitalters. In der Tat bereitet Campanella, wie 
vor ihm Morus, diesen Deismus vor. Bei beiden Denkern tritt 
die theistische Seite ihrer Gottesauffassung in deistischer Form auf. 
Diese ist dadurch gekennzeichnet, daß in und von der Religion 
als vernünftig und natürlich nicht viel mehr übriggelassen wird 
als der Unsterblichkeits- und der Gottesgedanke. 

Daß die Solarier an die Unsterblichkeit der Seele glauben, 
betont Campanella; allein er hebt nicht minder hervor, daß sie 
nicht der Seelenwanderungslehre huldigen, obschon sie Brah- 
manen und teilweise Pythagoreer sind. Offenbar erscheint Cam- 
panella die Seelenwanderungslehre nicht als vernünftig und natür- 
lich, wohl aber der Unsterblichkeitsglaube in dem Sinne, daß die 
Seele sich nach dem Tode, entsprechend dem Verhalten des Men- 
schen im irdischen Leben, zu den guten oder bösen Engeln ge- 
sellt. Es ist der Einfluß des Christentums, der hier in Campa- 
nella mächtig ist, und dieser bemerkt ausdrücklich, die Solarier 
seien hinsichtlich der Orte, an denen die jenseitigen Belohnungen 
und Bestrafungen stattfinden, ungefähr derselben Ansicht wie 
die Christen. 

Was nun den Gottesgedanken anbetrifft, so wird Gott von 
Campanella als die Ursache aller Dinge verstanden, aber als die 
allgemeine, primäre, nicht als die besondere, sekundäre. Cam- 
panella weist auf Thomas von Aquino hin, der sich gegen die Be- 
hauptung der mohammedanischen Philosophen wendet, daß die 
primäre Ursache unmittelbarer wirke als die sekundäre. Indem 
Campanella so die Wirksamkeit Gottes nicht als eine unmittel- 
bare, sondern als eine mittelbare begreift, schraubt er sie ganz in 
deistischer Weise so weit zurück, daß der rationalen Erfassung 
der Welt keinerlei prinzipielle Schranken gesetzt sind. Auch in 
der Art, wie er die göttliche Providenz begründet, stimmt Campa- 
nella mit dem Deismus überein, und zwar mit dem deistischen 
Hauptbeweise für die Existenz der Gottheit, dem physiko-theolo- 
gischen oder teleologischen. Man muß nämlich nach Campanella 
Gott in seinen Werken aufsuchen, erkennen und bewundem. 
Darum studieren die Solarier eifrig den Bau der Welt, insbesondere 
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die Anatomie der Pflanzen, Tiere und Menschen, die zuletzt ge- 
nannte durch das Sezieren von Leichen hingerichteter Verbrecher. 
Nur nebenbei sei angemerkt, daß die Forderung des Sezierens in 
Anbetracht der Lage der damaligen Medizin als eine höchst ver- 
dienstliche bezeichnet werden muß und das erwähnte empiristisch- 
anschauliche Motiv Campanellas sehr klar hervortreten läßt. 
Für den vorliegenden Zusammenhang ist es freilich wichtiger, 
daß die Solarier durch das angegebene Studium nicht in den 
Wahn verfallen, der Zufall allein regiere die Welt, daß sie sich viel- 
mehr veranlaßt finden, die Weisheit und Vorsehung Gottes in 
höchstem Grade gelten zu lassen. Es handelt sich also um einen 
ganz richtigen Schluß von der Natur, speziell ihrer Zweckmäßig- 
keit, auf Gott, wie er von Anaxagoras ausgebildet worden ist, 
vor allem den Deismus beherrscht und von den sämtlichen Be- 
weisen für das Dasein Gottes in der Tat dem natürlichen Verstand 
am nächsten liegt. 

Natürlich und schlicht sind die Solarier auch in ihrem Gebet 
zu Gott. Zwar hat das öffentliche Gebet, welches im Tempel ver- 
richtet wird, einigen Umfang; aber das übliche private Gebet der 
einzelnen ist kurz und einfach. Es hat Ähnlichkeit mit dem Vater- 
unser. Das, worum ein jeder bittet, ist ein gesunder Körper, ein 
gesunder Geist sowie ein ewiges seliges Leben für sich und alle 
Völker. Der Wunsch nach Vereinigung eines gesunden Körpers 
mit einem gesunden Geist wurzelt im antiken Humanitätsideal, 
von dem auch der Renaissancephilosoph Campanella trotz seiner 
s stark entwickelten naturalistischen Tendenzen beherrscht ist, 
und das Humanitätsideal tritt am sichtbarsten hervor, wenn der 
Solarier die Seligkeit nicht bloß für seine Person und sein eigenes 
Volk, sondern für alle Nationen erfleht. 

Campanellas Naturalismus bricht nun aber mächtig durch in 
dem, was er über die Wertschätzung von Sonne und Sternen 
durch die Solarier berichtet. Wohl betont er, daß keine Anbetung 
von Sonne und Sternen stattfindet, weil eine solche allein der 
Gottheit zukommt; immerhin werden Sonne und Sterne als 
lebendige Bildsäulen, Tempel und himmlische Altäre Gottes von 
den Solariern verehrt. Diesen gilt die Sonne als der Vater und die 
Erde als die Mutter aller irdischen Dinge; die Sterne sind ihnen 
die lebenden Wohnungen der Engel. Der Altar im solarischen 
Tempel stellt die Sonne dar. Es ist nicht ausgeschlossen, daß dieser 
Sonnenkultus Campanellas wenigstens zum Teil auf eine berühmte 
Stelle in Platons ‚‚Politeia“ zurückgeht, wo die Sonne die plato- 
nische Zentralidee des Guten und damit die Gottheit repräsen- 
tiert. Dort ist für Platon die Sonne vielleicht nicht nur, jedenfalls 
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aber hauptsächlich ein Symbol; für Campanella ist sie es gewiß 
auch, jedoch zugleich noch sehr viel mehr. Gerade in dem, was 
sie für Campanella mehr als ein bloßes Symbol ist, liegt sein Na- 
turalismus. 

Dieser macht sich auch hervorragend bemerkbar durch die 
Beziehung fast aller Feiertage auf Vorgänge in der Natur. Es 
gibt nur zwei Fälle, in denen diese Beziehung fehlt; das sind die 
Feiern des Jahrestags der Gründung der solarischen Hauptstadt 
und der von den Solariern erfochtenen Siege. Hier verbindet 
und verbündet sich mit dem religiösen der politische Rationalis- 
mus. Im übrigen sind große Festtage die Anfänge des Frühlings, 
Sommers, Herbstes und Winters. Auch den Eintritt des Neu- und 
Vollmonds begeht man festlich. 

Dieser religiöse Naturalismus, der besonders in der Verehrung 
von Sonne und Sternen sowie in der Feier von Naturgescheh- 
nissen zum Ausdruck kommt, mutet gewiß viel eher heidnisch 
als christlich an. Sicherlich ist die solarische Religion nicht ein- 
fach die christliche; sind doch die Solarier Brahmanen und zum 
Teil Pythagoreer. Nichtsdestoweniger haben sie zum Christen- 
tum im Sinne Campanellas ein durchaus positives Verhältnis. 
Dieses positive Verhältnis ist in den vorstehenden Darlegungen 
bereits an zwei Stellen sichtbar geworden. Einmal wurde der 
Einfluß der christlichen Anschauungsweise auf die solarische 
Fassung des Unsterblichkeitsgedankens erwähnt, sodann die 
Ähnlichkeit des solarischen Gebets mit dem Vaterunser. Allein 
auch sonst wird oft genug Campanellas Streben offenbar, eine 
Brücke zwischen solarischer und christlicher Religion zu schlagen. 
Er erklärt zum Beispiel, daß die Solarier die frommen Mönche des 
Christentums, am meisten aber die Apostel wegen ihrer kommu- 
nistischen Lebensweise bewundern. Will er zeigen, daß diese 
Lebensweise durchführbar ist, so richtet er den Blick gerade auf 
das Christentum, speziell auf das ältere. Das geschieht in seiner 
„Politik“, und zwar im ı. Artikel der 4. Quaestio. Hier heißt 
es, daß die Möglichkeit einer kommunistischen Daseinsform, wie 
der „Sonnenstaat‘ sie schildert, bewiesen wird durch die Urgemein- 
schaft der Apostel, durch die christliche Gemeinde in Alexandria 
unter dem heiligen Markus, durch das Leben der Geistlichkeit 
bis in die Zeit von Papst Urban I., durch die Mönche und die Wie- 
dertäufer. Campanella bemerkt ferner, daß der kommunistische 
Staat Platons von verschiedenen christlichen Autoren gelobt wor- 
den sei, so von Clemens Romanus, Ambrosius und Chrysostomos. 
Die darauf bezüglichem Darlegungen Campanellas gehen von dem 
Gedanken aus, daß ein kommunistisches Gemeinwesen im Stande 
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der Unschuld verwirklicht werden könne und daß gerade Jesus 
uszum Stande der Unschuld zurückrufe. Von diesen Voraus- 
gizungen aus ist es nur folgerichtig, wenn Campanella im „Sonnen- 
sat“ sagt, daß die Solarier, obwohl sie einzig das Naturgesetz 
kennen, dem Christentum erstaunlich nahekommen, weil dieses 
diem Naturgesetz kaum etwas hinzugefügt hat als höchstens die 
Sakramente, welche ihrerseits wieder bloß zur getreuen Befolgung 
der Naturgesetze anleiten sollen. So ist letzten Endes die sola- 
ische Naturreligion dennoch die christliche; diese ist nämlich, 
«ien sie in ihrer ursprünglichen Wahrheit genommen wird, 
(ampanella zufolge nichts anderes als die Naturreligion. 

Hier ist der Punkt, an dem Campanellas Naturalismus wieder 
anmal in die Romantik umschlägt. Es ist sein romantisches 
Streben nach Rückkehr zur Natur, welches ihn den Weg zum 
Urchristentum suchen und dieses als Restitution der Natur auf- 
hssen heißt. Der romantische Naturalist, der naturalistische 
Romantiker Campanella macht das Christentum zur Naturreligion 
udkann darum seine Naturreligion dem so verstandenen Christen- 
tumanähneln. Die Schranken zwischen der Naturreligion, einem 
ationalistischen Kunstprodukt, und dem historisch-organisch 
atstandenen und entwickelten Christentum werden niederge- 
nssen, wie die Romantik ja überall und immer die Grenzen über- 
xhreitet und verwischt. 

Der Romantiker Campanella huldigt nun auch dem mysti- 
shen Chiliasmus, der im älteren Christentume anzutreffen ist. 
Die Solarier glauben fest an die Richtigkeit von Jesu Prophe- 
ung über die Anzeichen, welche Sonne, Mond und Sterne geben 
wrden,. wenn eine Weltepoche abgeschlossen ist und etwas Neues 
keraufzieht, mag es sich nun um eine Verjüngung der Welt oder 
wihren Untergang handeln. Was hier zugrunde liegt, ist — 
whl neben der antiken Vorstellung vom Weltjahr — der alt- 
dristliche Gedanke des Iooojährigen Reichs. Bei den Solariern 
ierrscht — im Zusammenhang mit ihren astrologischen Tenden- 
un — die Überzeugung, daß die irdischen Dinge alle 1000 oder 
10 Jahre große Veränderungen erfahren. Es ist sehr bezeich- 
end, daB bei Campanella neben die Zahl 1000 die Zahl 1600 tritt. 
10 Jahre sind zur Zeit Campanellas seit Christi Geburt ver- 
Issen, und da er sofortige politisch-soziale Reformen für not- 
wendig hält und sie selbst in Angriff zu nehmen wünscht, gelangt 
& dazu, der Zahl 1600 besondere Bedeutung beizumessen. Um- 
kehrt schöpft er aus seinem so entstandenen Dogma der 1600- 
fhrigen Weltperiode den unerschütterlichen Glauben, daß gerade 
Mat eine umwälzende Neuerung kommt und kommen muß 
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und daß er dazu berufen ist, an dieser Neuerung entscheidend 
mitzuwirken. Aus diesem Glauben heraus geht er an die praktisch, 
Organisation des Aufstands der Kalabrier gegen die Spanier 
im Jahre 1599 und nach der Erstickung dieses Aufstands im Kein 
an die theoretische Konzeption seines ‚„Sonnenstaats“, Alfe 
Doren sagt ganz richtig, daß es sich hier um ‚‚die alte, im Ur 
christentum wurzelnde weltgeschichtliche Perspektive des Chilias- 
mus‘‘!) handelt, daß Campanellas Utopie ‚nur auf dem Hinter 
grund seines chiliastischen Glaubens ihr rechtes Relief erhält“3 

So ist denn das Christentum Campanella doppelt lieb und 
wert, einmal darum, weil es ihm eine Interpretation im Sinne seine 
Naturreligion ermöglicht, und sodann wegen der in ihm vorhar- 
denen chiliastischen Tendenzen. Da ist es durchaus begreiflich, 
daß er die christliche als die einzig wahre Religion anspricht und der 
Überzeugung Ausdruck gibt, sie verdiene, über den ganzen Ext 
kreis zu herrschen, und sie werde es auch tun. Seine Solarier be 
wundern unaufhörlich die Erfindung des Buchdrucks, des Schie}- 
pulvers und des Kompasses in der Erwartung, daß durch dies 
Erfindungen die ganze Welt in einem Schafstall vereinigt werde 
wird. Wenn hierbei auch das Schießpulver genannt wird, so it 
dies ein Beweis dafür, daß der Katholik Campanella vor keinen 
Mittel zur Durchsetzung des Christentums, dieser Religion de 
Friedens, zurückschreckt. Daß die mit Hilfe des Kompass 
erfolgten geographischen Entdeckungen bloß zur Verbreitung 
des Christentums gemacht worden sind, ist für ihn selbstverständ- 
lich, und er erklärt ausdrücklich, daß die Spanier Amerika nur 
aufgefunden haben, weil alle Nationen unter ein und demselben 
Gesetze leben sollen. Damit meint er freilich nicht, daß die Sorge 
um das Seelenheil der Amerikaner die Spanier zu ihren Expe 
ditionen veranlaßt habe; aber er ist der Ansicht, daß auch die, 
welche aus Habgier nach Schätzen neue Länder suchen, den 
Zwecken Gottes dienen, wenngleich als blinde Werkzeuge. Da 
mit antizipiert er Hegels berühmten Gedanken von der List der 
Vernunft, welche die menschlichen Leidenschaften für sich wirken 
läßt. 

Die Propaganda für das Christentum, die Campanella sogar 
in seiner der Naturreligion huldigenden Utopie macht, beweist, 
wie wenig sich in dieser Hinsicht der „Sonnenstaat‘ von der 


ı) Doren, Campanella als Chiliast und Utopist (in: Kultur- und Universal 
geschichte. Walter Goetz zu seinem 60. Geburtstage dargebracht vor 
Fachgenossen, Freunden und Schülern) S. 247. Leipzig-Berlin 1927. 

2) Doren, l.c. S. 253 f. 
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‚Spanischen Monarchie‘ unterscheidet. In dem letzteren Werk 
tritt Campanella für ein spanisches Weltreich unter päpstlicher 
Oberhoheit ein. Er kann es tun, weil er das Christentum im Sinne 
der Naturreligion auffaßt, und er kann diese in seiner Utopie 
vertreten, weil ihm die Naturreligion mit dem recht verstandenen 
Christentum zusammenfällt. Es besteht also zwischen dem 
„Sonnenstaat‘‘ und der „Spanischen Monarchie‘ in religiösem 
Betracht kein wirklicher Gegensatz, wie überhaupt die beiden 
Werke einander nicht widersprechen, sondern ergänzen. 

Dieselbe romantische Geisteshaltung, die Campanella im 
„Sonnenstaat‘‘ zum Ursprung der Religion in der Natur des 
Menschen, zur Ur-, Naturreligion zurückführt, führt ihn in der 
„Spanischen Monarchie‘ zur mittelalterlichen Theokratie zurück. 
Um diese handelt es sich insofern, als Campanella das von ihm 
esehnte spanische Weltkönigtum dem Papste unterstellt. Hier 
zigt sich der Einfluß des Thomas von Aquino, der sich bei Cam- 
panella schon frühzeitig geltend macht. „Thomas von Aquino“, 
sosagt Wessely, „träumte eine kühne Theokratie, von der der 
jugendlich-naive Campanella ganz hingerissen wurde.‘‘) Wohl 
verschließt sich der reifere Campanella nicht der Erkenntnis, 
daß Verbesserungen auf kirchlichem Gebiete unvermeidlich sind. 
Im „Sonnenstaat‘‘ bemerkt er da, wo er seinen Glauben an die 
kommende Universalherrschaft des Christentums äußert, daß 
diese Universalherrschaft die Beseitigung eingeschlichener Miß- 
bräuche voraussetzt, daß gar vieles umgestürzt und ausgerottet 
werden muß, bevor es ans Bauen und Neupflanzen geht. Allein 
weder Campanellas Einsicht in die Notwendigkeit zukünftiger 
Reformen noch sogar die wahrhaft kühnen Reformvorschläge, 
die er selbst in seinem „Sonnenstaate‘‘ macht, können seinen 
Blick von der Vergangenheit fortlenken. Ebendarum will er die 
Macht des Papsttums erneuern, und ebendarin bewährt er sich 
wieder einmal als Romantiker. 

Aus Campanellas romantischem Streben nach einer Restau- 
ration der Theokratie zu einer Zeit, in der sich vom Katholizismus 
der Protestantismus längst geschieden hat, geht hervor, daß er 
für das Christentum speziell in seiner katholischen Form eintritt. 
Das liegt denn ja auch Campanella als Mönch am nächsten. 
„Man behält immer‘‘, so heißt es bei Lafargue, ‚‚das Gepräge der 
Umgebung, in der man lebt, bei. Der in der Geschichte der heid- 
nischen und barbarischen Sitten großgezogene und so verwegene 
Geist Campanellas blieb nichtsdestoweniger in mönchischen Ge- 


) Wessely, 1.c. S.X. 
Historische Zeitschrift 148. Bd. 36 
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wohnheiten befangen. Sie verfolgten ihn; in seinen dem Köni 
von Spanien erteilten Ratschlägen lenkt er fortwährend sein 
Aufmerksamkeit auf die Gemeinschaften der Mönche, er scheint 
darin einen ersten rohen Anfang jener kommunistischen Organi- 
sation zu sehen, die das Glück der Menschheit sichern soll.“) 
Nicht bloß in vielen Einzelzügen, seinem ganzen Habitus nadı 
läßt der „Sonnenstaat‘‘ erkennen, daß sein Verfasser die Kutt 
trägt. „Mönchische Strenge‘, bemerkt Fuchs, „leitet sein ganzes 
Wesen, mönchische Strenge herrscht darum auch in dem von ihm 
geträumten Staatengebilde. Wie im Klosterleben alle, selbst 
die geringsten Funktionen des täglichen Lebens geregelt sind, x 
werden auch im ‚Sonnenstaat‘ selbst die unbedeutendsten Hand- 
lungen nach genau festgesetzten Regeln vollführt.‘‘?) Sogar die 
Bilder, deren sich der Schriftsteller Campanella im ‚‚Sonnenstaat“ 
bedient, verraten den klösterlichen Ursprung. Will er schildem, 
wie Säulen eine Halle umsäumen, so vergleicht er die Umsäumung 
mit der von Klosterräumen; will er berichten, welche Ruhe bei 
den Mahlzeiten der Solarier herrscht, so bezieht er sich auf das 
Stillschweigen in den Speisesälen der Klöster. Seine Utopie endigt 
mit einer Glorifizierung der Mönchsorden. Von den namentlich 
aufgeführten wird der der Jesuiten an erster Stelle genannt, der- 
selben Jesuiten, mit denen Campanella wegen seiner antiaristote- 
lisch-antischolastischen Einstellung in erbitterter Fehde lebt und 
von denen er soviel Böses erfährt. Das ist zwar ein schönes 
Zeichen seiner Objektivität im Sinne der Unabhängigkeit von 
seinem subjektiven Schicksal, zugleich aber ein böses Zeichen 
seiner religiösen Intoleranz, ohne die er kein positives Verhältnis 
zu den Jesuiten haben könnte. Er stellt die süßen Düfte der 
Tugend, die den Gründern des Verbands der Jesuiten sowie der 
übrigen von ihm erwähnten Orden entströmen, den stinkenden 
Dünsten gegenüber, die von dem aashaften Geist der Ketzer aus 
gehen. Den Grund für die aufgekommene Ketzerei, d.h. für den 
Protestantismus, sieht er in den humanistischen Interessen, und 
darum sollte man — wie er zwar nicht im „Sonnenstaat‘‘, wohl 
aber in anderem Zusammenhang meint — den Deutschen ver- 
bieten, das Griechische und ‚Hebräische zu treiben. So gerät 
Campanella in einen schneidenden Widerspruch zum Humanis 
mus, dem er zum nicht geringen Teil, besonders als Platoniker, 
doch selbst entstammt. Es wird offenbar, daß der Humanität, 
welche im solarischen Gebet so erhebend hervortritt, eine un 


1) Lafargue, l.c. S. ııo£ 
2) Fuchs, l.c. S. IV. 
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ibersteigbare Schranke gesetzt ist, die konfessionelle. Wenn die 
Sılarier das ewige selige Leben für alle Völker erflehen, so sind, 
we sich jetzt zeigt, anscheinend nur die katholischen Völker ge- 
meint. Die religiöse Toleranz, die bei Morus eine so wundervolle 
Verklärung findet, bleibt Campanella völlig unbekannt. Damit 
stellt sich dieser in Gegensatz nicht bloß zu Morus, sondern zum 
gesamten Deismus, den er sonst gleich Morus vorbereiten hilft 
md zu dessen Kerngedanken eben der der Toleranz gehört. 
Durch seine eigene Intoleranz rechtfertigt er sowohl in seinem 
pivaten Fall wie auch prinzipiell die Methoden der Inquisition, 
ud Friedrich Meinecke kann mit Recht von ihm sagen: ‚Während 
er eines der ergreifendsten Opfer der romanischen Gegenrefor- 
mation darstellt, wurde er zugleich einer ihrer wirksamsten 
Diener und Wegbahner.‘'!) 

Dennoch kann sich auch Campanella dem Einfluß der pro- 
tsstantischen Bewegung nicht entziehen. Dieser Einfluß macht sich 
darin geltend, daß Campanella die materielle Arbeit des beruf- 
lichen Lebens der rein geistigen Betätigung nicht mehr hintansetzt 
uwd — was damit eng zusammenhängt — den Unterschied 
mischen Klerikern und Laien beseitigt. Im solarischen Gemein- 
wesen sind alle Beamte Priester. Da einerseits so bereits mit der 
bloßen Beamtenqualität das Priestertum gegeben ist und anderer- 
sits die Beamten aus dem Volk emporsteigen, kann es zwischen 
desem und den Geistlichen keinen Widerspruch mehr geben. 
Darum sagt Sigwart sehr richtig von Campanella, „daß er in 
nem der wichtigsten Charakterzüge seines Staats sich über seinen 
Stand und seine Kirche erhebt, und die großen Ideen der Re- 
formation adoptiert — in der Aufhebung der Priesterschaft als 
änes besonderen Standes, in der Anerkennung des Adels der 
Arbeit auch im Gegensatz gegen die geistlichen Privilegien. Er 
hat unbewußt das allgemeine Priestertum so gut wie irgendein 
Reformator proklamiert ; keinerlei besondere Weihe, kein unzer- 
sörbarer Charakter scheidet seine Priester von den Laien aus; 
jaer ist auf der entgegengesetzten Seite zu weit gegangen, indem 
käiglich weltliches Wissen, indem diejenige Tüchtigkeit, die zum 
Beamten befähigt, auch die priesterliche Würde verleiht‘.?) 
Weltliches Wissen ist es, wodurch man bei den Solariern Beamter 
und folglich auch Priester wird. Die Wissenden sind die Priester 
mm auch bereits bei Morus. Überhaupt bereitet schon dieser die 


) Meinecke, Die Idee der Staatsraison in der neueren Geschichte (3. Aufl.) 
$.120. München u. Berlin 1929. 
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Niederreißung der Schranken zwischen Klerikern und Laien vor, 
wenn er zwar nicht alle Beamten schlechthin zu Priestern macht 
wohl aber die letzteren vom Volke wählen läßt. Weil die Priester 
die Wissenden sind, geht aus ihrer Mitte Sol hervor, der Met. 
physiker, die höchste Spitze des Solarierstaats, und wegen ihrs 
Wissens besucht Sol täglich die Priester, um sich von ihnen Ra 
in allen politischen Angelegenheiten zu holen. Einen solchen Rat 
vermögen die Priester zu geben infolge ihrer Vertiefung in die 
Wissenschaften, und zu den Wissenschaften, die sie pflegen und 
aus denen sie ihre Ratschläge an Sol ableiten, gehört auch und 
nicht zum wenigsten die Astrologie. 


IV. Astrologische und Zahlenmystik. 


Ein Netz fester astrologischer Beziehungen ist über Campa- 
nellas Weltbild hingebreitet und beherrscht deshalb auch sein 
Auslassungen über das Gemeinwesen der Solarier. Die Weisen 
dieser haben die unerschütterliche Überzeugung von einen 
mystischen Verhältnis zwischen den Dingen auf der Erde und den 
Dingen über ihr, von der Übereinstimmung der irdischen und 
moralischen Angelegenheiten mit den himmlischen. Werden » 
die Angelegenheiten, die hier als moralische bezeichnet werden, 
von den himmlischen, also von Naturvorgängen, abhängig ge 
macht, dann werden sie damit selbst zu Naturvorgängen und 
hören auf, moralische zu sein. Wieder einmal zeigt es sich, daß 
der Naturalismus Campanella die methodologische Möglichkeit der 
Moral, zur Moral, nimmt; aber es handelt sich um einen Natur- 
lismus, welcher in und an der gegebenen Natur keine Befriedigung 
findet, darum geheimnisvolle Relationen in sie hineininterpretiert 
und auf diese Art zur Romantik wird. Campanellas astrologische 
Tendenzen entspringen, genau wie die des ganzen Zeitalter, 
seiner naturalistisch-romantischen Einstellung. 

Das Neben- und Ineinander von Naturalismus und Romantik 
bei Campanella wird besonders klar durch seine Behauptung, 
die Solarier hätten die Kunst des Fliegens unter dem Einfluß des 
Mondes und Merkurs erfunden. Die Kunst des Fliegens dient der 
Beherrschung der Natur, und das Mittel zu dieser Beherrschung 
wird in romantischer Weise auf eine mystische Einwirkung der 
Gestirne zurückgeführt. Campanellas positives Verhältnis zur 
Mystik zeigte sich insbesondere auch in seinem chiliastischen 
Glauben. Die früheren Ausführungen über diesen sind nunmehr 
noch durch die — freilich schon angedeutete — Feststellung zu 
ergänzen, daß auch er astrologisch bedingt ist. Die Solarier nehmen 
nämlich an, daß die Reihenfolge der Weltalter durch die der 
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Planeten bestimmt ist und daß die Veränderung der Dinge alle 
oo oder 1600 Jahre auf die der Apsiden zurückgeht. Folge- 
nichtig erblickt Campanella auch die Ursache der gegenwärtigen 
Weltverderbtheit, der jetzigen Verwirrung unter den Menschen, 
im Stand der Gestirne, und entsprechend knüpft er den von ihm 
vorausgesagten Triumph des katholischen Christentums über 
denganzen Erdkreis an eine geeignete astrologische Konstellation 
und an das Erscheinen eines neuen Sterns in der Kassiopeia. 
Mit dieser astrologischen hängt bei Campanella die Zahlen- 
mystik eng zusammen. Er selbst gibt über diesen Zusammenhang 
Auskunft, indem er sagt, die 7 Fackeln, welche man zur Abwehr 
sstrologischen Unheils anzuzünden hat, seien gleich den 7 Lampen 
des Moses Symbole der 7 Planeten, welche sich nach pythagore- 
icher Anschauung um die Erde bewegen. Der Hinweis auf die 
Lampen des Moses ist nur ein Sonderfall von Campanellas all- 
gemeinem Streben, seine Zahlenmystik durch Beispiele aus dem 
Alten und Neuen Testament zu belegen. So bezieht er sich darauf, 
daß Gott der Heiligen Schrift zufolge alle Dinge mit Hilfe von 
Zahl, Maß und Gewicht hergestellt, daß er die Welt in 7 Tagen 
geschaffen hat, daß es 7 Posaunen blasende Engel, 7 Sakramente 
gibt usw. Er stützt sich ferner auf die Autorität der christlichen 
Schriftsteller, speziell auf das, was Origines, Hilarius und Augustin 
über den Wert der Zahlen geschrieben haben, insbesondere der 
Sieben- und Sechszahl. Auch diese spielt im ‚„Sonnenstaate“ 
ane große Rolle. So ist die solarische Hauptstadt in 6 Kreise 
mit 6Mauern eingeteilt. Auch werden vielfach solche Zahlen 
verwendet, welche durch die Sechs teilbar sind. Mit 12 Jahren 
hebt die militärische Ausbildung der solarischen Jugend an; 
die Solarier kennen 36 Winde, welche von der auf ihrem Tempel 
wehenden Fahne angezeigt werden usw. Daneben ist auch die 
Dreizahl von Bedeutung. 3 oberste Beamte stehen in Macht, 
Weisheit und Liebe Sol zur Seite, 3 Verse wollen das Wesen und 
Walten der auf den äußeren Wänden und den Vorhängen des 
Tempels gemalten Sterne dem Beschauer näherbringen usw.!) 
So werden denn Campanellas Darlegungen im einzelnen verschie- 
dentlich nur im Konnex mit seinem Zahlenkultus verständlich. 
Diesen sucht er übrigens auch zu rechtfertigen im Hinblick auf 
die Medizin, auf die Bedeutung der Zahlen für den Verlauf und 
die Krisen der Krankheiten. Hauptsächlich jedoch ist es, wie sich 
schon zeigte, das Christentum, mit dem er auch hierin Fühlung 
zu behalten wünscht. Ausdrücklich konstatiert er, daß keine 


!) Vgl, hierzu Lafargue, 1. c. S. 105 f. 





542 Kurt Sternberg 


a 


kirchliche Schrift sich gegen den Zahlenglauben ausspricht und 
daß Rom entschieden hat, der Zahlenglaube sei kein Aberglaube 
sofern nur nicht den bloßen Zahlen eine wirksame Kraft bei 
wird, sondern zugleich den gezählten Dingen. Durch die Ar 
erkennung dieser römischen Entscheidung erfährt Campanells 
Zahlenmystik immerhin eine prinzipielle Einschränkung; denn & 
kommt danach nicht ausschließlich auf die Zahl als solche an, 
sondern auch auf das, was gezählt wird. 

Noch weit größer aber ist die Einschränkung, welche der 
astrologischen Mystik durch Campanella zuteil wird. Ihm zu 
folge haben die Sterne keine Allmacht. Er kennt und nennt Mittel, 
um ein von ihnen ausgehendes ungünstiges Schicksal zu vermeiden. 
Diese Mittel sind höchst kurios; nichtsdestoweniger scheut sich 
Campanella selbst keineswegs vor ihrer Anwendung, als er kun 
vor seinem Tode ein ihm angeblich von einer Sonnenfinsternis 
drohendes Unheil abwenden will. Eigentlich sollte er allerdings 
: solcher Mittel weder praktisch noch auch nur theoretisch bedürfen; 
denn er glaubt an die moralische Kraft des Menschen, Widerstand 
den Gestirnen zu leisten. Über diese äußert er dasselbe wie über 
Gott, nämlich daß sie nur allgemeine Ursachen sind, nicht be 
sondere. Die allgemeinen Ursachen wirken einzig mittelbar und 
zufällig auf uns ein, und zwar auf unsere körperlichen Sinne. 
Indem sie auf diese einwirken, regen sie die Leidenschaften an; 
allein es bleibt dem Menschen überlassen, ob er den Leidenschaften 
folgt oder nicht. Den Leidenschaften folgt der Mensch, über den 
die Sinne mehr Gewalt haben als die Vernunft. Diese sagt uns, 
daß wir von Gott allein abhängen dürfen, nicht aber von der Sonne, 
den Sternen und der Erde; denn Sonne, Sterne und Erde, in 
deren Mitte wir durch bloßen Zufall leben, haben einen ausschließ- 
lich physischen Zweck, während Gott uns zu einer großen Be 
stimmung geschaffen hat. Esgilt, diese Bestimmung nicht zu durch- 
kreuzen. Die Sterne betätigen sich schließlich auch nur unter der 
Leitung Gottes, der stets unser Bestes beabsichtigt, dessen gute 
Absicht aber häufig durch uns vereitelt wird. Wie wenig Macht 
die Sterne haben, uns gegen unseren Willen zu zwingen, geht 
schon daraus hervor, daß bei demselben Stand der Gestirne die 
protestantische Ketzerei ihr Haupt erhebt und die Gegenrefor- 
mation der katholischen Orden dieser Ketzerei Herr zu werden 
sucht. Es tritt mithin neben und über die Gewalt der Sterne die 
des freien Willens, und in seiner Apotheose gipfeln Campanellas 
Auslassungen über die Astrologie. 

Nun kann es keinem Zweifel unterliegen, daß die Idee der 
Willensfreiheit nicht nur nicht mit irgendwelchen astrologischen 
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Tendenzen harmoniert, sondern sich zu diesen in radikalem Gegen- 
atz befindet. Die Astrologie ist ein Gemisch von Naturalismus 
ud Romantik; die Idee der Willensfreiheit wurzelt aber ganz 
und gar in der Gedankenwelt eines normativistisch-moralistischen 
Idealismus. Aufs neue zeigt es sich, daß bei Campanella neben 
demnaturalistischen und romantischen das normativistisch-mora- 
istisch-idealistische Motiv steht, und nur aus der Komplexion 
ler der verschiedenen Motive sind Campanellas Ausführungen 
im Detail zu begreifen. 

In dieser Komplexion von Motiven ist das astrologische als 
eine Synthese des naturalistischen und des romantischen genau so 
enthalten wie das normativistisch-moralistisch-idealistische, und es 
darf folglich von dem einen so wenig abgesehen werden wie von 
demanderen. Der moderne Leser des ‚„‚Sonnenstaates“ ist geneigt, 
mit einem geringschätzigen Lächeln über Campanellas astrologi- 
sche Tendenzen hinwegzugehen, sie als nebensächlich beiseite zu 
kssen; er hält sich im wesentlichen nur an Campanellas Streben 
nach einer Veränderung des gesellschaftlichen Zustands. Was ihm 
af diese Weise übrigbleibt, ist eine Reihe von politisch-sozialen 
Normen moralistisch-idealistischer Prägung, die gewiß von Cam- 
pnella aufgestellt werden und doch andererseits wieder nicht 
von ihm stammen; denn sollen sie wirklich als Forderungen Cam- 
panellas verstanden werden, dieses getreuen Repräsentanten der Re- 
missanceepoche, so kann von der Verflechtung des normativistisch- 
moralistisch-idealistischen Elements mit dem naturalistischen und 
mmantischen, welche beiden letzteren nicht zum mindesten gerade 
in den astrologischen Tendenzen zum Ausdruck kommen, un- 
möglich abstrahiert werden. Schließlich ist zum nicht geringen 
Teile diese Verflechtung ebendas, was das Renaissancezeitalter 
imallgemeinen und Campanella im besonderen so außerordent- 
ich interessant macht. Sicherlich ist kein Zweifel darüber an- 
gebracht, daß der astrologische Faktor bei Campanella derjenige 
st, welcher die Wissenschaftlichkeit seiner Darlegungen am stärk- 
sten in Frage stellt und der gegenwärtigen Wiedergeburt der 
Astrologie zum Trotz am meisten überlebt ist ; immerhin ist dem- 
gegenüber daran zu erinnern, daß im ‚‚Sonnenstaat‘‘ die astro- 
kgische Begründung niemals allein auftritt, sondern stets im 
Zusammenhang mit der normativistisch-moralistisch-idealistischen 
ud daß dadurch ihre vom heutigen Standpunkt an sich höchst 
ungesunde Kraft gemindert wird. Die Sache liegt niemals so, daß 
(ampanella irgendetwas Zukünftiges nur vom Stand der Gestirne 
ewartet; er erwartet vielmehr etwas Zukünftiges vom Stand der 
Gestirne bloß dann, wenn es seiner normativen Überzeugung, 
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seinen moralischen Intentionen, seinem idealen Postulat nach 
sein soll. Gewiß erscheint ihm die Konstellation der Sterne ak 
günstig, um eine politische und soziale Änderung der bestehenden 
Verhältnisse hervorzurufen, und ohne die vermeintliche Guns 
der Sterne würde er weder praktisch den kalabresischen Putsch 
versuchen noch theoretisch Reformvorschläge in seinen Schriften 
machen; allein er würde die Sterne gar nicht als günstig befinden, 
hielte er nicht jenen Putsch und diese Reformvorschläge für sach- 
lich geboten. Der Triumph des katholischen Christentums wird 
geknüpft an eine geeignete Stellung der Gestirne und das Er- 
scheinen eines neuen Sterns in der Kassiopeia; aber Campanelk 
würde auf jene Stellung und dieses Erscheinen gar nicht rechnen 
bzw. ihm eine ganz andere Bedeutung beilegen, träte er nicht 
leidenschaftlich für den Sieg des Katholizismus ein. Wohl lesen 
die solarischen Priester von den Sternen ab, was sie Sol in po- 
litischer Hinsicht raten; sie lesen jedoch offenbar von den Sternen 
nur das ab und raten folglich nur das, was sie als das für den Staat 
Zuträglichste dünkt. So darf man denn die Bedeutung des astro- 
logischen Moments für Campanella weder über- noch unter- 
schätzen. In seinem ‚‚Sonnenstaat‘ ist nichts ausschließlich 
astrologisch bedingt; aber die stete Beziehung auf den astrolo- 
gischen Faktor ist unverkennbar. Campanellas Wissensbegrif 
geht in dem des astrologischen Wissens zwar keineswegs ganz auf, 
gipfelt jedoch in ihm. 


V. Wissens- und Bildungsbegriff. 

Der spezielle Umstand, daß für Campanella das astrologische 
die höchste Stufe des Wissens ist, charakterisiert seinen Wissens- 
begriff ganz allgemein. Es ist hervorgehoben worden, daß in 
der Astrologie sowohl naturalistische wie auch romantische 
Tendenzen wirksam sind, d. h. sowohl rationalistische wie 
auch irrationalistische. Campanellas Wissensbegriff überhaupt 
besteht aus einem naturalistisch-rationalistischen und einem 
romantisch-irrationalistischen Faktor. Zwischen diesen beiden 
Faktoren gibt es ein Neben- und sogar ein Ineinander; 
aber sie verschmelzen nie. Wie die Astrologie ein Gemisch, aber 
keine organische Synthese von Rationalem und Irrationalem ist, 
so ist es Campanellas Wissensbegriff als solcher, und nur darum 
kann dieser in das astrologische Wissen einmünden. Wohl gehen 
bei Campanella das Rationale und das Irrationale die mannig- 
fachsten Verbindungen ein, wie gerade auch das Beispiel der 
Astrologie zeigt; aber zu einer wirklichen Einheit zwischen ihnen 
kommt es nicht, weil sie keiner Einheit entstammen, und » 





Über Campanellas „Sonnenstaat“ 


bleiben sie trotz aller zwischen ihnen gesponnenen Fäden ewig 
wseinander. Ebendas macht den tiefgreifenden Unterschied 
mischen Campanellas und dem platonischen Wissensbegriff aus. 

Äußerlich zeigen beide Wissensbegriffe allerdings viel Ähn- 
ichkeit. Von keinem andern als von Platon übernimmt Campa- 
nella, genau wie Morus, die große Wertschätzung des Wissens. 
Der platonische Gedanke des Königtums der Wissenden findet 
ich auch bei Campanella. Seine Solarier bezeichnen den an 
Wissen und Können Überlegenen als König und behaupten, dieser 
Titel gebühre nur dem Kundigen, niemals dem Unkundigen. 
Darım werden auch nur die Kundigen Beamte, und je kundiger 
jemand ist, ein um so höherer Beamter wird er. Nicht umsonst 
wird Sol, die Spitze des Staats, auch der Metaphysiker genannt. 
Weil er als der Metaphysiker die Krone des Wissens trägt, einzig 
deshalb trägt er auch die Krone des Staats, die er sowie seine drei 
Gehilfen freiwillig niederlegen, wenn etwa ein sie an Einsicht 
Übertreffender auftritt. In dieser Form sucht Campanella die 
platonische Forderung der Philosophenherrschaft zu erfüllen. 
Freilich ist ihm der Philosoph, der Metaphysiker, zugleich der 
Theologe und der Astrologe; dies ist eben darin begründet, daß 
für Campanella, wie im vorigen deutlich geworden ist, Metaphysik, 
Theologie und Astrologie ein unzertrennliches Ganzes bilden, 
welches nur durch willkürliche Zergliederung zu lockern ist. 
Außer der mit der Theologie und Astrologie verbundenen Meta- 
physik mißt Campanella auch der Mathematik und der Natur- 
wissenschaft große Bedeutung bei, und das ist wieder ein Punkt, 
an dem er sich mit Platon berührt. Ein weiterer solcher Punkt 
ist mit dem Umstand gegeben, daß auch Campanella den Stufen- 
gang des Erziehungsprozesses beschreibt und damit die verschie- 
denen Stadien der pädagogischen Unterweisung festlegt. So sind 
in Campanellas Ausführungen über das Wissen in der Tat viele 
Übereinstimmungen mit den platonischen vorhanden. 

Dennoch klafft zwischen ihnen trotz aller äußeren Verwandt- 
schaft innerlich ein tiefer Riß. Es gilt nunmehr, diesen in aller 
seiner Schärfe aufzuzeigen. 

Platons Wissensbegriff wurzelt in seiner Ideenlehre. Die 
Idee beleuchtet und erleuchtet die Natur; nur in dieser und durch 
diese kann jene sich verwirklichen. Einzig das Licht, welches 
vonder Idee ausgeht, ermöglicht die rationale Erfassung der Natur, 
welche nur gelingt, weil und sofern das Denken über die Natur 
in der Idee verankert, von ihr geleitet wird. Damit wird dem 
Element Genüge getan, welches dem Naturalismus, Rationalis- 
mus, zugrunde liegt. Allein die Idee vermag sich in der Natur 
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nicht restlos zu realisieren ; die Dinge der Natur trachten nachder # steht de 
Erreichung der Idee, ohne daß sie ihnen jemals vollkommen einer OT 
lingen will und kann. So bleibt trotz aller Erhellung, die ihnen Dei 
durch die Idee zuteil wird, ein Schleier über sie gebreitet; ihr nie {8 Andiese 


endendes Streben weist ins Unendliche. Damit wird dem Element 
Genüge getan, welches der Romantik, dem Irrationalismus, zu- 
grunde liegt. Der platonische Idealismus ist somit — und ebendas 
macht seine Größe aus — zugleich sowohl Naturalismus wie auch 


Romantik, sowohl Rationalismus wie auch Irrationalismus. Anders Wa 
und vielleicht besser formuliert: er trägt Rechnung dem berech- # imation 
tigten Motiv sowohl des Naturalismus wie auch der Romantik, I der astı 
sowohl des Rationalismus wie auch des Irrationalismus. Das # wirde ( 
kann er, weil er seinen Ausgangspunkt nimmt von der Idee als 1 Wissen: 
dem einheitlichen Urgrund, aus dem jedwede Verschiedenheit # sche Se 
allererst heraus- und hervorbricht, weil er einen Standort hat, samtan 
der sachlich vor, über dem Unterschied zwischen dem Natür- alsin d 
lichen und Übernatürlichen, zwischen dem Rationalen und Ir- werden 
rationalen, sich befindet. Grund 
Dem ist nun bei Campanella nicht so. Wohl kennt und hat # werden 
er Ideen, sogar sehr viele und geistvolle; er ist ein ganz besonders Entwic 
ideenreicher Kopf. Was jedoch bei ihm fehlt, das ist die Beziehung @ auf die 
auf die Idee als letztes, höchstes Geltungsprinzip. Weil diese System 
Beziehung fehlt, zerfällt ihm alles, löst sich der einheitliche an die 
Wissensbegriff in die ihn konstituierenden Elemente auf. Damit D: 
setzt er freilich nur einen Prozeß fort, an dem auch schon Morus nennt, 
entscheidend beteiligt ist, den Prozeß der Atomisierung, Zer- ordnet 
trümmerung dessen, was einst bei Platon eine Ganzheit war. graph, 
Aus der Wissensganzheit treten das naturalistische und roman- Gramr 
tische, das rationalistische und irrationalistische Glied heraus einer ( 
und selbständig nebeneinander. Dadurch kommt es überhaupt nella a 
erst zu Naturalismus und Romantik, Rationalismus und Ir gehanc 
rationalismus. Ihre Einseitigkeit liegt in der Trennung von ihrem eine \ 
Komplemente. Wohl sucht Campanella die selbständig, heterogen teressc 
gewordenen Elemente miteinander zu vereinigen; allein es ver- Obrigk 
mag ihm dabei kein rechter Erfolg beschieden zu sein, weil er Arzt, 
nicht von der Idee im platonischen Sinne als der wurzelhaften 1om, 
Einheit jener Elemente ausgeht. Der mangelnde Bezug auf die metik. 
Idee als das avorroIerov zwingt Campanella dazu, am Hypothe- Reihe 
tischen haften zu bleiben, im Reich des Hypothetischen ziel- mehr 
und steuerlos herumzuschwärmen. So findet man bei ihm neben ersten 
naturalistischen romantische, neben rationalistischen irratio- gefüh, 
nalistische Züge. Sie greifen gewiß ineinander und verbinden sich; keineı 
aber sie amalgamieren sich nicht. Wo sie beisammen sind, ent- die v 
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steht der Eindruck eines künstlichen Sammelsuriums und nicht 
einer organischen Totalität. 

Den besten Beweis hierfür liefert Campanellas Astrologie. 
Andiese sowie an die mit ihr eng verknüpften Zahlenspekulationen 
ist wiederum zu erinnern, wenn nunmehr der Versuch unter- 
mmmen wird, die Bedeutung des naturalistisch-rationalistischen 
und des romantisch-irrationalistischen Faktors für Campanellas 
Wissensbegriff im einzelnen zu verfolgen. 

Was zunächst den letzteren Faktor anbetrifft, den romantisch- 
imationalistischen, so ist er bei Campanella keineswegs bloß in 
der astrologischen und in der Zahlenmystik anzutreffen; vielmehr 
würde Campanella zu dieser Mystik gar nicht gelangen, hätte sein 
Wissensbegriff nicht von vornherein eine romantisch-irrationalisti- 
sche Seite. Diese Seite tritt schon hervor, wenn man sich die Ge- 
smtanlage des „Sonnenstaats‘‘ vergegenwärtigt. Weit mehr 
asin der „Utopia‘‘ des Morus gehen die Themen, welche berührt 
werden, durcheinander; es wimmelt von Wiederholungen. Der 
Grund hierfür ist der, daß die mannigfachsten Ideen entwickelt 
werden, ohne daß die Idee als einheitlicher Gesichtspunkt diese 
Entwicklung beherrscht und ihr die Richtung gibt. Der Verzicht 
auf die Idee als oberstes Geltungsprinzip bringt den Mangel an 
Systematik mit sich, der im ‚Sonnenstaate‘‘ anzutreffen ist; 
an die Stelle der Systematik tritt romantische Willkür. 

Das wird so recht offenbar, wenn Campanella die Beamten 
aennt, welche der als Weisheit bezeichneten Obrigkeit unterge- 
ordnet sind. Dieser, so heißt es, unterstehen der Astrolog, Kosmo- 
graph, Geometer, Historiograph, Dichter, Logiker, Rhetor, 
Grammatiker, Arzt, Physiker, Politiker, Moralist. Von irgend- 
ner Ordnung kann hier keine Rede sein. Nun kommt Campa- 
nella auf diesen Gegenstand, der bald zu Anfang seiner Schrift ab- 
gehandelt wird, mehr gegen ihr Ende hin nochmals zurück, und 
äne Vergleichung dieser beiden Stellen ist ganz besonders in- 
teressant. An der zweiten werden als Unterbeamte der Weisheit- 
Obrigkeit. angesprochen der Grammatiker, Logiker, Physiker, 
Arzt, Politiker, Sittenlehrer, Nationalökonom, Astrolog, Astro- 
mm, Geometer, Kosmograph, Musiker, Zeichenkünstler, Arith- 
metiker, Rhetor, Maler, Bildhauer. Man sieht, daß beidemal die 
Reihenfolge eine ganz verschiedene ist, daß an der zweiten Stelle 
mehr Repräsentanten des Wissens erwähnt werden als an der 
esten, daß aber andererseits auch das erste Mal Beamte auf- 
geführt wurden, die das zweite Mal fehlen. So gibt es denn hier 
keinerlei Systematik; es werden vielmehr in romantischer Weise 
die verschiedenen Wissensgebiete durchstreift. 
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Ebendas zeigt sich bei der Betrachtung jener famosen A}- 
bildungen, durch welche die Solarier das Wissen anschaulich in 
sich aufnehmen sollen. Solche Abbildungen finden sich auf den 
äußeren Wänden und Vorhängen des Tempels sowie auf den 
Innen- und Außenseiten der sechs Mauern in den sechs Kreisen, 
in welche die solarische Hauptstadt gegliedert ist. Den 
machen die Sterne, es folgen die mathematischen Zeichen und 
Zahlen, eine Beschreibung der ganzen Erde nebst Spezialland- 
karten der einzelnen Provinzen und Berichten über Sitten, Ge 
bräuche, Gesetze, Ursprung und Streitkräfte jedes Volks, die 
Mineralien und Metalle, die Meere, Flüsse, Landseen, Quellen, 
Weine, Öle sowie andere Flüssigkeiten, die meteorologischen Er- 
scheinungen wie Hagel, Schnee und Gewitter, die Bäume und 
Pflanzen, die Fische, Vögel, Reptilien und Landtiere, das die 
mechanischen Künste und die zu ihrer Ausübung benötigten 
Werkzeuge Betreffende, die Entdecker, Erfinder und Gesetzgeber. 
Eine gewisse Ordnung ist diesen Darlegungen nicht abzusprechen; 
denn es hat für Campanella einen guten Sinn, wenn er von den 
Sternen ausgeht, und der Zug vom Unorganischen zum Organi- 
schen sowie innerhalb des Organischen vom Niederen zum Höheren 
und schließlich zur menschlichen Kultur als dem Gipfel der Ent- 
wicklung ist unverkennbar. Immerhin muß es auffallen, daß ohne 
einen ersichtlichen Grund die Geographie zweimal auftritt. Das- 
selbe gilt von der menschlichen Kultur, welche nicht nur den natür- 
lichen und darum berechtigten Abschluß der gesamten Ausfüh- 
rungen bildet, sondern schon einmal lange vorher behandelt wird 
in jenem Bericht über Sitten, Gebräuche, Gesetze, Ursprung und 
Streitkräfte jedes Volkes. Deshalb kann die Erörterung letzten 
Endes doch nicht als eine systematische anerkannt werden; dazu 
herrscht auch hier gar zu sehr die romantische Willkür. 

Der romantische Charakter des Wissensbegriffs bei Campa- 
nella manifestiert sich auch in seiner Forderung der Wissens 
universalität. Er will kein bruchstückartiges Erkennen, sondem 
die stete Beziehung des Erkennens auf das Ganze. Ausdrücklich 
erklärt er, daß der, welcher nur in einer einzigen Wissenschaft 
bewandert ist, in dieser so wenig wie in einer anderen Bescheid 
weiß. Von hier aus ist es verständlich, daß er die mit der Theologie 
und Astrologie verbundene Metaphysik zur Krone der Wissen 
schaften macht; sie repräsentiert eben die Wissenstotalität. 
Darum verlangt er auch, daß der an der Spitze des Staates stehende 
Sol alle Wissenschaften kennen und Metaphysiker sein soll 
Es ist das romantische Ideal der Universalität, welches hier sehr 
klar in die Erscheinung tritt. 
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Diesem romantischen Ideal der Universalität ordnet Campa- 
ılla alles Wissen unter, auch das berufliche. Sol, der Meta- 
physiker, muß nicht bloß die Wissenschaften kennen, sondern 
auch alle Künste, und zwar nicht nur die schönen, sondern auch 
de mechanischen. Mehrmals betont Campanella, daß bei den 
$elariern jemand um so geachteter ist, als um so edler angesehen 
wird, je mehr Handwerke er versteht. Diese Auffassung steht in 
striktem Gegensatz zu der platonischen, daß der, welcher in einem 
Fache wirklich etwas leisten will, sich ganz und gar auf dieses zu 
beschränken hat. Eine nähere Betrachtung dieser Divergenz 
wischen den Anschauungen der beiden Philosophen ist äußerst 
ihrreich. Mag bei Platon auch die Überspitzung des theoretisch 
von ihm entdeckten, zuerst begründeten Gedankens der Arbeits- 
teilung eine Schwäche sein: diese Schwäche ist nur die notwendige 
Konsequenz einer Stärke. Die Stärke der platonischen ‚‚Politeia‘ 
iegt darin, daß alle in ihr enthaltenen Meditationen aus der uni: 
versalen Idee des Moral- und Kulturstaats abgeleitet werden. Auf 
Grund von dieser Idee weist Platon innerhalb der Gemeinschaft 
einem jeden seinen eigentümlichen Lebensraum zu, under verbietet 
ihm ganz folgerichtig, diesen Lebensraum zu überschreiten. In der 
Idee des Moral- und Kulturstaats wurzelt auch die nicht sonder- 
ich hohe Schätzung, die Platon als echter Grieche dem Handwerk 
eutgegenbringt ; er sieht in ihm eben ganz richtig das notwendige 
materielle Substrat aller höheren, wahren, eigentlichen Kultur, die 
stets eine geistige ist. Gelänge es auch Campanella, bis zur uni- 
versalen Idee des Moral- und Kulturstaats vorzudringen, so würde 
auch er den Segen der Arbeitsteilung sowie die der Bedeutung 
der mechanischen Arbeit gesetzten Schranken erkennen; statt 
dessen kann jeder Solarier gar nicht genug verschiedene Hand- 
werke betreiben und den Wert des Handwerks als eines solchen 
gar nicht genug preisen. Nun soll an sich gewiß nichts gesagt 
werden gegen die rühmende Anerkennung, die dem Handwerk 
bei Campanella zuteil wird und durch die dieser Katholik, wie 
schon erwähnt, der Gedankenwelt der Reformation nahekommt, 
der protestantischen Würdigung kleinbürgerlicher Arbeit; nur 
dies ist begründeten Bedenken ausgesetzt, daß dem praktischen 
Berufswissen ebensoviel Wert beigelegt wird wie dem theoreti- 
schen Wissen des Forschers, daß das Handwerk ebensoviel gilt 
wie die Wissenschaft, das Materielle ebensoviel wie das Geistige. 
Die schon bei Morus leise anklingende Tendenz hierzu tritt bei 
Campanella offen und unverhüllt hervor. Damit gesellt sich zu 
dem bisher betrachteten romantisch-irrationalistischen Faktor 
des Campanellaschen Wissensbegriffs ein nicht minder stark 
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ausgeprägter naturalistisch-rationalistischer. Das Denken, welches 
auf die Befriedigung unserer natürlichen Bedürfnisse abzielt, auf 
unsere Gewalt über die Natur, wird dem reinen Denken der Wissen- 
schaft gleichgestellt; ja, das theoretische Denken löst sich letzten 
Endes beinahe in das praktische auf. „Und so ist denn“, sagt Ri- 
chard Hönigswald mit Recht, „‚Campanellas Gedankengang in einem 
viel höheren Maße oder, wenn man will, in einem viel eingeschränk- 
teren Sinne ‚rational‘ zu nennen als derjenige Platons. Es ist 
die ratio der Erkenntnis allein, die seine Erwägungen beherrscht, 
nicht aber die ratio, der die Wissenschaft selbst, neben allem, was 
außer der Wissenschaft noch Geltung beansprucht, Problem 
wird.‘!) Die platonische Idee wird eben bei Campanella zum 
Begriff, die Vernunft zum Verstand, das Wissen zur Macht in 
der Art Francis Bacons. Auf diese Weise bereitet Campanella 
all seiner Romantik, all seinem Irrationalismus zum Trotz den 
Naturalismus und Rationalismus der Aufklärung vor, diesen 
Rationalismus, der so stark utilitaristisch eingestellt ist. 

Das utilitaristische Wesen von Campanellas ratio tritt nicht 
zum mindesten auch darin hervor, daß er dem technischen Fort- 
schritt eine so große Bedeutung beimißt. Er nimmt damit ein 
Motiv auf, das innerhalb der Utopien-Literatur der Renaissance- 
epoche bereits bei ihrem Begründer Morus anzutreffen ist und 
sich bei Francis Bacon mit höchster Kraft entfaltet. In Platons 
„Politeia‘‘ findet sich dieses Motiv noch nicht, und in der Tat 
ist es aus der platonischen Idee des Moral- und Kulturstaats un- 
mittelbar nicht abzuleiten. Dies schließt nicht aus, daß man 
nicht auch auf Grund von jener Idee dem technischen Begehren 
seinen methodologischen Ort anweisen kann und sogar muß, näm- 
lich als Förderung der materiellen Basis aller Kultur und insofern 
mittelbar der Kultur selbst. Allein davon ist bei Campanella 
keine Rede. Seine Gedanken über die Steigerung der Technik 
haben weder direkt noch indirekt moralisch-kulturellen, sondern 
einzig eudämonistisch-utilitaristischen Charakter. Während für 
Platon Sittlichkeit und Glück, das Gute und das Nützliche, eine 
unauflösliche Einheit bilden, gibt es eine solche Einheit für Cam- 
panella ebensowenig mehr wie schon für Morus, und so stehen 
denn Campanellas eudämonistisch-utilitaristische neben seinen 
moralisch-kulturellen Erwägungen und völlig unabhängig von 
ihnen. Die Kultur wird Campanella zur Zivilisation. Das zeigt 


!) Hönigswald, Hobbes und die Staatsphilosophie (Geschichte der Philo- 
sophie in Einzeldarstellungen. Herausgegeben von Gustav Kafka. Bd. 21) 
S. 185. München 1924. 
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„recht eine Betrachtung der Vorstellungen, die er sich über das 
Wachstum der Technik macht. Seine Solarier haben geheime 
Agarmittel, um die Keimkraft des Samens zu beschleunigen, 
mvervielfachen und ihr Absterben zu verhindern; sie kennen 
ia Elixier, durch welches das Leben erneuert und verjüngt 
werden kann, so daß sie ein Alter von IOoo und sogar 200 Jahren 
«äichen ; sie besitzen Schiffe, die ohne Segel und Ruder vermittels 
anes höchst sinnreichen Mechanismus die Fluten des Meers 
turchschneiden ; sie verwenden Segelwagen, die auch gegen den 
Wind zu fahren vermögen; sie haben die Kunst des Fliegens er- 
fmden; sie lenken die Pferde nicht mit den Zügeln, sondern 
nit den Steigbügeln, an denen sie die Zügel befestigen; sie be- 
üenen sich neuer, unerhörter Kriegsmaschinen im Kampf gegen 
üe Feinde. In diesem Zusammenhang ist auch an die erwähnte 
üdaktische Bildertechnik zu erinnern, welche es den solarischen 
Xhülern ermöglicht, sich in einem Jahr mehr Kenntnisse anzu- 
ägnen, als anderswo in I0—ı5 Jahren erworben werden. Das 
es sind Dinge, die nicht, zum wenigsten nicht unmittelbar, 
imDienste der moralischen Kultur stehen, sondern der Zivilisation 
&s Lebens, die dazu beitragen, das Dasein immer glücklicher 
wdangenehmer zu machen, immer nützlicher und zweckmäßiger 
n gestalten. 

Schon aus dem berührten Umstand, daß sich bei den Solariern 
de Steigerung der Technik u.a. auch in einem Fortschritt der 
Knegskunst äußert, geht hervor, daß in dieser sich auch die An- 
ghörigen des „‚Sonnenstaats‘‘ betätigen. Die solarische Haupt- 
#adt trägt denn auch mit ihrer Lage auf einem Hügel und ihren 
wen Mauern von vornherein der Möglichkeit von Kriegen Rech- 
mng, ebenso die Kleidung der Solarier. Wie nun gerade auch 
adie dem Kriegsproblem gewidmeten Erörterungen bereits bei 
Norus der Utilitarismus eindringt, so ist es auch bei Campanella, 
üschon nicht in demselben Grade, nicht mit derselben Brutalität 
webei Morus. Freilich sucht gleich diesem Campanella die Kriege, 
siern sie überhaupt als notwendig erachtet werden, moralisch zu 
istifizieren; allein ebendas ist ja das Interessante und Ent- 
sdeidende, daß die platonische Einheit von Tugend und Nutzen 
ich bei beiden Philosophen in ihre Elemente auflöst, daß das mora- 
tische und das utilitaristische Element selbständig nebeneinander 
treten und sich auch kreuzen, aber niemals wahrhaft verschmelzen. 
Ansich gilt den Solariern der Zweck der von ihnen geführten 
Äriege als ein höchst sittlicher; denn sie wollen nichts anderes 
is die Feinde moralisch bessern, als sie zur Annahme der solari- 
xhen Kultur bewegen, um sie auf die Höhe dieser zu bringen. 
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Immerhin entsteht bereits hier die Frage, ob sich auf diese Weise 
nicht jedwedes Expansionsstreben rechtfertigen läßt. Allerdings 
soll gleich dem Zweck auch der Anlaß des Krieges stets ein sitt- 
licher sein. Nie ziehen die Solarier in einen solchen, ohne daß ein 
Redner seine Gerechtigkeit in der großen Ratsversammlung dar- 
gelegt hätte. Die Solarier schlagen sich nur ungern, nur im äußer- 
sten Notfall; sie fordern niemanden heraus. Demnach kennen sie 
grundsätzlich nur Defensivkriege. Es ist jedoch zu überlegen, 
ob nicht die Möglichkeit einer Durchlöcherung des Grundsatzes, 
also von Offensivkriegen, durch eine Hintertür hereingelassen 
wird, wenn als berechtigte Kriegsgründe u. a. aufgezählt werden 
Beleidigungen, eine Schädigung der Freunde in ihren Rechten, 
die Bitte einer unterdrückten Stadt um Befreiung. Wann können 
sich die Solarier mit Fug beleidigt fühlen, wann liegt eine wirkliche, 
nicht bloß vermeintliche Schädigung der Rechte ihrer Freunde 
vor, wann kann eine um Befreiung bittende Stadt als tatsächlich 
und ohne eigene Schuld unterdrückt angesehen werden? Man 
erkennt gerade hier, wie schnell das Nützlichkeitsstreben sich 
ein sittliches Mäntelchen umzuhängen, wie leicht der Moralismus 
in den Utilitarismus umzuschlagen vermag. Dieser tritt nun in 
dem ganz offen hervor, was über die Art der Kriegführung ge- 
sagt wird. Da ist vom Spionagewesen die Rede, von der schein- 
baren Flucht zur Täuschung des Gegners, überhaupt von der 
Hinterlist und den Kniffen, durch welche die Solarier ihren Fein- 
den genau so überlegen sind wie im Gebrauch der Kriegsmaschinen. 
Nun könnte man hierzu bemerken, daß Kriege ohne ein solches 
Vorgehen gar nicht möglich sind, daß der Utilitarismus zum 
Begriff des Kriegsmittels gehört; allein Campanella ‚beschränkt 
den Utilitarismus keineswegs auf die Kriegsmittel. Die Kriegs 
gefangenen, welche seine Solarier machen, werden von diesen ent- 
weder in den Häfen verkauft, was ihnen sicherlich einen nicht 
geringen Gewinn einbringt, oder außerhalb der Hauptstadt zu 
Erd- und anderen schweren Arbeiten verwendet, was für die 
Sieger gewiß nicht unvorteilhaft ist. Man kann hier übrigens 
sehen, wie Campanella durch den Einbruch des Utilitarismus in 
seinen Moralismus dazu gebracht wird, sich selbst zu wider- 
sprechen. Seine Solarier, die den sittlichen Segen der Arbeit s0 
sehr preisen und ausdrücklich erklären, daß das höchste Lob die 
mühsamsten Arbeiten verdienen, übertragen diese den Kriegs 
gefangenen. Man sollte folgerichtig meinen, daß den Kriegs 
gefangenen hierdurch eine besondere Ehrung zuteil würde; in 
Wahrheit sind sie aber offenbar nichts anderes als Sklaven. 5 
führt an dieser Stelle Campanella, der an sich in Gegensatz zu 
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ton und Morus die Sklaverei nicht kennt und das auch be- 
ders hervorhebt, diese doch wieder ein, und das geschieht 
meiellos nicht aus moralischen, sondern aus rein utilitarischen 
fmwägungen. 

In all diesen utilitarischen Erwägungen liegt der machiavel- 
kische Zug, den man bei Campanella, diesem großen Bekämpfer 
isMachiavellismus, aufzudecken sich bemüht hat und der in der 
Tat bei ihm vorhanden ist. Dies gilt allerdings mehr von seinen 
deren politischen Schriften als vom „Sonnenstaat‘; denn 

in ihm setzt er dem naturalistischen Machtstaat, wie er 
Iıchiavelli vorschwebt, den idealistischen Moralstaat entgegen, 
der — wie sich gezeigt hat — ohne daß er diesen konsequent 
atwickelt, ohne daß er auf Konzessionen an Gedankengänge 
wzichtet, die mit Idealismus und Moralismus wenig zu tun 
hben. Das muß nun unvermeidlich noch weit mehr der Fall sein 
adenjenigen seiner Werke, in denen er sich überlegt, wie seine 
Teoreme in die Praxis hinübergeleitet werden können; da ver- 
agen denn Kompromisse mit dieser Praxis wohl nicht auszu- 
leben. Das sieht man zum Beispiel an der „Spanischen Mon- 
acie“, deren machiavellistische Tendenzen bereits Julius Reiner 
dienbar geworden sind. Dieser sagt im Hinblick auf jene Schrift: 
‚ampanella gibt eine ganze Reihe von Ratschlägen, nach denen 
ficksichtslose Gewalt mit perfidester List — wobei der Einfluß 
Iichiavellis vielleicht in Betracht zu ziehen ist — sich vereinigen 
nissen, um das große Werk zustande zu bringen.‘t!) Schon vor 
Räner spricht Sigwart davon, daß Campanella bei all seinem ‚,‚so 
#itterten Grimm gegen Machiavelli ... von Machiavelli nur 
aviel gelernt‘“?) hat. Vor allem aber ist es Meinecke, der Campa- 
sllas Verhältnis zu Machiavelli zum Gegenstand ausführlicherer 
Untersuchung gemacht hat und sich infolgedessen auch der Tragik 
adiesem Verhältnis bewußt geworden ist. ‚Wie der Machiavel- 
Iimus‘, so heißt es bei Meinecke, ‚mit der aus ihm entwickelten 
ngione di stato in das geschichtliche Leben der modernen Völker 
en nie wieder geheilten Riß hineinbrachte, so konnte er auch 
adas Leben derjenigen Menschen, die sich geistig in ihn vertieften, 
sen Zwiespalt bringen.‘“) Campanella, der ‚tiefer ausholte 
gen den Machiavellismus, als alle seine Zeitgenossen, hat ihn 
ich halb bewußt, halb unbewußt derart in sein Denken und 
Handeln aufgenommen, daß die ragione di stato, bald bekämpft, 





) Reiner, Berühmte Utopisten und ihr Staatsideal S. 49f. Jena 1906. 
 Sigwart, 1.c. S. 171. 
\Meinecke, 1. c. S. ı21. 

Historische Zeitschrift 148. Bd. 
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bald gehandhabt zum bewegenden Mittelpunkte seiner Politik 
wurde.‘‘!) Dieses Nebeneinander einer positiven und einer neg.- 
tiven Beziehung Campanellas zu Machiavelli ist weiter nichts als 
das im vorigen bei Campanella aufgewiesene Nebeneinander von 
naturalistisch-utilitaristischen und idealistisch-moralistischen Ter- 
denzen. In Campanellas Naturalismus, Utilitarismus, wurzel 
sein Machiavellismus. Dieser kann selbst in den ‚‚Sonnenstaat“ 
eindringen, der an sich keine andere Aufgabe als die Stellungnahme 
gegen den Machiavellismus hat, weil der Kampf zwischen dem 
naturalistisch-utilitaristischen und dem idealistisch-moralistischen, 
dem machiavellistischen und dem antimachiavellistischen Element 
durch Campanellas ganzes Denken hindurchgeht, ja, geradezu 
das Prinzip dieses Denkens ist. Den Machiavellismus des „Son- 
nenstaats‘‘ zeigt aber nichts so klar wie die Erörterung de 
Kriegsproblems. 

Wo Kriege geführt werden, da bedarf es einer Erziehung 
hierzu, da bedarf es sowohl der theoretischen Ausbildung des 
Wissens über die Kriegskunst wie auch der praktischen Betätigung 
in ihr. Die militärische Ertüchtigung gliedert sich nun bei Cam- 
panella genau wie bei Platon der allgemeinen leiblichen Ertüch- 
tigung organisch ein; sie ist das letzte Stück dieser, ihre Krone, 
So weit ist Campanella gewiß Platoniker, daß er die Erziehung 
nicht auf das Geistige beschränkt, sondern auch auf das Körper- 
liche ausdehnt. Auch sein Ideal ist das antike eines gesunden 
Geists in einem gesunden Körper. Dennoch ist auch hier wieder 
ein Unterschied zu Platon zu bemerken. Für diesen ist die Pflege 
des Leibs kein Selbstzweck; in seiner ‚Politeia‘‘ wird gesagt, 
daß sie um der Seele willen nötig ist. Von einer solchen Einstellung 
ist bei Campanella nichts zu entdecken. Seine Ausführungen 
über die Kultur des Körpers sind mit denen über die Kultur des 
Geistes wohl insofern äußerlich verbunden, als sie neben ihnen 
stehen; sie durchdringen einander aber nicht innerlich. Aufs neue 
zeigt es sich, wie sich das, was bei Platon eine Ganzheit ist, in 
seine Bestandteile auflöst. Da es sich immerhin um Bestandteile 
der platonischen Gedankenganzheit handelt, gewahrt man im 
einzelnen viele Ähnlichkeiten mit Platon, freilich auch manche 
Verschiedenheiten zu ihm, wenn man nunmehr daran geht, sich 
den von Campanella gewünschten Stufengang des Erziehungs 
prozesses zu vergegenwärtigen. 

Ganz wie bei Platon hebt auch bei Campanella die Sorge 
um die Kinder schon sehr frühzeitig an, nämlich unmittelbar nach 


1) Meinecke, l.c. S. 122. 
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ieGeburt. Die solarischen Frauen stillen ihre Sprößlinge selbst, 
and zwar > zwei Jahre lang und eventuell sogar noch darüber 
inaus. Überhaupt sorgen sie für das erste Stadium ihrer Auf- 
acht. Sind aber die Jungen und Mädchen entwöhnt, so werden 
«Wärtern und Wärterinnen übergeben. Bereits in ihrem zweiten 
lbensjahre eignen sie sich nicht bloß die Sprache an, sondern 
uch das Alphabet. Da das mit Hilfe jener Abbildungen auf den 
Iaerwänden geschieht, an denen das Jungvolk auf- und ab- 
mndelt, so ist ein solches Lernen nichts anderes als Scherz und 
jel. Auch dieser, für die Pädagogik der Gegenwart so fruchtbar 
e Gedanke, daß die Kinder gleichsam spielend lernen 
allen, stammt von Platon. Andere Spiele, wie das Scheibenwerfen 
nddas Wettlaufen, ferner Turnübungen, dienen der gleichmäßigen 
Iftigung aller Glieder. Durch Führungen der Kinder in die ver- 
xiedenen Werkstätten soll erreicht werden, daß ihre Anlagen 
nd Interessen offenbar werden und ihr Talent sich für einen 
Istimmten Berufszweig entscheidet. Die Wendung des Bildungs- 
herifis zum Beruflich-Praktischen, die hier im Unterschied zu 
faton hervortritt, folgt mit Notwendigkeit aus der beruflich- 
mktischen Seite von Campanellas Wissensbegriff, auf die im 
nügen hingewiesen wurde. Wie nun aber in Campanellas Wissens- 
keit der theoretische Faktor neben dem beruflich-praktischen 
seht, ohne völlig in ihm aufzugehen, so verhält es sich auch mit 
«nem Bildungsbegriff; die Solarier lernen immerhin weit mehr, 
%für die Praxis ihres beruflichen Lebens unbedingt nötig ist. 
Joch vor dem siebenten Jahre erwerben sie ihre ersten mathe- 
mischen Kenntnisse; nach dem siebenten Jahre werden sie in 
kn Naturwissenschaften unterrichtet, wiederum vermittels jener 
Bilder auf den Mauerwänden. Daß der Unterricht so stets aufs 
weauf Anschauung und Erfahrung gegründet wird, ist sehr be- 
zichnend. Hieraus geht hervor, daß der Rationalismus bereits 
ki Campanelia zwar gewiß nicht ganz, jedoch zum Teil jene 
fichtung einschlägt, die sich in England durchsetzt und als 
Inpirismus dem Rationalismus im eigentlichen, engeren Sinne, 
im spekulativen Rationalismus, gegenübertritt. Nachdem nun 
ie solarische Jugend auf solche empirisch-anschauliche Weise 
üden sämtlichen Naturwissenschaften unterwiesen worden ist, 
fit es an das Studium der höheren Mathematik, der Medizin 
wwie der anderen Wissenschaften. Wenn für diese Studien auch 
ige Disputierübungen als notwendig erachtet werden, so 
fienbart das den Einfluß der scholastischen Pädagogik des Mittel- 
ders. Selbst die Ruhezeiten der Jugend sind so gestaltet, daß 
%*das Wissen fördern. Man läßt die jungen Leute botanisieren 


37° 








556 Kurt Sternberg 
Te 


— 


und Mineralien sammeln, auch Ackerbau und Viehzucht lernen 
Schon aus der zuletzt angegebenen Beschäftigung geht hervor, 
daß die Ruhezeiten zugleich der körperlichen Betätigung dienen, 
So werden sie denn auch ausgefüllt mit Wettlaufen, Pfeilschießen, 
Wurfspießschleudern, Hakenbüchsenschießen und Jagen de 
Wilds. Mit dieser Anerkennung des Jagens tritt Campanella in 
Gegensatz zu Morus. Zwar kommt er um einige Gewissensbisse 
nicht herum; allein er weiß sich ihrer bald zu entledigen. Seine 
Solarier wollen an sich keine Tiere töten; aber sie sagen sich, daß 
die Tötung der Pflanzen, welche nicht minder Gefühl haben, 
ebenso grausam ist und daß der Mensch schließlich doch von 
irgendetwas leben muß. Sie vermögen ihr Mitleid mit den Tieren 
sogar so sehr zu beschwichtigen, daß sie die Jagd liebgewinnen 
und forcieren, nämlich als Abbild des Kriegs, als Vorbereitung 
auf ihn. Die eigentliche militärische Erziehung beginnt schon 
mit zwölf Jahren. Entsprechend dem Vorschlag in Platons 
„Politeia‘‘ wird die solarische Jugend auf Pferden in den Kampf 
mitgenommen, damit sie von einem sicheren Standort aus der 
Schlacht zuschauen kann, um sich an den Anblick vergossenen 
Blutes zu gewöhnen. Ein Ende nimmt die soldatische Ausbildung 
nie. Täglich gibt es Waffenübungen, sei es innerhalb der Stadt- 
mauern, sei es auf offenem Feld. Alle zwei Monate findet eine 
große Heerschau statt. Auch werden Bücher über Kriegskunst 
gelesen sowie historische Werke, welche die Erinnerung an groß 
‚ Heerführer und ihre Taten wachrufen und dadurch die Kenntnis 
der Strategie vermitteln. 

Bei der Betrachtung des soeben geschilderten Erziehungs 
prozesses muß es im Hinblick auf die geistige Erziehung auffallen, 
daß weder von der religiösen noch von der künstlerischen Unter- 
weisung irgendwelche Rede ist. Hierin befindet sich Campanella 
in Gegensatz zu Platon, aber in Übereinstimmung mit Mor. 
Bei diesem wie bei Campanella geht der Mangel an pädagogischen 
Interesse für Religion und Kunst auf denselben Grund zurück, 
nämlich auf den stark ausgeprägten Rationalismus ihrer Geistes 
haltung, auf einen Rationalismus, der von dem platonischen 
früheren Ausführungen zufolge recht verschieden ist. Gerade 
darin zeigt sich die Verschiedenheit des Rationalismus Platons 
und des Rationalismus der Morus und Campanella so recht, dab 
jener Rationalismus, welcher die Vernunft in ihrer ganzen Tiee 
und ebendarum in ihrem ganzen Ausmaß nimmt, auch die reli- 
giöse und künstlerische Vernunft zu pädagogischen Problemen 
macht, während der andere Rationalismus, welcher die Vernunft 
auf das Intellektuelle, Verstandesmäßige beschränkt, das nicht tut, 
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Es würde freilich weder Morus noch Campanella treffen, 
wiiteman behaupten, die Religion habe für sie so wenig Bedeutung, 
usie darum auf die Frage der religiösen Bildung nicht eingehen. 
jie Religion spielt vielmehr bei beiden Denkern eine nicht ge- 
ige Rolle ; sie hat jedoch die Züge des Deismus, der sogenannten 
Vemunftreligion, die aber in Wahrheit Verstandesreligion ist. 
Wal sie Verstandesreligion ist, bleibt von dem Religiösen nicht 
wlübrig, und deshalb gibt es auf religiösem Gebiete auch nicht 
wl zu unterweisen, was nicht schon durch die anderen, eigent- 
ihen Verstandesdisziplinen, die Wissenschaften, vermittelt 
sirde. Hieraus erklärt es sich zur Genüge, warum bei der An- 
abe der verschiedenen Stadien des Erziehungsprozesses auf die 
fmwähnung der religiösen Erziehung verzichtet wird. Ganz ge- 
nmißt auch und gerade Campenella der Religion hohen Wert 
bi,sogar so hohen Wert, daß sie in seine Philosophie eindringt. 
We nun die Religion in seine Philosophie eindringt, so dringt 
der auch umgekehrt die Philosophie in seine Religion ein, und 
wın durch die Verquickung von Religion und Philosophie auf 
ie einen Seite die Philosophie hinsichtlich ihrer Wissenschaft- 
klikeit bedroht wird, so wird durch jene Verquickung auf der 
mieren Seite die Religion verwissenschaftlicht, rationalisiert. 
Bist sein Rationalismus, welcher Campanella daran hindert, 
Religion trotz aller Schätzung, die er ihr zuteil werden läßt, 
mm Gegenstand pädagogischer Untersuchung zu machen. 

Derselbe Rationalismus hindert Campanella auch daran, in 
kzug auf die Kunst die Erziehungsfrage aufzuwerfen. Ihr Ein- 
köauf Campanella ist recht gering. Er stimmt darin mit Morus 
ierein. Beiden Männern gibt die rationalistische Geisteshaltung 
irer Epoche, der Renaissanceperiode, sehr viel mehr als die doch 
icht minder lebhaft hervortretende ästhetizistische Einstellung 
ker Ära. Von der bildenden Kunst würde im ganzen „Sonnen- 
fat“ keine Rede sein, wären nicht als Unterbeamte der Weisheit 
fannten Obrigkeit auch der Bildhauer, Maler und Zeichenkünstler 
algeführt und wäre nicht gesagt, daß die schwangeren Frauen zur 
Itzielung einer trefflichen Nachkommenschaft die Bildsäulen 
kistorbener Heroen sowie daß die zur Zeugung bestimmten 
fere zu demselben Zweck gemalte Musterexemplare ihrer Gat- 
ing betrachten. Eine um so größere Rolle spielt die Tonkunst, 
schon ihre Ausübung im wesentlichen auf die Frauen und Kinder 
kschränkt wird und obschon sie infolge ihrer Verwendung alles 
ündere eher als den Charakter einer wirklichen Kunst hat. Wenn 
% Solarier zur Feldarbeit ausziehen, so geschieht es mit Musik; 
kan die Nachtposten verteilt werden, so vollzieht sich das unter 
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den Klängen einer ‚Sinfonie‘ und dem Schall von Pauken; wen 
bei Festlichkeiten militärische Spiele abgehalten werden, so fehlt 
es auch nicht an Musik. Diese wird überhaupt besonders zur Zeit 
der Feiertage gepflegt, an denen sowohl bei Tisch gesungen wird 
wie auch nach der Mahlzeit Lobgesänge auf Gott zum Himmel 
emporsteigen. Wie die musikalische Kunst auf diese Weise in 
den Dienst ihr an sich fremder Zwecke gestellt wird, so ist es auch 
mit der poetischen. An den Festtagen gibt es außer jenen Lob- 
gesängen auf Gott auch noch szenische Darstellungen aus dem 
Leben jüdischer, christlicher und heidnischer Heroen. Bei der 
Siegesfeier nach beendetem Kampfe hat der Staatskriegsdichter 
zu berichten, was sich alles zugetragen hat. Auch wenn der Jahre 
tag der verschiedenen Siege oder der Gründung der solarischen 
Hauptstadt wiederkehrt und festlich begangen wird, haben die 
Dichter die großen Feldherren und ihre Taten zu preisen. Es ist 
sehr bezeichnend, daß es hierbei den Dichtern streng verboten ist, 
zugunsten ihrer Helden irgendetwas vorzubringen, was mit den 
Fakten nicht übereinstimmt. Das Schöne wird so ganz in den 
Dienst des Wahren gestellt, und auch gerade darin äußert sich 
wieder Campanellas Rationalismus. In ihm ist es begründet, 
daß Campanella die Kunst ganz und gar am Zweckmäßigen 
orientiert, und zwar an einem Zweckmäßigen, das nicht etwa im 
Wesen der Kunst selbst wurzelt, sondern dieser an sich fremd 
gegenübersteht, mag es sich um das Zweckmäßige im Sinne der 
Verstandesreligion oder im Sinne verständiger Politik handeln. 
Die rationalen Zwecke der Verstandesreligion und einer verständi- 
gen Politik sind es, die bei Campanella in erster Linie die Selbst- 
gesetzgebung der Kunst und des ihr eigentümlichen Zweckmäßigen 
bedrohen. Weil nun der Erreichung rationaler Zweckmäßigkeit 
hauptsächlich das Wissen dient, widmet Campanella ganz folge 
richtig sein Interesse der wissenschaftlichen Unterweisung und 
nicht der künstlerischen, welche in der Tat an der Verstande- 
bildung niemals einen ebenso großen Anteil haben wird und kann 
wie die Wissenschaft. 


VI. Kommunismus. 


Auf die beschriebene Art werden nun alle Solarier in gleicher 
Weise erzogen, ja, nicht bloß alle Solarier, sondern zugleich alle 
Solarierinnen. Das gilt von der geistigen wie von der körperlichen, 
auch von der militärischen Erziehung. Diese erhalten die sol- 
rischen Frauen durch eigene Lehrer und Lehrerinnen, und ® 
wirken sie denn auch aktiv am Kriege, im Kriege, mit. Da nun 
in diesen früheren Ausführungen zufolge auch die Jugend mit- 





Über Campanellas „Sonnenstaat‘‘ 559 


m 


en wird, so kämpfen die Männer angesichts ihrer Frauen 
ud Kinder und werden dadurch zu größtem Heldenmute an- 

t. Campanella nimmt hier einen Gedanken auf, den schon 
Paton im „Symposion‘‘ entwickelt und der auch bei Morus 
wiegt, nämlich den Gedanken, daß ein Heer um so tüchtiger, 
wiberwindlicher ist, je mehr, je inniger seine Glieder durch die 
lebe miteinander verknüpft sind. Die Kinder freilich schauen 
nrder Schlacht zu und streiten nicht selbst mit, wohl aber die 
frauen. Ihre Aufgabe ist es, bei plötzlichen Überfällen die Mauern 
kr Hauptstadt zu beschützen, jedoch auch, wenn es nötig ist, 
ia Männern zu Hilfe zu kommen, sofern sich der Krieg in der 
Nähe der Hauptstadt abspielt. Bedenken in betreff dieser sol- 
itischen Verwendung der Frauen hat Campanella nicht ; immer- 
inkennt er sie, und er erklärt mit ausdrücklicher Berufung auf 
ton und in ausdrücklichem Gegensatz zu Aristoteles und Caje- 
kms, daß es einzig auf die Gewöhnung ankommt, daß die Ge- 
whnheit die Frauen zur militärischen und zu jeder anderen Dienst- 
wrichtung tauglich macht. 

Hieraus geht hervor, daß Campanella den Artunterschied 
mischen den beiden Geschlechtern nicht zu würdigen weiß. Ein 
ißeres Symbol dafür ist der Umstand, daß die solarischen Männer 
md Frauen fast die gleiche Kleidung tragen. Nur eine graduelle 
Dülerenz zwischen ihnen läßt Campanella gelten, welche auf die 
iperliche Schwäche der Frauen zurückgeht. So befindet er 
ii ganz auf dem Boden seiner Vorgänger Platon und Morus. 
insich stehen den solarischen Frauen alle Berufe offen; aus- 
kmmmen sind nur die, welche besondere Mühe und Kraft oder 
% Zurücklegen eines weiteren Wegs erfordern. Weil dieses 
hrücklegen den Solarierinnen erspart werden soll, ist, wie sich 
vorigen gezeigt hat, ihre Beteiligung am Kriege auf den Schutz 
kt hauptstädtischen Mauern sowie auf das Eingreifen in solche 
Besten beschränkt, die in der Nähe der Hauptstadt geschlagen 


Unzweifelhaft wird durch die prinzipielle Koordination der 
schlechter die Stellung der Frau wesentlich erhöht. Auch 
ierin ist Campanella ein würdiger Nachfahr der Platon und Morus. 
Alkin es entsteht die Frage, ob nicht durch die Kommunisierung 
kt Frau ihr Niveau doch wieder herabgedrückt wird. Allerdings 
ient der solarische Frauenkommunismus, wie Campanella im 
$Artikel der 4. Quaestio seiner „Politik‘“‘ betont, nicht dem 
tgnügen, sondern dem apostolischen Gehorsam. Der Gehorsam, 
wicher gemeint ist, bezieht sich auf das göttliche Gesetz, wie es 
sch Campanellas Überzeugung sich in der solarischen Gemein- 
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schaftsordnung offenbart, nicht zum mindesten auch in der sonnen- 
staatlichen Regelung des Geschlechtsverkehrs. Diesen leitet im 
Interesse des Ganzen die Obrigkeit; es wird die individuelle Ehe 
aufgehoben und die Weibergemeinschaft begründet. Die sexuelk 
Funktion tritt in den Dienst der Staats-, speziell der Fortpflan- 
zungs- bzw. Höherzüchtungsidee. Allein es gibt bei Campanelk 
außer der staatlich geforderten auch noch eine sonstige Ver- 
mischung der Geschlechter, die freilich nicht zu Nachwuchs führen 
darf; er läßt nämlich den Beischlaf auch gelten zum Vergnügen, 
als Reizmittel oder aus Gesundheitsrücksichten, aber nur mit 
schwangeren, unfruchtbaren und verworfenen Frauen. Die zu- 
letzt genannten gibt es also im „Sonnenstaate‘ auch! Dies 
Abweichung von dem aufgestellten Grundprinzip wird sowohl 
Campanella selbst wie auch seinen Solarierinnen gefährlich, 
Campanella selbst, weil es so zu einem erneuten Einbruch des 
Naturalismus und Utilitarismus in seinen Idealismus und Moralis- 
mus kommt, seinen Solarierinnen, weil sie auf diese Weise von 
Dienerinnen der Idee zu reinen Natur-, Geschlechtswesen de- 
gradiert werden. Es ist ebenso sicher, daß das naturalistisch- 
‚ utilitaristische Moment machtvoll hervorbricht, wie es gewiß ist, 
daß die hohe Stellung der solarischen Frauen nicht unerheblich 
beeinträchtigt wird, wenn sie gezwungen werden, den Männem 
auch zum bloßen Vergnügen, als bloßes Reizmittel und als bloßes 
hygienisches Medikament untertan zu sein. Am stärksten aber 
würdigt Campanella die Frauen herab, indem er in seinen ‚‚Sonnen- 
staat‘ die Bestimmung aufnimmt, daß als unfruchtbar erkannte 
Frauen Gemeingut der Männer werden und daß ihnen alle Ehren 
versagt bleiben. Zwar sucht Campanella diese Bestimmung durch 
die Bemerkung verständlich und schmackhaft zu machen, sie solle 
verhindern, daß die Frauen sich selbst durch Ausschweifung steril 
machen; dennoch hat Reiner recht, wenn er sagt: „Welche Grau 
samkeit darin liegt, braucht erst nicht besonders hervorgehoben 
zu werden.‘‘!) Immerhin ist diese „Grausamkeit‘‘ nichts anderes 
als eine Konsequenz aus der eugenischen Tendenz, die in Campa- 
nella unter platonischem Einfluß so überaus mächtig ist. 

Die eugenische Tendenz ist in ihm sogar so mächtig, daß sie 
nicht einmal den Konflikt mit dem Ideal jüdisch-christlicher 
Religiosität scheut. Vom Standpunkt dieses Ideals aus ist der 
solarische Weiberkommunismus fraglos gewissen Bedenken aus 
gesetzt. Auch Campanella selbst hat solche Bedenken offenbar 
reichlich zu hören bekommen ; denn sonst würde sich sein geradezu 


1) Reiner, 1 c. $. 47. 
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krampfhaftes Bemühen nicht erklären lassen, in der „Politik“, 
im 3. Artikel der 4. Quaestio, die Verträglichkeit der sonnen- 
staatlichen Frauengemeinschaft mit der jüdischen und christ- 
lichen Religion nachzuweisen. Diese könnten gegen jene in zwei- 
facher Hinsicht protestieren, nämlich einmal gegen die Möglich- 
keit der Blutschande und sodann überhaupt gegen die Polygamie. 
Zwar scheidet die Blutschande zwischen Eltern und Kindern 
aus, weil zur Paarung von Staats wegen immer nur Glieder der- 
slben Generation designiert werden; hingegen ist keineswegs 
der Geschlechtsverkehr zwischen Geschwistern ausgeschlossen. 
Da vertritt nun Campanella die Meinung, daß ein solcher Verkehr 
änzig gegen das herrschende positive, nicht aber gegen das gött- 
iche und natürliche Recht verstoße. Um diese Meinung zu 
begründen, bemerkt er, daß sogar der heilige Thomas von Aquino 
mr den Umgang von Eltern und Kindern verbietet. Übrigens 
wird gerade Thomas im ‚Sonnenstaate‘ selbst Campanella zum 
—allerdings wohl unfreiwilligen — Kronzeugen für die solarische 
Regelung des Sexuellen durch seine Auffassung, daß die Zeugung 
der Fortpflanzung des Geschlechts und nicht des Individuums zu 
denen habe. In der „Politik“ nun bezieht sich Campanella außer 
af die Autorität des Aquinaten auch noch auf die der Bibel, 
der zufolge sowohl Adams Söhne wie auch Abraham und Jakob 
mit ihren Schwestern lebten. Auf die Bibel stützt sich Campanella 
auch bei der Rechtfertigung der Polygamie, die mit dem solarischen 
Frauenkommunismus ohne weiteres gegeben ist und mit der 
(ampanella keineswegs bloß im „Sonnenstaat‘, sondern auch in 
der „Spanischen Monarchie‘ liebäugelt; er weist darauf hin, daß 
Jakob 2, David 5, Salomo 700 und überhaupt fast alle Patriarchen 
mehrere Weiber gehabt haben. Diese Versuche Campanellas, 
der Religion das zu entnehmen, was mit ihrem Wesen, wie es sich 
lmählich entwickelt hat, nicht übereinstimmt, zeigen klar, wie 
stark das religiöse Motiv selbst da auf ihn wirkt, wo er zu von der 
Religion abweichenden Resultaten gelangt. Der Gedanke der 
Frauengemeinschaft kommt zu Campanella nicht aus der jüdischen 
ud christlichen Religion, sondern aus ganz anderen Quellen. 
Von diesen Quellen ist die einzige, die etwas mit dem Christentum 
mtun hat, die Bewegung der Wiedertäufer, welche Campanella 
im ı. Artikel der 4. Quaestio seiner „Politik‘‘ ausdrücklich und 
Mit Zustimmung nennt, freilich nicht ohne Bedauern, daß es sich 
um eine ketzerische Angelegenheit handelt. Außer kommunisti- 
schen Bestrebungen des 16. Jahrhunderts bilden Campanellas 
Quellen die Reiseberichte der damaligen Zeit über die kommu- 
üistische Lebensweise der neu entdeckten Naturvölker, vor allem 
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aber Platons ‚Politeia‘, Den platonischen Weiberkommunismus 
wünscht der katholische Mönch Campanella, der kein Familien- 
leben kennt, gegenüber dem katholischen Familienvater Morus, 
der die kommunistische Regelung des Daseins auf die der materiel- 
len Güter beschränkt, wiederherzustellen. 

Diese Wiederherstellung gelingt nun aber Campanella an 
einem entscheidenden Punkte nicht. Platon fordert die Auf- 
hebung der Ehe nur für die Angehörigen seiner beiden oberen 
Stände, also der Regenten und der Wächter seines Staats, jedoch 
nicht für die Angehörigen des dritten Standes, welcher sich aus 
der großen Menge der Erwerbstätigen rekrutiert. Hieraus geht 
hervor, daß ihm der Verzicht auf die Privatfamilie für die Masse 
des Volks weder im Staatsinteresse noch im Interesse ihres Glücks 
als geboten erscheint. Campanella hingegen führt die Frauen- 
gemeinschaft ausnahmslos für die ganze solarische Gesellschaft 
durch. Daß dies nicht durch die im Sinne der platonischen Hypo- 
thesis verstandene Idee begründet werden kann, ist schon damit 
gegeben, daß Platon, der Schöpfer des Begriffs der Idee als der 
Hypothesis, hierüber anderer Meinung ist. Offenbar propagiert 
Campanella den Weiberkommunismus aus einem anderen Grund 
als Platon. Über diesen Grund kann man sich bereits klar werden, 
wenn man bedenkt, daß die Solarier die Regelung des Zeugungs- 
geschäfts dem priesterlichen Astrologen und dem Arzt als letzten 
Instanzen übertragen. Es ist schon früher bemerkt worden, dab 
der Astrologie ein stark ausgeprägter naturalistischer Faktor eigen 
ist, und auch die Berufung auf den Arzt, der für eine gesunde 
Natur des Nachwuchses sorgen soll, offenbart die Wirksamkeit 
des naturalistischen Elements. Überhaupt spielt die Hygiene 
bei den solarischen Begattungsvorschriften eine große Rolle. 
So soll die geschlechtliche Vereinigung erst geschehen, nachdem 
man gebadet hat und die Verdauung erfolgt ist. Das ist gewiß 
höchst zweckmäßig; aber es ist eben sehr viel mehr zweckmäßig 
als durch die Idee gefordert. Der Zweckgedanke fällt auch in die 
Augen, wenn Campanella seine Solarier sich darüber lustig machen 
läßt, daß man in den übrigen Gemeinwesen zwar auf die Rassen- 
verbesserung der Hunde und Pferde bedacht ist, jedoch nicht auf 
die Verbesserung der menschlichen Rasse. Derselbe Zweck, den 
die Menschen mit der Zuchtwahl der Tiere verfolgen, beherrscht 
Campanellas Ausführungen über die Zuchtwahl der Menschen. 
Das zeigt die durchgängige Parallelisierung von Menschen und 
Tieren. Auch bei diesen ist der Paarungstermin astrologisch be- 
dingt; auch bei ihnen sehen die zur Vereinigung Bestimmten die 
schönsten Exemplare der Gattung an, welche sich freilich nicht, 
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wie bei den Menschen, als Bildsäulen, sondern in gemaltem Zu- 
stand präsentieren. Der Naturalismus dieser Anschauungsweise 
it unverkennbar. Dennoch kann keinesfalls bestritten werden, 
daß ihr auch ein idealistisches Moment innewohnt. Gerade dies 
st ja charakteristisch für Campanella, daß utilitaristischer Na- 
turalismus und moralistischer Idealismus nebeneinanderstehen. 
Ganz gewiß ist es eine sittliche Idee, die seine eugenischen Vor- 
schriften leitet ; allein diese Idee ist nicht wie bei Platon das Ur- 
ud Grundprinzip, aus dem alles hervorbricht, in dem alles ver- 
ankert ist. Campanellas Idealismus ist die Kehrseite seines selb- 
ständig gewordenen Naturalismus, und darum weist er selbst 
nturalistische Züge auf. Er ist ein rationalistischer Idealismus, 
rationalistisch in jenem zuvor entwickelten eingeschränkten 
Sinne, Rationalismus, wie er später in der Aufklärung zur Blüte 
gelangt. Die Frauengemeinschaft erscheint Campanella als die 
verständigste, zweckmäßigste, glücklichste, natürlichste Form 
des gesellschaftlichen Lebens, schon darum, weil nach Campa- 
tllas Meinung zugleich mit der Einzelehe die in der Erotik 
wirzelnden Verbrechen (Ehebruch, Schändung usw.) aufge- 
toben werden. Darum agitiert er für den Weiberkommunis- 
mus; darum führt er ihn im Gegensatz zu Platon für den ganzen 
Staat durch. 

Mit der Beseitigung der Privatfamilie hängt die des Privat- 
dgentums insofern eng zusammen, als jene die Voraussetzung 
üeser ist. Campanella denkt hier sehr viel konsequenter als 
Morus, der das Privateigentum bei und trotz Aufrechthaltung 
der Privatfamilie vernichten zu können glaubt. Die Solarier 
behaupten, der Gedanke des individuellen Besitzes an Gütern 
habe bei den anderen Völkern nur deshalb aufkommen und 
ich durchsetzen können, weil man dort individuelle Heim- 
sätten mit individuellen Gattinnen und Kindern hat. Den So- 
kriern gilt die Eigenfamilie als die Quelle jener Selbstsucht, 
de sich in jeder Eigenwirtschaft äußert. Um die Selbstsucht 
m unterbinden, organisieren sie ihr ganzes Gemeinwesen unter 
Verzicht sowohl auf die Privatfamilie wie auch auf jedes Privat- 
&gentum. 

Wenn Campanella so auch den Güterkommunismus auf den 
e Staat ausdehnt, dann befindet er sich diesmal zwar in 

einstimmung mit Morus, jedoch wiederum in Gegensatz zu 
Platon, der auch die Aufhebung des individuellen Besitzes nur 
von den Mitgliedern der beiden oberen Stände als ein in politischem 

esse zu bringendes sittliches Opfer verlangt, nicht aber 
von dem Gros der Bürger, welches den dritten und größten Stand 
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bildet.!) Campanella versteht eben auch den Güterkommunismus 
anders als Platon. Wohl bedeutet der Güterkommunismus auch 
für ihn eine sittlich-ideale Forderung, allein nicht minder die 
verständigste und natürlichste Regelung des Gesellschaftslebens, 
die Möglichkeit, dieses Leben glücklich und angenehm zu gestalten. 
Die Nachteile, welche Armut und Reichtum mit sich bringen, 
gibt es jetzt nicht mehr, vor allem keine Eigentumsdelikte, 
Jeder hat soviel, wie er braucht, ja, noch mehr, um sich auch 
auserlesenen Genüssen hingeben zu können. Auf die Kochkunst 
verstehen sich die Solarier. Das letzte Wort haben bei ihnen auch 
in bezug auf die Nahrungsmittel die Ärzte. Haben die Utopier 
des Morus eine achtstündige und eventuell eine noch kürzere 
Arbeitszeit, so kommen die Solarier Campanellas gar mit einer 
kaum vierstündigen aus. Die Arbeiten sind so klug und gerecht 
verteilt, daß sie die Gesundheit nicht nur nicht schädigen, sondern 
umgekehrt geradezu kräftigen. Seine reichliche Freizeit kann ein 
jeder mit angenehmem Studium, Disputieren, Lesen, Erzählen, 
Schreiben, Spazierengehen, geistigen und körperlichen Übungen 
sowie Vergnügungen zubringen. Gewiß nicht ausschließlich, 
jedoch nicht zum wenigsten auch auf die Erreichung dieses glück- 
vollen Lebens zielt Campanellas Staatskonstruktion ab. Diese 
ist eine durchaus rationalistische in dem Sinne, daß sie eine 
überaus zweckmäßige ist oder doch mindestens Campanella als 
eine solche gilt. Als eine zweckmäßige aber gilt sie ihm, weil sie 
ihm als eine natürliche erscheint; denn er will nichts weiter als 
die anderswo seiner Meinung nach so sehr vernachlässigte und 
unterdrückte Natur wiederherstellen. 

In der Wiederherstellung der Natur erblickt nun Campanella 
die Aufgabe des eigentlichen, ursprünglichen Christentums, wie 
früher dargelegt worden ist. Durch das Medium der Forderung 
einer Einsetzung der Natur in ihre Rechte sucht er eine Verbin- 
dung zu schaffen zwischen Christentum und Güterkommunismus. 
In der Tat ist der Weg von diesem zum Christentum, wenigstens 
zum älteren, sehr viel näher als vom Frauenkommunismus, und 
Campanella verfehlt nicht, ihn zu beschreiten. Es ist bereits in 
anderem Zusammenhang darauf hingewiesen worden, daß er sich 
im ı. Artikel der 4. Quaestio seiner ‚Politik‘ auf die apostolische 
Urgemeinschaft bezieht, auf die alexandrinische Christengemeinde 
des heiligen Markus, auf das Leben der Geistlichen bis in das 
Zeitalter Urbans I., auf das Mönchstum, auf die wiedertäuferische 


!) Vgl. hierzu Sternberg, Moderne Gedanken über Staat und Erziehung 
bei Plato (2. Aufl.) S. 62 ff. Berlin-Grunewald 1924. 
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Bewegung sowie auf die Autorität der Clemens Romanus, Am- 
brosius und Chrysostomos. Von Clemens Romanus ist auch im 
4. Artikel die Rede, wo es heißt, er sowie sämtliche Kirchenväter 
hätten den Standpunkt vertreten, daß der Gebrauch aller Dinge 
inder Welt ein gemeinschaftlicher sein solle und daß nur die Un- 
gerechtigkeit den Einzelbesitz geschaffen habe. Zur Rechtferti- 

dieses Standpunkts bemerkt Campanella, daß durch Gott 
dem Anfang des Genesis-Buchs zufolge keine Verteilung der Güter 
vorgenommen worden sei. Wenn die christliche Kirche dennoch 
m Anerkennung des Privateigentums gelangt ist, so erklärt das 
(ampanella im Text des „Sonnenstaates‘‘ selbst in der Weise, 
daß er sagt, die Kirche habe durch jene Anerkennung ein noch 
größeres Übel vermeiden, nicht aber etwa ein noch größeres Gut 
gewinnen wollen. Nach alledem kann es keinem Zweifel unter- 
legen, daß Campanella das echte Christentum im Urchristentum 
erblickt, dessen kommunistische Tendenzen allerdings unverkenn- 
bar sind. 

In diesem Rekurs auf das Urchristentum mit seinen kommu- 
ustischen Tendenzen tritt die romantische Seite Campanellas 
stark hervor. Es ist der Romantiker Campanella, der zu den An- 
füngen des Christentums und ihrer kommunistischen Einstellung 
nrückstrebt. Und er tut es darum, weil er zur Natur zurück- 
strebt, weil er im ersten Christentum und seinem Kommunismus 
de Natur verwirklicht findet. Eine Hauptquelle für Campanellas 
Verlangen nach einer kommunistischen Daseinsördnung ist mithin 
jenes romantische ‚Zurück zur Natur‘, wie es auch hauptsächlich 
beiden Kynikern und Rousseau anzutreffen ist, die gleichfalls 
ds Privateigentum nicht sonderlich hoch einschätzen. 

So kreuzen sich denn auch in Campanellas Ausführungen 
iber die kommunistische Lebensregelung alle die Motive, deren 
Neben-, In- und Durcheinander für ihn überhaupt charakteristisch 
st. Zunächst einmal ist es der Gesichtspunkt eines normativistisch- 
moralistischen Idealismus, der jene Ausführungen beherrscht; 
denn ganz gewiß ist es die sittliche Idee, die Idee des Sittlichen, 
peziell die Idee der Gerechtigkeit, der Billigkeit, welche Campa- 
illa zur Forderung der Aufhebung der individuellen Familie 
ud des individuellen Besitzes veranlaßt. Sie ist es jedoch keines- 
wegs allein; die kommunistische Gesellschaftsform ist nämlich 
fit Campanella nicht bloß die gerechteste, billigste, sondern 
gleich die natürlichste, verständigste, zweckmäßigste, nütz- 
ichste. Damit tritt ein Naturalismus hervor, der rationalistisch 
ad utilitaristisch orientiert ist. Dieser Naturalismus schlägt 
dber auch eine romantische Richtung ein ; denn die kommunistische 
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Gestaltung des Daseins gilt Campanella nicht zum mindesten 
. gerade in dem Sinne als die natürlichste, daß durch sie die Men- 
schen zum unschuldvollen Zustand, Urstand der Natur zurück- 
geführt werden, zum verlorenen Paradies. 


VII. Campanella als Renaissancephilosoph. 

Durch dieses Beisammen mannigfacher heterogener Motive, 
die sich miteinander zu vereinigen trachten und sich doch nicht 
amalgamieren können, erweist sich Campanella als ein echtes 
Kind der Renaissanceperiode, jener Periode, die wie keine andere 
voll ist von den stärksten und fruchtbarsten Spannungen, in der 
Hergebrachtes und Junges sich um die Palme des Sieges streiten, 
wo die Neuzeit sich durchzusetzen strebt, ohne daß darum das 
Mittelalter aufgegeben werden kann. Die geistige Auseinander- 
setzung mit diesem erfolgt in der Form einer Renaissance der an- 
tiken Weltanschauung, und diese Renaissance ist es denn ja auch, 
die der ganzen Epoche ihren Namen gegeben hat. Speziell auf 
philosophischem Gebiete vollzieht sich die Renaissance des Alter- 
tums zwar nicht ausschließlich, aber nicht zum wenigsten als 
Wiederbelebung des Platonismus, der dem mittelalterlichen 
Aristotelismus gegenübertritt. Allein es handelt sich nicht um 
eine wirkliche Wiederbelebung des Platonismus, nicht um die 
des echten, eigentlichen Platonismus, wie sich schon in den neu- 
platonischen Tendenzen des Zeitalters zeigt, die doch auch in 
Campanellas Metaphysik und Mystik sehr klar zum Ausdruck 
kommen. Zuviel Hindernisse stehen der Durchsetzung des ori- 
ginalen, originären Platon entgegen. Diese Hindernisse stammen 
teils aus dem Überkommenen, teils aus dem, was sich gegen das 
Überkommene wendet, sich zu ihm in Widerspruch befindet. 
Von der Seite der Tradition her ist es das Christentum, welches 
eine restlose Erfüllung des Platonismus unmöglich macht. Platon 
selbst weiß vom Christentum natürlich nicht das mindeste. Dies 
schließt allerdings nicht aus, daß es zahlreiche Berührungspunkte 
zwischen Christentum und Platonismus gibt; allein von einem 
völligen Aufgehen des einen in dem andern kann gar keine Rede 
sein. Das Festhalten am Christentum ist das Festhalten an der 
Vergangenheit und somit ein gutes Stück Romantik, mag es sich 
nun dabei um den Rückgang des Protestantismus, der Reformation, 
auf die Heilige Schrift als Grundlage des Christentums, d.h. auf 
das Urchristentum, handeln oder um den Rückgang des Katholi- 
zismus, der Gegenreformation, auf das mittelalterliche Christen- 
tum. Eine solche christliche Romantik setzt aber als ihr Kom- 
plement einen ganz unromantisch-rationalistischen Naturalismus 
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voraus, als dessen Reaktion sie hervorwächst, an dessen Abwehr 
je sich entzündet. Dieser Naturalismus tritt dem früheren 
sketischen Mönchsideal des Christentums mit größter Leiden- 
schaft entgegen; das bisherige Streben nach dem Jenseits wird 
von einem um so energischeren Haften am Diesseits abgelöst. 
Um alle Reize des Diesseits auskosten zu können, muß man sich 
nit Hilfe des Verstands die ganze Natur dienstbar machen; der 
Naturalismus stellt sich als Rationalismus und Utilitarismus dar. 
Durch diese Wiedereinsetzung der Natur in ihre Rechte gewinnt 
das Zeitalter zugleich von einer neuen Seite her Fühlung mit der 
Romantik. Man hält sich nicht bloß an die möglichst große 
Naturbeherrschung in der Gegenwart und an die Hoffnung einer 
ch vollkommeneren Naturbeherrschung in der Zukunft; man 
findet die Natur auch in der Vergangenheit verwirklicht, in jenem 
Naturzustand, von dem einst alle Menschheitsentwicklung aus- 
gegangen ist. Die romantische Sehnsucht einer Rückkehr zur 
Natur wird wach. Ein Produkt dieser Sehnsucht ist das Streben, 
af ältere Stadien des Christentums zu rekurrieren, wie es sowohl 
inder protestantischen Reformation als auch in der katholischen 
Gegenreformation anzutreffen ist. Nunmehr wird es klar, wie 
wgemein verschlungen die Fäden zwischen Christentum und 
Naturalismus sind. Es gibt zwischen beiden eben nicht bloß 
än negatives, sondern auch ein positives Verhältnis. Negativ 
st das Verhältnis des Christentums zum rationalistisch-utilita- 
ütischen, positiv hingegen zum romantischen Naturalismus. 
Der Naturalismus ist es nun, welcher die totale Rezeption des 
Patonismus gleichfalls unmöglich macht. An sich vermag dieser 
feilieh dem berechtigten Moment des Naturalismus, und zwar so- 
whl des rationalistisch-utilitaristischen wie auch des romanti- 
hen Naturalismus, durchaus gerecht zu werden. Indem er zur 
lie als dem avurroserov emporsteigt, legt er den Grund zum 
Reiche des gesamten Hypothetischen und damit auch zum Reiche 
tr Natur. Die Auffassung der Idee als der Herrscherin über die 
Natur, als der Gestalterin der Natur, trägt dem Moment des 
ationalistisch-utilitaristischen Naturalismus Rechnung; die Auf- 
kssung der Idee als einer unendlichen, über alle Natur weit hinaus- 
wisenden Aufgabe trägt dem Moment des romantischen Natura- 
imus Rechnung. Allein es macht einen gewaltigen Unterschied 
as, ob man mit Platon dem Naturfaktor sein Recht zuteil werden 
at oder ob man diesen Faktor unrechtmäßig verselbstän- 
ügt und als Naturalismus absolut setzt. Weil die Renaissance- 
oche dies tut, gelangt sie nicht zur platonischen Idee als Grund- 
ige alles Hypothetischen, wird ihr die Idee zu etwas selbst 
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Hypothetischem. Das Ideale ist nicht mehr wie bei Platon der 
mütterliche Schoß, aus dem das Naturhafte allererst hervorbricht; 
mit diesem ist es nicht mehr eines. Es setzt sich vielmehr dem 
autonom gewordenen Naturhaften entgegen als bloße ideale 
Norm, als reine sittliche Forderung. Zugleich führt das Streben 
nach Überwindung des zu gar zu großer Selbständigkeit gelangten 
Naturhaften zur Romantik, mag diese sich auch in die Form 
einer Rückkehr zur echten, wahren, eigentlichen, ursprünglichen 
Natur kleiden. Alle diese Motive treten nun nebeneinander, und 
sie gehen durcheinander; aber sie verschmelzen nicht miteinander. 
Wo der Aufstieg zur platonischen Idee als dem avvreöderov nicht 
gelingt, da geht des Zentral- und Bindeglied der ganzen plato- 
nischen Philosophie verloren. Das, was bei Platon eine Ganzheit 
ist, zerbröckelt, und die Renaissance des Platonismus kann folg- 
lich nur die Renaissance der einzelnen Bestandteile bedeuten, 
aus denen er besteht. Der idealistisch-moralistisch-normativistische, 
der naturalistisch-rationalistische und der romantische Bestand- 
teil sondern sich, bleiben aber beieinander, und zu ihnen gesellen 
sich, um den Wirrwarr zu vervollständigen, nichtplatonische 
Elemente, vor allem das christliche. Es handelt sich eben um 
alle die vielen Motive, die sich bei Campanella finden. Dieser 
steht damit also keineswegs allein. Das beweist schon das Bei- 
spiel des Morus, dem gleichfalls bereits die Einheit der platoni- 
schen Philosophie zerfällt. Daß sie ihnen zerfällt, darin zeigen sich 
eben Morus sowie Campanella als Exponenten ihrer Zeit, der 
Renaissanceepoche. 

Nun will Doren freilich Campanella nicht mehr der abklingen- 
den Renaissanceepoche, sondern schon der eben anhebenden 
des Barocks zurechnen. Er behauptet, man komme dem Ver- 
ständnis Campanellas näher, ‚wenn man ihn nicht sowohl als 
Spätling einer zu Ende gehenden Kulturperiode wie als typischen 
Vertreter jenes Barockzeitalters faßt, in dem zwei Welten, Mittel- 
alter und Renaissance, verzweifelt nach einem Ausgleich rangen, 
wenn man ihn so mit Denkern wie Giordano Bruno und vor allem 
Cardanus in eine Reihe rückt.“!) Gegen diese Parallelisierung 
Campanellas mit Bruno und Cardanus läßt sich nichts einwenden, 
aber nur darum, weil beide genau so ausgesprochene Renaissance- 
philosophen sind wie Campanella und nicht etwa Barockphilo- 
sophen. Hierauf kann an dieser Stelle naturgemäß nicht näher 
eingegangen werden. Nur soviel sei bemerkt, daß man den ganzen 
Unterschied zwischen Renaissance- und Barockphilosophie er- 


1) Doren, l.c. $. 244. 
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kann, wenn man Bruno und Spinoza miteinander ver- 

icht. Der letztere ist freilich ein typischer Barockphilosoph, 
wrauf hauptsächlich Carl Gebhardt hingewiesen hat. Es heißt 
jiihm: „Der Spinozismus ist aus dem Barock hervorgegangen, 
ir Barock aber ist ein dialektischer Stil, der als nachgeholte 
Gotik nach der Unendlichkeit strebt und sich in die Unendlich- 
kitergießen will, um mit der Gottheit sich zu vereinigen, der aber 
indiesem Unendlichkeitsstreben auf den Weltstil der Renaissance 
tifft, die alles in Formen bannt. So entgegnet der Sehnsucht 
meh der Unendlichkeit im Barock der Wille zur Gestaltung, und 
deDialektik des Stils gleicht sich in den höchsten Beispielen aus 
su Vollendung der Unendlichkeit. Das System Spinozas ist das 
wmehmste Exempel dieser Ausgleichung.‘‘!) Von einer solchen 
‚Ausgleichung‘‘ der Gegensätze kann nun aber weder bei dem 
gannungsreichen Bruno noch bei dem erst recht spannungsreichen 
(ampanella trotz ihres Pantheismus die Rede sein; die „Aus- 
geichung‘‘ ist jedoch gerade das, wodurch sich der „Weltstil‘“ 
%s Barocks von dem der Renaissance unterscheidet. Die Sache 
igt nicht so, wie Gebhardt es darstellt, daß der „Weltstil der 
Renaissance‘‘ einzig durch das Streben nach der Form charakte- 
isiert wird; neben diesem Streben nach der Form steht vielmehr 
“s zum Grenzenlosen in der Renaissance so gut wie im Barock. 
Das beweisen schon die Rezeption des Platonismus bzw. Neu- 
jatonismus sowie das Festhalten am Christentum. In der Re- 
wissanceepoche können die beiden Tendenzen miteinander nicht 
wsschmelzen und wollen es auch gar nicht; sie ist darum noch 
schr viel mehr „‚dialektisch‘‘ als die Epoche des Barocks. Zu dieser 
kommt es gerade, weil eine „Ausgleichung‘‘ der Renaissance- 
Spannungen allmählich unabwendbar wird, und nichts anderes 
isebendiese „‚Ausgleichung‘‘ kennzeichnet das Wesen des Barocks, 
wbei es dahingestellt bleiben mag, ob es sich um eine wirkliche 
„Ausgleichung‘‘ — wie später im Klassizismus — handelt oder 
m um eine scheinbare. Man denke an Spinoza, bei dem es „zur 
Vollendung der Unendlichkeit‘ kommt, zur Formung des Form- 
isen, zur Rationalisierung des Irrationalen. Campanella hin- 
gegen liegt eine solche Rationalisierung des Irrationalen genau 
sfern wie umgekehrt die Erhebung des Rationalen ins Irrationale. 
Es gibt bei ihm eben sowohl rationalistische wie auch irrationa- 
Istische Züge, die zwar die mannigfachsten Verbindungen ein- 
gehen und dennoch niemals zur Einheit gelangen. Gerade darin 


) Gebhardt, Spinoza. Vier Reden $. 70. Heidelberg 1927. — Vgl. auch 
5.47. 
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spiegelt er die Renaissanceära wider. In dieser setzt sich auf der 
einen Seite eine sehr stark ausgeprägte rationalistische Geistes- 
haltung durch, die zur Begründung der modernen Naturwissen- 
schaft und später zur Aufklärung führt; zugleich findet sich 
aber auf der anderen Seite eine auch nicht wenig entwickelte 
irrationalistische Einstellung, wie sie in der religiösen Mystik 
und überhaupt in der Erneuerung des religiösen Lebens durch 
Reformation und Gegenreformation zum Ausdruck kommt. 
Von hier und nur von hier aus ist es verständlich, warum sich bei 
Campanella, wie schon vorher bei seinem Vorbild Morus, das 
durch den Ideenbegriff zusammengehaltene Ganze der platoni- 
schen Philosophie, welche sachlich jenseits des Unterschieds 
zwischen Rationalem und Irrationalem liegt, in ein rationalistisches 
und in ein irrationalistisches Element auflöst. Es mangelt Cam- 
panella wie seiner ganzen Epoche trotz allem Platonismus der 
Bezug auf die Idee im Sinne Platons, und darum hat er gleich 
dem gesamten Renaissancezeitalter von der platonischen Philo- 
sophie 


die Teile in seiner Hand, 
Fehlt, leider! nur das geistige Band. 
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Grundbegriffe des Zeitungswesens. Von HANS TRAUB. Stuttgart, 

C.E. Poeschel Verlag 1933. VI und 184 S. 

Man kann von einem wahren Elend der neuesten Geschichte als 
Wissenschaft reden. Wir leiden, wie so mancher in anderen Lebens- 
kgen, an unserem Reichtum. Nicht nur an der Überfülle von Dar- 
dellungen und Untersuchungen, sondern noch weit mehr an der 
der uns immer wieder in ungeheuren Massen geschenkten Quellen. 
Dakann die Kritik bei weitem nicht mehr mit. Wahllos werden, um 
mr ein Beispiel aus vielen zu nennen, die Berichte der verschiedenen 
Botschafter der Mächte benutzt, ohne daß auch nur der Versuch 
gmacht würde, vorher zu untersuchen, welche von diesen Herren 
meiner guten und genauen Berichterstattung über die Lage des 
landes, bei dessen Regierung sie beglaubigt waren, und über ihre 
Unterhaltungen mit Ministern und Monarchen wirklich befähigt 
ren. Dieses Übel beruht auch nicht oder kaum auf menschlicher 
%huld; denn die Forderung, jeder Geschichtsschreibung vor einer 
gnügenden Quellenkritik zu entsagen, ist aus mehreren Gründen völlig 
werfüllbar. Glücklicherweise wird die Misere durch den Instinkt 
mancher Historiker für den Wert der Quellen wesentlich gemildert. 

Ganz schlimm liegen die Dinge gegenüber einer gewaltigen 
(uellengattung, die bei weitem noch nicht genügend herangezogen 
wrd: der Zeitung. Auch da wieder nur ein Beispiel! Wir wissen, 
ua, aus Bismarcks Munde, daß der Staatsmann häufig seine wahren 
Gedanken und Absichten eher einem Zeitungsartikel anvertraut als 
iner diplomatischen Depesche. Wie wenig wissen wir aber im Grunde 
wch darüber, welche Artikel der verschiedensten Zeitungen offiziös 
and, In dieser Lage wird jeder Historiker ein gediegenes Werk über 
de Zeitung freudig begrüßen. Das vorliegende Buch von Traub 
aıthält zwar nur wenige unmittelbare Fingerzeige für den Historiker, 
«er sich für das Thema ‚‚die Zeitung als Geschichtsquelle‘ inter- 
siert. Immerhin fehlen sie keineswegs ganz. So finden sich z.B. 
uf $.,59 und 60 folgende wertvolle Sätze: „Für den historischen 
kitungsleser, dem der Ablauf der Ereignisse in seinem Abschluß 
fekannt ist, bietet die Forschung besondere Schwierigkeiten. Die 
litungsnummern müssen nacheinander einzeln kritisch gelesen 
sin, bevor sie untereinander abgewogen werden. Der schwerste 
filer der rückwärtsblickenden Zeitungskritik ist es, zu vergessen 
üß zwischen jeder Zeitungsnummer der ‚Lauf der Ereignisse‘‘ seinen 
fortgang genommen hat‘... „Umgekehrt können die Teile eines 
kitungsinhalts, die in der Einzeluntersuchung sich als unrichtig, 
is Nichttatsache herausstellen, bei der Untersuchung im Zusammen- 
lang mit dem Gesamtinhalt als Tatsache bezeichnet werden, da sie 
ach als solche ‚unrichtige Tatsachen‘ wirksam wurden.“ 
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T. will im ganzen weit mehr, als die Zeitung nur als Geschichts- 
quelle betrachten. Er will vielmehr die Grundbegriffe des Zeitungs- 
wesens und der Zeitungswissenschaft herausarbeiten, womit er freilich 
mittelbar auch dem Historiker erhebliche Dienste leistet, Er be- 
handelt u.a. den Begriff und den Ursprung der Zeitung; die Nach- 
richt, den Bericht und die Unterhaltung in der Zeitung, auch deren 
Inseratenteil; dann die Herstellerschaft, die Abnehmerschaft (dabei 
die Lesetechnik) und schließlich das anonyme wechselseitige Ver. 
hältnis zwischen öffentlichen und privaten Interessen. Dabei geht er 
durchaus auf Systematik aus. 

Er bringt hohe Gaben zur Lösung seiner Aufgabe mit: neben 
größtem Fleiße, der sich in imponierender Belesenheit kundtut, vor 
allem eine ganz außergewöhnliche Denkschärfe. Freilich geht er 
n. A.d. Ref. in seinem, etwas unmodernen Bestreben, haarscharfe 
Definitionen zu finden, häufig zu weit. Man lese z. B. die Begriffs- 
bestimmung von „Zeitung“, zu der er S. 24 gelangt: „Die Zeitung 
ist eine Ausdrucksmöglichkeit mit ı. dem Ausdrucksmittel Druck- 
schrift oder Bild und dem 2. Ausdrucksträger Papier, welche eine 
3. regelmäßig wiederkehrende, in der Dauer unbeschränkt gewollte, 
4. punktuelle Benachrichtigung von Gegenwartsnähe, 5. auf erwerbs- 
wirtschaftliche Art, 6. öffentlich in 7. einer anonymen Wechsel- 
seitigkeit privater und öffentlicher Interessen zwischen den Schichten 
der Zeitungshersteller (kaufmännisch-wirtschaftliche, schriftstellerisch- 
geistige, drucktechnisch-vervielfältigende) und Zeitungsabnehmer 
(Inserent, Abonnent, Einzelkäufer, Leser) übernimmt.‘ Bei seinen 
zahlreichen Definitionen pflegt er von der ursprünglichen Wort- 
bedeutung auszugehen, ein Verfahren, das, im ganzen zu loben, 
doch mit gewissen Gefahren verbunden ist. Auch wird Traub in 
seinem Bestreben zu systematisieren gelegentlich beinahe pedantisch. 

Im ganzen aber liegt eine hervorragende Leistung des Denkens 
und der Gelehrsamkeit vor, für die auch unsere Wissenschaft dem 
Verfasser Dank schuldet. 

Schließlich noch eines. T. setzt der ‚„Zeitungswissenschaft“ 
eine theoretische und eine praktische Aufgabe ($. 76 u. 135). „Die 
Zeitungswissenschaft hat die Aufgabe, sich mit dem gesamten Gebiet 
des Zeitungswesens, seinen Arbeitsvorgängen und seinen Wirkungen 
ebenso wie mit allen seinen Parallelerscheinungen in Forschung und 
Lehre zu befassen. Auch die Zeitungsinhalte im einzelnen gehören 
in ihren Untersuchungsbereich‘ ... „Der volkspädagogische Erfolg 
zeitungswissenschaftlicher Arbeit wird wesentlich in der Heranbildung 
einer sorgsamen Zeitungsleserschaft liegen.‘ Es ist zu hoffen, daß 
das vorliegende Werk zum Erreichen beider Zwecke beitragen möchte. 

Tübingen. Adalbert Wahl, 
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fine Deutsche Geschichte. Von WOLFGANG GOETZ. Mit 44 Abb. 

auf 32 Tafeln. Berlin, Ullstein 1931. 503 S. ıoM. 

Vor einiger Zeit wurden in der „Historischen Zeitschrift‘ unter 
iem vielleicht nicht ganz zutreffenden Titel ‚Historische Belle- 
tnstik“ einige Bücher behandelt, die Dichter oder solche, die sich so 
wanen, verfaßt hatten. Zu diesen Büchern gesellt sich jetzt eine 
Deutsche Geschichte von Wolfgang Goetz, dem man nicht abstreiten 
wird, daß er wirklich ein Dichter ist. Aber leider zeigt sich auch in 
ässem Fall, daß dichterische Begabung noch nicht genügt, Geschichts- 
wrke zu schreiben, zumal wenn man sich eine so schwierige Aufgabe 
sellt, wie die einer zusammenfassenden Geschichte unseres Volkes. 
Auch für den Historiker wäre das keine leichte Arbeit, und die Speziali- 
sierung unserer Wissenschaft bringt mit sich, daß auch der Fachmann 
ki solchen zusammenfassenden Werken manchen Einzelirrtümern 
wiallen muß. So wäre es ungerecht und kleinlich, bei den vielen 
Inzelfehlern zu verweilen, die der dicke Band von Wolfgang Goetz 
athält. Man soll das um so weniger tun, weil Goetz sich selbst zu 
inßerster Subjektivität bekennt und ausruft: „Haben wir den Mut, 
ms zu irren, seien wir parteiisch.‘ 

Um so mehr wird man erwarten, ein geschlossenes, großzügiges, 
iter das Detail hinauswachsendes Bild der deutschen Geschichte mit 
änbeitlicher Auffassung zu erhalten. Aber gerade hier wird man 
attäuscht. G. weiß viel, so oft er irrt. Er hat ohne Zweifel viele 
gschichtliche Werke gelesen. Aber er ist nur allzusehr im Stoff 
iecken geblieben. Von einer einheitlichen Grundanschauung ist 
wg zu merken. G. sagt zwar im Vorwort „bisweilen glaube ich 
Ximmen zu hören, die nicht trügen‘. Es liegt vielleicht an der fach- 
istorischen Beschränktheit des Referenten, wenn er in diesem Buch 
&von nichts gemerkt hat. Gelegentlich scheint es, als ob G. die 
fistigen Kräfte in den Vordergrund vor die für ihn kleinlichen 
Rlitischen Streitigkeiten gtellen will. Aber gerade die Abschnitte 
ter Literatur und Kunst kommen vielfach nach der Art schlechter 
Sänlbücher über reine Aufzählung nicht hinaus, woran auch phraseo- 
Igische Umschreibung nichts ändert, so wenn es etwa von Ranke 
kit „Der größte Historiker der Welt reckt die Flügel‘ (S. 393). 

Gewiß fehlt es in diesem Buch nicht an eindringlichen Beobach- 
tmgen. Aber sie sind recht selten und sie treten zurück vor der Fülle 
m geistreichem Feuerwerk, das schnell verpufft. Daneben stehen 
lage Abschnitte, die das Material recht mäßig zusammenstellen und 
xhon in vielfach schlechtem Deutsch und schiefem Satzbau zeigen, 
“hier jemand, der sonst gestaltende Sprachkraft besitzt, sich an 
ie Aufgabe wagte, der er nicht gewachsen ist. Das Niveau ist 
tlegentlich erschreckend. So wird beim Prager Fenstersturz davon 
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gesprochen, daß man den Gestürzten einen Gedenkstein gesetzt habe 
und hinzugefügt, „Dem Misthaufen hat man kein Denkmal gesetzt" 
(S. 248). Am allerentscheidensten ist, daß der Verfasser bei vieler 
Einzelkenntnis dem ‚‚Geist der Zeiten‘ nie gerecht wird und daß ihm 
gerade deshalb sein Bestreben, Geschichte für die Gegenwart fruchtbar 
zu machen, nicht gelingt, weil er für vergangenes Leben keinen 
Instinkt hat. So wird Konrad II. der ‚‚erste Sozialist auf dem Thron“ 
genannt (S. 46) und u. a. behauptet, weiteren Schichten sei im Mittel- 
alter der Streit zwischen Kirche und Staat gleichgültig gewesen (161), 
Luthers Augustinerkloster wird ein ‚Herrenklub‘ genannt, und 
ferner gesagt, Karl V. habe aus mit Furcht durchmischter Achtung 
vor Luther erst nach dessen Tod den offenen Kampf gegen die Pro- 
testanten gewagt. 

Am dürftigsten, auch äußerlich, ist die Behandlung des 19. Jahr- 
hunderts. Von der Reichsgründung gibt der Verfasser ein überaus 
merkwürdiges Bild. Nach G. hat Napoleon III. 1866 Österreichs Bitte 
um Vermittlung abgelehnt (S. 425). Kein Wunder, daß so auch alles 
Weitere nicht verstanden wird. Nach der Darstellung von G. sieht es 
so aus, als ob Bayern und Württemberg schon dem Norddeutschen 
Bund angehört hätten (S. 426). 1870/71 ist dementsprechend auch 
nur von der Kaiserfrage die Rede. Für die Zeit des Weltkrieges 
wird u.a. die alte Legende aufgetischt, daß bei der Märzoffensive 


ı918 die Erbeutung vielen Alkohols entscheidende Bedeutung ge- 
habt habe. 


Wenn G. Baumeister wäre, würde er vermutlich nicht auf 
so brüchigem Material große Gebäude zu bauen versuchen, wie & 
hier geschieht. Jedenfalls zeigt sein Buch deutlich, daß gerade für 
solche zusammenfassenden Darstellungen wissenschaftliche Schulung 
und langjährige Erfahrung in geschichtlicher Arbeit nicht zu ent- 
behren sind, auch dann nicht, wenn man ein Drama über Gneisenau 
geschrieben hat. Es ist kein Zufall, daß gerade beı solchen zusammen- 
fassenden Darstellungen die ‚Dichter‘ stets im Detail stecken 
bleiben. ‘ 


Marburg/Lahn. Wilhelm Mommsen. 


Ottaviano Capoparte. Storia politica di Roma durante le ultime Jolie 
di supremaria. Di MARIO ATTILIO LEVI. Firenze, „La 
Nuova Italia‘ 1933. Bd. I 264 Seiten. Bd. II 278 Seiten. 
Lire 30. 

Da jede Vorrede oder Einleitung fehlt, tritt man an das Buch 
heran mit der Erwartung, eine vollständige und wissenschaftlich | 
begründete Geschichte der Zeit von Caesars Tode bis Actium zu ef- 
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halten, ein Gegenstück zu Rice Holmes The architect of the roman 
mpire I 1928, und der Vf. beabsichtigt auch, gleich dem englischen 
Gelehrten (II 1931) ein weiteres Werk über die Alleinherrschaft des 
Augustus folgen zu lassen (s. II 187, ı. 189, ı). Die vorgefaßte Mei- 
nung wird verstärkt durch die Ausführlichkeit des ersten Kapitels, 
von 60 Seiten über die Tage nach den Iden des März, in denen von 
Octavian noch nirgends die Rede ist, und durch die des ganzen 
asten Bandes, der bis zum Zustandekommen des Triumvirats reicht. 
Fast zuletzt erfährt man aber beiläufig (I 235, ı), daß die Darstellung 
der kriegerischen Ereignisse ausgeschlossen bleibe; so empfängt man 
äne etwas überraschende Bestimmung und Beschränkung des im 
Untertitel genannten Begriffs der politischen Geschichte, eine nach- 
tägliche Erklärung für die Lücken der Erzählung, die bei der bis- 
kerigen Lektüre befremdeten, und eine halbe Entschuldigung dafür, 
üß die Jahre zwischen Philippi und Actium im zweiten Bande nur 
dei Viertel des Raumes einnehmen, wie 44 und 43 v. Chr. im ersten. 
Gerechtfertigt ist diese Ungleichmäßigkeit der Behandlung damit 
durchaus nicht, denn es soll keine Untersuchung einzelner Probleme, 
sondern eine zusammenhängende Geschichtserzählung sein; nur die 
ktzten 70 Seiten sind davon ausgenommen, Anhänge zur Vergleichung 
ud Kritik der Quellen, wobei auch ein schon gedruckter Aufsatz 
iber die Quellen der Schlacht von Actium wiederholt wird, obgleich 
üese Schlacht gar nicht zur Darstellung gelangt. Gewiß wird kaum 
än Bearbeiter der Versuchung widerstehen, das unvergleichlich 
giche Material, das zumal in Ciceros Nachlaß für den Anfang dieser 
Periode vorliegt, gründlich auszubeuten; doch wenn er nicht den 
atsprechenden Abschnitt der allgemeinen Geschichte, sondern den 
Aufstieg Octavians zu seinem Gegenstande wählt, so darf er sich nicht 
von der Fülle des Stoffes hierhin und dorthin treiben lassen. 

Wie sieht nun der Vf. Octavian als Parteihaupt ? In den Kämpfen 
der Jahre 44 und 43 sei die eigentliche Partei der Caesarianer die Masse 
“es Volkes und der Veteranen gewesen; sie habe sich dem nach 
(aesars Erbschaft strebenden M. Antonius um seiner Selbstsucht 
willen nicht gefügt und durch ihre Haltung die Stellung Octavians 
bestimmt. Wenn der Senat im Jahre 44, wie der Vf. stets betont 
5.16, ı. 180), überwiegend aus ‚Kreaturen‘ Caesars bestand, so 
ltte er wohl eher eine solche Rolle spielen können als das vielköpfige 
Volk. Nach Mutina machte sich allerdings die Caesarische Tradition 
fiiden Legionen geltend; aber in geschlossenen Verbänden herrschte 
ahr einheitlicher Geist, als in unorganisierten Massen, und wieweit 
üe Führer wirklich die Leitung hatten oder sich lieber als die von 
ihren Untergebenen Geschobenen hinstellten, ist schwer zu entschei- 
den. Dann kehrt der Buchtitel als Überschrift des sechsten Kapitels 
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wieder (II 39—95): Die folgenreiche Wandlung sei Anfang 38 v. Chr. 
eingetreten und damals in der Vermählung Octavians mit Livia 
zum symbolischen Ausdruck gekommen; unter seiner Führung habe 
sich jene bisherige Partei der Caesarianer mit den aristokratischen, 
republikanischen, staatserhaltenden Kreisen zu einer neuen Einheit 
zusammengefunden, die dann ihrem Schöpfer und Führer den Sieg 
im Endkampf um die alleinige Macht verschaffte. Die Gedanken des 
Vf. sind weniger neu und selbständig, als ihre Formulierungen; viel- 
leicht unbewußt sind manche durch Zeitströmungen beeinflußt, andere 
durch einseitige Übertreibung neuerer Forschungsergebnisse ent- 
standen, so die Überschätzung des Sex. Pompeius und seiner Gefolg- 
schaft nach Hadas (s. d. Ztschr. 146, 605f.) und die der orientali- 
sierenden Religionspolitik des Antonius nach Jeanmaire, der bestän- 
dig Jeanmarie genannt wird. Die Überzeugungskraft der Beweis- 
führung wird bisweilen durch Weitschweifigkeit und häufige Wieder- 
holung ersetzt, und eine nochmalige Durcharbeitung und straffere 
Zusammenziehung wäre dem Buche vorteilhaft gewesen. 


Münster (Westf.). F. Münser, 


Germanische Kultur im ı. Jahrtausend nach Christus. Von GUSTAV 
KOSSINNA. Bd.I. Leipzig, C. Kabitzsch 1932. 367 S. 
422 Abb, ı Taf. 22 RM. 


Das Buch soll die 2. Auflage von Kossinnas ‚Altgermanischer 
Kulturhöhe‘ (1928) sein. Er schied jetzt aber die ganze Zeit vor Christi 
Geburt aus, weil deren Darstellung sich mit seiner ‚Deutschen Vor- 
geschichte eine hervorragend nationale Wissenschaft‘‘ gedeckt hätte. 
So wurde es eine sehr breit angelegte Fortsetzung dieses letzteren 
Buches, indem es in 2 Bänden ı. die Zeit der Völkerwanderung und 
2. die folgende Zeit bis zum Abschluß der Wikingerperiode behandeln 
sollte. 

Vor liegt der ı. Band, K. ist inzwischen gestorben, ob der 2. noch 
erscheinen kann, steht dahin. 

Daß wir diesen Band aber haben, ist ein Gewinn. K. hat ihn 
in Angriff genommen, als er vom Lehramt entbunden war und hat 
ihn gleichmäßiger gearbeitet und ruhiger geschrieben als seine früheren 
Bücher. 

Freilich das Chauvinistische, das früher schon in der „hervor- 
ragend nationalen Wissenschaft‘ sich zeigte, bildet auch hier die Ein- 
leitung. Die alpine Rasse wird nicht geschätzt: sie ist „praktisch, 
nüchtern, engherzig, mit wenig Verständnis für Hohes, Edles, Helden- 
haftes‘‘. Der ‚„dinarische Mensch‘ kommt schon besser weg, er hat 
„derbe Rauheit und Tapferkeit‘, wenn auch ‚kein feines Seelen- 
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kben“. Erst beim ‚‚nordischen‘‘ findet sich ‚‚vornehme Rittergesin- 
ung‘ und „ruheloser Kulturfortschritt‘‘, „Schöpferkraft in Wissen- 
«haft und Kunst‘. Die germanischen Hochleistungen werden dann 
greigt in den Bildern der Wartburg und Marienburg, der Naum- 
junger Domfiguren, des Straßburger Münsters, die einem sonst in 
wrgeschichtlichen Werken nicht begegnen. 

Nachher wird's aber sachlicher. Nach seiner rd. 5ojährigen Be- 
shäftigung mit der germanischen Vorzeit hat K. natürlich mancher- 
kibeachtliche Gesichtspunkte und Auffassungen zu bieten. So die 
Gebiete der ältest genannten drei Germanenstämme, der Ingwäonen, 
Ittwäonen und Irminonen kartographisch dargestellt. Die Ingwäonen 
ind die Sachsen, Angeln, Warnen, Jüten, Chauken und Angrivarier. 
Siehaben die jütische Halbinsel inne und das Land zwischen Elbe und 
Ems. Zu den Istwäonen gehören schon die Brukterer und die Stämme 
wäiterhin zum Rheine. Die Irminonen schließlich sind die suebischen 
Ebgermanen: die Langobarden, Semnonen, Hermunduren, Marko- 
mannen, Quaden und reichen von der Ostseeküste durch Mecklen- 
burg bis nach Mähren. 

Ausführlich verfolgt er mit reicher Heranziehung der historischen 
Quellen die verwickelten Schiebungen in Ungarn im 5. und 6. Jahr- 
iundert und bedauert die ewige Zwietracht der Germanen, die dort 
den Verlust der langobardisch-gepidischen Länder herbeiführte und 
damit den Weg freigab für das Einströmen der östlichen Avaren, 
Magyaren, Slawen (S.249). Auch die Deutung der so lange rätselhaften 
‚Alsengemmen‘‘ nach einer Kölner Chronik als glückbringender ‚‚Sieg- 
steine‘‘ ist zu begrüßen (S.252). Ungünstig geltend macht sich dagegen 
sine übersteigerte Auffassung von der germanischen Vortrefflichkeit 
ud Selbständigkeit in allen Dingen, wenn er glaubt, die Runen seien 
jährhunderte vor der bisher angenommenen Zeit von den Ger- 
manen erfunden und keineswegs erst von den Goten aus Südrußland 
mitgebracht worden (S. 20); und wenn er für die Erfindung und Er- 
kärung der Tierornamentik ganz außer acht läßt, daß dieser Stil 
sion bei den Skythen in Südrußland stark ausgebildet war auf 
Grund der Vorstufen im Kaukasus, in Mykene und Troja, und 
satt dessen den Tierstil erst in Norwegen oder in England ent- 
anden denken will. 

Das Buch hat einen so starken Umfang angenommen, weil K. 
de historischen Quellen viel ausführlicher wiedergibt, als angesichts 
der vielen Bücher, die wir von Historikern darüber haben, wohl nötig 
wire. Aber er kann sich natürlich nicht versagen, in der Schilderung 
von Theodorichs des Großen Heldenfigur nach allen Richtungen hin 
4 m schwelgen. 

Bl.-Lichterfelde. C. Schuchhardt. 
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Propyläen-Weltgeschichte. Hrsg. von Walter Götz. Der Werd, 
der Menschheit in Gesellschaft und Staat, Wirtschaft und 
Geistesleben. III. Bd.: Das Mittelalter bis zum Ausgang der 
Staufer. 400—ı250. Bearbeitet von WALTER GÖTZ, PAUL 
KIRN, AUGUST HEISENBERG, HANS HEINRICH SCHAE- 
DER, WILLIBALD KIRFEL, KARL HAMPE. Berlin, Im 
Propyläen-Verlag 1932. 696 S. 30M. 

Das Hochmittelalter. Geschichte des Abendlandes von 900—125o, 
Von KARL HAMPE. Berlin, Im Propyläen-Verlag 193, 
346S. ı5M. 


Der III. Band der in rascher Folge erscheinenden Propyläen- 
weltgeschichte, der die Zeit von 400—1250 umfaßt, ist in zwei 
gleiche Teile geteilt; die Hälfte des ersten Teiles ist für die Abhandlung 
P. Kirns über das frühe Mittelalter im Abendland gewidmet. Dann 
folgen die Darstellungen der Geschichte des byzantinischen Reiches 
von August Heisenberg, der Geschichte des Islam vom 7. bis zum 
15. Jahrhundert von Hans Heinrich Schaeder, der Geschichte Indiens 
von den ältesten Zeiten bis zu unserem Mittelalter. Ebensoviel 
Raum wie diese Teile zusammen nimmt K. Hampes Geschichte des 
abendländischen Hochmittelalters ein. Aus dieser Raumverteilung 
ergibt sich, daß die außerabendländische Geschichte nur übersichts- 
weise und die des frühen Mittelalters in gedrängter Kürze gegeben 
wird und nur Hampe der Raum für eine ausholende und tiefdringende 
wissenschaftliche Behandlung seines Stoffes überlassen bleibt. Hampes 
Darstellung war ursprünglich noch umfangreicher, er hat sie für die 
Propyläenweltgeschichte um ein Drittel gekürzt, dann aber in un- 
gekürzter Form als selbständiges Werk unter dem Titel ‚Das Hoch- 
mittelalter‘‘ herausgegeben. In dieser Ausgabe sind aber die reichen 
und vorzüglich ausgewählten Bilder und Tafeln weggelassen. In der 
Propyläenweltgeschichte folgen auf die Darstellungen synchronistische 
Tafeln, die vom Beginn des 10. Jahrhunderts bis zum Ende des 12, 
reichen. Den Schluß bildet in beiden Werken ein gutes Register. 

Der eigentlichen Darstellung ist eine kurze, aber sehr gedanken- 
reiche Einführung von W. Götz vorausgeschickt. Große Schwierig- 
keiten technisch-darstellerischer Art hatte Kirn zu bewältigen. Das 
frühe Mittelalter bildet im Abendland keine einheitliche Entwicklung, 
dafür war das gemeinsame Bett der römischen Tradition nicht wirk- 
sam genug und die einzelnen Teilströme vereinigten sich erst all- 
mählich zu einem Gesamtstrom. Gleichwohl hat Kirn versucht, 
„die zeitliche Folge der Ereignisse möglichst festzuhalten, anstatt 
etwa die Geschichte der einzelnen Reiche jeweils von Anfang bis zu 
Ende geschlossen zu verfolgen“. Dadurch wird die fortlaufende 
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Erzählung immer wieder abgerissen, erst gegen Ende der Darstellung 
wird mit dem Hervortreten der Karolinger die Darstellung einheit- 
jeher. Es wäre besser gewesen, wenn die Gleichzeitigkeit der Er- 
eignisse durch Zeittafeln festgehalten worden wäre, wie das für den 
filgenden Zeitraum geschieht und dafür die Darstellung die Ent- 
wicklung der einzelnen Teile schärfer herausgearbeitet hätte. Kirn 
stellt die politische Geschichte in den Vordergrund, daneben finden 
ich aber auch recht gute Übersichten über die Geistesgeschichte. 
Ich weise auf die Stellungnahme zur Frage der karolingischen Re- 
missance hin. Weniger gut kommt nach Umfang und Inhalt die 
Verfassungs- und Wirtschaftsgeschichte weg. Eine Persönlichkeit 
wie die Königin Brunhilde hätte eine andere Schilderung erhalten 
müssen. Man wird nicht mit allem, was Kirn bringt und wie er es 
bringt, einverstanden sein, seine Stellungnahme zu den Germanen 
im allgemeinen, die Art der Urteile über politische Verhältnisse 
frdern mitunter zum Widerspruch heraus, aber man wird doch gern 
die verständige und inhaltsreiche Darstellung in ihrem Werte an- 
erkennen. 

Die byzantinische Geschichte und die Geschichte des Islam von 
&.Heisenberg und H. H. Schaeder sind so knapp gehalten, daß man 
ie eigentlich nur als allerdings vorzügliche Führer durch die Ge- 
shichte von Byzanz und des Islam bezeichnen kann. Bemerkens- 
wert ist, daß Schaeder von der stark verbreiteten, überaus hohen 
Einschätzung der kulturellen Leistungen des Islam und seiner Wirk- 
amkeit für die Erhaltung des antiken Kulturgutes abrückt. Die 
indische Geschichte von W.Kirfel behandelt auf engem Raume 
ibersichtsweise einen Zeitraum von rund 4000 Jahren. 

Bieten diese Teile Übersichten, so kann Hampes ‚„Hochmittel- 
alter“ als wirkliche, unmittelbar aus den Quellen auf Grund eigener 
Borschungen gearbeitete Darstellung bezeichnet werden. Hier hören 
we nur ausnahmsweise Urteile, Hampe läßt die historischen Tat- 
schen zu uns sprechen. Wir haben die Frucht eines reichen Forscher- 
kbens vor uns, und es bietet einen großen Reiz, Hampes ‚Deutsche 
Geschichte im Zeitalter der Salier und Staufer‘, die 1908 zum 
estenmal erschienen ist, mit seinen „Herrschergestalten des deut- 
hen Mittelalters‘ (1927) und mit dem ‚„Hochmittelalter‘ zu ver- 
geichen, um Ausbau und Vertiefung von Darstellung und Auf- 
fssung festzustellen. Auch im „Hochmittelalter‘‘ steht die Kaiser- 
geschichte im Mittelpunkt; in ihr gipfelte die abendländische Ge- 
shichte, aus der Hampe die Kaisergeschichte hervorwachsen läßt 
ud in die er sie einbaut; es treten aber auch die nationalstaatlichen 
Gegenspieler, voran Frankreich und England hervor. Hampes ältere 
Darstellungen waren im allgemeinen auf die politische Geschichte 
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eingestellt, das „Hochmittelalter‘‘ enthält eine Reihe von geistes- 
geschichtlichen Ausführungen, die sich dem Gesamtbild ebensogut 
einfügen, wie sie es erweitern und vertiefen. Durch Hampes Dar- 
stellung wird klar, daß die Jahrhunderte der Kaiserzeit nur auf Grund 
engster Verbindung politischer und geisteswissenschaftlicher Be- 
trachtungsweise verstanden werden können. Auf dieser Auffassung 
ist auch die verständnisvolle Einstellung Hampes zur deutschen 
Kaiserpolitik, besonders in ihrem Verhältnis zu Italien aufgebaut, 

Wir sehen von dem kleinlichen Versuch ab, da oder dort eine 
andere Auffassung festzustellen. Es ist nicht zuviel gesagt, wenn 
man Hampes ‚‚Hochmittelalter‘‘ als ein in seiner Art nach Form und 
Inhalt klassisches Werk bezeichnet, als ein Lebenswerk, das wir 
aufrichtig bewundern. 

Es bleibt aber die Frage, ob damit die Geschichte des Hoch- 
mittelalters ihre endgültige Darstellung gefunden hat oder ob es noch 
weitere Wege für ihre Erforschung und Darstellung gibt und wo sie 
etwa liegen. Wie erwähnt, steht bei Hampe die politische Geschichte 
im Vordergrund, dazu kommt die Geistesgeschichte; ich glaube nicht, 
daß von diesen Seiten her noch sehr viel Neues von grundlegender 
Bedeutung wird beigebracht werden können, durch das das Bild ent- 
scheidend verändert würde. Hingegen hat Hampe der Verfassungs- 
geschichte nur geringe Beachtung zugewandt. Nun scheint es aber 
wohl das wichtigste Ergebnis der hochmittelalterlichen Entwicklung 
zu sein, daß damals die Grundlagen für die äußere Staatsbildung, 
aber auch für das innere Staatsgefüge der abendländischen Staaten 
gefunden und geschaffen wurden. Im hohen Mittelalter ist politische 
und Verfassungsgeschichte eine unteilbare Einheit, die Bildung der 
Staaten das Hauptziel der geschichtlichen Entwicklung. Die Aus- 
einandersetzung zwischen Staat und Kirche war nicht nur eine 

. geistes- oder politischgeschichtliche Frage, sie ist überhaupt nur auf 
dem Hintergrund der verfassungsgeschichtlichen Entwicklung wirk- 
lich verständlich. Hampe hat darauf wenig Rücksicht genommen. 
So eindrucksvoll er die Geschichte des Investiturstreites und Hein- 
richs IV. schildert, das Ringen des Königtums, des hohen Adels und 
der Ministerialität um den Staat in Deutschland im ıı. bis 12. Jahr- 
hundert tritt nicht in seiner zentralen Bedeutung entgegen, die es 
für Deutschland besaß. Wir sprechen in der deutschen Geschichte 
immer von der Entstehung der Landeshoheit und meinen dabei in 
Wirklichkeit jenen Vorgang, durch den das staatliche Leben in einer 
Weise intensiviert wurde, daß man von der Bildung und Entstehung 
des Staates im modernen Sinne überhaupt sprechen kann. Weil diese 
Staatsbildung, die in den Weststaaten früher als in Deutschland vor 
sich gegangen ist, hier auch nicht vom zentralen Königtum, sondern 
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von den Fürsten durchgeführt worden ist, hat sich dieses Schlagwort 
von der Entstehung der Landeshoheit eingebürgert und den Blick 
von der eigentlichen weltgeschichtlichen Bedeutung des Vorganges 
abgelenkt. Hampe bringt ein glänzendes Kapitel vom Kulturwandel 
in ı2. Jahrhundert, um so mehr empfindet man das Fehlen eines 
Kapitels über den Wandel in der Staatsverfassung und im Staats- 
ben, in dem die eben hervorgehobenen Gesichtspunkte hätten 
berücksichtigt werden können. 

Daß Hampe seine Darstellung aus den Quellen herausgearbeitet 
ud das neuere Schrifttum bis zum Abschluß seines Werkes heran- 
gaogen hat, brauchen wir kaum zu erwähnen. So konnte Hampe 
ıB. noch die Untersuchungen P. Kehrs über Heinrich III. ver- 
wenden, während er leider zu den Arbeiten von K. Pivec über Hein- 
sch V. nicht mehr Stellung nehmen konnte. Daß er wegen des Planes 
ier Propyläenweltgeschichte keine Anmerkungen anführen konnte, 
st schade, besonders bedauerlich ist es aber, daß er auch in der 
$onderausgabe des ‚„„Hochmittelalters‘‘ keine Anmerkungen bringt. 

Gießen. Theodor Mayer. 


Johannes Eriugena, Eine Untersuchung über die Entstehung der 
mittelalterlichen Geistigkeit. Von PAUL KLETLER. (Beiträge 
zur Kulturgeschichte des Mittelalters und der Renaissance, 
herausgegeben von Walter Goetz. B.49.) Leipzig, B. G. Teub- 


ner. 1931. 63S. 3.60 M. 

Wenn man Erigena im Zusammenhang der geistigen Bewegung 
ietrachtet, der er seine Denkmittel großenteils verdankt, so läßt sich 
zigen, daß er die Formen des Neuplatonismus zum Ausdruck eines 
anz-verschiedenen Lebensgefühls verwendet, so daß also seine Ab- 
lüngigkeit von philosophischen Lehrmeistern einer älteren Zeit nicht 
“wa schon auf eine innere Verwandtschaft schließen läßt. Unter. 
Voraussetzung dieses von mir 1925 geführten Nachweises unternimmt 
um K. zu zeigen, daß das für Erigena Gültige für seine ganze Zeit 
atrifft und in ihm als einem Repräsentanten die frühmittelalterliche 
Geistigkeit sich ausspricht; und K. sucht zweitens zu beweisen, daß 
Erigena mit seiner Weltauffassung viel weniger durch (Augustin und) 
Dionysius Areopagita als durch Gregor von Nazianz bestimmt sei. 
Nicht so sehr der Neuplatonismus hat auf Erigena gewirkt so ist die 
These des Buches — als der griechische Kirchenvater, dessen Gedanken 
ne so auffällige Ähnlichkeit mit denen des irischen Philosophen auf- 
aweisen scheinen. Wenn diese doppelte Hypothese sich begründen 
ieße, so wäre damit ein unbekannter Geschichtszusammenhang aufge- 
deckt, der für die Herleitung des mittelalterlichen Geisteslebens höchst 
afschlußreich wäre, — es wäre eine Entdeckung von großer Tragweite! 
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Nun wird man dem Vf. in einer Reihe von Einzelfragen wohl 
zustimmen können. So wenn er versucht, das Verhältnis Erigenas zu 
seinen griechischen Autoritäten dadurch näher zu bestimmen, daß 
er den Wortlaut der griechischen Originale mit ihren Übersetzungen 
vergleicht. K. behauptet gegen Dräseke — und man wird ihm in den 
herangezogenen Fällen folgen dürfen —, daß die Abweichungen nicht 
mangelnder Sprachkenntnis oder Ungeschick entstammen, sondem 
als bewußte oder auch unbewußte Korrekturen anstößiger Stellen 
zu verstehen sind. Ein systematischer Vergleich würde die Richtung 
dieser Änderungen noch sicherer erfassen lehren, würde freilich ver- 
mutlich an anderen Stellen die bisherige Meinung bestätigen; Erigena 
hat nicht selten seine Vorlage einfach nicht verstanden, — bei einem 
Autor von absichtlicher Dunkelheit wie der Areopagite es ist, gewiß 
nicht auffallend, zumal dem Übersetzer der griechische Text nicht 
durchweg unentstellt vorgelegen haben wird! Über das Einzelne 
hinaus ist beachtenswert, wie K., etwa in Verwertung der Gedichte 
des fränkischen Hofpoeten, den „großen Einsamen‘‘ seiner Zeit ein- 
gliedert. Mag nun im Gegenschlag gegen die bisher übliche Isolierung 
der Einfluß Erigenas auf seine Zeit (und die drei folgenden Jahrhun- 
derte!) etwas übertrieben sein, so wird man dieser ersten These K.s im 
wesentlichen zustimmen können, zumal diese veränderte Einschätzung 
des 9. Jahrhunderts auch sonst schon sich durchzusetzen beginnt. 

Um so weniger freilich kann ich mich mit der Hauptthese des Vf.s 
befreunden. Es macht sich verhängnisvoll geltend, daß der Vf. 
Gregor von Nazianz nicht im Zusammenhang der Patristik zu sehen 
vermag, damit aber den richtigen Maßstab zur Beurteilung gerade des 
Mannes verfehlt, an dessen rechter Einschätzung Recht oder Unrecht 
der ganzen Aufstellung hängt. So scheint es mir ein Mißverständnis 
Gregors, wenn man den Schüler der Rhetoren für jede klingende Wen- 
dung in seinen Reden beim Wort nehmen wollte. Darf man etwa, wenn 
der Sittenlehrer das Schminken tadelt, ‚‚das die natürliche Schönheit 
vortäuscht‘‘, folgern: also läßt er die natürliche Schönheit gelten? 
Wenn man aus dem Gebrauch des Wortes ‚syxodreu«“ herauslesen 
muß, die Askese Gregors habe aktiven Charakter, so müßte er sich 
mit recht zahlreichen Vorgängern in diesen Ruhm teilen! Und wenn 
er damit, daß er (wie so viele christliche Prediger vor und nach ihm) 
die ganze Welt die Größe Gottes verkünden läßt, den „entscheidenden 
Umschwung von neuplatonischer Weltverneinung zu lebensmutiger 
Weltbejahung‘‘ vollzogen hat, so stehen ihm darin nicht nur die 
Psalmen, sondern auch z. B. Augustin zur Seite. Augustin wiederum 
wird nicht etwa schon dadurch zum Neuplatoniker, daß er mit dem 
altkirchlichen und mittelalterlichen Mönchtum rät, sich der irdischen 
Güter zu entschlagen und diese irdische Welt zu verlassen, um ganz 








Gott zu gewinnen. Und wird der Dämonenglaube, der ein weiterer 
Beweis für Augustins Zugehörigkeit zur Antike sein soll, etwa von 
deren „Überwinder‘‘, Gregor von Nazianz nicht geteilt? ‚Starke 
wuplatonische Züge‘ werden denn auch für Gregor zugestanden. 
Man kann darüber hinaus behaupten, daß er, der gewiß viel weniger 
ıs Augustin ein originaler Denker gewesen ist, dem antiken Geist 
her gestanden hat als irgendein anderer Kirchenvater! Wenn ihn 
tee Schöpfungsglaube davon unterschieden hält, so ist dieser all- 
gmeinchristliche Glaube doch ihm nicht eigentümlich. Und sollte 
wirklich gerade der Schöpfungsgedanke der Weg zum Pantheismus 
is Mittelalters gewesen sein, dessen Eröffnung der Vf. seinem Helden 
mweist? — Gewiß finden sich bei Gregor hübsche Stellen, die eine 
gwisse Naturnähe zu atmen scheinen. Aber deren gibt es z.B. bei 
Gregors älterem und größerem Freund Basilius noch eindrucksvollere 
wd originalere. Und doch bedeutet das malerische Ufer des Iris, an 
&s Basilius den Freund lädt, ihm nicht eine Stätte heiteren Lebens- 
gnusses, des Lebens und Webens mit Wald und Flur, sondern den 
Ort harter Askese und weltabgewandter Betrachtung. Bei Gregor 
iber wird man ursprüngliche Empfindungen weit seltener treffen, 
md wenn er auch imstande ist, angesponnene Gedankengänge fortzu- 
fihren, so mangelt ihm die Kraft zu neuen Einsichten durchaus. Gre- 
penimmt einen nicht unwichtigen Platz in der Kirchen-, und einen 
shtungswerten in der Dogmengeschichte des 4. Jahrhunderts ein, 
ud unter den Vätern, deren Sätze man auf den byzantinischen Sy- 
inden noch des 9. und 10. Jahrhunderts zitierte, galt sein Name etwas. 
Doch der Geschichte des lateinischen Mittelalters gehört er nicht mehr 
a. Ihn zum Bahnbrecher einer neuen Weltanschauung machen zu 
wien, heißt ihn gänzlich verschätzen! 

Erigenas Lehrer wird man auch künftig in den alten Schulen zu 
when haben; und wenn man neben Dionysius, Maximus und den 
adern von ihm so verehrten Griechen einen Meister finden will, dem 
t verpflichtet ist — das Entscheidende an ihm ist unableitbar —, 
what ein anderer Rhetorenschüler des 4. Jahrhunderts ein weit 
püßeres Anrecht auf Beachtung als Gregor, — Augustin. 

Göttingen. H. Dörries. 


Uomumenta Germaniae Historica. Die Urkunden der deutschen Karo- 
linger, I. Band, 1.—.2. Teil. Die Urkunden Ludwigs des Deutschen 
829—876. Bearbeitet von PAUL KEHR. Berlin, Weidmann 
1932. 284S. 4ıM. 

Die Urkundenausgabe der Mon. Germ. ist wieder in rascheren 

Schritt gekommen, seitdem Kehr sie leitet; dem 1931 von ihm voll- 

sieten Schlußband der DD. H. III. (vgl. H. Z. 147, 581 ff.) ist schon 
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nach Jahresfrist ein neuer inhaltsreicher Teil gefolgt. Der Fortgang 
erfolgt nicht in gleicher Richtung, K. greift von den Saliern zu den 
Karolingern zurück und er verschmäht es auch hier, an den 1906 er- 
schienenen ı. Band, der nur bis 814 reicht (vgl. H. Z. 99, 531 ff.), un- 
mittelbar anzuknüpfen. Er vertagt, wie er im NA. 49 S. * IX. an- 
kündigte, wegen der bei den französischen Empfängergruppen be- 
stehenden Schwierigkeiten die Urkunden Ludwigs des Fr. und beginnt 
mit Ludwig dem Deutschen eine neue Reihe, die in etwa drei Bänden 
die deutschen Karolinger umfassen und so den Anschluß an die seit 
40 Jahren fertige Sickelsche Ausgabe der DD. des 10. Jahrhunderts 
erreichen soll. Sein Entschluß ist sachlich sowie durch die äußeren 
Umstände gerechtfertigt, und sinnvoll wird diese im besonderen Maße 
der deutschen Geschichte dienende Reihe mit einem an den Begründer 
der Monumenta erinnernden Gedenkblatt eröffnet; der Freiherr vom 
Stein würde gerade diesen lang ersehnten Teil des Unternehmens mit 
größter Freude begrüßt haben. 

Man darf hier auf rasches Weiterschreiten hoffen, weil der Stoff 
der neuen Reihe überwiegend in München, Wien und anderen deut- 
schen Archiven erhalten ist, wo sich das Verhältnis der originalen zu 
der abschriftlichen Überlieferung erfahrungsgemäß weit günstiger 
gestaltet als in den romanischen Ländern. Von den bis jetzt gedruck- 
ten 94 Stücken Ludwigs des D. sind uns 77 unverdächtig und voll- 
ständig erhalten, und 52 hiervon lagen als Originaldiplome vor. Wird 
so auch die Beurteilung der übrigen nach Diktat und Inhalt erleichtert, 
so bleibt doch die zeitliche Einreihung mancher Stücke schwierig, weil 
die Kanzlei die Zeitmerkmale nicht immer richtig anwandte. K. ist 
in dieser Hinsicht ziemlich oft zu anderen Ergebnissen und anderer 
Ordnung gelangt als Mühlbacher in seinen Regesten und er hat bei 
den schwer oder gar nicht zu entscheidenden Fällen die Jahreszahl 
in der Überschrift mit einem Fragezeichen versehen. Dieser von den 
früheren Bänden abweichende Vorgang entspricht eben der Tat- 
sache, daß die zeitliche Einreihung dort, wenn nicht etwa nichteinheit- 
liche Datierungen im Wege standen, zumeist mit größerer Sicherheit 
vorgenommen werden konnte, als hier. K. hat aber diesmal auch an- 
dere Abweichungen von der bisherigen Editionsweise eingeführt, die 
er zum Teil in der Vorrede zu DD. 5 angedeutet, dort aber zunächst 
unterlassen hatte, um die Einheitlichkeit des von Bresslau begonnenen 
Bandes nicht zu stören. Nun nennt K. in der Überlieferungszeie 
ältere Abschriften auch in solchen Fällen, wo sie, weil die Originale 
vorliegen, zur eigentlichen Textherstellung nicht benötigt werden; 
er setzt ferner zu der Überschrift bei den als echt eingereihten, aber 
irgendwie verunstalteten Diplomen das Wort „verunechtet“; und e 
hebt unter dem Strich aus der Menge angeführter Lesarten einzelne 
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durch Sperrdruck hervor. Es sind durchwegs gute Gedanken, die 
diesen Neuerungen zugrundeliegen, aber es fragt sich, ob sie sich 
filgerichtig durchführen lassen, und ob nicht die Einheitlichkeit der 
Gesamtreihe durch sie allzusehr beeinträchtigt wird. Bei Verzeich- 
ng der älteren Abschriften noch erhaltener Originale dachte K. 
merst (vgl. DD. 5 S. XIX unten) nur an Berücksichtigung der ‚Va- 
tianten für die Personen- und Ortsnamen‘, ist aber jetzt weit darüber 
hinausgegangen, so daß oft unter dem Abdruck der Originale lange 
Absätze abschriftlicher Lesarten stehen, deren Wert gering anzu- 
shlagen sein dürfte. Und es wird schwer sein, innerhalb dieser Les- 
wtenmenge ein gerechtes Maß der Hervorhebung anzuwenden, bei 
dem nicht einzelne beachtenswerte (vgl. D. 90) übergangen werden. 
Auch die Anwendung des ‚„Verunechtet‘‘ scheint mir, so glücklich 
der Ausdruck lautet, entbehrlich, da die gebrochenen Klammern 
dem aufmerksamen Benützer die Tatsache der Verunechtung ohne- 
lin vergegenwärtigen; wendet man diese Überschrift aber an, dann 
ghört sie wohl auch zu den DD. 18, 40, 67, 73 und 81. 

Die neuen Erkenntnisse, die K. bei dieser Editionsarbeit gewann, 
kat er, soweit sie „die Kanzlei Ludwigs des Deutschen‘, dann ihre 
„Schreiber und Diktatoren‘‘ betreffen, in zwei umfangreichen Stu- 
üen (Abh. der Preuß. Akademie 1932 und NA. 50) niedergelegt, welche 
äne wertvolle Ergänzung der Ausgabe ausmachen und Wesentliches 
m unserem Wissen von den Urkunden der Kaiser und Könige bei- 
steuern. Eine nähere Würdigung seiner Urteile, die vielfach von den 
Vorgängern abweichen und stellenweise zum Widerspruch heraus- 
ftdern, wäre hier unmöglich. Dagegen sei auf einige von den Ur- 
kunden dieses Halbbandes hingewiesen, die den Fortschritt der Er- 
kenntnis beleuchten. D. 37, dessen Unregelmäßigkeiten man bisher 
as Umgestaltung eines Konzeptes zur Reinschrift oder durch Ent- 
stehung bei dem Empfänger erklären wollte, ist nach K.s einleuchten- 
iem Beweis doch in der Kanzlei, aber als Mandat begonnen worden, 
8vermehrt also eine wichtige, aber nur durch wenige Beispiele ver- 
tetene Urkundengattung. Die DD. 52, 78 für Fulda, die Mühlbacher 
ds Fälschungen Eberhards verurteilte, D. 54 für Amorbach, dessen 
vorher allein bekannter deutscher Wortlaut von Bendel in verdienst- 
icher Ausführung verworfen war, von dem sich nun aber der lateinische 
ext gefunden hat, und die innerhalb einer gefälschten ottonischen 
Urkunde überlieferte Gerichtsurkunde D. 66 für Kempten, die Mühl- 
bscher übersah, sind unter Ausscheidung der Verunechtungen unter 
de echten Stücke eingereiht. In bezug auf die Bestimmung der Ört- 
ichkeiten, die in den Urkunden genannt werden, hat K. gemäß dem 
üder Vorrede zu DD. 5 S. XVIII geäußerten Grundsatz, nicht das 
tun zu wollen, was Aufgabe der Lokalforschung ist, zwar die landes- 

Historische Zeitschrift 148. Bd. 39 
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geschichtliche Literatur eifrig herangezogen, aber doch auf neue For- 
schung, soviel ich sehe, verzichtet. Bedauerlich ist nur, daß infolge- 
dessen, freilich unter Mitschuld von uns salzburgisch-österreichi. 
schen Forschern die hier voranzugehen berufen waren, auch ein für 
das Itinerar des Königs in Betracht kommender Ortsname, der Aus- 
stellort von D. 25, der in den Kammerbüchern ‚„Ohoberg‘‘ lautet, 
ungelöst blieb. Vielleicht hilft es zur Aufklärung der Frage, darauf 
hinzuweisen, daß der 23. September, an welchem diese Sche 

an das Erzstift erfolgte, der Vortag des Rupertifestes ist, daß also der 
Erzbischof, der die Schenkung ohne Zweifel selbst entgegennahm, dies 
nicht auf einem abgelegenen Berggipfel sondern nur in der Näheeiner 
Kirche tun konnte, die ihm Gelegenheit gab, anderntags den Fest- 
gottesdienst würdig zu begehen. Sicher war auch der König dabei 
zugegen, dessen selbständiger Regierungsbeginn, wie ich in den Mitt, 
f. Salzb. Landeskunde 50, 1910, 78 f. zeigte, bei einem solchen Ru- 
pertifest in Salzburg gefeiert worden sein dürfte. Am besten sucht 
man also den Ohoberg in nächster Nähe des an Salzburg geschenkten 
Besitzes, bei Ybbs, wo des Erzbischofs Vorgänger Adalramm mit 
Erlaubnis des Königs, wie D, 25 meldet, eine Kirche gebaut hatte, 


Nachschrift. Mittlerweile ist auch der zweite Teil dieses 
Bandes (XXXIII S. und S. 137—284; 1932, 23 M.) ausgegeben 
worden. Er umfaßt die Urkunden Ludwigs des D. von 859 bis 876, 
das Empfängerverzeichnis und die Tafel zur Vergleichung mit Mühl- 
bachers Regesten. Was Kehr S. II Anm. ı über die Zählweise der 
deutschen Herrscher und die beste Art, ihre Urkunden anzuführen, 
sagt, verdient allgemeine Beachtung, ebenso das günstige Ergebnis 
seiner S. XIVff, angestellten Berechnung über das Verhältnis des 
Erhaltenen zu dem Verlorenen; lehrreich sind auch die Ausführungen 
über die Chartulare, S. VIIIff., obwohl die daraus gezogenen Folge- 
rungen betreffend Berücksichtigung ihrer Lesarten in der Ausgabe 
nicht ganz überzeugen. Erfolgreiche Diktatvergleichung führt am 
Schluß des Bandes dazu, in einer bisher bei Ludwig dem Kind ein- 
gereihten Salzburger Fälschung einen echten Kern aus der Kanzlei 
Ludwig des D. zu erweisen und ihn als D. 102a nachzutragen. 

Graz, W. Erben}. 


Documents en frangais des archives angevines de Naples (Rögne de 
Charles I.), iranscrits par P. DURRIEU et A. DE BOUARID, 
publi6s par A. DE BOUARD: Les mandements aux Trösoriers. 
Paris, E. de Boccard £diteur 1933. 201 SS. 

Wir begrüßen die neue Veröffentlichung de Boüards, dem wir 
schon die wertvolle Sammlung der „Actes et letires de Charles I" roi 
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iu Sicile concernant la France (1257—1284), extraits des Registres 
Angevins de Naples‘ (Paris 1926) verdanken, als einen neuen wichtigen 
Beitrag nicht allein zur Geschichte der Anfänge der Herrschaft der 
Dynastie Anjou in Unteritalien und Sizilien, sondern auch zur all- 
gemeinen Kenntnis mittelalterlicher Staatsverwaltung und des 
nittelalterlichen Kanzleiwesens, auf das lebhafteste. 

Können wir in anderen Ländern im 13. Jahrhundert das Ein- 
ingen der Landessprache in die Kanzlei in ihren Anfängen be- 
achten, wie sie, zunächst in Einzelfällen, neben dem allgemein 
verbreiteten Latein auftritt, so haben wir hier ein einzigartiges Beispiel 
ws demselben Jahrhundert für die Anwendung der Hofsprache, 
de nicht zugleich die Landessprache war, vor uns. Das beruht 
af den im Königreich Sizilien gegebenen besonderen Verhältnissen: 
Die Dynastie war landfremd, und der König und sein Hof sprachen 
ucht die Sprache des Volkes. Erklärt dieser Umstand auf der einen 
$ite, warum so sehr lange keine Spuren des Italienischen in der 
izlischen Kanzleisprache zu finden sind, so auf der anderen Seite auch 
den auf einen bestimmten Verwaltungszweig beschränkten Gebrauch 
is Französischen; nämlich lediglich für den direkten Schriftverkehr 
is Hofes mit dem Tresor; und auch hier wiederum, zeitlich begrenzt, 
astseit dem Herbst 1277; denn der Tresor als selbständige Behörde 
ie Finanzverwaltung ist erst am 27. Oktober 1277 geschaffen worden. 

De Boüard teilt das archivalisch überlieferte Material in vier 
Gruppen: Mandate des Königs an den Tresor, Abrechnungen des 
Isor, Quittungen und endlich Abrechnungen der Schatulle, von 
denen der vorliegende Band nur die erste enthält, während weitere 
tei Bände die übrigen nacheinander bringen sollen. Eine solche 
Einteilung entspricht sowohl dem archivalischen Befund, als auch 
“aa materiellen Inhalte der Akten, ist also am besten geeignet, 
wsein getreues Bild der praktischen Verwaltung des Hofes zu bieten. 

Was de Boüard in diesem ersten Bande vorlegt, sind die Frag- 
mente zweier Ur-Register Karls I. von Anjou, nämlich CIII und 
(XII (Durrieu, Les archives angevines de Naples II 115 und ı21ı). 
Der Herausgeber ist dabei — mit Recht — der alten Blattzählung 
tlolgt und hat auch das im Reg. Ang. 9 fol. 208 bis 211 überlieferte 
Bruchstück, welches Durrieu nur vermutungsweise, gleichsam als 
Anhang, zum Ur-Register CIII gestellt hatte, eingefügt. Ich be- 
kerke dazu ergänzend, daß sich auf fol. 209 ziemlich deutlich die alte 
Rliierung „XVII“ und auf fol. 210 wenigstens Spuren einer „XVIII“ 
kennen lassen; da zwischen fol. 208 und 209 und zwischen fol. 210 
ud 2ıı offenbar je ein Blatt fehlt, muß dem fol. 208 die Ziffer 
„XV“ und dem fol. 211 die Ziffer „XX‘ zukommen. Damit schließt 
kh das fol, 208 unmittelbar an Reg. Ang. 32 fol. 366 an, während 
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zwischen fol. zır und Reg. Ang. 34 fol. 96 — Reg. Ang. 34 fol. 95 
gehört nämlich nicht hierher, sondern erst zu der mit Reg. Ang. y 
fol. 98 beginnenden Abrechnung — zwei Blätter fehlen. Dieser 
Befund bestätigt also die Richtigkeit der Einordnung bei de Board. 
Wenn wir trotzdem zu der Anlage der ganzen Publikation einen 
Wunsch aussprechen dürfen, so wäre es der, daß der Herausgeber 
deutlich hätte zum Ausdruck bringen müssen, daß im Ur-Register 
CIII (Nr. ı—80) zwischen Nr. 55 und Nr. 56 eine Lücke von einem 
Blatt und zwischen Nr. 76 und Nr. 77 eine solche von zwei Blättern 
ist; wie er denn auch richtig am Schlusse von Nr. 62 und Nr. 72 auf 
solches Fehlen (von je einem Blatt) hingewiesen hat. Bei dem 
Ur-Register CXIII (Nr. 81—173) haben wir zwar nicht die Möglich- 
keit einer strengen Kontrolle durch eine alte Foliierung; es lassen 
sich also irgendwelche Lücken nicht nachweisen. Sicher ist aber, 
daß dieses Ur-Register am Schlusse unvollständig ist; denn & 
endet mit dem Juli 1279 (Nr. 172) — das letzte Stück (Nr. 173) ist 
nicht genau datierbar —, muß aber nach dem ständigen Brauche der 
Kanzlei bis zum Schlusse der Indiktion (31. August 1279) gereicht 
haben. Da der erhaltene Teil, Reg. Ang. 34 fol. 39—70, genau vier 
Lagen zu je acht Blättern umfaßt, läßt sich die Zahl der am Schlusse 
fehlenden Blätter nicht genau bestimmen. 

Da de Boüard sich in seiner Veröffentlichung, wie gesagt, streng 
an die archıvalische Vorlage anschließt, finden wir an zahlreichen 
Stellen Abweichungen der Stücke von der chronologischen Reihen- 
folge. Es ist wichtig, dies festzustellen; denn dadurch wird eine Be- 
obachtung bestätigt, die wir überall auch an den lateinischen Registern 
Karls von Anjou machen können, und aufs neue bewiesen, daß die 
einzelnen Stücke in der Reihenfolge registriert wurden, wie sie 
mundiert sind, also nicht nach den Daten, die erst hinterher hinzu- 
gefügt wurden (vgl. meine Ausführungen in „Original und Register 
in der sizilischen Verwaltung Karls I. von Anjou‘“ S.3ıff., auch 
in den „Sitzungsber. der Preuß. Akad. der Wissenschaften, Jahrg. 
1929, Philos.-histor. Klasse, S. 104ff.). Solche Formalien sind sehr 
wichtig, verschwinden aber, sobald man, wie dies bisher stets ge 
schehen ist, eine chronologische Reihenfolge herstellt, die zwar bei 
der Veröffentlichung einer sachlich begrenzten Auswahl von 
Dokumenten ihre Berechtigung hat, nicht aber, wenn man ge- 
schlossene Ur-Register rekonstruiert und als Ganzes zum Abdruck 
bringt: De Boüard, dem als erfahrenen Urkundenforscher diese 
Dinge geläufig sind, hat also in der Form seiner Ausgabe den me- 
thodisch allein vertretbaren Weg gewählt. 

Auf den Inhalt der Stücke können wir im Rahmen einer Re 
zension nicht eingehen; es mag daher genügen, zu bemerken, daß 
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je die zentrale Verwaltung der Finanzen nach jeder Richtung hin 
wfhellen und darüber hinaus auch ein unschätzbar wertvolles Ma- 
trial für die allgemeine Verwaltungsgeschichte des Königreichs 
Sizilien vom Herbst 1277 bis Ende Juli 1279 enthalten. 

Berlin. Eduard Sthamer. 


L’Art religieux aprös le Concile de Trente. Etude sur l’iconographie de 
la fin du XVle siecle, du XVII®, du XVIIlIe siöcle. Par EMILE 
MÄLE. Avec 294 gravures. Paris, A. Colin 1932. 532 S. 
Den imposanten und viel benutzten drei Bänden über die kirch- 

iche Kunst des Mittelalters in Frankreich hat Mäle als vierten vor 

kurzem ein umfangreiches Werk über die religiöse Kunst der Gegen- 
wiormation folgen lassen. Auf das zu Anfang von ihm ergriffene Ge- 
biet christlicher Ikonographie hat sich der Gelehrte in langer Lebens- 
abeit beschränkt und es nun in dem letzten großen Kapitel christ- 
icher Kunst abgeschlossen. So verfügt er über umfassende Kennt- 
ısse des Bildermaterials und eine Beherrschung der geistlichen Li- 
teratur, worin es kaum jemand mit ihm aufnehmen kann. Auch das 
ktzte Buch legt dafür Zeugnis ab und bringt eine Fülle von Belehrung 
wdneuen Einsichten. Allerdings muß.man eine Einseitigkeit in Kauf 
shmen. Italien, Frankreich, Spanien, die Niederlande werden heran- 
gzogen — Deutschland hat auf M.s europäischer Karte der Länder, 
ndenen eine gegenreformatorische Kunst blühte, keinen Platz; auf 
kin einziges deutsches Kunstwerk ist Bezug genommen. Und doch 
kaben deutsche und österreichische Gebiete im 17. und 18. Jahr- 
iundert eine kirchliche Malerei und Plastik von seltenem Reichtum 
wd von einer Mannigfaltigkeit ikonographischer Gegenstände auf- 
nweisen, aus deren Fülle wohl manches eigenartige Motiv und man- 
die wertvolle Ergänzung zu dem von M. Beigebrachten zu gewinnen 
wre. Bei der hinreichend bekannten Gesinnung des Forschers 

Deutschland gegenüber ist eine solche Unterlassung gewiß auf eine 

isstimmte Absicht zurückzuführen, die weder sachlich noch edel ist; 

ibet wir werden uns damit abzufinden wissen und unbeschadet dieses 
lakels das, was das Werk an Neuem und Wertvollem bietet, würdigen. 

Bssoll uns auch nicht anfechten, daß der in M.s Buch vertretene 

Grundgedanke nicht ihm zuerst aufgegangen ist. Wie er selbst in dem 

Vorwort bekundet, hat er bis zur Inangriffnahme des Werkes vor 

sın Jahren noch die Ansicht ausgesprochen, daß es nach dem Trien- 

kr Konzil eine neuartige und selbständige Bildfassung in der kirch- 
ihen Kunst nicht mehr gäbe. Als er mit den Studien über diese 

Ijoche begann, war bereits mein Buch ‚Der Barock als Kunst der 

Ggenreformation‘‘ (1921) erschienen, in dem nachgewiesen wird, daß 

üsder Gegenreformation eine von einem einheitlichen Geist getragene 
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Kunst mit bestimmten Merkmalen erwachsen ist. Dieses Ergebnis 
ist von M. mit einem ausführlichen Material bestätigt worden. Wesens- 
züge, die ich als typisch für die gegenreformatorische Kunst aufge- 
zeigt habe, wie die Darstellungsart des Martyriums, von Vision und 
Ekstase, oder eine gegen den Protestantismus gerichtete propagan- 
distische Tendenz werden von dem französischen Forscher anerkannt, 
Niemals aber wird mein Buch genannt oder irgendeine andere deut- 
sche Arbeit, die sich auf denselben Stoff bezieht, erwähnt. 

Wie bei den vorhergehenden Bänden beschränkt sich das Thema 
auf Stoff und Gehalt der Darstellungen. M. selbst erklärt als Zweck 
des Buches: er wolle den Gedankengehalt der Kirche, wie er sich in der 
Kunst ausdrückt, vorführen; er beabsichtige weder von der Gramma- 
tik noch von dem Stil der Künstler, sondern von ihrem Gedanken zu 
sprechen. Damit ist notwendigerweise eine Einseitigkeit gegeben, 
Für alles was durch den Gestaltungswillen bestimmt wird, für Stilisti- 
sches und für persönliche Künstlerschaft ist kein Raum. Die Kunst- 
werke, seien sie bedeutend oder unbedeutend, hoch oder niedrig, wer- 
den nur als Dokumente und Belege für die Interpretation bestimmter 
kirchlicher Themen und Gedanken herangezogen. Ebensowenig wie 
eine ästhetische Bewertung wird die Frage, wo und inwieweit bei einem 
Kunstwerk persönliche Religiosität seines Schöpfers zu verspüren 
ist, in die Betrachtungen einbezogen. Nur gelegentlich ist durch ziem- 
lich nichtssagende Prädikate ein ästhetisches Werturteil angedeutet, 

Ein Hauptergebnis des Buches ist die Erkenntnis: daß aus der 
gegenreformatorischen Bewegung durch den inspirierenden Geist der 
Kirche eine neue Ikonographie hervorgegangen ist, deren Merkmale 
ausführlich geschildert werden, Obwohl die nachtridentinische An- 
schauung an der Überlieferung der Legenden, wie sie in der Logenda 
aurea niedergelegt ist, scharfe Kritik übt, ist sie doch insoweit tolerant, 
daß sie beliebte Darstellungen des Legendenkreises daneben fort- 
bestehen läßt. Während in der mittelalterlichen Ikonographie als 
wesentliches Zeichen der Heiligen die Wunderwirkung galt, wird & 
jetzt die Ekstase, Dazu wäre vielleicht zu bemerken, daß der Aus- 
druck Ekstase, so allgemein gefaßt, wie es im populären Sinne ge 
schieht, nicht ganz präzis ist. Neben der eigentlichen Ekstase — ver- 
steht man darunter die unio mystica — treten weit häufiger Gebets- 
zustände der Meditation und Kontemplation auf, die sich an be 
stimmten Anzeichen erkennen lassen. Es ist ja überhaupt der gegen- 
reformatorischen Kunst darum zu tun, heilige und menschliche Per- 
sonen in subjektiven Gefühlsäußerungen mit Merkmalen, die den Wirk- 
lichkeitserfahrungen entsprechen, zu charakterisieren. Bei Heiligen 
wird das asketische Wesen stark betont und in seinen physiognomi- 
schen und psychologischen Zügen herausgearbeitet. 
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Eine Fülle von neuem und wichtigem Material bietet das Kapitel, 
das von der Dekoration der Ordenskirchen handelt. Es zeigt sich, 
welch eine Bedeutung den Orden für Entwicklung und Ausbreitung 
der gegenreformatorischen Kunst zukommt. An einer Reihe von 
Orden weist der Verfasser nach, daß jeder seine eigene Ikonographie 
besitzt. Er hat in vielen Fällen die Deutung bildlicher Motive aus 
Quellen kirchlicher Literatur zu geben vermocht. 

Den hauptsächlichen Beitrag zu der gegenreformatorischen Ikono- 
gaphie stellt das kirchliche Zentrum: Rom. M. selbst sagt, daß ihm 
wrsein langjähriger Aufenthalt in Rom als Leiter der Französischen 
Akademie die Bewältigung des hier angehäuften ungeheuren Materials 
emöglicht habe. Einen wesentlichen Anteil an der Verbreitung der 
Ikonographie schreibt er der Carracci-Schule zu. Wenn er Correggio 
is den ersten Maler der Gegenreformation bezeichnet, so läßt sich 
ach das in einem gewissen Sinne rechtfertigen; dieser hat bereits in 
meinem Buche seinen Platz als ein Vorläufer gegenreformatorischer 
Kunst erhalten. Im übrigen aber kümmert M. sich nicht um künst- 
kasche Triebe und bildende Kräfte, die bei der Entstehung neuer 
Darstellungs- und Ausdrucksmittel mitwirkten, Nicht haltbar ist 
sine Behauptung (S. 5), daß die Landschaft aus der gegenreformatori- 
sten Kunst verbannt worden sei. Das darf wohl für gewisse Er- 
xheinungen eines von Michelangelo abhängigen Manierismus gelten, 
iber von anderer Seite wird gerade einem landschaftlichen Schau- 
jatz eine wichtige Rolle als Stimmungsfaktor zugewiesen und im 
Barock ist das die Regel. Es kommt ja doch auch zur Ausbildung eines 
wien Typus, der sogenannten ‚Kirchenlandschaft‘‘, wo Figürliches 
urals Staffage auftritt, wie z, B. in Annibale Carraccis für die Ka- 
le des Palazzo Aldobrandini geschaffenen Szenen aus dem Evan- 
elium oder in Dughets Gemäldezyklus mit Darstellungen aus der 
schichte des Propheten Elias in S. Martino ai Monti (Rom). 

Die Grenzen von M.s positivistischer Methode offenbaren sich 
isonders an dem Kapitel, das den Nachweis führen soll, welch einen 
witreichenden Einfluß die ‚„Iconologia‘‘ des Cesare Ripa auf die Ge- 
#altung von Allegorien geübt hat. Dieses vielfach aufgelegte Werk, 
“s, mit zahlreichen ganz auf das Sachliche gerichteten und eines 
künstlerischen Wertes entbehrenden Illustrationen versehen, eine 
Mweisung zur Kennzeichnung und Ausstattung allegorischer Figuren 
itet, war in den Ateliers als Hand- und Lehrbuch verbreitet. Daß 
üsichtlich der Auswertung des Ripa von M. die Tragweite der 
Ierarischen Quelle und des intellektuellen Hilfsmittels weit über- 
kätzt wird, hat bereits sein Landsmann Pierre Francastel in dem 
Ich „La Scuipture de Versailles‘‘ an einem Beispiel dargelegt. Er 
"st an einigen der für den Schloßpark geschaffenen Skulpturen, 
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daß, wenn auch eine gewisse Abhängigkeit von Ripas Illustrationen 
besteht, sie sich doch nur auf ganz äußerliche Momente beschränkt, 
während durch Einflüsse von künstlerischen Vorbildern der Antike 
und Renaissance und durch das den Künstlern innewohnende Natur- 
gefühl das für die plastische Schöpfung Wesentliche erzeugt wird. 

Innerhalb der selbstgesteckten Grenzen ist das Werk von M., das 
durch ein reiches und gut ausgewähltes Illustrationsmaterial die An- 
schauung fördert, einer der wichtigsten Beiträge zu Kunstgeschichte 
des Barock. Mit seinem spröden Stoff und seinem trockenen Ton bie- 
tet es gewiß keine genußreiche Lektüre, aber es wird künftighin für 
jeden, der in die kirchliche Kunst der Zeit eindringen will, ein unent- 
behrliches Handbuch sein. 

Berlin. Werner Weisbach. 


FREIHERR VOM STEIN. Briefwechsel, Denkschriften und Auf- 
zeichnungen. Im Auftrag der Reichsregierung, der preußischen 
Staatsregierung und des deutschen und preußischen Städte- 
tages bearbeitet von Erich Botzenhart. III. Band. Berlin, 
C. Heymann [1932]. XX u. 717 8. 

Dem ersten Band des großen Steinwerks, dessen Anlage ich in 
dieser Zeitschrift Bd. 148, S. zıff. ausführlich besprochen habe, ist 
zunächst der dritte gefolgt, der die Zeit des österreichischen Exils 
(Jan. 1809—April 1812) umfaßt. Sein ungewöhnlich großer Umfang 
erklärt sich zum Teil dadurch, daß außer den Korrespondenzen und 
Denkschriften (S. 1—491) auch alle wesentlichen Teile der Les- 
früchte und historischen Darstellungen abgedruckt sind, die Stein in 
diesen Jahren niederschrieb: die „Aufsätze und Bemerkungen über 
mancherley Gegenstände‘ (ehemals von Pertz als ‚„staatswissenschaft- 
liche Betrachtungen‘ publiziert), mit eingehendem und sachver- 
ständigem Kommentar des Herausgebers, sodann eine Auswahl von 
Stellen aus der ‚französischen Geschichte‘ und (ausführlicher) aus 
der „Geschichte des Zeitalters von 1789—1799‘‘. Endlich sind noch 
„Anlagen‘ beigefügt: österreichische Polizeiakten über den Exilierten, 
die zum Teil schon Fournier benutzt hatte: sie beleuchten noch mehr 
das raffinierte Spitzelsystem der Österreicher als die Persönlichkeit 
Steins; sodann die Finanzpläne Hardenbergs von 1810 in der Form, 
in der sie Stein zur Begutachtung vorgelegt wurden. 

Das Wesentliche des hier vorgelegten Materials war der For- 
schung schon bekannt, sehr vieles allerdings (insbesondere aus der 
Korrespondenz mit Schön, Götzen, Gneisenau u.a. Mitgliedern des 
Reformerkreises) noch nicht oder nicht in vollem Wortlaut veröffent- 
licht. Das interessanteste Stück ist vielleicht die autobiographische 
Niederschrift zur Geschichte des zweiten Ministeriums und seines 
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Sturzes (S. 428—439, Juli 1811): eines jener Stücke, die Pertz ganz 
unmittelbar, teilweise wörtlich als Unterlage seiner Darstellung 
benutzt hatte, ohne sie als solche kenntlich zu machen. Neu ist, wie 
imersten Bande, die Korrespondenz mit Reden: ich zähle 54 Schreiben, 
darunter 46 von der Hand Steins, aus denen allerdings vieles und 
wichtiges schon früher durch Wutke (in den Schlesischen Monats- 
heften I) mitgeteilt worden war. Es sind Prachtstücke darunter, 
aus denen der ganze Mann mit seiner eckigen Größe hervorleuchtet: 
wetwa S. 265 aus dem schönen Satz: „Ich kann den Abgang Vinckes 
sicht billigen, die erste Eigenschaft eines Mannes ist ein tapferes, 
standhaftes Gemüt, das den Kampf mit dem Schicksal aufnimmt und 
besteht und nicht sich leeren Klagen über die Gegenwart und Hoff- 
nungslosigkeit für die Zukunft hingibt.‘“ Es schmerzt dann freilich, 
wenn man den Briefschreiber unmittelbar anschließend von seinen 
Bemühungen berichten hört, durch submisseste Petition seiner 
Gattin an Napoleon die Freigabe seiner nassauischen Güter zu er- 
ichen. Immerhin wird der psychologische Zusammenhang, der 
diese Petition erklärt, aus dem Ganzen des Briefwechsels sehr deut- 
lich: es ist die Auffassung des adligen Familienerbes als eines objek- 
tiven Wertes, dessen ungeschmälerte Erhaltung der jeweilige Be- 
ützer vor seinen Nachkommen zu verantworten hat — eine echt 
sändische Vorstellung, die man bei Stein auch sonst sehr stark aus- 
geprägt findet (vgl. meine Biographie I, 475 u. II, 125). Wichtig ist 
auch das scharf kritische Urteil Steins über Rehbergs spätere preußen- 
findliche Schriften (S. 218) oder seine lebendige Teilnahme am 
Schicksal der Städteordnung (S. 54f.), sein Zukunftsprogramm 
beim Eintritt nach Österreich (S.94) u.a.m. Im ganzen ist aber 
de biographische Wichtigkeit dieser neuen Briefreihe, wie natürlich, 
Sicht zu vergleichen mit der jener Jugendbriefe, über die ich H. Z. 148, 
ff. ausführlich berichtet habe. 

Der Herausgeber verdient für seinen unermüdlichen Sammel- 
feiß, dem es gelungen ist, fast das gesamte von Pertz und Lehmann 
benutzte, recht zerstreute Material wieder zusammenzubringen und 
üoch beträchtlich zu erweitern, lebhaften Dank der Forschung. 
Man wird es nicht als Schmälerung, sondern als Ausdruck dieses 
Dankes empfinden, wenn ich gestehe, daß mir angesichts dieses 
überstarken Bandes nun doch einigermaßen bange geworden ist für 
das Schicksal des ganzen Unternehmens. Was für den ersten Band, 
der die Entwicklungsjahre Steins umfaßt, einen Vorzug bedeutete: das 
Streben nach Vollständigkeit, nach wörtlichem Abdruck aller irgend- 
wie wichtigen Stücke der Korrespondenz, droht für die Fortsetzung 
ne Gefahr zu werden. Wird in dem bisher befolgten Editionsstil 
fortgefahren, so scheint es mir ausgeschlossen, das Material der wich- 
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tigsten Epoche im Leben Steins, der Jahre 1804—ı1808, in einen 
Band zusammenzupressen, auch wenn man sehr wesentliche Teile 
der Dienstakten dem Parellelunternehmen der preußischen Archiv. 
verwaltung zur Publikation überläßt. Überhaupt sehe ich nicht, wie 
es in diesem Stil gelingen soll, mit 6 Bänden insgesamt auszukommen, 
Leider unterläßt es der Herausgeber (ein Fehler, der in neueren 
Publikationen öfter vorkommt!), bei jedem einzelnen Stück zu ver- 
merken, ob und wo es schon früher, ganz oder teilweise, gedruckt wor- 
den ist — ein Verfahren, das die Arbeit des wissenschaftlichen Be- 
nutzers, der die meisten Stücke doch schon irgendwo gesehen oder 
inhaltlich kennengelernt hat, in sehr lästiger Weise erschwert. Wer 
mit der Materie näher vertraut ist, sieht aber auch so, daß Vieles in 
guten Abdrucken aus neuester Zeit vorliegt (der Herausgeber nennt 
sie im Vorwort teilweise selbst) die jedem Steinforscher zur Hand 
sind. Hätte sich da nicht viel Raum sparen lassen durch bloße Ver- 
zeichnung und Verweisung auf den Druckort ? Gewiß ist es zu billigen, 
ja zu loben, daß B. auch die an Stein gerichteten Zuschriften, 
zumal aus dem Reformerkreise, in weitem Umfang aufgenommen 
hat. Aber verdienen z.B. die umfangreichen Briefe Sacks wirklich 
einen doppelten Abdruck? War es unvermeidlich, die Geschichts- 
darstellungen Steins, die B. selbst 1924 publiziert hat, nochmals 
— wenn auch in veränderter Auswahl — zu bringen ? Selbst das 
ungedruckte Material hätte sich m. E. hie und da kürzen lassen: 
so z.B. der 26 Druckseiten lange Entschuldigungsbrief Wittgen- 
steins vom 20. März 1809, dessen wesentlichen Inhalt A. Stern und 
ich längst bekanntgemacht haben. 

Zum Schluß noch der Hinweis auf einen mehrfach wiederholten 
Druckfehler: Bequelin statt Beguelin: S. ıı, 33, 279; natürlich ist 
Heinr. v. Beguelin gemeint, dessen bekanntes Memoirenwerk (Denk- 
würdigkeiten 1892) S. 279 hätte zitiert werden müssen. 

Freiburg. Gerhard Ritter, 


Das Großherzogtum Würzburg (1806—ı1814) Die äußere Politik des 
Großherzogtums. Von ANTON CHROUST. Würzburg, C. ]. 
Becker 1932. XIV, 617 S. 36 M. (Veröffentlichungen d. Ges. 
f. fränk. Gesch., IX. Reihe, ı. Bd.) 

Die Rheinbundzeit, gewiß eines der traurigsten Kapitel unserer 
nationalen Geschichte, ist bislang nur wenig erforscht; sie blieb, wie 
die schlechte Vergangenheit eines Menschen, möglichst unerörtert. 
Wir haben aber heute, da die Gefahren französischer Vorherrschaft 
erneut drohen, ein erhöhtes Interesse an ihrer Erforschung. Und 
wir können jetzt, da bei uns die Zeiten rheinbündischer Gesinnung 
wohl endgültig vorüber sind, Motive und Handlungen der damaligen 
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Regierungen objektiv würdigen. Nach wie vor werden wir die Politik 
der Einzelstaaten auch in den Gesamtzusammenhang der deutschen 
Geschichte rücken und aus ihm heraus beurteilen. Aber das wird 
weder in oberflächlich wegwerfender Art, noch in jenem Geiste zag- 
hafter Rechtfertigung und Reinwaschung, die in den landesgeschicht- 
lichen Forschungen bislang mit wenigen Ausnahmen tonangebend 
war, geschehen dürfen. 

Die Grundlage für eine solche objektive Würdigung haben die 
noch wenig ausgeschöpften einzelstaatlichen wie die großen Pariser 
ud Wiener Archive zu bilden, Nachdem Bitteraufs Geschichte des 
Rheinbunds nicht über die Vorgeschichte hinaus gediehen ist, muß 
ımso mehr auf die einzelstaatliche Geschichtschreibung zurückge- 
güffen werden. Bisher haben Franzosen, wie Bonnefons, Ch. Schmidt, 
Seryiöres, hier eindringliche, aber doch dem nationalgeschichtlichen 
Problem nicht gerecht werdende Arbeit geleistet. So begrüßen wir es, 
wenn Chroust den nicht allzu zahlreichen deutschen Vorläufern folgt 
ud die Geschichte des Großherzogtums Würzburg auf Grund lang- 
ühriger Forschungen uns darbietet. 

Das geistliche Territorium wurde 1806, nach einem dreijährigen 
bayerischen Zwischenspiel, Ferdinand III. von Toskana als Ent- 
shädigung gegeben. Der Bruder des österreichischen Kaisers wurde 
Allierter Napoleons und bald auch Mitglied des Rheinbunds, In 
üeser Doppelstellung des Großherzogs liegt das besondere Interesse 
der allgemeinen Geschichte an der Würzburgs begründet. Hier 
mußten sich die Wege der beiden feindlichen Großmächte Frankreich 
md Österreich kreuzen. 

Leider vermögen die eingehenden Forschungen Ch.s diese allge- 
meingeschichtlichen Probleme nicht wesentlich zu fördern. Einmal 
legt das an dem unzulänglichen Quellenbestand: das Archiv des 
Großherzogs ist teils zerstreut, teils gänzlich verloren, und diese Lücke 
konnten auch die zahlreichen anderen von Ch. herangezogenen Archive 
nicht ausfüllen. Zum andern ist das Großherzogtum, das nur ein Paar 
Hunderttausend Einwohner zählte, doch von sehr geringer politischer 
Bedeutung gewesen. Nur einmal, kurz vor dem preußischen Krieg, 
macht Napoleon, parallel mit diplomatischen Schritten in Wien, über 
den Großherzog ein Bündnisangebot an Österreich, ein zudem ver- 
geblicher Schritt. Nur einmal, im September 1807, versucht das 
Erzhaus durch den Großherzog in Paris um günstige Gesinnung zu 
werben. Die Persönlichkeit Ferdinands, seine zaghafte und ängstliche 
Natur und sein wenig gutes Verhältnis zu seinem Bruder Franz trägt 
adieser politischen Einflußlosigkeit einen wesentlichen Anteil.. Auch 
ar Geschichte des Rheinbunds erfahren wir wenig Neues. Die haupt- 
Sichliche Streitfrage zwischen Napoleon und den Rheinbundstaaten, 
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die über die innere Organisation Deutschlands, spielt in der Außen- 
politik des kleinen Landes, das erst nachträglich zum Beitritt veran- 
laßt worden war, keine Rolle. Allgemein mangelt der Politik Würz- 
burgs der Akteur, sei es aus persönlicher Schwäche, sei es wegen der 
tatsächlichen Macht- und Bedeutungslosigkeit. 

So liegt der Ertrag des Buches mehr in der breiten, detaillierten 
Darstellung aller politischen Verhandlungen, Kriegsunternehmungen, 
Kriegsnöte und Stimmungen im Lande. Von allgemeingeschichtlicher 
Bedeutung sind die Einzelheiten aus der österreichischen Besitzergrei- 
fung des Landes Anfang 1806, die deutlich zeigen, daß Österreich 
über das Primogeniturrecht sich in Würzburg eine neue Position in 
Süddeutschland sichern wollte, was sich 1813 wiederholte, als Metter- 
nich das Land von der Zentralverwaltung Steins ausnahm und wie ein 
österreichisches Erbland behandelte. Ferner die Aufhellungen über 
Napoleons Versuche, während der Friedensverhandlungen 1809 die 
Abdankung Kaiser Franz’ zugunsten Ferdinands zu veranlassen oder 
wenigstens durch die Drohung den Kaiser seinen Friedensbedingungen 
gefügig zu machen. Interessant auch die Stimmungsbilder besonders 
der Jahre 1812—ı814, die deutlich eine frühe Hinwendung zum natio- 
nalen Gedanken zeigen. 

Das Werk Ch.s, der an dem nicht sehr reichen Ergebnis ja keine 
Schuld trägt, ist mit allem erdenklichen wissenschaftlichen Apparat 
ausgestattet — eine bedeutsame Leistung, die nirgendwo Zweifel an 
den Ergebnissen und Urteilen aufkommen läßt. Mehrere Anlagen 
sind beigefügt. Ch. verspricht uns, in einem zweiten Band die inneren 
Verhältnisse zu schildern. 

Berlin. Erwin Hölzle. 


Jenseits der Großmächte. Ergänzungsband zur Neubearbeitung der 

Großmächte Rudolf Kjellens. Unter Mitwirkung von W. Geisler, 

A. Grabowsky, H. Lautensach, F. Leyden, K.C. v. Loesch, 

O. Maull, E. Obst, H. Oehler, H. Schrepfer, H. Staude, K. 

Trampler, L. van Vuuren, hrsg. von Karl Haushofer. Mit 

100 Kartenskizzen und graphischen Darstellungen. Leipzig und 

Berlin, B. G. Teubner 1932. VI u. 520 $S. 11,70 M. 

Das Sammelwerk, das dem Andenken Rudolf Kjellens gewidmet 
ist, umfaßt 19 Abhandlungen nebst einem statistischen Anhang und 
einem Literaturverzeichnis. Was darin an wissenschaftlichen Tat- 
sachenmaterialien und Erkenntnissen aus sachverständiger Feder 
niedergelegt ist, verdient hohe Anerkennung, und, zwar gleichermaßen 
als Forschungs- wie als Darstellungsleistung, und die beigegebenen 
100 Kartenskizzen und graphischen Zeichnungen erhöhen die Anschau- 
lichkeit. Die Abhandlungen erstrecken sich auf den gesamten Erd- 
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ball. Neben der Kleinstaatenwelt Europas und Mittel- und Süd- 
Amerikas werden die politischen Gebilde Afrikas und Australiens 
behandelt, aber auch die sogenannten Pan-Bewegungen und -Erschei- 
nungen der Alten und der Neuen Welt, der Völkerbund und seine 
Probleme sowie die Minderheitenfragen. Die Verfasser werden von 
dem Herausgeber selbst als die mitteleuropäischen ‚Anhänger und 
Fortsetzer Rudolf Kjellens‘‘ bezeichnet. Es ist ein sehr viel weiterer 
Kreis geopolitischer Forscher als derjenige, der an der neuen Be- 
arbeitung des Kjellönschen Standardwerkes beteiligt ist. 

Der Zusammenhalt der Beiträge ist verhältnismäßig locker und 
beruht sozusagen nur auf einem Subtraktionsexempel. Alles was von 
politischen Erscheinungen auf dem Erdball in dem Werk über die 
Großmächte nicht behandelt worden ist, gelangt in diesem Ergänzungs- 
band zur Darstellung. Etwas eigenes neben den Großmächten bilden 
jedoch nur die Kleinstaaten, während es sich bei den Zusammenschluß- 
bewegungen um Dinge handelt, an denen die Großmächte ebenso wie 
de Kleinstaaten oder sogar mehr als diese Anteil haben. Der Titel 
„jenseits der Großmächte‘ hat deshalb keine volle innere Berechti- 
gung. Der Herausgeber bespricht im Vorwort die Möglichkeit einer 
künftigen Vereinigung und Verschmelzung der beiden Bände zu einem 
“nheitlichen Werk. Auch unabhängig von der dabei in Rechnung ge- 
stellten weiteren Umgestaltung der Weltverhältnisse sollte diese 
Lösung unbedingt ins Auge gefaßt werden. Die ganz äußerliche Ver- 
tilung des Stoffes auf die gegenwärtigen zwei Bände kann auf die 
Dauer nicht befriedigen. 

Der Gesichtswinkel, unter dem der Gegenstand behandelt und 
dargestellt wird, ist geopolitisch. Darin ist es begründet, daß nicht 
üeeinzelnen Kleinstaaten den Blickpunkt bilden, sondern die Räume, 
denen sie angehören. Erst von da aus erscheinen sie als Individuali- 
ten. Es ist bezeichnend für dieses geopolitische Verfahren, daß 
“emalige Großmächte wie Spanien und Portugal überhaupt nicht 
aselbständigen Abschnitten behandelt werden, sondern nur als Teile 
der pyrenäischen Halbinseleinheit, so daß die Unterabschnitte Auf- 
stieg und Niedergang, Reich, Volk, Haushalt, Gesellschaft und Re- 
ferungsform und sogar auswärtige Fragen sich jedesmal auf beide 
Staaten beziehen. Eine solche Überordnung des Räumlichen geht 
doch entschieden zu weit, selbst wenn man die Schicksalsgemeinschaft 
&s Bodens noch so hoch in Ansatz bringt, und zerreißt Zusammen- 
Mnge, die nicht minder bedeutsam sind als räumliche Gegebenheiten. 
Dieanderen Bearbeiter sind denn auch diesem Beispiel nicht gefolgt 
id haben innerhalb des von ihnen behandelten Raums den einzelnen 
faatlichen (und kolonialen) Gebilden gesonderte kurze Betrachtungen 
widmet, aber daß die Angaben über die Türkei an zwei Stellen zu 
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finden sind, weil sie mit ihrem europäischen Anteil dem ‚Ostmittel- 
meer‘‘ und mit ihrem kleinasiatischen Hauptland dem ‚‚nahen Osten“ 
zugerechnet wird, ist auch Ausdruck geopolitischer Betrachtungs- 
weise. Zugleich deutet sich darin die enge, aber nicht ganz ungefähr. 
liche Verbindung an, die die geopolitische Wissenschaft zur praktischen 
Politik unterhält. Die Griechen werden den geopolitischen Unterbau 
ihrer nationalen Forderung in bezug auf Konstantinopel mit Freude 
begrüßen! Dagegen haben Ausdrücke wie Schütter- und Zerrungs- 
zonen, die in der Übertragung auf das Völkerzusammenleben mit 
besonderer Vorliebe gebraucht werden, einen realen Inhalt und ver- 
dienen in den historisch-politischen Sprachgebrauch übernommen zu 
werden. 

Das Werk ‚, Jenseits der Großmächte‘‘ läßt die Grenzen erkennen, 
die der staatenkundlichen Erkenntnis auf geopolitischer Grundlage 
gezogen sind. Aber die Geschichtswissenschaft, die an das gleiche 
Objekt mit ganz anderer Betrachtungsweise herantritt, kann und muß 
Anregungen, die von der Geopolitik ausstrahlen, in sich aufnehmen 
und für ihre eigenen Erkenntnisse verarbeiten. 

Berlin-Charlottenburg. Paul Herre. 


Deutsche Staatenbildung und deutsche Kultur im Preußenlande, 
herausgegeben vom Landeshauptmann der Provinz Ostpreußen, 
Königsberg/Pr., Gräfe und Unzer 1931. 6725. 4°. ı2 M, 
Zur Erinnerung an das Erscheinen des Deutschen Ritterordens 

vor 700 Jahren an der Weichsel veranlaßte der Landeshauptmann 

der Provinz Ostpreußen P. Blunk die Herausgabe einer sehr um- 
fangreichen Darstellung der preußenländischen Geschichte. Da ihre 

Bearbeitung wegen der Kürze der zu Gebote stehenden Zeit nicht 

einem einzelnen Forscher übertragen werden konnte, forderte im 

Auftrage der Provinzialverwaltung der frühere Königsberger Stadt- 

schulrat P, Stettiner, der mehrfach mit eigenen historischen Arbei- 

ten hervorgetreten ist, die besten Kenner der Landesgeschichte auf, 
die ihnen am nächsten liegenden zeitlichen oder sachlichen Abschnitte 
zu behandeln. So entstand ein mit zahlreichen vorzüglichen Bild- 
beilagen ausgestattetes Sammelwerk, das zwar die Mängel einer 
jeden solchen Sammelarbeit aufweist, aber voraussichtlich bis auf 
weiteres die maßgebende Darstellung über die Geschichte des Preußen- 
landes bleiben wird. Es zeichnet sich, wie es bei seinen Bearbeiten 
selbstverständlich ist, durch große sachliche Zuverlässigkeit und 
gewandte Darstellung aus. Dagegen konnten Überschneidungen des 

Stoffes nicht vermieden werden. Auch wurden leider die einzelnen 

Abschnitte des Buches in ihrem Umfange nicht gegeneinander ab- 

gewogen, so daß die staatliche und wirtschaftliche Geschichte hinter 
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der Geistesgeschichte beträchtlich zurücksteht und so wichtige 
Gebiete, wie die Bevölkerungsgeschichte und die Siedlungsgeschichte 
gar nicht berücksichtigt wurden. Auch ist die Geschichte West- 
preußens hinter der Geschichte Ostpreußens zurückgesetzt worden, 
Es fehlt ein Verzeichnis der Personen und Orte, Auch ist zu bean- 
standen, daß dem Werke keine Landkarten beigegeben sind. — Sehr 
knapp behandeln W. La Baume und W, Gaerte die Vorgeschichte, 
EMaschke bietet einen trefflichen Überblick über die Quellen 
md Darstellungen zur Geschichte des Preußenlandes. Nachdem 
dann wiederum recht kurz Blanke die Mission vor der Ankunft 
ds Deutschen Ordens und E.Caspar die Bedeutung Hermann 
von Salzas geschildert haben, setzt die Darstellung der Staatsgeschichte 
wm 13. Jahrhundert ab in einer Reihe von einzelnen Abschnitten 
än. Die Geschichte des Staates, besonders zur Ordenszeit, ist von 
«et früheren Geschichtschreibung des Preußenlandes stets bevorzugt 
worden. So kommt es, daß Krollmann in seinem Abriß über ihren 
Ablauf im ı3. bis 15. Jahrhundert weniger Neues zu bringen ver- 
nochte, als in einem weiteren Abschnitte, in dem er die Geschichte 
Ostpreußens zwischen 1525 und 1640 behandelt hat. Trotzdem 
bietet seine straffe Gliederung des Stoffes, die er der Ordenszeit 
teil werden läßt, und die klare Herausarbeitung der außen- 
plitischen Ziele des Deutschen Ordens auch dem Kenner viele 
Antegungen. Noch dankenswerter sind diese für die spätere preußi- 
se Politik, wobei M. Hein die Geschichte Ostpreußens unter 
«m Großen Kurfürsten und B. Schumacher die Geschehnisse 
ds 18. Jahrhunderts auch unter Einbeziehung der westpreußischen 
Geschichte darlegt. Solange wir eine zusammenfassende Darstellung 
iber die neueren Jahrhunderte entbehren müssen, werden jene Ab- 
sinitte grundlegende Bedeutung besitzen. Besondere Beachtung 
wdienen dabei Schumachers Hinweise auf die Siedlungstätigkeit 
ie Hohenzollern am Pregel und an der Weichsel sowie auf die 
Reehtsordnungen, welche die preußischen Könige für ihre östlichen 
füvinzen geschaffen haben. Trotz aller beträchtlichen Leistungen 
Mm einzelnen verlief die Geschichte des Preußenlandes in diesen 
Jhrhunderten in provinzieller Beschränktheit. Erst als sich nach 
%6 die letzten Kräfte des zusammengebrochenen preußischen 
Suates in Ostpreußen sammelten, erhob sie sich zu größter staat- 
kber, sogar weltgeschichtlicher Bedeutung. H.Rothfels hat 
berzeugend und den Ostpreußen mit Stolz erfüllend nachgewiesen, 
"eeng die Pläne für den Wiederaufbau Preußens im ostpreußischen 
fden verwurzelt waren und durch ostpreußische Menschen be- 
Xmmt worden sind. Er bietet damit einen sehr wertvollen Beitrag 
Mt Geschichte der deutschen Erhebung. Die weitere Entwicklung 
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des politischen Lebens im Preußenlande im 19. Jahrhundert stellt 
R. Adam dar, wobei er die Führer der politischen Parteien wirkungs 
voll in Erscheinung treten läßt und die Stellung der Provinz zur 
preußischen Verfassungsfrage, zur deutschen Einigung, zu Bismarck 
und zur Polenpolitik erstmalig treffend kennzeichnet. Aus eigenem 
Erleben heraus schildert F. Gause die Geschehnisse während de 
Weltkrieges und Oberpräsident Siehr die politischen und wirt- 
schaftlichen Verhältnisse, in die der Vertrag von Versailles die Provinz 
Ostpreußen gebracht hat. — Es entspricht dem gegenwärtigen 
Stande der Forschung, wenn die Wirtschaftsgeschichte des Preußen- 
landes in diesem Sammelwerke nicht mit gleicher Ausführlichkeit 
behandelt ist wie die Staats- und Geistesgeschichte. Denn noch sind 
viele Quellen unerschlossen, und auf weite Strecken hin ist die ört- 
liche Entwicklung der Landwirtschaft, des Handels und Gewerbes 
unübersehbar. Erst genaueste Einzelarbeit, die aber durch den 
Verlust der älteren Archivbestände in Elbing und Königsberg er- 
schwert wird, kann hierin einen Wandel herbeiführen. Den Handel 
des Preußenlandes zur Ordenszeit beschreibt E. Keyser, der für das 
13. Jahrhundert neue Aufschlüsse bietet und auf die Beziehungen zur 
deutschen Hanse eingeht. Die Wirtschaftsgeschichte Ostpreußens 
seit Herzog Albrecht behandelt E. Müller, wobei er die Tätigkeit 
des Staates zur Förderung der Wirtschaft ausführlicher würdigt, 
Sehr breiter Raum ist der Darstellung der preußenländischen Geistes- 
geschichte zugebilligt worden. Von großer wissenschaftlicher Bedeu- 
tung ist die Abhandlung von B. Schmid über die Kunstgeschichte 
der Ordenszeit. Der Verfasser, zurzeit der beste Kenner der Ordens- 
kunst, bietet einen meisterhaften Abriß ihrer Entwicklung, indem er 
sowohl ihre Hauptlinien klar zeichnet, als auf die landschaftlichen und 
örtlichen Unterschiede unter Anführung zahlreicher Beispiele ver- 
weist. Die mehr provinzielle Einstellung der bildenden Künste im 
Preußenlande im 16. bis 19. Jahrhundert stellt H.Clasen unter 
Beschreibung vieler örtlicher Kunstwerke kenntnisreich dar. Mit 
Recht betont er die ungewöhnliche Höhe der Volkskunst im Lande, 
ohne sie jedoch ausführlicher zu schildern. E. Rohde behandelt 
das Kunstgewerbe der Neuzeit, wobei er neue Forschungen über die 
Bernstein- und Fayencearbeiten in Königsberg vorlegt, die künstle- 
rische Entwicklung im Westen des Preußenlandes, besonders in Danzig, 
aber leider vernachlässigt. Den umfangreichsten Beitrag des ganzen 
Werkes hat J. Müller-Blattau mit der Darstellung der Musik- 
geschichte geliefert. Unmittelbar aus den Quellen heraus bietet er 
zum ersten Male einen umfassenden Überblick über dieses Gebiet; 
mit Hilfe zahlreicher Notenbeispiele erörtert er die musikalische 
Entwicklung, das Wirken der wichtigsten Komponisten und Orgs 
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aisten, die Pflege der Hausmusik und Kirchenmusik sowie die mit 
der Musik eng zusammenhängende Geschichte des Theaters. Die 
Literaturgeschichte der Ordenszeit und des 16. und 17. Jahrhunderts 
shildert auf Grund zahlreicher eigener Untersuchungen W. Ziese- 
mer. Außer der Dichtung hat er stets auch die Entwicklung der 
Wissenschaften gebührend berücksichtigt. Im Anschluß daran hebt 
J.Nadler in seinem fesselnden Überblick über das geistige Leben 
des 18. und ı9. Jahrhunderts die großen Leistungen hervor, die das 
Preußenland aufzuweisen hat: das Werk von Gottsched, das Mit- 
und Gegeneinander von Hamann, Kant und Herder, das Nachspiel 
eines Scheffner und Hippel, die Dichter der Romantik und der Be- 
friungskriege, die Bedeutung Schopenhauers und seiner Danziger 
Landsleute. Da die meisten Beiträge auf einer ungewöhnlichen Höhe 
stehen, kann das vorliegende Sammelwerk den besten neueren 
Leistungen der deutschen Landesgeschichtschreibung an die Seite 
gestellt werden. Es ist am ehesten wohl mit den großen Werken zur 
Geschichte des Rheinlandes zu vergleichen, die unter der Leitung 
wd Mitwirkung von Hansen und Schulte erschienen sind. 
Danzig. Erich Keyser. 


Kloster und Stadt St. Gallen im Spätmittelalter. Von der Blütezeit 
des Klosters bis zur Einsetzung Ulrich Röschs als Pfleger, 1458. 


Von WILHELM EHRENZELLER. Mit einer Darstellung der 

Appenzeller Kriege. St. Gallen, Fehr 1931. XV, 516 S. 22 Fr. 

Die Stadt St. Gallen hat im Jahre 1931 zwei bedeutsame Werke 
historischer Natur zu verzeichnen: das eine von Carl Moser-Nef, 
Die freie Reichsstadt und Republik St. Gallen, das andere das vor- 
legende Werk von Ehrenzeller. Sie sind unabhängig voneinander 
geschrieben. Leider! Denn sie hätten beide voneinander lernen 
können. E. schreibt, er habe Mosers zweibändige Arbeit nur noch in 
Einzelheiten berücksichtigen können. 

Mosers Werk ist keine Geschichte. Es ist eine sehr saubere und 
zuverlässige Darstellung des Verwaltungs- und Gesetzgebungs- 
apparates der Stadt. Ich habe darüber in dieser Zs. 146, 578—581 
berichtet. Auch E. hält nicht, was er seinem Buche als Obertitel 
mitgibt: „„St. Gallische Geschichte im Spätmittelalter und in der Re- 
fürmationszeit‘‘, wovon zur Zeit dieser erste Band vorliegt. Sein 
Buch enthält nicht die „Geschichte“ St. Gallens, sondern 
sur die politische Geschichte von Kloster und Stadt. Die 
ewigen Streitigkeiten (man könnte auch sagen Streitereien) zwischen 
Kloster und Stadt, zwischen der Stadt und dem emsigen Völklein 
der Appenzeller sowie zwischen dem Abt und diesen Leuten, nicht 
zuletzt auch die Zerwürfnisse im Kloster selbst, gelangen zur Dar- 

Historische Zeitschrift 148. Bd. 40 
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stellung oder, wie der Verfasser selbst sagt, zur ‚erklärenden Dar- 
stellung‘ (S. XI). Es ist, historiographisch gesehen, beinahe tragisch, 
daß eine Stadt, deren Vergangenheit so stark am Wirtschaftlichen 
hängt, zwei Geschichten über sich ergehen lassen muß, in denen die 
wirtschaftliche Seite beinahe außer acht gelassen wird. Das Wenige, 
was E. etwa über den Leinwandhandel bringt (S. 37) oder über die 
„finanziellen Verhältnisse der Stadt und das Münzkonkordat von 
1424‘ (307—309), kann keinen Anspruch auf tiefere Erfassung wirt- 
schaftlicher Probleme erheben. Einen Vorwurf will ich damit dem 
Verfasser nicht machen. Es ist offenbar seine Ansicht, daß der Kern 
aller Geschichte eben doch die politische Geschichte sei. Bekanntlich 
eine Meinung, die von großen und fruchtbaren Historikern verfochten 
wird. Meine Meinung ist das nicht. Geschichte irgendeines Landes 
oder irgendeiner Stadt ist die lebensvolle Darstellung aller jener 
Kräfte, die den Werdegang gerade dieses Stücks der Erde bestimmt 
haben. Diesen Werdegang aber bestimmen nicht ausschließlich 
politische Faktoren. Daher vermag die politische Geschicht- 
schreibung niemals Geschichte im vollen Sinne des 
Wortes zu sein. Recht, Wirtschaft, Sitte, Bildung, Kirche sind 
ebenso wichtige Stücke des Mosaiks, das wir Geschichte nennen. Die 
Fäden greifen wie im Netze einer Spinne unlösbar ineinander ein. 
Mag man diese Art der Geschichtsschreibung nun Kulturgeschichte 


oder einfach Geschichte nennen, das ist ganz gleichgültig. Auf alle 
Fälle muß sie das Ziel sein. Denn sie allein ist das Leben. Und was 


wollen wir denn anderes, als verschüttetes Leben ferner Jahre wieder 
ausgraben ? 

Als politische Geschichte begrüße ich das Buch E.s 
mit Freude. Es ist, wie das Buch Mosers, ein zuverlässiger und um. 
sichtig gearbeiteter Baustein zu einer künftigen „Geschichte“ St. 
Gallens. Neben der sorgsamen Forschung und Zusammenstellung der 
Ergebnisse anderer findet sich manch feine und weitblickende Be- 
obachtung. Wie gut sind z. B. die engen Zusammenhänge herausge- 
stellt, die Stadt und Kloster mit dem Deutschen Reich und mit den 
eidgenössischen Ständen verbanden. Oder wie hübsch sind die Be- 
merkungen S. 181, 224 und 279, wonach ein breiter Unterstrom aufge- 
deckt wird dahin, daß Bürgertum und feudale Lebensauffassung im 
harten Kampfe miteinander lagen. Aber wie spärlich wird dann wieder 
anderseits der höchst interessante Lehnseid vom Jahre 1419 abgetan 
(S. 304). Die Bürger St. Gallens schwören dem Abt „als getrüw und 
als hold‘‘ zu sein, „als ain man seinem herrn sin sol‘ usw. Das einzige 
erklärende Wort, das der Verfasser beibringt, ist das Wort „Vasall“ 
hinter den Worten ‚ain man‘. ]Ja, was soll der nicht fachkundige 
Leser (und für ihn ist das Buch geschrieben) mit diesem Eid anfangen ? 
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Wenn er überhaupt denkt, so greift er sich an den Kopf und frägt: 
Wie kommt es, daß ein einfacher Bürger, ein Schneider oder ein 
Schuster, einen Lehnseid schwören muß ? Wieso wurden die St. Galler 
Bürger gleich Lehnsleuten, gleich Vasallen behandelt? Das ist zu- 
nächst völlig unverständlich. Da wäre es höchst notwendig gewesen 
m erklären, wie die deutschen Bürger allmählich in den Lehnsnexus 
hineinrückten und damit im Grunde ein äußerst bürgerliches Element 
indie Feudalverfassung des Mittelalters hineinbrachten. Nur so kann 
ane Darstellung als Geschichte wirken. Sonst bleibt der Buchstabe 
tot. — Eigenartig berührt es den Leser zu erfahren, wie wenig über- 
ngende Männer diese erste Geschichtsstufe aufweist. Die Personen 
sind höchstens bedeutend im Streiten und im Hadern. Aber nicht 
änmal im großen. 

Das wird jetzt anders. Im zweiten Bande werden zwei Gestalten 
inden Vordergrund treten, die auf lange Zeit die Geschicke St. Gallens 
beherrschen: der Abt Ulrich Rösch und der Reformator Joachim 
von Watt (Vadianus). Möge es unserem verehrten Verfasser gelingen, 
de Größe dieser Männer und deren geistige Auswirkungen voll zu 
efassen. 

Bern. Hans Fehr. 


Gsschiedenis van de Nederlandsche stam. Door P.GEYL. Eerste deel 
(bis 1609). Antwerpen, N. V.Maatschappij tot verspreiding 
van goede en goedkoope lectuur. Nederl. Bibliotheek. 1930. 
768 S. Kl.-8°%. Mit Abbildungen und Karten. 

Schon P. J. Blok, dessen großes Geschichtswerk vor einem 
Menschenalter zu erscheinen begann, hatte nicht eine Geschichte 
Hollands oder der niederländischen Staaten, sondern eine Geschiedenis 
un het Nederlandsche volk geben wollen. Die Ausführung entsprach 
dem freilich nicht; die Darstellung berücksichtigt nur bis etwa 1600 
ach die südlichen Niederlande und wird von da ab unbesehen auf 
den nördlichen Schauplatz eingeschränkt; vom niederländischen 
Volk ist weder vorher noch nachher eigentlich die Rede. Das Werk 
von Geyl bedeutet demgegenüber durch die geschlossene Einheitlich- 
keit seiner Auffassung einen entschiedenen Fortschritt. Hoch über 
*inem Vorgänger steht es auch durch die Zuverlässigkeit und An- 
shaulichkeit der Darstellung, durch sorgfältige Berücksichtigung 
ler Seiten des geschichtlichen Lebens. G.s Gesamtauffassung ist 
fiilich mehr ideologisch als historisch. Sie sei hier mit einigen Worten 
gekennzeichnet. Wir beschränken uns dabei auf das Mittelalter, 
da sie hier besonders stark von der bisherigen abweicht. 

Unter dem niederländischen Stamm versteht der Vf. alle Völker 
ad Volksgruppen, deren Muttersprache das Niederländische ist. 

40* 
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Das Niederländische ist seinem Ursprung nach die Sprache der sali- 
schen Franken, und die älteste Geschichte des niederländischen 
Stammes ist demgemäß die Geschichte dieses Volkes, dessen Erobe- 
rungen andere Bestandteile, Sachsen und Friesen, sich einverleibt 
und sich assimiliert haben. Diese Ausbreitung des niederländischen 
Stammes ist erst unter Karl V. zum Stehen gekommen, aber nicht 
weil sie ihr natürliches Ende gefunden hätte. Denn es gibt keinen 
inneren Grund, warum zwar die Sachsen von Overijsel und die Friesen 
von Nord-Holland, aber nicht die Sachsen von Kleve und die Friesen 
von Ostfriesland niederländisch geworden sind. (Über die nieder- 
rheinischen Lande zeigt sich G. auch sonst nicht eben unterrichtet; 
S. 294 erfährt man z. B., daß der Verfasser der Imitatio Christi aus dem, 
westfälischen Städtchen Kempen stammte.) Karl der Große ist eine 
der größten Gestalten, die der niederländische Stamm hervorgebracht 
hat. Zur Zeit Philipps des Kühnen (also zur Zeit der Wittelsbacher 
in Holland) verliefen die Niederlande im Osten nach politischen 
Interessen, Rasse und Sprache unvermerkt in das Gewimmel der 
kleinen Staaten auf dem Boden des Deutschen Reiches ($. 205). 
Die Vertreter der devotio moderna aus Overijsel zogen in dem jetzt 
deutschen Gebiet umher wie in ihrem eigenen Land (S. 299). Wie man 
sieht, stellt der Vf. an den Anfang der Entwicklung, was sich um 
1530 nach wechselvollen politischen Geschicken aus dem Zusammen- 
schluß einer Gruppe von Territorien durch die burgundisch-habs- 
burgische Monarchie als vorläufiger Endpunkt ergeben hat. Natür- 
lich wird von einer solchen Gesamtauffassung her der geschichtliche 
Tatbestand vielfach in willkürliche Beleuchtung gerückt. Wir können 
z. B. nicht finden, daß G. der niederländischen Politik der Habsburger 
Gerechtigkeit widerfahren läßt. Die Habsburger sind es doch gewesen, 
welche die staatsrechtlichen Beziehungen Flanderns zu Frank- 
reich endgültig gelöst und durch Einverleibung des Bistums Utrecht 
und des Herzogtums Geldern die politische Einheit des ‚‚nieder- 
ländischen Stammes‘‘ — wenn auch nach G.s Meinung unter Verzicht 
auf einige weitere ihrer Vorbestimmung nach niederländische Gebiete —_ 
zuwege gebracht haben. Die von Gent geleitete Politik der General- 
staaten aber — daß die holländischen Städte an ihr ganz unbeteiligt 
waren, erfährt man bei G. nicht — war unter Maximilian auf Her- 
stellung der französischen Macht in den Niederlanden gerichtet. 
G. macht ($. 347) für den zweiten Frieden von Atrecht (Dez. 1482), 
den die Generalstaaten gegen den Willen Maximilians mit Ludwig XI. 
schlossen, nicht sie, sondern Maximilian verantwortlich und führt 
die Preisgabe von Artois und Franche-Comt& als Beweis dafür an, 
daß Rasse und Sprache bei der Bildung von Nationalität und Staat 
der Niederlande entscheidend mitgewirkt haben. Leider verrät 
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ıber G. kein Wort davon, daß dieser für die Bildung der nieder- 
indischen Nationalität angeblich so bedeutsame Friede die Lehns- 
krrschaft Frankreichs über Flandern herstellte und damit dem 
fanzösischen Einfluß von neuem Tür und Tor öffnete. ‚Ze haalden 
im Franschen koning diep in hun aangelegenheden binnen‘, das ist 
les was wir darüber hören. Eine scharfe und völlig zutreffende 
Kennzeichnung des vernichtenden Schlages, den die niederländische 
Unabhängigkeit durch diesen Frieden erlitt, hätte G. bei Pirenne 
finden können, gegen den er so oft polemisiert. Wir könnten die 
Beispiele dieser Art beliebig vermehren, würden damit aber den 
Rahmen dieser Besprechung weit überschreiten. 


Utrecht. O. Oppermann. 


(avour und das Risorgimento. Neue italienische Literatur. 


Die Geschichte Camillo Cavours hat auch nach dem Weltkrieg 
köhaftes Interesse in der internationalen Geschichtschreibung erregt. 
für die Italiener ist das ohne weiteres erklärlich. Das faschistische 
Italien betrachtet Mussolinis Werk von 1915—22 als den natürlichen 
Abschluß des Risorgimento und befaßt sich daher mit Cavour als 
großen Vorläufer dieser Gegenwart. Aber auch im Ausland 
st mannigfach über ihn gearbeitet worden. In Frankreich erschien 
Paul Matters ‚„‚Cavour et P’Unite italienne‘‘ in 3 Bänden, dem der Aka- 
«miker und frühere Botschafter Maurice Pal&ologue sein „Un grand 
Haliste: Cavour‘‘ folgen ließ. In England hat White die beiden schon 
adieser Stelle besprochenen Bände über ‚‚Life and letters of Cavour“‘ 
wröffentlicht. Nur Deutschland hat sich nicht daran beteiligt (ab- 
sehen von meinem Beitrag zu „‚Menschen, die Geschichte machten‘'), 
@erseits weil die Fülle innerpolitischer Probleme und die zunehmende 
Neigung zu ideengeschichtlichen und theoretischen Untersuchungen 
wa der Tatsachengeschichte des 19. Jahrhunderts im Ausland ab- 
kakte, anderseits wohl auch, weil die zwei deutschen Historiker, die 
im Stoff am nächsten gestanden hätten, Richard Sternfeld und 
LM. Hartmann vorzeitig dahingeschieden sind. Die Lücke ist um so 
ielauerlicher, als in der Vorkriegsliteratur über Cavour Deutschland 
“sen hervorragenden Platz einnahm. Treitschkes Essay gehört zum 
üderbesten, Franz Xaver Krauß’ Monographie in den „Charakter- 
üldern zur Weltgeschichte‘ ist bei aller Knappheit vortrefflich und 
Wilter Friedensburgs leider nicht über den ersten Band (bis 1848) 
inausgelangte Biographie ist ein Muster wissenschaftlicher Forschung 
ud Darstellung. 

In Italien geht die Beschäftigung mit dem großen Schöpfer der 
itionalen Einigung natürlich weiter. Heute liegen abermals drei Ver- 





606 Literaturbericht 


mm nn mn nn mm m 


öffentlichungen vor, die einer kurzen Würdigung bedürfen, eine 
Gesamtbiographie und zwei Schriften, die sich auf das wichtige Ge- 
biet der Leistungen Cavours für Wirtschaft und Ackerbau be- 
schränken.!) 


Dr. Alberto Cappa, der im Rahmen der Bibhoteca di cul. 
tura moderna des wohlbekannten, rührigen Verlags Laterza eine Bio- 
graphie Cavours vorlegt, ist der Sohn des ursprünglich republikanisch- 
demokratischen Parlamentariers Innocenzo Cappa und anderseits 
ein Schüler und Anhänger Benedetto Croces. Aus diesen beiden Fest- 
stellungen ergibt sich, daß er kein vollkommener Anhänger des 
faschistischen Italien ist. Diese Bemerkung zu den ‚Personalakten“ 
wäre nicht statthaft, wenn Cappa uns in seinem ganzen Band nicht 
immer wieder mit Gewalt darauf hinlenkte. Nicht daß er gegen 
Mussolini oder den Faschismus offen polemisierte. Das wäre bei der 
nicht offiziellen, aber tatsächlichen Vorzensur für Autor, Verleger und 
Buch nicht hygienisch gewesen. Aber er flicht einerseits Urteileein, 
die überflüssig sind, anderseits verrät er namentlich seine Anschau- 
ungen durch die Einstellung zur Dynastie Savoyen. Was den ersteren 
Punkt betrifft, so mag ihn ein Beispiel charakterisieren. An dreiver- 
schiedenen Stellen (S. 212, 343, 432) bezeichnet Cappa als den ein- 
zigen Staatsmann Italiens, der würdig ist, in einem Atem mit Cavour 
genannt zu werden, nicht etwa, wie man denken könnte, Crispi 
(wenn man den lebenden, Mussolini, ausschalten will), sondern den 
Grafen Sforza, der bekanntlich als politischer Emigrant im Ausland 
lebt und der schärfste Gegner des Faschismus ist. Cappa sieht 
Sforzas Größe namentlich in jenem Vertrag von Rapallo, der den nicht 
durch Italiens Schuld gescheiterten Versuch darstellte, mit Jugo- 
slawien zu einem modus vivendi in der Adria zu gelangen. Daß Sforza 
der unselige Urheber der Teilungslinie in Oberschlesien ist, spricht 
auch nicht gerade für seine staatsmännische Größe. Man kann sich 
also des Eindrucks nicht erwehren, daß der Vergleich mit Cavour an 
den Haaren herbeigezogen wird, um den Feind des Faschismus zu 
feiern. Wenn aber dieser Versuch außerhalb des Stoffs steht, so be- 
herrscht die Darstellung die Abneigung gegen die Dynastie und ihren 
Vertreter Viktor Emanuel II. Der Vf. nennt ihn meist geringschätzig 
„den zweiten Carignano‘“ (mit Carlo Alberto gelangte bekanntlich die 


1) Alberto Cappa: Cauvour. Verlag Giuseppe Laterza e Figli, Bari 1932. 
475 p. 30 L. — Vincenzo Guli: I! Piemonte e la politica economica del 
Cavour. Napoli, I.T.E.A. 1932. 268 p. ı5 L. — Oreste Mattirolo: I} Conte 
Camillo di Cavour e la Reale accademia di Agricoltura di Torino (Dokumente 
und Briefe veröffentlicht zum 70. Todestag Cavours, 6. Juni 1931). Torino, 
Tipografia Schioppo 1931. 101 p. 
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Seitenlinie Savoyen-Carignano auf den Thron). Er bezeichnet ihn 
(5.277) als einen außerordentlich schwachen Charakter, was dem fest- 
stehenden Gesamtbild des Re Galantuomo durchaus wiederspricht. 
Indieser Richtung liegt auch die ganze Darstellung des Verhältnisses 
wischen dem König und Cavour. Daß der Monarch gerade weil er ein 
starker und selbstherrlicher und eben durchaus kein schwacher Cha- 
nkter war, mit dem rücksichtslosen Ungestüm des gewaltigen Mi- 
nisters zusammenstoßen mußte, ist begreiflich, aber dafür, daß Viktor 
Emanuel Cavour grundsätzlich schmählich behandelt und selbst 
1859 im Lager alle militärischen Gewalten gegen Cavour aufgehetzt 
habe, dafür bleibt uns Cappa jeden Beweis schuldig. Bezeichnender- 
weise zitiert er hier (S. 305) als Zeugen für das richtige Verhältnis 
mischen Politik und Militär im Hauptquartier ein Buch des italie- 
schen Marschalls Caviglia, dem er auch ‚alle bürgerlichen Tugen- 
den“ zuspricht; Caviglia ist ein notorischer Gegner des Faschismus. 
Am deutlichsten wird die Absicht des Autors an einer anderen Stelle, 
wer einen Zeitungsartikel Cavours aus dem Blatt Risorgimento von 
1848 zitiert und ausdrücklich als eine Mahnung an die Dynastie 
“@voyen bezeichnet. Darin nennt Cavour die Dynastie ‚meineidig 
md von monstruöser Undankbarkeit, wenn sie je vergesse, daß der 
Inhalt der am 4. März 1848 gegebenen Verfassung unwiderruflich 
si, — Die ‚Mahnung‘ bezieht sich natürlich auf die Auffassung, daß 
er regierende König die T)iktatur Mussolinis als verfassungswidrig 
ücht hätte dulden dürfen. 

Ich muß dieses Hineintragen politischer Urteile in das Buch 
uterstreichen, weil es dem ausländischen Leser Vorsicht in der Be- 
wrtung der Darstellung anempfiehlt. Wo diese Darstellung nicht 
unter dem Einfluß vorgefaßter Meinungen steht, ist sie ein sehr be- 
ihtlicher Beitrag zur Geschichte des Risorgimento. Am besten ge- 
Imgen erscheinen mir die Kapitel über den werdenden Cavour im 
tostlosen Milieu des damaligen Piemont, dessen ‚preußische‘ Stel- 
kng im Rahmen der italienischen Staaten an und für sich keineswegs 
tistierte, sondern erst von Cavour geschaffen wurde. In der Tat 
ktte Bismarcks Preußen schon Herrscher gehabt wie den Großen 
Kurfürsten und Friedrich den Großen, während Piemont bis 1831 
ächt aus der ödesten Kleinstaatsexistenz herausgekommen war, ja 
wch 1815— 31 Züge aufweist, die mit dem damaligen Deutschland 
wglichen mehr an das wiederhergestellte Kurfürstentum Hessen als 
a Preußen erinnern. Cappa nimmt Veranlassung, den Vergleich 
ischen Viktor Emanuel und Cavour einerseits, Wilhelms I. und 
Bismarck anderseits sehr eingehend durchzuführen. Daß dabei 
t Italiener Cavour menschlicher und liebenswerter erscheint, kann 
ücht wundernehmen. Nur laufen hinsichtlich der deutschen Er- 
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eignisse nicht nur schiefe Urteile, sondern auch Tatsachenirrtümer 
unter. So wenn Cappa (S. 447) behauptet, Bismarck sei seinem Wunsch 
entsprechend ‚neben Wilhelm I. im Berliner Dom beigesetzt‘ oder 
wenn er (S. 274) unter den Führern der märkischen Junker — Ben- 
nigsen nennt. 

Zwei Punkte seien noch erwähnt. Wichtig ist eine Enthüllung 
(S. 293), die aus ungedruckten Briefen des Cavourschen Nachlasses 
(heute im Besitz der Familie Visconti-Venosta) stammt. Danach war 
Cavours verzweifelte Absicht, im April 1859 Selbstmord zu begehen, 
als Napoleons Zustimmung zum englischen Konferenzvorschlag, den 
Krieg gegen Österreich zu vereiteln drohte, endgültig. Man besitzt 
jetzt den Brief, in dem er seinem Neffen Gustav, damals Legations- 
sekretär in London, sein Testament mit allen Anweisungen schickt 
und seinen Tod ankündigt. Nur das Dazwischentreten seines Freundes, 
des Abg. Castelli, den der aufmerksam gewordene Kammerdiener 
holte und der in das verschlossene Zimmer eindrang, verhinderte zu 
Italiens Glück eine Tat, die inzwischen durch Franz Josephs Ulti- 
matum überflüssig geworden war. 

Bemerkenswert ist endlich die Behauptung, das berühmte poli- 
tische Testament Felice Orsinis in Paris vor der Hinrichtung sei eine 
von Napoleon bestellte Arbeit gewesen. Er habe zweimal den Polizei- 
präfekten Pietri ins Gefängnis geschickt, um das Dokument zu er- 
halten. Danach wäre Napoleons ‚‚tiefe Ergriffenheit‘‘ über das poli- 
tische Testament sui generis. Allerdings wird neuerdings auch von dem 
Biographen Orsinis, dem hervorragenden Risorgimentohistoriker und 
Turiner Staatsarchivdirektor Alessandro Luzio betont, daß die her- 
kömmliche Auffassung von dem Einfluß des Orsinischen Attentats 
auf Napoleons Entschlüsse nicht haltbar sei. 


Der Neapler Nationalökonom Guli hat in einem knappen und 
handlichen Buch die Wirtschafts- und Finanzpolitik Cavours in Pie- 
mont 1849—59 geschildert. Das ist eine sehr dankenswerte Ergänzung 
der einschlägigen Literatur. Das große Ministerium Cavour 1852—59 
war ausschließlich gerichtet auf die eine große Aufgabe der Erreichung 
der italienischen Einheit. Daher ist auch die Literatur außenpolitisch 
orientiert. Auch die Kirchenpolitik Cavours 1855 wird vorwiegend 
betrachtet unter dem Gesichtspunkt der Einwirkung auf Pius IX. 
und die spätere Gestaltung der römischen Frage. Die Finanz- und 
Wirtschaftspolitik bleibt aus dem gleichen Grunde meist unbeachtet. 
Hier setzt Guli mit Erfolg ein, wie das übrigens schon für die Folgezeit 
von 1860 an Prof. E. Corbino mit den an dieser Stelle angezeigten 
Annali getan hat. In 16 Kapiteln behandelt er zuerst die Ausbildung 
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der wirtschaftlichen Anschauungen bei Cavour und die wirtschaftliche 
lage im Piemont seiner Zeit. Dann wird knapp und sachlich darge- 
gellt die Handels- und Zollpolitik, die Steuerreformen, die Organisa- 
tion der Nationalbank und des Kredits, die Getreidekrise von 1853—54, 
die finanziellen Folgen des Krimkriegs einer-, der Einziehung kirch- 
lichen Eigentums anderseits. Endlich erhalten wir einen Überblick 
über die öffentlichen Arbeiten. Die Absichten Cavours für die zoll- 
politische Einigung Italiens bilden den Abschluß. Eine Arbeit, wohl- 
twend durch die Sicherheit der Kenntnisse und durch die nüchterne 
Sachlichkeit und Klarheit. 

Einen wertvollen Beitrag zu demselben Thema liefert der be- 
rihmte Botaniker der Universität Turin, Prof. Mattirolo in seiner 
Eigenschaft als Präsident der königlichen Landwirtschaftsakademie 
in Turin. Cavour hatte dieser (deren Mitgliedschaft der königlichen 
Bestätigung bedurfte) von 1845 bis zu seinem Tode angehört. Man 
wußte schon, daß er bis 1848 die Sitzungen dazu benutzte, politische 
Kundgebungen zu veranstalten, wobei die konservativen Anhänger 
(avours mit den demokratischen Anhängern des späteren Abgeord- 
aeten Lorenzo Valerio (1810—65) zusammenstießen. Im Archiv der 
Akademie haben sich aber jetzt an 70 ungedruckte Briefe Cavours 
gefunden, die beweisen, daß er als Minister der Landwirtschaft wie 
später als Ministerpräsident sich ihrer fortgesetzt als Hilfsorgan für 
sine Politik bediente. Wir erhalten also hier einen sehr dankens- 
werten weiteren Einblick in die Gedankenwelt des Staatsmannes. 

In die Zeit Cavours fällt eine der tragischsten Episoden des 
Risorgimento, die Katastrophe der Expedition von Carlo Pisacane in 
Kalabrien 1857. Dieser neapolitanische Aristokrat hatte, als politi- 
scher Flüchtling in Genua lebend, den richtigen Gedanken, daß die 
morsche Bourbonenherrschaft von den Provinzen aus „aufgerollt‘‘ 
werden könne. Es war durchaus der Plan, den dann 1860 Garibaldi 
von Sizilien aus siegreich durchführte. Pisacane aber konnte sich nicht 
wie Garibaldi auf die geheime Hilfe Cavours und auf die Werbekraft 
nes eigenen großen Namens stützen. Er hatte nur das Verschwörer- 
tum Mazzinis, dessen unzulängliche Mittel und das feste Selbstver- 
trauen des Patrioten zur Verfügung. Unzulänglich war vor allem der 
Informationsdienst. Man befreite zuerst mit Erfolg die Gefangenen 
auf der Insel Ponza als Hilfskräfte, weil man geglaubt hatte, es seien 
politische Gefangene. Aber die große Mehrzahl waren Schwerver- 
brecher, die zwar mitzogen, um frei zu werden, aber dann bei Sapri 
mit Pisacane gelandet, die Bevölkerung durch Mord, Raub und Plün- 
derung so aufbrachten, daß endlich die ohnehin bourbonisch gesinnten 
Bauern unter der Führung von Priestern Pisacane und seine Ge- 
führten erschlugen. Wenige entkamen, wie Giovanni Nicotera, der 
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später 1891 als Minister des Innern Pisacanes Ehrung in die Wege 
leitete. 

Diese Episode als Abschluß eines ganzen der Sache Italiens ge- 
weihten Lebens erzählt uns ein soeben erschienenes Buch des Histo- 
rikers Rosselli!), der schon durch sein Werk über Mazzini und Baku- 
nin bekannt geworden ist. Pisacane, ursprünglich bourbonischer Offi- 
zier, dann in der Fremdenlegion in Algier, 1848—49 in der aufständi- 
schen Lombardei tätig, endlich seit 1850 als Flüchtling in Genua lebend, 
spielt aber nicht nur eine Rolle im Risorgimento. Er ist ein ideenge- 
schichtlicher Vorläufer der Sozialdemokratie in Italien und von dieser 
stets als solcher reklamiert worden. Das Studium der französischen 
Sozialisten wie der sozialistischen Elemente im Radikalismus Mazzinis 
und im Anarchismus Bakunins hat Pisacane in manchen Schriften 
zusammengefaßt, die bei seinen Lebzeiten zumeist ungedruckt blieben. 
Erst das einige Italien, für das er gefallen ist, hat ihm auch hier Ge- 
rechtigkeit widerfahren lassen. 

Neapel, Maximilian Claar. 


Asew. Die Geschichte eines Verrats. Von BORIS NIKOLAJEWSKY. 
Berlin, Verlag Der Bücherkreis 1932. 250 S. 


Als im September 1904 während des russisch-japanischen Krieges 
alle revolutionären Parteien Rußlands zu Paris einen Kongreß ver- 
anstalteten, war auch Asew als Vertreter der Sozialrevolutionäre 
erschienen. ‚Alle waren von seiner abstoßenden Physiognomie be- 
troffen‘, erzählt Kiesewetter in seinen Memoiren. „Aber die S.-R.- 
Leute glaubten an ihn wie an Gott, und niemand hegte auch nur den 
Gedanken, daß er sich einmal als Verräter erweisen könne.“ 

Asew war jedoch länger als fünfzehn Jahre Geheimagent der 
Polizei, während er über fünf Jahre in diesem Zeitraum zugleich an 
der Spitze der Terrororganisation der Sozialrevolutionäre stand. 
Hunderte hat er der Polizei ausgeliefert und gleichzeitig eine Reihe 
von Attentaten organisiert, deren Ausführung damals nicht nur 
Rußland, 'sondern die ganze Welt erschütterte: die Ermordung 
Plehwes und die des Großfürsten Sergius sind sein Werk. Die Ge- 
schichte dieses langjährigen Doppelverrates liest sich wie ein phan- 
tastischer Detektivroman; aber die russische Wirklichkeit dieser 
letzten Dezennien des Zarenregimes mit dem immer verzweifelteren 
Kampf zwischen Ochrana und Revolution bleibt auch hinter ver- 
wegensten Phantasiegebilden kaum zurück. 


1) Nello Rosselli: Carlo Pisacane nel Risorgimento italiano, Turin, Verlag 
Fratelli Bocca 1932. 467 p. 2oL. (In Bibliotheca di Storia contempo- 
ranea, Bd. 14.) 
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Zum erstenmal sind alle Einzelheiten der Geschichte Asews von 
einem gewissenhaften Historiker nachgeprüft und zur Darstellung 
ht. Nebst der zahlreichen Literatur benutzte der Vf. auch 
wnveröffentlichte, besonders archivalische Dokumente. Außerdem 
standen ihm sowohl die noch nicht publizierten Erinnerungen des 
damaligen Chefs der Geheimpolizei General Gerassimow als auch 
viele mündliche Angaben dieser Persönlichkeit zur Verfügung. Asew 
war mit Wissen und Willen Gerassimows Mitglied der Zentralorgani- 
stion der Terroristen geworden, weil die Geheimpolizei nur auf 
solche Weise genaue Aufschlüsse erhoffen konnte. Wenn aber früher 
äne derartige Organisation damit schließlicher Vernichtung anheim- 
fiel, befolgte Gerassimow in der Zeit der revolutionären Massenbewe- 
gung ein andres Prinzip: er pflegte revolutionäre Zentren, wo sich 
gite Polizeiagenten eingenistet hatten, zu schonen, um diese selbst 
sicht aufs Spiel zu setzen oder — falls sie unbehelligt blieben — bei 
den Revolutionären Verdacht gegen sie zu erzeugen. Zu Asew hatte 
er so festes Vertrauen, wie andererseits die Terroristen. Das Material, 
das dieser ihm — auch über die Stimmungen der Linksparteien in 
dee Duma — mitteilte, bildete den Hauptinhalt für Gerassimows 
täglichen Vortrag beim Premierminister Stolypin. In diesen Zu- 
“mmenhang gehört eine angebliche Verschwörung gegen das Leben 
des Zaren, die zur Auflösung der zweiten Duma führte. Ein ernst- 
hafter Anschlag gegen Nikolaus II. war dagegen 1908 im Gange, 
ud an Asew lag es wahrhaftig nicht, daß diesmal der Mord nicht zur 
Ausführung gelangte. 

Im gleichen Jahr aber erfolgte seine Entlarvung als agent provo- 
leur bei den Revolutionären, während Stolypin in der dritten 
Duma. große Schwierigkeiten über dieser Enthüllung erwüuchsen. 
Der Rache der S.R. konnte sich Asew, der nun zunächst fortwährend 
sinen Aufenthalt wechselte, entziehen. In Berlin, wo er nach luxuriö- 
sm Leben verarmte und als „Anarchist‘‘ eine mehrjährige Gefängnis- 
haft durchzumachen hatte, ist er noch während des Weltkrieges ge- 
torben: ein offenbar niederträchtiger Mensch, den schnödeste Ge- 
winnsucht leitete, wenn sie vielleicht auch nicht restlos das lange 
Doppelspiel erklärt. 

Die eine oder andere der im mündlichen Gespräch dem Vf. 
gemachten Angaben lautet doch wohl allzu grotesk, um ohne weiteres 
Glauben zu verdienen. Einige sonstige Details sind von Sensinow 
inden „Annales contemporaines‘‘, Bd. 50, S. 480ff., bemängelt worden. 
Aber von solchen wenigen und nicht schwerwiegenden Irrtümern 
äbgesehen, ist die Darstellung, ein so widerliches Kapitel der russischen 
Entwicklung sie auch betrifft, als ein wichtiger Beitrag zur Vor- 
geschichte der letzten Revolution zu betrachten. K. Stählin. 
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Royal Government in America. A study of the British Colonial System 
before 1783. By L.W. LABAREE (Yale Historical Publications 
Studies VI). Yale Univ. Press 1930. XII, 491 S. 4,50 Dollar. 


Die vorliegende Arbeit ist aus der Schule von Charles M. An- 
drews hervorgegangen. In seinem Geiste macht sie alle englischen 
Königlichen Kolonien, die Insel- und die Festlandskolonien, zum 
Gegenstande ihrer Bearbeitung. Ja, im Sinne der zeitgenössischen 
Wertung durch das Mutterland scheinen die Inselkolonien sogar in 
den Vordergrund des Interesses gerückt. Der Vf. will, hauptsächlich 
auf Grund der Kommissionen und Instruktionen für die Gouverneure, 
die die eigentlichen Verfassungsverordnungen für die Königlichen 
Kolonien bedeuten, ein Bild von dem Mechanismus und der Einfluß- 
sphäre der Kolonialkontrolle durch das Mutterland entwerfen. Das 
erste Kapitel gibt einleitend eine Urkundenlehre der englischen 
Kolonialverwaltungsverfügungen, das zweite zeigt die Kräfte am 
Werke, die im Mutterlande die Fäden der Kolonialverwaltung knüpf- 
ten. Das dritte schildert zunächst alle formalen und wesentlichen 
Vorgänge bei der Entsendung der Gouverneure nach den Kolonien 
bis zu ihrer Ankunft im Koloniallande. Im weiteren folgt eine, 
durch zahlreiche Einzelfälle ausführlich erhellte, aufschlußreiche 
Darstellung des Kolonialverwaltungssystems: Die Stellung des 
Gouverneurs; die Zusammensetzung und der Wirkungskreis des 
Provincial Council: die Bedeutung der Provincial Assembly; die 
koloniale Gesetzgebung; die Finanzgebarung; die Rechtsprechung. 
In einem besonderen Abschnitt nimmt der Vf. zu der für das koloniale 
Verfassungsleben so wichtigen Frage Stellung, inwieweit die Gouver- 
neure infolge der Abhängigkeit ihrer Bezüge von Beschlüssen der 
Assemblies in der Unabhängigkeit ihrer Amtsführung gehemmt wor- 
den seien. Er kommt zu dem Schlusse, daß das Maß dieser Abhängig- 
keit weit geringer war und sie im Vergleiche zu den anderen Hemm- 
nissen, denen sich die Gouverneure gegenüber gestellt sahen, weit 
weniger Bedeutung hatte, als bisher angenommen wurde. Das letzte, 
zehnte Kapitel führt, an das zweite anknüpfend, wieder in den Bann- 
kreis des Mutterlandes. Es zeigt, wie wenig es gelungen war, die 
Kolonien dem englischen Verwaltungssystem erfolgreich einzugliedern. 
Die ausführliche ‚‚Bibliographical Note‘ (S. 449—468) berichtet ab- 
schließend über die archivalische Arbeit des Vf.s und gibt eine für 
jeden Bearbeiter der kolonialen Verwaltungsgeschichte wertvolle 
Übersicht über Quellensammlungen und Bearbeitungen!). 


2) Leider habe ich die Forschungen Labarees in meiner Schrift: Kultur- 
geschichtliche Grundlagen der amerikanischen Revolution (Beiheft 21 der 
Historischen Zeitschrift) München-Berlin 1931 nicht verwerten können, 





Amerika 613 


——__eee ee 


Es hätte den Wert dieser auf so reichem und wertvollem Material 
auigebauten Arbeit sicherlich noch erhöht, wenn der Vf., was ihm 
gwiß nicht schwer gefallen wäre, die Linie zwischen Theorie und 
Praxis bewußter gezogen hätte. Wir sind uns nicht immer im klaren 
darüber, was Regel und was Ausnahme war, und auch nicht, wie das 
Mutterland in der Durchführung seiner Verfügungen gegebenenfalls 
schwankte (vor und nach 1750!). Und gerade das ist, will man die 
Kraft mit der die englische Kolonialverwaltung jeweils arbeitete, er- 
messen, von der höchsten Bedeutung! In dem Kapitel Legislation 
ıB. neigen wir auf Grund seiner Ausführungen zu der Ansicht, 
daß die Disallowance die Gesetzgebung wirksam drosselte. Nur 
asnahmsweise hätten die Kolonisten Mittel und Wege gewußt, die 
Gesetzeskontrolle zu umgehen. Wir müssen aber doch wohl auf 
Grund der Arbeiten von E. B. Russel (The review of American Colonial 
Lgislation by the King in Council. New-York 1915, S. 54 ff.), O. M. 
Dickerson (American Colonial Government 1696—1765. Cleveland 
112, S. 227), C.M. Andrews (The Royal Disallowance in Am. Ant. 
Se. Proc. NS 24 — 1914 $S. 361f.), M. W. Jernegan (The American 
Colonies 1492— 1750. New York, London, Toronto 1929, S.251), die 
dem Vf. alle bekannt sind, daran festhalten, daß, zum mindesten für 
de später zu den Vereinigten Staaten zusammengeschlossenen Kolo- 
en, die Gesetzeskontrolle keine tief einschneidende Bedeutung 
katte. Oder hat der Vf. hier neue Zahlen vor Augen ? — Gern hätten 
wit unsere an anderer Stelle (Beih. 2ı d. Hist. Zeitschr. S. 99, A. 3) 
gstellte Frage nach der Stärke des nicht-kolonialen Beamtenelements 
antwortet gesehen! — S.227f. A.ız wäre es z.B. wertvoll gewesen, 
üe Namen der einzelnen Kolonien, in denen die Gesetzgebungs- 
isschränkungen galten, ausdrücklich anzuführen; S. 256f. A. 77, das 
ahlenmäßige Verhältnis der Gesetze mit und der ohne ‚‚Suspending 
(ause‘‘ zu vermerken. Auch bezüglich West-Indiens hätten wir noch 
manche Wünsche an den Vf. Ist dem wirklich so (S. 172), daß West- 
Indien hauptsächlich durch die starke Flottenkontrolle des Mutter- 
Indes daran gehindert wurde, im Unabhängigkeitskampfe mit den 
Kontinentalkolonien gemeinsame Sache zu machen, oder deuten nicht 
üe Ausführungen S. 148f., 246, 249, 283, 426 z.B. doch auf eine 
gundsätzliche Verschiedenheit der Insel- und der Festlandskolonien — 
trotz aller Ähnlichkeit der Verfassungskämpfe ? 

Prag. Käthe Spiegel. 


“mir sein Buch erst nach Beendigung der Drucklegung vorlag. (Die 
Vorarbeiten in den Vereinigten Staaten hatte ich im Oktober 1929 be- 
det.) Ich darf hier darauf verweisen, daß ich gerade in seinen Aus- 

en mannigfache Bestätigungen meiner Auffassung finde. (Vgl. be- 
saders S. 66f., 1oırff., 186ff.). 





NOTIZEN UND NACHRICHTEN 


€€—eeeeeee ee ——— 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 
(Zeitschriftenbericht von Rudolf Stadelmann) 


Aloys Fischer verteidigt „Sinn und Wert geschichtlicher 
Bildung in der Gegenwart‘ gegen „Futuristisches Gebaren‘ 
(Münchener Universitätsreden H. 24. München, Max Hueber 1932). 

H. R. St. 

Max Gottschald, Deutsche Namenkunde. Unsere Fa- 
miliennamen nach ihrer Entstehung und Bedeutung. München, 
J. F. Lehmann 1932. VI, 423 S. 15 RM. — In der langsamen Ent- 
wicklung, die die Namenforschung in Deutschland nimmt, bedeutet 
das Buch des Vf.s einen wesentlichen Fortschritt. Vor allem in der 
Einleitung, die in 22 Kapiteln über Herkunft und Geschichte der 
deutschen Familiennamen berichtet, ist das Wesentliche der neueren 
Forschung verarbeitet, so daß hier eine recht brauchbare Einführung 
gegeben wird. In der Erörterung der slawischen Namen, die noch 
ausführlicher hätte gestaltet werden können, ist allerdings merkwürdig, 
daß die Slawen Ostdeutschlands unterschiedslos unter der alten Be- 
zeichnung ‚Wenden‘ zusammengefaßt werden, und daß zugunsten 
der Litauer der ungleich wichtigere altpreußische Anteil an der 
Namengebung des Nordostens unerwähnt bleibt. Während die ältere 
Metbode unsere Familiennamen in der Hauptsache auf altgermanische 
Voll- oder Kurznamen zurückführte, betont G. mit Recht daneben die 
starke Bedeutung der jüngeren Bestandteile des Namenschatzes, die 
Namen, die nach Wohnstätte und Herkunftsort, Stand und Beruf 
gebildet wurden oder alte Übernamen sind. Der Standpunkt des Vf.s 
ist allerdings nicht ganz einheitlich, da in dem — etwa 50000 Namen 
umfassenden — Namenbuch die altdeutschen Bestandteile stärker her- 
vortreten, als man das nach der Einleitung erwartet. Die neuere 
Methode bringt die Schwierigkeit mit sich, daß sich der Vf. dort, wo 
Spezialforschungen fehlen, damit begnügen muß, auf Kreuzungen 
von Wortgeschichten und Mehrdeutigkeit hinzuweisen; in manchen 
Fällen gewinnt er hier jedoch eine Entscheidung über die wirkliche 
Deutung durch eine bisher kaum benutzte Methode, die Statistik. 
In anderen Fällen, in denen der Vf. noch zu stark unter dem Einfluß 
der älteren Methode steht, wird man eine Entscheidung über die 
Deutung der Namen erst von den Fortschritten in der Erschließung 
der Namengeschichte erwarten können. 

Marburg. K. Wagner. 

Ich verzeichne zwei Arbeiten zur wissenschaftlichen Instituts- 
Geschichte von Bonn: in der Geschichte der Rheinischen Friedrich- 
Wilhelms-Universität zu Bonn am Rhein Bd. II, 1933, behandelt 
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Wilhelm. Levison „Das Historische Seminar‘; Heft ı2 der Bonner 
Mitteilungen (April 1933) sind als Sonderheft der Universitätsbiblio- 
thek gewidmet. R. St. 


Leon Koczy, Rozwöj nauk historycznych w Danji po roku 1863, 
in: Kwart. hist. 46, t.2 (1932), 1—24 behandelt ‚die Entwicklung 
der historischen Wissenschaften in Dänemark nach 1863“. E.M. 

P. Bonenfant, /nventaire des Archives de l’Assistance publique 
ie Bruxelles. II. Fonds de l’ Administration generale (Pauvres malales) 
gbt unter den zen Stichworten wie im ersten Heft (vgl. H Z. 
147, 436) eine Übersicht über die Bestände des auf den jansenistisch 
gsinnten Erzbischof von Mecheln Jakob Boonen (1621— 1655) 
mrückgehenden, 1673 förmlich anerkannten ‚Armen zieken zielen 
dienst‘‘'. Also im wesentlichen Material zur Geschichte des 17. und 
8, Jahrhunderts (Bruxelles, Impr. L. Daneels 1933. 14 S.). H.K. 


Von den unter der Schriftleitung von E. Hanisch herausge- 
ebenen Jahrbüchern für Kultur und Geschichte der Slaven sind seit 
userem letzten Bericht (HZ. 145, 614) zwei neue Bände zu je 4 Heften 
schienen (N.F. Bd. 7 u. 8, 1931 u. 1932). Wir heben daraus hervor: 
Rod. Kötzschke, Zur Sozialgeschichte der Westslaven (vgl. HZ. 
#8, 167). K. Eistert, Die schlesische Siedlungsformen-Forschung 
(", 4, instruktiver Literaturbericht). J. Matl, Goethe bei den Slaven 
#, ı), ein Agramer Vortrag, erster Versuch einer geistesgeschicht- 
ichen Betrachtung des Themas. — Ferner zur polnischen Geschichte, 
7,1: Th. Wotschke, Polnische Studenten in Leipzig (namentlich 
alilreich im 16. Jahrhundert) ; M. Laubert, Die Wahl Leo v. Przylu- 
Xis zum Erzbischof von Gnesen und Posen 1843/44; W. Kühne, 
Neue Einblicke in Leben und Werke Cieszkowskis (Schluß, betr. 
“utsche Beziehungen und Freundschaften). Dazu die Literatur- 
ibersichten über den Novemberaufstand 1830—3ı von Z. Krze- 
nicka (7, 2) und über das polnische Wolhynien von E. Hanisch 
9,3). — Zur russischen Geschichte: K. Tyszkowski, Wer war der 
meite Pseudo-Demetrius ? (7, 4, ein im Wiener Staatsarchiv befind- 
icher Bericht bestätigt, daß es sich um einen Moskowiter Bogdanko 
iandelte, der bei dem ersten Demetrius 1605/06 Schreiber gewesen war); 
‚Krusche, Die Entstehung und Entwicklung der ständigen diplo- 
tischen Vertretung Brandenburg-Preußens am Zarenhofe bis zum 
Eintritt Rußlands in die Reihe der europäischen Großmächte (8, 2), 
te ausführliche Untersuchung, auch über Auswahl, Reiseweg, 
Wohnung, Personal, Kosten, Zeremoniell u. dgl., betr. 1649—1728; 
W.Hinz, Peters des Großen Anteil an der wissenschaftlichen und 
ünstlerischen Kultur seiner Zeit (8, 4, stark positive Bewertung); 

Singer, Alexander Nikolaevi© Radiödev (7, 2, liberaler Schrift- 
#eller, 1790 wegen seines Eintretens für die leibeigenen Bauern zum 
od verurteilt, zur Verbannung nach Sibirien begnadigt); L. Silber- 
fein, Belinskij und Cernysevskij (ebd., radikale Publizisten, von 

ausgehend, } 1848 und 1889); J. Pfitzner, Michael Bakunin 
di Preußen im Jahre 1848 (7, 3, vergebliche Bemühungen im Rahmen 
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seiner Slavenpolitik); E. Lew, Über den Einfluß der schönen Lite- 
ratur auf die russische soziale Bewegung (8, 3, vom Dekabristen- 
aufstand bis zur Gegenwart). — Slovakisches: K. Treimer, Matthias 
Bel und sein Slovakentum (8, 2, der bekannte ungarische Geschicht- 
schreiber, 1684—1749); ders., Johannes Herkel (7, 4, Slavist, ge- 
brauchte 1826 als erster den Ausdruck Panslavismus). — Über J. 
Kvatala, Hus und sein Werk (8, ı u. 2) vgl. HZ. 147, 457. 653. 
Berlin. R. Holtzmann. 


T.E.Modelski, Ludwik Finkel, im Kwartal. hist. 46, t. ı (1932), 
98—147 gibt ein schönes Lebensbild des polnischen Historikers und 
Herausgebers der in 2. Auflage erscheinenden Bibljografja Historji 
Polskiej und schildert seinen Bildungsgang, der ihn 1882 auch in 
die Seminare von Breßlau, Koser und Droysen in Berlin führte, 
seine wissenschaftliche, hochschul- und kulturpolitische Tätigkeit; 
ebenda 260—275 ein Verzeichnis der Arbeiten Finkels vom gleichen 
Verfasser. 

W. Taszycki, Jgzykosnawstwo polskie w latach 1915—1930 
(Cze&C. III, IV), in: Kwartal. hist. 46, t. 2 (1932), == und 175—ı187 
gibt einen auch für den Historiker wertvollen Überblick über „die 


polnische Linguistik i. d. J. 1915—30, Teil III u. IV“, E.M. 


ALTE GESCHICHTE 


(Zeitschriftenbericht von Fritz Geyer) 


In seinen Ausführungen über „Probleme der altägyptischen 
Provinzialverwaltung‘‘ wies H. Kees darauf hin, daß schon im Alten 
Reich zahlreiche titulare ‚‚Vorsteher von Oberägypten‘“, also Feudal- 
herren, vorkämen, in Forsch. u Fortschr. 1933, H. ı2, $. ızıf. — 
„L'origine ögyptienne de l’idde de transsubstantion‘‘ zeigte G. M&autis 
in der Rev. de l’hist. des religions CVII ı, S. 5 ff. auf. 

Auf Grund einer Reise berichtete W. Andrae über die wichtig- 
sten „Ausgrabungen in Vorderasien‘‘, in Forsch. u. Fortschr. 1933, 
H. 9, S. ı21 f. — „Fratriarchat, Hausgemeinschaft und Mutterrecht 
in Keilschriftrechten‘‘ behandelt P. Koschaker in der Zs. f. Assyriol. 
XLI 1/4, S. 1—89; ebenda betrachtete W. v. Soden ‚‚den hymnisch- 
epischen Dialekt des Akkadischen‘‘ (S.goff.).. — Aus der Re. 
d’Assyriologie XXX ı seien notiert: F. Thureau-Dangin, La stöle 
d’Asharns (S. 54 ff.: am Orontes gefundene Inschrift, wohl auf den 
Sieg Sargons bei Qargar 720 v.Chr. zu beziehen); D. Sidersky, 
Contribution d l’ötude de la chronologie ndo-babylonienne (S. 57 ff.); 
A. Boissier, Notes assyriologiques II (S. 71 ff.: Asarhaddon, Prisma 
von Zürich; Asurbanipal); G. Dossin, L’article 242/243 dw code de 
Hammurapi (S.97 ff.). — ‚Inschriften mit unbekannter Schrift“ 
untersuchte Frz. M. Böhl im Arch. f. Orientforschung VIII 4/5, 
S. 169 ff.; in demselben Heft beleuchtete E. F. Weidner „assyrische 
Beschreibungen des Kriegsreliefs Aßßurbanaplis“ (S. 175ff.) und gab 
V. Christian „Beiträge zur Chronologie der Lagasch-Periode und 
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zum Sumerer-Problem‘‘ (S. 207 ff.: die Lagasch-Periode hat wahr- 
scheinlich erst die Sumerer gebracht, c. 2750—2500); den Schluß 
bildeten ausführliche wissenschaftliche Berichte über Ausgrabungen 
und Forschungsreisen (S. 249 ff.). — „Die sabäischen Inschriften 
der südarabischen Expedition‘ veröffentlichte M. Höfner in der 
Wiener Zs. f. d. Kunde d. Morgenlandes XL 1/2, S. ı ff.; an derselben 
Stelle steuerte B. Geiger, Indo-Iranica, kritische Bemerkungen zu 
Abeggs ‚‚Messiasglaube in Indien und Iran‘, bei (S. 95 ff.). 

Im Palestine Exploration Fund, April 1933, referierten J. W. 
Crowfoot und K. Kenyon über ‚the Samaria Excavations‘‘ (S. 62 ff.) 
und J. P. Naish über „the Excavations at Jerash‘‘ (S. 90 ff.). — 
„Les dernidres phases de l’äge de la pierre en Palestine‘‘ untersuchte 
A. Mallon in den Biblica XIV 2, S. ı9g9 ff. auf Grund der neuen 
Ausgrabungen. — Dem ‚‚Problem of the Ibrim (,Hebrews‘‘) in the 
Bible‘‘ und ihren Beziehungen zu den Chabiri ging H. Parzen in 
The Amer. Journ. of Semitic Lang. XLIX 3, S. 254 ff. nach. — Den 
„Beitrag der samarischen Ostraka zur Lösung topographischer 
Fragen‘ würdigte M. Noth im Palästina-]Jb. XXVIII, S. 54ff. — 
feine Untersuchung über ‚Probleme der israelitisch-jüdischen Re- 
lgionsgeschichte‘ setzte J. Kaufmann in der Zs. f. d. alttestamentl, 
Wiss. N.F.X 1, S. 35 ff. mit einer Betrachtung über ‚die Unabhängig- 
keit des Pentateuch-Schrifttums vom Prophetismus‘‘ fort; er fand 
im Pentateuch keine Spur der prophetischen Ideen und schloß daraus 
auf ein höheres Alter des Pentateuch-Schrifttums. Ebenda handelte 
E, Auerbach im zweiten Stück seiner „Untersuchungen zum 
Richterbuch‘‘ über den Richter Ehud (Richt. 3) (S. 47 ff.). — „Het 
frofetisme‘‘ betrachtete Frz. Böhl in den Nieuwe Theolog. Studiön 
VI 5, S. 133 ff., und M. Simon gab in der Zeitwende VIII 9, 
5,206 ff. ein Bild von ‚ Jeremia dem Propheten‘. — ‚Die Anfänge 
der israelitischen Religion‘‘ zeichnete H. Vorwahl im Protestanten- 
blatt LXVI 7, Sp. 103 ff. 

„A Third Century Aramic Inscription in er-Rama‘‘ veröffent- 
lichte J. Ben Zevi im Journ. of the Palest. Orient. Soc. XIII 1/2, 
5,94 ff. 

Einen kritischen Baubericht schrieb R. G. Kent, The Record 
#Darius’s Palace at Susa, im Journ. of the Amer. Orient. Soc. LIII ı, 
srff. F.G. 

Frederic G. Kenyon, Books and Readers in ancient Greece 
ud Rome. Oxford University Press 1932. 136 S. 5sh. — Dieses 
itte Buch des berühmten Papyrologen stellt einigermaßen ein 
@glisches Gegenstück zu W. Schubarts vortrefflichem: „Das Buch 
fi den Griechen und Römern‘ dar. K. widmet zwei Kapitel 
«m Buch und dem Leser in Griechenland und Rom, bespricht 
de Papyrusrolle und geht dann auf Entstehung und Geschichte des 
@dex, d.h. der Heftform unseres Buches, ausführlich ein. Der 
Unsprung des Pergamentcodex bleibt noch immer dunkel, obwohl 
K. das noch unveröffentlichte reiche Material der Chester Beatty- 
Sammlung zur Verfügung stand. Ich möchte deswegen wenigstens 
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zwei Probleme schärfer als üblich formulieren: Die Heftform siegt 
als Pergamentcodex über die Rolle. Von Hause aus ist aber dem 
Leder ebenfalls die Rollenform eigen. Die des Heftes ist vielmehr nur 
den Holztafeln eigentümlich. Wo und wann erfolgte ihre Übertragung 
auf Leder? Für Kleinasien, wie die Bilder auf Grabstelen (Ad. Wil- 
helm, Berl. SB. 1932, 863) zeigen, ist die Holztafel (Diptychon) der 
eigentliche Schreibstoff. Ist vielleicht hier die Erfindung gemacht ? 
Auch ‚Pergament‘ stammt ja aus Pergamon ? Das andere Problem: 
der Codex kam als Träger des christlichen Schrifttums hoch. Wie 
ist das zu erklären ? Wie ist es insbesondere zu erklären, daß die 
Christen schon um 150 n. Chr. (K.99) sogar die alttestamentlichen 
Bücher, sogar in Ägypten, im Papyruscodex lasen, während die 
Juden stets die Bibel nur auf Rollen schrieben ? 
Berlin. E. Bickermann. 


In einer ausführlichen Studie ging E. Ciccotti in der Nuova 
Riv. Storica XVII ı/2, S. ı—83, dem ‚Problema religioso nel Mondo 
Antico‘‘ nach. 

Bei einer Ausgrabung am Schott-el-Djerid in Tunis, den er für 
das Atlantische Meer der alten Griechen hält, glaubte A. Herrmann 
an der Mündung des alten Tritonflusses die Hauptstadt der Atlantis 
gefunden zu haben, Unterhaltungsbeilage des ‚Tag‘ vom 23. VI. 33 
unter „Debaia Srhira‘‘, eine Annahme, der wir mit äußerster Skepsis 
gegenüberstehen. 

Im Amer. Journ. of Archaeol. XXXVI 4 erschienen: Th.L. Shear, 
The Excavation of the Athenian Agora (S. 382 ff.: Ergebnisse der 
Grabungen von 1931/32); O. Broneer, Some Greek Inscriptions of 
Roman Date from Attica (S. 393 ff.); V.Müller, The Palace of Vouni 
in Cyprus (5.408 ff.); C. W. Blegen, Excavations at Troy 1932 
(S. 431 ff); W.M. Calder, Inscriptions of Southern Galatia (S. 452 ff.); 
E. A. Speiser, On some important Synchronisms in Prehistoric 
Mesopotamia (S.465 ff.: Drei Hauptperioden vor der ı. Dynastie 
von Ur); W. F. Albright, Joint Excavation at Tell Beit Mirsim 
(S. 556 ff.: südwestlich von Hebron); E. A. Speiser, The Joint 
Excavation at Tepe Gawra (S. 564 ff.: in Mesopotamien). 

„Zur ältesten Geschichte Kretas‘‘ äußerte Rud. Zimmermann 
in der Philolog. Wochenschr. 1933, H. ı8, Sp. 5ıo0f. die Vermutung, 
daß die Phönikier das Volk der nachminonischen Periode gewesen 
sein könnten. — Den ‚Kult der Artemis Orthia Lygodesma“ in 
Sparta beschrieb K. Walde in den Wiener Bil. f. d. Freunde der 
Antike IX 5, S.99 ff. — In seinem Aufsatz „Das spartanische Be- 
völkerungsproblem‘ im Hermes LXVIII 2, S. 218 ff. fand L. Ziehen 
die Gründe für die Abnahme der Spartiaten von den Perserkriegen 
bis zum Ende des 5. Jahrhunderts einmal in den starken Verlusten 
durch das Erdbeben von 464 und dann in dem Mangel an Frauen 
und der dadurch mitbedingten Entartung derselben. 

Über Name, Heimat, Leben des Iliasdichters verbreitete sich 
im Hermes LXVIII ı, S.ı—50 F. Jacoby, „Homerisches“. — 
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Die „griechische Geschichtsphilosophie‘‘ von Homer bis zur Kaiser- 
zeit verfolgte W. Nestle im Arch. f. Gesch. d. Philos. XLI 1/2, 
$. 80 ff. F.G. 

William Scott Ferguson, The Treasurers of Athena. Cam- 
bridge Mass., Harvard University Press 1932. IX u. 198 S. zı sh. 6d. 
— Diese Besprechung erscheint verspätet, weil das Erscheinen des 
Buches unter den amerikanischen Fachgenossen des Vf.s sehr bald 
eine sehr lebhafte Diskussion hervorgerufen hat, deren Ende erst ab- 
gewartet werden mußte, ehe Ref. selbst Stellung nehmen konnte. 
A. C. Johnson im Amer. Journ. of Philology 1932, 274 ff., W. B. 
Dinsmoor, Amer. Journ. of Archeol. 1932, 143 ff., schließlich der Vf. 
selbst in Gemeinschaft mit Dinsmoor im Amer. Journ. of Archeol. 
1933, 52 ff. waren an ihr beteiligt. Es handelte sich dabei um die 
Auswertung des letzten Inventars der Athenaschatzmeister aus dem 
Ende des Peloponnesischen Krieges, I GI? 255a. Wie mir scheint, 
hat der Autor seine Position nicht dadurch verbessert, daß er unter 
dem Einfluß von Dinsmoor seine frühere Ansicht modifiziert hat. 
Ich sehe vielmehr in dem Nachweis, daß die Neuordnung der Finanz- 
verwaltung durch Zusammenlegung der beiden Schatzmeisterbe- 
hörden (der Athena und der anderen Götter) im Jahre 406/5 voll- 
zogen wurde, ein besonderes Verdienst des Buches. Daß die Urkunde 
2554 dieser These nicht nur nicht widerspricht, sondern sie sogar 
stützt, werde ich an anderer Stelle darlegen. Die vom Vf. verfochtene 
Bestellung der Schreiber des Kollegiums nach dem Gesetz der um- 
gekehrten Phylenfolge kann ich nicht für richtig halten. Doch würde 
8 zu weit führen, die Begründung meiner Ansicht hier vorzutragen. — 
Das Buch bietet mehr, als der Titel besagt. Denn neben den Athena- 
schatzmeistern wird das Kollegium der Schatzmeister der anderen 
Götter in seiner wechselvollen Geschichte verfolgt. Wir erhalten so 
äne Geschichte der athenischen Finanzen von der Mitte des 5. bis 
zur Mitte des 4. Jahrhunderts. Im Schlußkapitel The Athenian 
War-Funds faßt der Vf. seine Ergebnisse kurz zusammen. Das Buch 
ist mit großer Sorgfalt und selbständiger Durchdringung des epi- 
graphischen Materials gearbeitet. Eine ganze Zahl von Texten der 
Berliner akademischen Edition erfährt eine wesentliche Verbesserung 
und Bereicherung. So wird der Epigraphiker wie der Historiker es 
sicht ohne reiche Belehrung aus der Hand legen. 

Freiburg i. Br. W. Kolbe. 

In The Class. Quarterly XXVII ı, S. 17 ff. veröffentlichte H. T. 
Wade-Gery eine Untersuchung über „the Laws of Kleisthenes‘', 
in der er durch einen Vergleich der Darstellungen bei Herodot und 
Aristoteles feststellte, daß dieser auf Grund einer zeitgenössischen 
Chronik Herodot korrigiert habe, und dann auf die Beschlußfassung 
über die Gesetze, die Phratrien, die Bedeutung der Demen u. a. ein- 
fing. — Im Amer. Journ. of Philology LIV ı, S. 39 ff., besprach 
W.Schwahn die politische, wirtschaftliche und militärische Be- 
deutung des Gesetzes über ‚‚die älteste attische Kleruchie‘ (I GI? rı), 
das jedenfalls 507/6 v.Chr. für die Kleruchen in Salamis erlassen 
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wurde. — Mit dem Rationalismus des Hekataios beschäftigte sich 
G. De Sanctis, Intorno al razionalismo di Ecateo, in der Riv, di 
Filologia class. N.S.IX ı, S. ı ff.; dort bezeichnete weiter M. A. 
Levi ‚la spedizione scitica di Dario‘‘ als einen Mißerfolg, der dennoch 
nicht geringe Folgen hatte (S. 58 ff.). — Im Amer. Journ. of Philology 
LIV 2 suchte A. G. Laird, Herodotus and the Pelasgians in Alttica 
(S. 97 ff.), die pelasgische Frage für Attika zu klären. — Unter dem 
Titel ‚„Aspects de la sociöt& athönienne‘‘ betrachtete V. Martin im 
Bull. de !’ Association Guill. Bude Nr. 39, S. 3 ff. das Privatleben in 
Athen, u.a. die Philanthropie, die Humanität der sozialen Verhält- 
nisse, Gesetzgebung und Sitten, die Stellung der Frauen und Sklaven. 
— Auf die Studie F. Schehls „zum Korinthischen Bunde vom Jahre 
338/7‘‘ in den Jahresh. d. Österr. Archäol. Inst. XXVII, S. 115 ff., 
die mir noch nicht vorlag, sei wenigstens hingewiesen. — In den 
Forsch. und Fortschr. 1933 beleuchtete G. Kern in Heft 10, S. 137 f. 
die Ausgrabungen im athenischen Kerameikos, und in Heft ıı, 
S. 154 f. wies H. Lietzmann, Gnosis und Magie, darauf hin, wie 
stark die orientalische Magie auf die gnostischen Systeme eingewirkt 
habe. — In der neuen Zs. L’Antiquit& classique I ı/2 untersuchte 
G. de Jerphanion ‚le calendrier de Salamine de Chypre‘ (S.9 ff.) 
und berichteten F. Mayence über ‚les fowilles d’ Apam&e‘ (in Syrien: 
S. 233 ff.) und A.Severyns über ‚l'origine mycönienne de la mythologie 
grecque‘‘ (S. 313 ff.) in engem Anschluß an das Werk von Nilsson. 


In seinen ‚‚studi Diadochei‘‘ II beantwortete A. Neppi-Modona 
die Frage: Seleuco fu compreso nel trattato de 311?‘, im Athenaeum 
N.S.XI ı, S. 3 ff., dahin, daß Seleukos in dem Vertrage von den 
Verbündeten nicht respektiert wird und daher auch keineswegs be- 
rücksichtigt war. Ebenda erschien von den ‚Studi di storia ellenistico- 
romana‘“‘ von A. Passerini das fünfte Stück (S. ıoff.), in dem 
„Jultimo piano di Annibale e una testimonianza di Ennio‘‘ behandelt 
und als Grund für die Nichtbeachtung Hannibals u. a. die Eifersucht 
Antiochos’ III auf den großen Punier bezeichnet wird. 


Auf Grund kritischer Forschungen entwarf W. Moestue in 
der Deutschen Turnzeitung LXXVII, S. 1085 ff., ein Bild der „grie- 
chischen Laufbahnen‘“, 


M. Gelzer untersuchte im Hermes LXVIII 2, S. 129 ff., die 
„römische Politik bei Fabius Pictor‘‘ und zeigte, daß manche Äuße- 
rungen politischen Gehalts bei Polybios auf Fabius zurückzuführen 
sind; nach dem römischen Historiker, der griechisch schrieb, weil er 
sich an Hellas wandte, befand sich Rom immer in der Verteidigung. 
— Im Philologus LXXXVIII ı, behandelte A. Klotz die Überliefe- 
rung über „die römische Wehrmacht im 2. punischen Kriege“ (S. 42 ff.) 
und zeigte H. Hepding, daß das Asklepieion in Pergamon in der 
späten Kaiserzeit ‚‘Povplviov äAoog‘“ genannt und zu den großen 
Sehenswürdigkeiten gezählt wurde. — In The Class. Quarterly XXVIl 
ı ging E. T. Salmon, The Last Latin Colony (S. 30 ff.), auf den 
Widerspruch zwischen Livius und Vellejus in dieser Frage ein (Luca 
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oder Luna 177 v. Chr.; Luna jedenfalls eine Bürgerkolonie). — „Das 
Zeitalter der römischen Revolutionen‘‘ schilderte F. Taeger in den 
Nachr. d. Gießener Hochschulgesellsch. IX, S. ı1 ff. 

Mit zwei numismatischen Fragen beschäftigten sich in der Rev. 

Numismatique XXXV 3/4, Fr. Prechac, Mater Deum, Monnaies de 
la röpublique romaine (S. ııg ff.), und J. Dobias, Le Monnayage de 
lempereur Marc Aur2le et les Bas-reliefs historiques ‚„contemporains‘ 
$. 127 ff.). 
Aus dem Class. Journal XXVIII, H. 8 und 9 sind zu erwähnen: 
A.H. Harrop, J. Caesar’s De Bello Gallico Dry? (S. 579 ff.); W. A. 
Ellis, Horace and His Bimillenium (S. 643 ff.); O. L. Spaulding, 
The Ancient Military Writers (S. 657 ff.: kurze Übersicht) und ]J. S. 
Schneider, The Extent of Illiteracy in Oxyrhynchus ant its Environs 
during the late Third Century A. D. (S. 670 ff.). — ‚Die spätrepubli- 
kanischen Warenhäuser in Ferentino und Tivoli‘ suchte A. Boethius 
in den Acta archaeologica III 3, S. 181 ff. in die Wirtschaftsgeschichte 
einzuordnen. — L. R. Taylor, Quirinius and the Census of Judaea, 
hielt die Erzählung des Lukas von der Schätzung zur Zeit der Geburt 
Christi für historisch, während der Name des Quirinius wohl auf einem 
Irrtum beruht, im Amer. Journ. of Philology LIV 2, S. 120 ff.; ebenda 
gab T. R. Broughton auf Grund von Inschriften „Some Notes on 
the War with the Homonadeis‘‘ (S. 134 ff.: ein Volk am Nordabhang 
des Taurus). — E. M. Sanford, Lucan and Civil War, versuchte 
eine Lösung des Problems, ob Lucan mehr Dichter oder Historiker 
war, in Class. Philology XXVIII2, S. 121 ff. 

Einen Ausschnitt aus der Geschichte der Beziehungen zwischen 
Römertum und Griechentum, diesem so wichtigen und so interessan- 
ten Problem, bot B. Hardinghaus in seiner Dissertation „Tacitus 
und das Griechentum‘ (Münster i. W. 1932. 76 S.). Wenn 
& auch fraglich bleibt, ob der erste Teil mit der Übersicht über 
Römertum und Griechentum bis zur Zeit Trajans in eine Dissertation 
gehört, da eine solche Übersicht natürlich an der Oberfläche haften 
bleiben muß und kaum etwas Neues bringen kann, so verdient die 
Untersuchung über die Stellung des Tacitus zum Griechentum volle 
Anerkennung. Sie beruht auf ausreichender Kenntnis der Schriften 
des Historikers und der modernen Literatur und hat das Verdienst, 
seine Einstellung zur griechischen Literatur und zum Griechentum 
seiner Zeit einer systematischen Prüfung unterzogen zu haben. Die 
Ergebnisse, die allerdings wenig von der bisher geltenden Anschauung 
abweichen, zeigen einmal trotz seines bewußten Römertums Aner- 
kennung der griechischen Kultur durch Tacitus und starke Einflüsse 
des Hellenismus auf ihn, lassen aber andererseits die Ablehnung der 
zeitgenössischen Griechen und ihres Charakters durch den stolzen 
Römer klar hervortreten, wie er auch das Freigelassenenregiment 
unter den Claudiern scharf verurteilte. In einem letzten Teil zeichnet 
Vf. die Stellung zweier Zeitgenossen, des jüngeren Plinius und des 
Juvenal, von denen jener den Griechen wohlwollender, dieser noch 
ablehnender als Tacitus gegenüberstand. 
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In der Betrachtung der ‚personalitd di Caligola‘‘ kam A. Mo- 
migliano in den Annali della R. Scuola norm. sup. di Pisa S.II, 
13, S. 205 ff., zu dem Ergebnis, daß der Kaiser ‚un realizzatore di 
riforme concrete‘‘ gewesen sei; ebenda stellte L. de Regibus fest, daß 
unter „Valerianus nobilissimus Caesar‘‘ wohlder älteste Sohn Galliens, 
der 255 Caesar wurde und 258 starb, zu verstehen sei. 

In eingehenden Ausführungen, die von Karten und Plänen von 
A. Lammerer begleitet sind, legte Ad. Schulten, Masada, die Burg 
des Herodes und die römischen Lager, in der Zs. d. Deutschen Pa- 
lästina-Ver. LVI ı/3, S. 1—ı85, die Ergebnisse seiner Ausgrabungen 
vor, denen er eine Geschichte der Burg und ihrer Erforschung und 
eine Übersicht über die Topographie vorausschickte. 

Das erste, sehr umfangreiche Heft von Aegyptus XIII, das Ulr. 
Wilcken gewidmet ist, brachte zahlreiche wertvolle Beiträge, von 
denen die wichtigsten herausgehoben seien: E. Bernecker, Zur 
Sondergerichtsbarkeit (S. 25 ff.: P. Cairo Zenon 59466); M. Schne- 
bel, Die Geschäfte des C. Julius Philios (S. 35 ff.: Darlehensgeschäfte 
zur Zeit des Augustus); P. Viereck, Neue Texte aus Ägypten 
(S. 45 ff.); G. Mickwitz, Ein Goldwertindex der römisch-byzanti- 
nischen Zeit (S.95 ff.); A. Stein, Balbillus (S. 123 ff, u. 331 f.: 
Unterscheidung von vier Personen dieses Namens); F. Schehl, Zum 
Edikt Domitians über die Immunitäten der Veteranen (S. 137 ff.); 
A. Momigliano, Giuramento di Zapamaoral (S. 179 ff.: Contributo 
alla storia del sincretismo ellenistico); J. Lammeyer, Die ‚audientia 
episcopalis‘‘ in Zivilsachen der Laien im römischen Kaiserrecht und 
in den Papyri (S. 193 ff.); H. Kortenbeutel, Eingabe an den Statt- 
halter C. Turranius (S. 247 ff.); H. Kreller, Spuren römischer 
Jurisprudenz in der ägyptischen Praxis ($. 260 ff.). 

In seiner Untersuchung „Die ägyptischen Libelli und die 
Christenverfolgung des Kaiser Decius‘ (Röm. Qu,-Schr. 
27. Supplementheft. Freiburg i. Br., Herder 1931. 79 S. 3,50 M.) 
suchte Augustinus Bludau im Anschluß an die ibelli, diese wert- 
vollen zeitgenössischen Zeugnisse der ersten allgemeinen Christen- 
verfolgung, zu einem klaren Urteil über die Beweggründe des Kaisers 
und den Umfang der Verfolgung zu gelangen. Eine Prüfung der 
Urkunden, die er in Übersetzung mitteilt, kommt allerdings zu dem 
Ergebnis, daß es nicht sicher festzustellen ist, ob die Inhaber der Jibelli 
Christen waren oder nicht; trotzdem hält Bl. mit Recht daran fest, 
daß das Edikt des Decius sich nicht an alle Bürger des Reiches rich- 
tete, sondern nur bezweckte, die Christen zu treffen, was durch eine 
vorurteilslose Betrachtung der literarischen Überlieferung nur be- 
stätigt wird. Die allgemeine Form des Ediktes war notwendig, um 
möglichst alle Christen zu erfassen, vor allem auch die nur Verdäch- 
tigen. Zu seinem Vorgehen wurde, wie Bl. betont, der Kaiser, der 
zu den tüchtigen Herrschern gehörte, durch die Staatsräson ver- 
anlaßt. Eingehend behandelt Vf. die Form des Opfers und die Strafen, 
die den Standhaften drohten, wobei er auf die große Zahl der Ab- 
trünnigen und die Gründe für den Abfall hinweist. Später sind 
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denn noch besondere Kommissionen zur Beaufsichtigung der Opfer 
gebildet worden. — Im dritten Kapitel setzt sich Vf. mit den Meinun- 

über das Vergehen der sog. libellatici auseinander; mit der Mehr- 
zahl der Forscher versteht auch er solche Christen darunter, die sich 
eine Bescheinigung zu verschaffen wußten, ohne geopfert zu haben, 
wobei er nicht verfehlt, den guten Glauben und die gute Absicht 
dieser Schwachen zu betonen. 

In einer Ptolemäus-Studie behandelte C. Mehlis im Arch. t. 
Anthropol. N.F. XXII 3, S. 137 ff. „„Askiburgion oros = Asciburgius 
mons und die Vistulaquellen“. — Im Journ. of Theolog. Studies 
Nr. 134, S. 157 ff. sprach F. Granger über ‚Julius Africanus and 
ihe Library of the Pantheon‘‘, deren Vorsteher Africanus war. — „La 

a di Favorino d’Arelate e due orazioni contestate a Dione Crisosto- 
mo“ stellte G. M. Lattanzi in der Riv. di Filologia class. N.S. Xl ı, 
5.44 ff. in den Mittelpunkt der Betrachtung. — In L’Antiquits 
dassique I ı/2 untersuchte A. Solari ‚la versione ufficiale della 
morte di Valentiniano II‘ (S. 273 ff.) und berichtete H. Philippart 
über „l’arch£ologie classique en Italie“‘ (S. 353 ff.). 

Zum Schluß einige kirchengeschichtliche Untersuchungen: E. 
vDobschütz, Der Historiker und das Neue Testament, in der Zs. 
f.d. neutestam. Wiss. XXXII ı, S. 42 ff. (der geschichtlichen Er- 
fassung des N. T. ist eine mythische gegenüberzustellen); J. B. Frey, 
Le conflit entre le Messianisme de J&sus et la Messianisme des Juifs 
de son temps“, in Biblica XIV 2, S. 133 ff.; C. Schmidt, Neue Ori- 
ginalquellen des Manichäismus aus Ägypten, in Zs. £.’KG. LIIı, 
$,ı ff. (Schriften des Mani selbst); F. J. Dölger, Zur antiken und 
frfühchristlichen Auffassung der Herrschergewalt von Gottes Gnaden, 
in Antike und Christentum III 2, S. 117 ff. F.G. 


RÖMISCH- GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 


(Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann und Walther Kienast) 


M. Roberti, Il metodo storico di Nino Tamassia, sucht in der 
Riv, diritto ital. V, ı (Jan.-Apr. 1932), 5—ı8 mit wenigen Strichen 
die hauptsächlichen Lehren und Grundsätze herauszuarbeiten, die 
sin Lehrer Nino Tamassia, der Begründer der scuola nazionale, der 
damals herrschenden, ganz germanistisch gerichteten rechtshistori- 
schen Schule Franc. Schupfers entgegensetzte: die Anknüpfung der 
mittelalterlichen Institutionen an das römische Recht, besonders 
inseiner vulgären Form, die Behauptung — und ist es mehr als eine 
Behauptung ? —, daß in den von dem langobardischen Einbruch 
sicht berührten Teilen der Halbinsel das italische Recht sich unbe- 
führt von fremden Einflüssen weiterentwickelt habe und als Beweis- 
mittel zu benutzen sei. Einige nicht sehr geschmackvolle patriotische 
Phrasen in der Einleitung würde man gern vermissen. K—t. 

Aus einem Aufsatz von G. Gorrini im Arch. stor. ital. a. 90, 
*r.7, vol. ı8 (1933), 259—68 erfährt man, daß 19, größtenteils 
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ı818 von der bourbonischen Regierung des Königreichs Neapel 
eingerichtete Provinzialarchive, die dann nach der Einigung Italiens 
den Provinzialregierungen angegliedert wurden, 1932 wieder aus dieser 
Verbindung gelöst, als „Archivi provinciali di stato‘‘ der Archivver- 
waltung des Königreichs unterstellt und dadurch der Forschung 
zugänglich gemacht worden sind; sie enthalten größtenteils Ver- 
waltungs-, Finanz- und Gerichtsakten der neueren Zeit, einzelne 
auch mittelalterliche Bestände, Aquila als älteste Urkunde eine 
von 1226. i 

Franz Blatt erörtert in sehr lehrreicher Weise den „Sprach- 
wandel im Latein des Mittelalters‘, HVjschr. 28 (1933), 
22—52; nationalsprachliche Einwirkungen kommen darin ebenso 
zur Behandlung wie die sozialen und wissenschaftlichen, daneben 
auch die organische Weiterentwicklung unter Anknüpfung an die 
Spätantike. Die Beispiele sind größtenteils nordischem (dänischem, 
norwegischem und schwedischem) Material entnommen. — Ebenda 
142—153 macht M. Manitius einige Mitteilungen zu den noch wenig 
erforschten Prudentiusglossen. — Im Speculum 8 (1933), 150—56 
sucht A. D. Mc Donald „the iconographic tradition of Sedulius“ 
Südtrankreich, Norditalien oder Nordspanien als Heimat des Hymnen- 
dichters Sedulius zu bestimmen, da er für die dortigen Gegenden 
charakteristische Auffassungen vom betlehemitischen Kindermord 
und vom Österwunder in der bildenden Kunst auch in Sedulius’ 
Gedichten wiederfindet. 

Recht interessante Einblicke in Aber- und Volksglauben bieten 
die „Beiträge zur Sexualethik des Mittelalters‘ von Peter 
Browe S. J. (Breslauer Studien zur historischen Theologie Bd. 23. 
Breslau, Müller und Seiffert 1932. 143 S.). Geburt, Ehe und was damit 
physiologisch zusammenhängt, werden besprochen; im Mittelpunkt 
der Erörterung der mittelalterlichen Theologie steht die Überwindung 
der alttestamentarischen Reinigungs- und Kultvorschriften. Einen 
bedeutsamen Schritt zu einer gemäßigteren, dem Empfinden der 
nordischen Menschen angepaßten Auffassung stellen die berühmten 
Interrogationes Augustini dar, die B. (S. 10, N. 67) für Gregor d. Gr. 
in Anspruch nimmt. Für die weitere sachliche Kritik ihrer Echtheit 
wird die hier gebotene Materialsammlung von Nutzen sein. 

St. Runciman, Autor eines Buches über den Kaiser Romanos 
Lekapenos (919—944, 1929) und eines anderen über das alte Bul- 
garenreich (1930) hat diesen eine kurze kulturgeschichtliche Dar- 
stellung „Byzantine civilisation‘‘ (London, E. Arnold 1933. 320 S. 
ı6 sh.) folgen lassen. Bei einer derartigen Fruchtbarkeit in der lite- 
rarischen Produktion wird man keine großen neuen Ergebnisse er- 
warten und in der Tat bietet das Buch auch mehr eine kurze, lesbare 
Zusammenfassung im hergebrachten Schema — Verfassung, Ver- 
waltung, Religion und Kirche, Armee und Marine, Handel, Stadt 
und Land, Erziehung und Unterricht, Wissenschaft und Kunst — 
als eine tiefere, geistesgeschichtliche Fragen aufwerfende und beant- 
wortende Erörterung. Andererseits ist dem Vf. die Fülle des zu be 
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wältigenden Stoffes zugute zu halten, die eine gleichmäßige Beherr- 
schung kaum mehr zuläßt. Zu kurzer Orientierung wird das Buch, 
das sparsam mit Literatur- und Quellennachweisungen ausgestattet 
ist, immerhin nützlich sein. W.H. 


Andre Allix bespricht, ausgehend von A. Dopschens Wirt- 
schafts-- und Sozialgeschichte der Bauern in den Alpenländern, 
Fwolution rurale des Alpes, in Ann. d’hist. &con. V, 1933 März, 141—149. 

Einen interessanten Überblick über das Problöme de l’or au 
Moyen Age gibt M. Bloch in den Ann. d’hist. &con. V, 1933, I—34. 
Der Aufsatz sucht die Hauptfragestellungen herauszuarbeiten, mit 
denen nach Ansicht des Vf.s die Forschung an die Dinge heranzu- 
gehen hat. Bl. schätzt den Umlauf des Goldes und seine wirtschaft- 
liche Funktion im 10. bis 12. Jahrhundert etwas höher ein als sonst 
üblich und betont die Bedeutung der nur z. T. als solche kenntlich 
gemachten Nachprägungen islamitischer oder byzantinischer Gold- 
münzen durch christliche Fürsten. K—t. 


Im ]Jb. für Landeskunde von Niederösterreich N.F. 25 (1932), 
4-88 handelt K. Pink unter Beigabe einer Straßenkarte über den 
„Geldverkehr am österreichischen Donaulimes in der Römerzeit‘‘; 
ebenda 1—48 W. Steinhauser über „Herkunft, Bildungsweise und 
sedlungsgeschichtliche Bedeutung der niederösterreichischen Orts- 
und Flurnamen‘‘, wo sich illyrische, keltische, slavische und magyari- 
sche Überreste sprachlich bemerkbar machen. —L. Leiß ‚Der Hun- 
dertschaftsrichter in baierischen Ortsnamen‘, Zs. Sav. RG. 
Germ. Abt. 53 (1933) 277—87 zeigt, inwieweit Ortsnamen für den 
Nachweis von Hundertschaften im bairischen Rechtsgebiet heran- 
gezogen werden können und deutet die aus ihrer geographischen 
Verbreitung sich ergebenden Folgerungen an. — In Sachsen-Anh. 9 
(1933) 86—94 bestreitet M. Waehler aus sprachlichen Gründen, 
daß „die auf -ingerode endigenden Ortsnamen am Harz‘‘ den Schluß 
auf eine nordalbingische Einwanderung zulassen. 

Im Hist. Jb .53 (1933) 45—50 zeigt G. Morin auf Grund einer 
isl. Notiz, daß der sermo 84 Leos des Großen zu beziehen ist auf 
„une jöte romaine &phömere du V. sidcle: l’anniversaire de la prise de 
Rome par Alaric“. W.H. 

Der umfangreiche Aufsatz von S.Mochi Onory, Vescovi e 
atta (sec. IV—VI), dessen Anfang wir HZ. 146, ı51, erwähnten, 
*tztsich Riv. dir. ital. 1931 fasc. 3, 1932 fasc. ı u. 2 fort und ist noch 
nicht abgeschlossen. 

G. Scherillo, Su! valore della consuetudine nella lex Romana 
Wisigothorum, in der Riv. dir. ital. V, 2 (1932), 459491 kommt zu 
fülgenden Hauptergebnissen: Die westgotischen Kompilatoren än- 
derten wenn nötig die inscriptiones und subscriptiones der Con- 
fitutionen, sogar im Namen der Kaiser. Noch 506 gelte wenigstens 
theoretisch das römische Recht als überlegen dem gotischen (weil’die 
Gültigkeit des nationalen Rechts aus dem römischen Satz der longa 
ümsueiudo abgeleitet wird). Daraus erklärt sich auch, daß im west- 
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gotischen Recht (bis Chindaswind) die consuetudo eine größere Be- 
deutung hat als im justinianeischen. K—, 

Aus den Fundberichten des vergangenen Jahres, die in der Jahres- 
schrift für die Vorgeschichte der sächsisch-thüringischen Länder 20 
(Halle 1932) veröffentlicht sind, erwähnen wir den von P. Grimm 
über einen „spätmerowingischen Friedhof bei Sömmerda, 
Kr, Weisensee‘‘ (S. 88—ı100), weil darin nach dem Untergang des 
alten Thüringerreiches (531) nicht nur der fränkische, sondern auch 
indirekt slavischer Einfluß (vermittelt durch das Herrenvolk der 
Awaren) archäologisch festgestellt ist. 

In der HVjschr. 28 (1933), 1—2ı bringt Br, Krusch seine Ab- 
handlung „die handschriftlichen Grundlagen der Historia 
Fryancorum Gregors von Tours“ (vgl. S. 164) zum Abschluß; er 
beschreibt eine Hssgruppe näher und polemisiert dann, ohne rech- 
ten Zusammenhang damit, gegen neuere französische Forscher, die 
seine Thesen über den sog. Fredegar nicht teilen, — Gegen Kruschs 
These, daß die „Taufe Chlodwigs: Tours 507?“ stattgefunden 
habe (vgl. HZ. 146, 387) erhebt W. von den Steinen im Hist. Jb. 
53 (1933), 57—66 unter Hinweis auf eine andere, noch nicht erschienene 
Arbeit gewichtige Einwände. Es wird später auf diese Frage zurück- 
zukommen sein. 

In der Rev. d’hist. &ccl. (Louvain) 29 (1933), 253—7ı verfolgt L. 
Gougaud ‚Sur les routes de Rome et sur le Rhin avec les ‘peregrini 
insulaires‘‘ die Spuren der irischen Mönche in den Westalpen und 
am Rhein. — Ebenda S. 365—67 bestreitet L. J. M. Philippen 
„Saint Rombaut, son patrie, son &piscopat‘‘, daß der Lokalheilige von 
Mecheln, S. Rumoldus, ein Ire und ein Bischof gewesen sei, wie die 
spätere Tradition behauptet. W.H. 

A. Gros beschäftigt sich in der Rev. gl. France XVIII, 1932, 
486—49ı mit Saint Avre, einem in den Diözesen von Genf, Grenoble 
und Maurienne verehrten Heiligen des späteren 7. Jahrhunderts 
(nicht zu verwechseln mit St. Evre von Toul). Die Überlieferung 
(auch handschr. wird herangezogen) ist höchst dürftig und zwingt 
zu zahlreichen Hypothesen. K—t. 

Im Arch. stor. ital. a. 91, ser. 7, vol. ı8 (1933), 3—66 handelt 
L. Schiaparelli in Fortsetzung seiner ‚Note diplomatiche sulle 
carte Longobarde‘‘ (vgl. HZ. 147, 448) zunächst über das Formular; 
er unterscheidet, da Formelbücher aus langobardischer Zeit nicht 
erhalten sind, ein altrömisches und ein neurömisch-ravennatisches 
Formular. Dann bespricht er die oft erörterten Tradierungsformeln 
und zeigt den Unterschied zwischen der post traditam Formel und der 
traditio charlae ad proprium. 

L. R. Lind und A. Rapp verzeichnen im Speculum 8 (1933), 
255—57 „a manuscript of the tractatus de quatiuor virtutibus‘‘ des 
Pseudoseneca (vielleicht von Martin von Braga), 15. Jahrhundert, 
jetzt in der Univ. Bibl. von Illinois. 

Die literarischen Kenntnisse des jungen Beda untersucht R. 
Davis ‚„Bede’s early reading‘, Speculum 8 (1933), 17995 und stellt 
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ne Liste von 38 Autoren auf, die Beda vor seinem 30. Jahr gekannt 
und benutzt hat. 

Den Beziehungen, die zwischen „Hufe und Wergeld‘ bestehen, 
ght K. H. Ganahl in Zs. Sav. RG. Germ. Abt. 53 (1932), 208—46 
nch. Aus seinen Ergebnissen, die sich vorzugsweise mit der Begriffs- 
bkestimmung der Hufe beschäftigen, erwähnen wir, daß dort, wo über- 
ksupt eine Relation erkannt werden kann, erst ein Besitztum von 
drei bis vier Hufen dem Betrage des Wergelds nahekommt. 

Im Speculum 8 (1933), 156—ı164 bespricht A. Souter ‚,a Jatin 
manuscript of problematical origin‘‘, nämlich den cod. Augien. 261, 
sIX in., in Karlsruhe (Hieronymi opera). Wenn er dabei wegen der 
westgotischen Elemente, vor allem in den Abkürzungen, die Ent- 
sehung lieber nach Oberitalien als nach St. Gallen-Reichenau setzen 
will (deren Schriften wieder Einflüsse von Verona aufweisen), so 
ibersieht er dabei die doch neuerdings mehrfach beobachteten, wenn 
auch noch umstrittenen Beziehungen zwischen Reichenau und Spa- 
uen (Pirmin, K. Beyerle über die Lex Bajuvariorum). W.H., 

Alb. Bruckner setzt in den Studi medievali IV, 2 (‚1931‘), 
$o—370 seine Paläographischen Studien zu den älteren 
$t,Galler Urkunden fort; er behandelt die alemannischen Schrift- 
typen und ihre Ausdehnung. 

Niels Moeller, Uffe mustert in der Scandia VI, 1933, 132—141 
de Überlieferung der englischen Offasage (Widsid bis Vita eines 
Mönches von St. Albans) mit der dänischen (Saxo und Sven Aggeson). 
Die Frage nach dem sagengeschichtlichen Zusammenhang der beiden 
Iste, die einst Müllenhoff für England als Heimat, A. Olrik für Däne- 
mark entscheiden wollte, wird nicht angepackt, nur die Vermutung 
agedeutet, daß die Sage im Eidergebiet lebendig geblieben sei, wo 
üe Dänen sie von den Angeln übernahmen und weiter entwickelten. 

K—t. 

In.der gedankenreichen Reichsgründungsrede von H. Günter, 
‚Das mittelalterliche Kaisertum‘, Münchener Universitäts- 
tden 27 (München, Hueber 1933. 18 S.) interessieren vor allem die 
tristischen Belege für die Idee des Kaisertums als der ‚Menschheits- 
«lösung im römischen Raum‘. Von hier aus sucht G. das Kaisertum 
Karls d. Gr. verständlicher zu machen, unter Ablehnung der von E. 
Pfeil hierfür vorgebrachten Argumente. 

Der Aufsatz von H. Krüger ‚‚die vorgeschichtlichen Straßen in 
in Sachsenkriegen Karls des Großen‘, Korr.-Bl. d. Ges.Ver. 80 
(1932), 233— 280 nimmt, ausgehend von den Ergebnissen der Sied- 
Ingsforschung und von einer Geländebetrachtung Stellung zu der 
Rübelschen These eines planmäßigen, alte Straßenzüge benutzenden 
Vorgehens des fränkischen Landesausbaus (Königsgut usw.) und 
ist, daß dieser nicht eine Folgeerscheinung der Anlage, sondern 
durch ältere, vorgefundene Verhältnisse bedingt sei. 

Die 1000 Jahr-Feier der Ungarnschlacht hat neben viel gut- 
tmeinter Literatur auch einen wichtigen Beitrag gezeitigt: M. 
lintzel, „die Schlacht bei Riade und die Anfänge des deutschen 
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Staates‘, Sachsen-Anh. 9 (1933), 27—51. Er sieht ab von dem frucht- 
losen Versuch, die Ungarnschlacht zu lokalisieren, betont dafür mit 
Recht um so stärker die Bedeutung, die dieses Ereignis für die Über- 
windung des Partikularismus der Stämme gehabt habe. — Die Frage, 
ob Thietmar für seine Nachrichten über Magdeburg eine verloren- 
gegangene Chronik benutzt hat, wird von E. Kessel „‚Thietmar 
und die Magdeburgische Geschichtschreibung‘‘, ebd. 9 (1933), 52—85 
nochmals überprüft und verneint. — In der HVjschr,. 28 (1933), 
154—56 zeigt Fr. Hübner, daß „die Grabschrift Ottosl, im 
Magdeburger Dom‘ aus überlieferungsgeschichtlichen wie aus 
stilistischen Gründen als zeitgenössisch, d. h. als bald nach 973 ent- 
standen zu betrachten ist. 

Eine amerikanische Diss. von E. N. Johnson behandelt ‚the 
secular activities of the German episcopate 919—1024°‘, University 
of Nebraska studies 30—31, auch separat Lincoln 1932, 2785. Ein 
reiches Material ist hier — nicht immer nach den maßgebenden 
Ausgaben — zusammengetragen und zu einem bald rechtsgeschicht- 
lich, bald mehr kulturhistorisch orientierten Bilde geformt. In der 
Frage der ottonischen Reichskirchenpolitik ist der Vf. zu stark ab- 
hängig von den neuen, die Dinge verwischenden Anschauungen von 
Pöschl (S. 81 ff.), worin man ihm schwerlich folgen wird. W.H. 


Erich Randt, Die neuere polnische Geschichts- 
forschung über die politischen Beziehungen West-Pom- 
merns zu Polen im Zeitalter Kaiser Ottos des Großen. (Ostland- 
Forschungen, herausgegeb. vom Östland-Institut in Danzig 2.) 
Danzig, Danziger Verlags-Ges. m. b. H. 1932. 67 S. — Die Schrift 
setzt sich mit der polnischen Literatur der Nachkriegsjahre aus- 
einander, die vor allem unter Benutzung skandinavischer Quellen 
Westpommern als frühen polnischen Besitz bereits um die Mitte 
des ıo. Jahrhunderts zu erweisen gesucht hatte. Durch sorgfältige 
Interpretation der umstrittensten Stellen aus Widukind und Thiet- 
mar kann Randt u. a. nachweisen, daß die ersten kriegerischen Kon- 
flikte des jungen piastischen Staates mit den slavischen Stämmen 
westlich der mittleren Oder, nicht mit den Pomoranen entstanden, 
und daß sich die Tributpflicht polnischen Landes auf Gebiete südlich, 
nicht aber nördlich der Warthe oder in Pommern erstreckte, Die 
Arbeit R.s hat zunächst natürlich den Wert, daß sie sich erfolgreich 
und in unbestechlicher Sachlichkeit mit der polnischen Literatur aus- 
einandersetzt. Sie stellt darüber hinaus in sich selbst einen wertvollen 
Beitrag zur Geschichte der Ostpolitik Ottos des Großen und seiner 
Markgrafen dar. Vgl. auch meine Besprechung in den Altpr. Forsch. 

Königsberg, Pr. E. Maschke. 


Leon Koczy untersucht unter dem Titel „Jomsburgf‘ im 
Kwartal. hist. 46, t. ı (1932), 277—320 die ältesten dänisch-polnischen 
Beziehungen in den Kämpfen mit Wichmann, dem Zuge Ottos ll. 

‚nach Dänemark und der Schlacht bei Hjörungawaag, also der Zeit 
von 963 bis ca. 990. Da er Jomsburg, dessen Gründung er in die 
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Jahre 967—980 setzt, bei Peenemünde sucht, bedeutet sein Nachweis 
vom Fehlen politischer Gegensätze zwischen Dänemark und Polen 
indieser Zeit, daß das Reich Misekos nicht so weit nach Westen und 
an die See gereicht hat, wie andere polnische Forscher es annahmen;; 
die neuesten Arbeiten von Hofmeister und Randt konnten noch nicht 
verwandt werden. E.M. 


Sofus Larsen bringt in den Aarboger for Nord. Oldkyndighed 
III. Raekke, 2ı. Bind, „1931“, 1—106 seine ebd. im Jahrgang 1927 
begonnene umfängliche Abhandlung über Jomsborg, dens beliggenhed 
4 historie mit einem zweiten Teil über „Jomsborg und den Handels- 
weg durch Dänemark‘ zum Abschluß. 

Nach der Rev. ögl. France XVIII, 1932, 537 enthält das uns nicht 
mgängliche Bulletin de lilterature ecclösiastique, Publ. p. Institut 
thol. de Toulouse, 1931, die Fortsetzung eines Artikels von L. 
Saltet über Adömar de Chabannes, un cas de mythomanie historique. 


Sture Bolin, Kring mäster Adams text: Interpretation och 
Kommentar, Bidrag till Nordens historia under 900- och 1000-talen, er- 
ürtert in Scandia V, 1932, 205—250 eine Reihe wichtiger Stellen 
ki Adam von Bremen, deren Sinn umstritten ist, und sucht durch 
äge neue Interpretation die Schwierigkeiten zu lösen. Vf. behandelt 
Adam II, 28 (Harald Blauzahn als Gesetzgeber), II, 77—78, III, 
a (Edward der Bekenner, Magnus der Gute und Sven Estridsson), 
IM, 11—ı8 (Sven Estrids., Harald Härdräde und Edmund Slemme), 
I, ı2, 15, Scholion 66 (Sven Estrids., Gunhild und Gude), III, 
4-55, Scholien 84—86 (Sven Estrids. Hakon der Rote und Olaf 
Kyrres Mutter), Scholion 142 (Birkas Untergang). K—t. 


In Arch. stor. ital. a. 91, ser. 7, vol. 19 (1933), 67—83 versucht 
N.Gualazzini ‚Per la storia dei rapporti tra Enrico III. e Bonifacio 
üCanossa‘‘ die merkwürdigen Schwierigkeiten zu erklären, die das 
DH. III. 28 bietet. Bresslau hatte es als nichtgenehmigten Entwurf 
deutet, Kehr glaubte darüber hinaus noch an spätere Verfälschungen 
is Textes; G. stellt sich auf den Standpunkt Bresslaus und erblickt 
a dem vorliegenden Text eine versuchte, aber nicht erfolgreiche 
Aktion der Gegner Bonifaziens beim deutschen König, aber seine 
Ausführungen sind stark hypothetisch und wenig überzeugend. 

Die älteste Sammlung der Werke Bernhards von Clairvaux wird, 
ıter Heranziehung anderer Hss. und alter Ausgaben, besprochen 
von W. Williams ‚the Anchin manuscript (Douai 372)‘, Speculum 8 
11933) 242—54. 

In Vgh. u. Ggw. 23 (1933), 251—268 umreißt F. Güterbock 
knappen, aber um so eindrucksvolleren Linien die Kernfrage der 
deutschen Geschichte in der früheren Stauferzeit: „Barbarossa 
ud Heinrich der Löwe‘. Er warnt vor der neuerdings üblichen 
Verherrlichung des Löwen als des einzigen wahren Nationalhelden 
&s mittelalterlichen Deutschland und erinnert gegenüber der Below- 
xhen These an Rankes Auffassung von den Aufgaben der Geschichts- 
wissenschaft. 
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W. Kamlah behandelt in der HVjschr. 28 (1933) 53—87 litera- 
tur- und geistesgeschichtliche Fragen des „Ludus de Antechristo‘, — 
Zum Archipoeta macht J. L. Heller ‚a note on the so-called confession 
of Golias‘‘, Speculum 8 (1933), 257—8 darauf aufmerksam, daß der 
berühmten Strophe Meum est propositum vermutlich Ovid Am. II, 10, 
35—39 zugrunde liegt. Dann müßte der Archipoeta aber die erotische 
Stimmung seiner Vorlage ins Weinselige verändert haben. — Im 
gleichen Heft 204—208 bespricht F.J.E. Raby das Liebesgedicht 
„Surgens Manerius summo diluculo‘. 

J. S. Beddie bespricht im Speculum 8 (1933), 240—42 „Some 
notices of books in the East in the period of ihe crusades‘‘ den in einer 
Erfurter Hs. erhaltenen Bücherkatalog der Kirche von Nazareth aus 
dem ı2. Jahrhundert. 

Zu der Frage, ob Köln erst aus einer Vereinigung von Einzel- 
gemeinden entstanden ist oder ob umgekehrt diese sich aus einer 
älteren Gemeinde herausgebildet haben, nimmt H. von Loesch ‚die 
Grundlagen der ältesten Kölner Gemeindeverfassung“, 
Zs. Sav. RG. Germ. Abt. 53 (1933), 89—207 in dem zweiten Sinne 
Stellung. 

In den Ann. Niederrhein. ı2ı (1932), 61—78 veröffentlicht ]. 
Ramackers acht „Niederrheinische Urkunden und Briefe 
des ı2. und 13. Jahrhunderts aus französischen und belgischen Ar- 
chiven und Bibliotheken‘. Wichtig sind ein neues Privileg des Gegen- 
papstes Victor IV. für St. Ursula in Köln, ıı. Sept. 1162 Besangon, und 
vor allem eine Legatenurkunde Rainalds von Dassel für Tongerloo, 
5. April 1164 Sarzana, ein Original mit einem Siegel, das einen 
Greifen zeigt. Daß aber daraus gefolgert wird, daß zur Zeit Bar- 
barossas neben dem Adler auch der Greif als „Symbol des deutschen 
Kaisertums‘‘ gegolten habe, scheint mir trotz der Siegellegende 
„Rainaldus Romano(rum) imperat(oris) cancell(arius)‘‘ nicht zwingend. 
— Die ebenda 131—34 von H. Förster gedruckte ‚unbekannte 
Urkunde Erzbischof Friedrichs I. von Köln (r100—31)' von 1124 
ist wegen ihrer Zeugen wichtig. BR: 

K. Maleczyhski, Wptywy obce na dokument polski w XII wiehu 
[Fremde Einflüsse auf die polnische Urkunde im ı2. Jahrhundert), 
in: Kwartal. hist. 46 t. ı (1932), ı—35 sucht ausländischen Einfluß 
auf äußere Merkmale und Diktat polnischer Urkunden vor allem 
von seiten Frankreichs und der Kurie, zum wenigsten aus Deutsch- 
land festzustellen. E.M. 

In der Nuova Riv. stor. XVI, 1932, 351—377. 506—555 behandelt 
Alf. Ricolfi Le ‚„corti di amore“‘ ed i „fedeli d’amore‘‘ in Francia. 
(Tatsächliches Bestehen der Liebeshöfe bewiesen durch eine Novelle 
Pierre Vidals; Kontroversen um die corti d’amore, Rajna, Trojel, 
Crescini; Andreas Capellanus und Maria v.d. Champagne; Flore 
und Blancheflor; Francesco da Barberino). 

Jergen Olrik begründet in seinen Tekstkritiske bemaerkninger 
tl Sakses Gesta Danorum, in: Aarboger for Nord. Oldkyndighed II. 
Raekke, 20. Bind „1930, 139—260 eingehend, Stelle für Stelle be- 
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bandelnd, die wesentlicheren Textänderungen seiner Ausgabe (bisher 
eschienen Bd.I, Text 1931). 

Franc. Evoli, L’economia agraria delle provincie meridionali 
durante la Feudalitä bildet die Einleitung eines demnächst erscheinen- 
den Buches über die Economia del Mezzogiorno durante il secolo 
scorso von der frz. Besetzung bis zum Weltkrieg, bietet wenig Belege, 
reicht bis ins 18. Jahrhundert (Arch. stor. per la Calabria e la Lucania 
I, 2, 1931, 175— 223). 

In der Riv. dir. Ital. IV, 1931, 509—554 spricht in Fortsetzung 
früherer Forschungen G. M. Monti ‚„Ancora sulla feudalita e i grandi 
domini feudali del vegno di Sicilia e sul principato di Taranto.‘‘ Nach 
siner Theorie habe es im unteritalischen Königreich nicht, wie die 
herrschende Lehre will, nur zwei feudale Stufen gegeben: Kron- 
vasallen und Untervasallen, wobei man unter den ersteren keinen 
jaristischen Unterschied zwischen großen Baronen und einfachen, 
vom König unmittelbar lehnsabhängigen Rittern annimmt, sondern 
er setzt noch als besondere Kategorie eine Reihe von Fürstentümern 
mit bestimmten Sonderrechten an. Der Vergleich mit den französi- 
schen großen Kronlehen, von dem er ausgeht, ist aber schief, denn es 
hat in Frankreich niemals einen rechtlich definierbaren Unterschied 
mischen diesen und den kleinen und kleinsten unmittelbaren Terri- 
torialherrschaften gegeben, und auch sonst wünschte man dem mit 
ichen Belegen ausgestatteten Aufsatz Montis durchweg eine größere 
jwistische Begriffsschärfe. In einem Schlußabschnitt sucht er sich 
gegen den Angriff Antonuccis (vgl. HZ. 145, 445) zu verteidigen, 
m.E. ohne durchweg zu überzeugen. Im Anhang sind vier Mandate 
ibgedruckt von Karl II., Robert II., seinem Sohn Herzog Karl von 
Kalabrien und König Ladislaus. 

C. Giardina bringt in der Riv. dir. ital. V, 1932, 28—98 und 313 
bis 394 einen umfangreichen Aufsatz über / „boni homines“ in Italia, 
ein Problem, das, von ihrem Vorkommen in der Lex Romana Curiensis 
asgehend, eine Rolle in dem Streit um die Entstehung der Consulats- 
werfassung in den italienischen Städten gespielt hat. G. lehnt alle 
bisherigen Erklärungen ab, die meist in den boni homines eine ge- 
böbene soziale Schicht sehen wollten, und stellt (S. 38) die These auf, 
aß der Ausdruck ‚„‚designa per tutto il Medio Evo una Pluralita di 
fersone di qualsiasi classe sociale, esercitante temporaneamente funzioni 
ü giurisdizione volontaria e di giurisdizione contenziosa; e dal XII 
wolo 2 anche il nome di alcune cariche amministrative e pohitiche“. 
Das Problem des Ursprungs der boni homines, die auch in Frankreich, 
$anien, Rumänien und Ungarn begegnen, bleibt „quanto mai oscuro e 
uomplesso‘'. K—t. 

H. Disselnkötter veröffentlicht z. T. neu und bespricht „die 
Mittelalterlichen Zeugnisse über die großen Heiligtümer zu 
Aachen“, Ann. Niederrhein 121 (1932), 1—60, nämlich die Reliquien- 
werzeichnisse, worunter auch Fälschungen sind. In einem Exkurs da- 
tert er die beiden großen Aachener Brände des 13. Jahrhunderts auf 
125 und 1236. — W. ]. A. Visser „Geschiedenis de relikien van'den h. 





632 Notizen und Nachrichten 


Willibrordus, die in 1301 naar Oudmunster te Utrecht zijn overgebracht‘“, 
Archief voor de Geschiedenis van het Aartsbisdom Utrecht 57 (auch se- 
parat, Utrecht, van Rossum 1933) schildert den Befund der Utrechter 
Willibrordreliquien nach einer Öffnung von 1931, verfolgt ihre Ge- 
schichte seit 1301 und äußert Zweifel an der Glaubwürdigkeit der von 
Thiofrid von Echternach (um 1100) zu 1031 berichteten Translations- 
geschichte. — Die Datierung einer anderen wunderbaren Reliquie 
behandelt P. Guidi ‚Ja data nella leggenda di Leobius‘‘, Arch. stor. 
ital. a. 90, ser. 7, vol. 18 (1933), 153—ı164; er zeigt, wie die Nennung 
Karlmanns und Pippins durch Benutzung fränkischer Annalen in 
die Legende vom volto santo in Lucca hineingekommen ist. 

In der Rev. Böntdictine 45 (1933), 142—159 bespricht A. Wil- 
maert ‚la composition de la petite chronique de Marseille jusqu'au 
debut du XIII® siöcle‘‘ unter paläographischer Scheidung der älteren, 
vor etwa ı170 in Ripoll geschriebenen Partien von den später in 
Marseille eingetragenen Notizen. Besser wäre von Annalen die Rede 
gewesen; sie sind früher gedruckt u.a. MG. SS. 23, 1—7. 

In der Rev. d’hist. eccl. (Louvain) 29 (1933), 272—315 beginnt L. 
de Lacger mit der Veröffentlichung einer groß angelegten Abhand- 
lung „L’Albigeois pendant la crise de l’Albigeisme‘‘, bei der Bischof 
Guilhem Peire (1185—ı227) im Mittelpunkt der Untersuchung 
stehen soll. Der bisher erschienene erste Teil schildert die Landschaft, 
ihre politische und kirchliche Verfassung und die geistigen Grundlagen 
der albigensischen Sekte, die L. von einem orientalischen, in Bosnien 
residierenden Patriarchen abhängen läßt. 

Die Tübinger Rektoratsrede von Paul Simon „Die Idee 
der mittelalterlichen Universität und ihre Geschichte“ 
(Philosophie und Geschichte 38. Tübingen, Mohr 1932. 38 S.) deckt 
die Verarbeitung der antiken Philosophie bei Augustinus und bei den 
mittelalterlichen Aristotelikern auf und zeigt, wie daraus die Idee 
einer Universalität des Wissens entstand, die in der Parallele zu gleich- 
gerichteten universalen Bestrebungen auf anderen Lebensgebieten 
und aus bestimmten sozialen Voraussetzungen heraus die Universität 
schuf, um dann angesichts der Erschütterung des alten universalen 
Wissenschaftsideals durch die Naturwissenschaften im 19. Jahrhundert 
kurz auf die Möglichkeit seiner Erneuerung einzugehen. 

Über einige Grammatiker des ı1. und ı2. Jahrhunderts — 
Theobaldus, Aimericus und Serviolus — handelt St. A. Hurlbut 
„a forerunner of Alexander de Villa Dei‘, Speculum 8 (1933), 258—263. 
— Ebenda 175—179 bietet L. Thorndike ‚Notes on some latin 
manuscripts at Wolfenbuttel in natural science, medicine, alchemy 
and astrology‘‘ Ergänzungen und Verbesserungen (Autorenbestim- 
mungen) zu v. Heinemanns Katalog. 

Ein russisch geschriebener Aufsatz von M. Gukowski mit 
italienischer Inhaltsangabe, der uns im S.A. aus den Trudy institula 
knigi, dokumenta i pisma (Arbeiten des Instituts des Buches, Doku- 
mente und Briefe) 2, 43—65 zuging, beschäftigt sich mit den italien!- 
schen Enzyklopädien des 13.—ı5. Jahrhunderts von Brunetto 
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Latini bis Giorgio Valla und zeigt, wie der theologische Inhalt all- 
mählich verdrängt wurde im Zusammenhang mit der sozialen Um- 
schichtung Italiens. W.H. 


I. Huizinga, Über die Verknüpfung des Poetischen mit 
dem Theologischen bei Alanus de Insulis. Amsterdam 1932, 
110 S. (Mededeeling d. Kon. Akadem. van Wetenschapen, Afd. Letter- 
kunde. Deel 74, Serie B, Nr. 6.) — Die durch den Titel genau ge- 
zeichnete Fragestellung betrifft die beiden großen Dichtungen Liber 
de planctu Naturae und Anticlaudianus, deren Thema das Gericht 
über die Sünde und die Schaffung eines vollkommenen Menschen ist. 
Huizinga zeigt, wie schon der Gedankengehalt zwischen theologischer 
Lehre und freier Dichtung in der Mitte steht; im homo perfectus klingt 
die Lehre vom Erlöser an, ohne daß wirklich von einer Menschwerdung 
die Rede ist. Das wesentliche Interesse des A. findet H. in der Bilder- 
sprache, mit der überall in den Dichtungen das Hervorgehen der 
irdischen Formen aus den himmlischen Vorbildern dargestellt ist. 
Damit bringt A. Vorgänge zur Aussprache, die ihn als Theologen 
nahe angehen, aber unsagbar sind. Der dabei verwandte Wortschatz 
wird eingehend analysiert. Alanus erscheint als Abschlußfigur vor 
der hochscholastischen Epoche; er hat noch Zugang zu der Sphäre, 
wo Theologisches und Ästhetisches eins sind. Diese Herleitung aus 
ursprünglichen Kräften wird starken Anlaß zur Diskussion bieten. 
Auf jeden Fall bedeutet die Arbeit, in der vielleicht zuerst Alanus 
ganz ernst genommen wird, einen wichtigen Fortschritt für die Er- 
kenntnis des ız. Jahrhunderts überhaupt. Als Anhang ist ein Erst- 
abdruck des Traktats de virtutibus et vitiis gegeben. 

Hamburg. H. Liebeschütz. 


„Stiftungsbegriff und Stiftungsrecht im Mittelalter‘‘ verfolgt 
$,Reicke in der Zs. Sav, RG. Germ. Abt. 53 (1933), 247—276, vor- 
nehmlich an den Piae causae, den Spitälern, und zeigt, wie die justi- 
naneische Gesetzgebung ihnen in Weiterbildung antiker Rechtsvor- 
stellungen eigene Rechtspersönlichkeit zugebilligt hat und wie sie das 
imspäteren Mittelalter tatsächlich, wenn auch weniger in der Theorie, 
wiedergewonnen haben; dazwischen liegt, für die Spitäler in Deutsch- 
land aus Quellenmangel weniger klar erfaßbar, die Epoche des ger- 
manischen Eigenkirchenrechts mit ihren Herrschaftsvorstellungen. — 
In einer kurzen Erörterung ‚über die Freiheit des Eigentums im 
Mittelalter‘ kommt O. Frhr. v. Dungern ebenda 287—9ı zu dem 
Ergebnis, daß ‚die Verfügungsgewalt über Grundeigentum ver- 
schieden war je nach dem Standeskreis, dem der Eigentümer an- 
gehörte‘‘, 

Die päpstliche Universit4 Gregoriana gibt eine Sammlung von 
Quellenheften zu Übungszwecken heraus, von denen uns zuging: 
„De ordaliis‘‘ I. II. coll. Petrus Browe S. J. (Textus et documenta 
in usum exercitationum et praelectionum academicarum, Series theo- 
logica 4 und ı1, Romae, abud aedes pont. universitalis Gregorianae, 
Piazza della Pilotta 1932 u. 33, Lire 4 und 6). Da essich bei dem Gottes- 

Historische Zeitschrift 148. Bd. 42 
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urteil um eine germanische Einrichtung handelt, wird diese Sammlung 
auch im deutschen rechtshistorischen Unterricht von Nutzen sein. Das 
erste Heft (n. 4) stellt päpstliche Verfügungen und Synodalbeschlüsse 
zusammen, das zweite (n. ıı) Ordalordines, Berichte aus Urkunden 
und Chroniken über Gottesurteile und schließlich Ansichten von 
Theologen und Kanonisten. — Vgl. zum Gegenstand jetzt auch CI, 
Frhr. v. Schwerin „Rituale für Gottesurteile‘, Heidelb. S.B, 
Jahrg. 1932/3, 3. Abh. (1933). 

In der Zs. Sav. R.G. Germ. Abt. 53 (1933), 29I—99 antwortet 
H.Meyer, „Kaiserfahne und Blutfahne‘ auf die ebenso be- 
titelte Kritik, die C. Erdmann an seinen Ausführungen geübt hatte 
(vgl. S. 175). Er bemängelt die „tatsachenhistorische‘ Einstellung 
Erdmanns und erklärt, daß E.s neue Funde ihn nicht zwängen, 
seine „für jeden Rechtshistoriker, der die Wichtigkeit und Stetigkeit 
sinnbildlicher Wahrzeichen kennt‘, maßgebende Auffassung zu 
ändern. Vielleicht kann diese Diskussion einigen Nutzen ziehen aus 
dem Aufsatz von J. S. P. Tatlock ‚the dragons of Wessex and Wales‘, 
Speculum 8 (1933), 223—35, wo in ähnlicher Weise die (anglonorman- 
nische) Drachenfahne behandelt ist. W.H. 

F. Ketner, De oudste oorkonden van het klooster Bethlehem bij 
Doetinchem. (Bijdragen van het Instituut voor Middeleeuwsche Geschiede- 
nis der Rijksuniversiteit te Utrecht, uitg. door Prof. Oppermann, 
Band XVII.) Leipzig und München, Duncker u. Humblot 1932. 8°, 
ı2ı S. nebst 2ı S. Beilagen. ı4 Faks. auf ıo Tafeln. 4°. — Die 
fleißige Arbeit gibt eine diplomatische Untersuchung der ältesten 
Gruppe von Urkunden (1200—ı286) des Klosters Bethlehem bei 
Doetinchem (holl. Prov. Gelderland), deren einheitliche Entstehung 
schon seit langem angenommen wird. Eine sorgfältige Einzelkritik 
der äußeren Merkmale dieser Urkunden, bei der 13 verschiedene 
Hände bzw. Schriftgruppen herausgearbeitet werden, bestätigt die 
Meinung, daß die große Mehrzahl der Urkunden im Kloster geschrieben 
wurde, wenn auch bei den z. T. bedeutenden Ausstellern eine Emp- 
fängerherstellung der Originale als unwahrscheinlich gelten muß. 
Dem Vf. drängt sich deshalb die Vermutung auf, es hier mit Fäl- 
schungen zu tun zu haben; die Siegel und ihre Befestigung sind weitere 
Verdachtsmomente. — Bei der Besprechung der inneren Merkmale 
wird in starkem Maße der Diktatvergleich benutzt, dessen Beispiele 
aber nicht immer geschickt und ausreichend aus den formelhaften 
Bestandteilen der Urkunden gegriffen werden. Besser sind die sach- 
lichen Widersprüche herausgearbeitet, doch vermißt man mehrfach 
die Angabe einleuchtender Gründe für eine Fälschung von über 
50 Urkunden. Die Bestrebungen des Klosters, sich zwecks Verbin- 
dung mit dem deutschen Orden aus dem Utrechter Diözesanverband 
zu befreien — sie werden als Hauptzweck angegeben — erklären nur 
einen geringen Bruchteil. Ist es möglich, daß das Kloster, das der 
Vf. für zu unbedeutend ausgibt, um ein eigenes Formelbuch zu be- 
sitzen, so bald nachher die Stätte einer wirklich großzügigen Fäl- 
schungsarbeit werden konnte? Trotz Ketners systematischer und 
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scharfsinniger Argumentation erwehrt man sich nicht des Eindrucks, 
als habe er von vorn herein Fälschungen gesucht, deren Zweck nun 
nicht genügend herausgearbeitet erscheint. In dieser Frage dürfte 
das letzte Wort noch nicht gesprochen sein. Als Anhang sind dem 
Buch 25 bisher ungedruckte meist für Bethlehem bestimmte Urkunden 
beigegeben. Ein Sonderheft bringt 14 gut ausgewählte und reprodu- 
zierte Faksimiles, die der Leser gern benutzt. 

Göttingen. G. Schrader. 

In der Zs. Sav. RG., Germ. Abt. 53 (1933), 31 1—ı6 stützt K. A. 
Eckhardt seinen Ansatz der Entstehung der „sächsischen Welt- 
chronik‘‘ Eikes von Repgow zu 1230/1 mit einem neuen Argument 
und teilt Fragmente aus einer neuaufgefundenen Hs. mit. 

B. Hilliger behandelt in der HVjschr. 28 (1933), 88—ı18 die 
bisher ins Jahr 1241 angesetzte „Reichssteuerliste von 1242“ 
vorzugsweise nach der numismatischen Seite. 

Die jur. Diss. von Fr. Dieling „Zunftrecht; eine Rechts- 
quellenstudie mit besonderer Berücksichtigung des Schneiderhand- 
werks‘‘, Heidelberger rechtsw. Abh. ı5 (Heidelberg, Winter 1932. IV 
u84 S. 4RM.) bemüht sich um eine Klassifizierung der Zunft- 
wkunden (Zunftordnungen, Gesellen- und Bundesbriefe usw.) und 
der landesherrlichen Rechtsquellen; die Mannigfaltigkeit von Form 
und Inhalt macht, z. B. bei den Willküren, eine scharfe Grenzziehung 
oft unmöglich. 

Eine prozeßrechtliche Institution, ‚„Närok und sok im böhmisch- 
mährischen Landrecht‘‘ sucht W. Weizsäcker Zs. Sav. RG. Germ. 
‘Abt. 53 (1933), 300—ıo durch Heranziehung deutscher Analogien zu 
erklären. W.H. 

Wir notieren: A. Gain, Robert Parisot (1860—1930) Son oeuvre, 
ws idees, in: Annales de l’Est, 1933, 9—58 [mit vollständiger Biblio- 
gaphie. — H.Spanke, Rhythmen und Sequenzenstudien, in: 
Studi medievali IV, 2, „ıg31‘‘, S. 2836—320. — Guido Libertini, 
Catania nell’ etä bizantina, in: Arch. stor. per la Sicilia Orientale, 1932, 
42—266 (Vortrag, mit Belegen). — Ch. Diehl, Chiese Bizantine 
# Normanne in Calabria [an Hand des Buches von P. Orsi, Le chiese 
basiliane della Calabria], in: Arch. stor. per la Calabria e la Lucania 
I, 2, 1931, 141— 150. — P. S. Leicht, Le witime vicende della manci- 
patio in Italia, in: Riv. dir. Ital. V, ı, 1932, 19—27. — Evel. Jami- 
son, Note e documenti per la storia dei Conti normanni di Catanzaro, 
in: Arch. stor. per la Calabria I, 1931, 451—470. — F. Jönsson, 

's Saga Tryggvasonar (hin meiri) [die Bearbeitung in den Forn- 
mannasögur I—III und in der Flateyjarbök I], in: Aarbeger for Nordisk 
Oldkyndighed ‚ı930‘‘ [Herbst 1932 erschienen], 119—ı38, und G. 
Galster, Montfundet fra Grenaa og de Jydske Penninge fra tiden 
1146—1234, ebd. „1931, 207—224. — V. Crescini, Ancora del 
Ritmo bellunese [vgl. HZ. 147, 454], in: Studi medievali IV, 2, „1932‘, 
5. 3422—344. — A. Monteverdi, Pier della Vigna nella „Imago 
mundi‘ di Jacopo d’ Acqui, in: Studi medievali IV, 2, ‚1931‘, S.259— 285. 

K—t. 
42” 
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SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


(Zeitschriftenbericht von Hans Kaiser) 


Vorwiegend auf den Angiovinischen Registern beruht die Arbeit 
E. Pontieris über Un capitano della guerra del vespro: Pietro (II) 
Ruffo di Calabria, in: Arch. stor. per la Calabria e la Lucania I, 1931, 
269—310. 470—530. K—1,. 

M. Niwihski, Dokumenty Eokietka dia döbr teczyckich opactwa 
wachockiego. [Die Urkunden L.s für die Güter der Abtei Wachock in 
Leczyca], in: Kwartal. hist. 46, t. ı (1932), 371—377 druckt und er- 
läutert eine Urkunde L.s von 1288. E.M. 

In dem Überblick von Giuseppe Ermini, Stato e Chiesa nella 
monarchia pontificia nei secoli XIII e XIV in der Riv. dir. Ital. 5 
(1932), 3 wird besonders die Stellung des rector super spiritualibus in 
der Provinz stark herausgearbeitet. 

Der Vortrag von E. Benz: Die Geschichte der Theologie 
der Franziskanerspiritualen des 13. und 14. Jahrhunderts 
nach neuen Quellen in der Zs. f. KG. 52 (1933), ı behandelt ein- 
gehend Petrus Johannis Olivi, Arnaldus von Villanova und Petrus 
Aureoli, in denen er „die drei Hauptformen der theologischen Öffent- 
lichkeit des Franziskanerordens‘‘ am Ende des 13. und zu Anfang des 
14. Jahrhunderts verkörpert sieht. 

Aus der Rev. Beige ı2 (1933), Januar-Juni erwähnen wir den 
mit der Feststellung genannter Persönlichkeiten sich beschäftigenden 
Beitrag von M. Delbouille: A. propos des jeux-partis lorraines du 
chansonnier Douce (mit Abdruck einer Urkunde des Grafen Ferri 
von Leiningen vom 7. Mai 1282); ferner die kleine Untersuchung 
von H.Nelis: Origine de l’appellation: Philippe „le Bon‘, die an 
zahlreichen Beispielen dartut, wie aus der seit alters vorkommenden 
ehrenden Bezeichnung ‚bon‘, „le bon duc‘‘ in Burgund durch die 
lateinische Übertragung ein regelrechter Beiname (Philippus bonus) 
geworden ist. 

EHR. 1933, April enthält Harry Rothwell: The disgrace of 
Richard of Louth, 1297 (dessen politische Rolle wird damit zeitlich 
hinaufgerückt); Hilda Johnstone: The excentricities of Edward II 
(aus den Memoranda rolls 1315—16); R. Stewart-Brown: The 
„Jurybook‘‘ of the Country Court of Chester (Bibel, die der Abt von 
Chester herbeizuschaffen hatte; Aufzeichnung von 1398); Cecilia 
M. Ady: A charter of an Italian rural commune, 1488 (Casio e Casola 
betreffend, aus dem Staatsarchiv von Bologna). 

G. Mollat: A propos du droit de d&powille will in der Rev. d’hist, 
eccl. 33, 2 (1933, April) zeigen, wie Johann XXII. und Benedikt XII. 
das ius spolii als fiskalische Maßnahme ausgestaltet haben; die Aus- 
wirkung des Rechts beurteilt er gleichwohl recht milde. — Ebenda 
finden sich kleinere Arbeiten von Plac. Lef&vre, O. Praem.: Le 
sejour du mystique brabangon Jean de Ruusbrooc @ Bruxelles (empfiehlt 
Skepsis gegen den die Hauptquelle darstellenden Bericht des Pomerius) 
sowie, ins 14. und 15. Jahrhundert hinaufführend, von E. Lousse: 





Späteres Mittelalter 637 


U —————— — 


Less origines des Etats des principautss des Pays-Bas. Questions de 
möthode. 

Speculum 1933, April enthält Arbeiten von Henry S. Lucas: 
ihe sources and literature on Jacob van Artevelde; von S. Harrison 
Thomson: A Gonville and Caius Wyclif manuscript, dem namentlich 
für die Textgestaltung der Schriften „De Universalibus‘‘, „De Do- 
minio Divino‘‘ und ‚De Statu Innocencie‘‘ hervorragende Bedeutung 
zugewiesen wird; endlich von J. H. Stein: Another „lost‘‘ chapter 
of Wyclifs Summa de Ente (Hinweis auf eine Handschrift der Prager 
Universitätsbibliothek). IK: 

S. Steinherz, Dokumente zur Geschichte des großen 
abendländischen Schismas (1385—1395). (Quellen und For- 
schungen aus dem Gebiete der Geschichte, hrsg. von der historischen 
Kommission der deutschen Gesellschaft der Wissenschaften und Künste 
für die Tschechoslowakische Republik. Heft ı1.) Reichenberg, Su- 
detendeutscher Verlag 1932. 86 S. — Steinherz publiziert schon vor 
Jahren aufgefundene, leider nur teilweise erhaltene Aktenstücke, die 
den Bemühungen des französischen Papstes Clemens VII., Deutschland 
auf seine Seite zu bringen, ihre Entstehung verdanken. Der damalige 
Salzburger Erzbischof Pilgrim II. (1366—ı1396), der insgeheim zu 
(lemens übergetreten war, spielte dabei die Rolle des Vermittlers. 
Er führte die Verhandlungen und schrieb interessante Berichte an 
den avignonesischen Papst und an dessen Vertrauensmann Heinrich 
Bayler und empfing auch wieder dessen Aufträge oder Mitteilungen 
über wichtige Geschehnisse. Die Dokumente sind im Wiener Staats- 
‚achiv aufbewahrt. Leider’ ist der Verlust sämtlicher Briefe zu be- 
dauern, die der Salzburger Erzbischof nach Avignon schickte. Aber 
auch die noch erhaltenen Stücke sind interessant genug und erhellen 
in vielen wichtigen Punkten die Geschichte des französischen Gegen- 
fapstes Clemens’ VII. Besonders interessant ist, daß es dem Salz- 
burger Erzbischof gelang, Wenzel dahin zu bringen, ihn mit der 
Lösung der Papstfrage zu betrauen. Er sollte Schiedsrichter zwischen 
den Päpsten sein und Wenzel wollte sich seinem Schiedsspruche 
mterwerfen. Allerdings wurde in einer zweiten Urkunde die Voll- 
macht nahezu vollkommen illusorisch gemacht. Die Verhandlungen 
wurden schließlich ergebnislos abgebrochen. Besonders wichtig ist, 
daß schon damals die Frage der Abhaltung eines allgemeinen Konzils 
mr Behebung des Schismas erwogen wurde. — Daß St. eine durchaus 
befriedigende Edition samt kurzen aber wertvollen einführenden 
Kommentaren bietet, braucht nicht besonders betont zu werden, 
Die kleine Schrift ist ein wertvoller Beitrag zur Geschichte des 
Schismas. 

i J. Holinsteiner. 

Henri Laurent, La loi de Gresham au moyen äge. Essai sur 
la circulation mondtaire entre la Flandre et le Brabant ä la fin du XIV*® 
cle. Bruxelles, Editions de la Revue de l’universit€ de Bruxelles 
1933. 208 S. 40 Francs (8 Belgas). — Dieses Buch, eine Publikation 
von 37 Dokumenten aus den Jahren 1380—1395 mit 105 Seiten 
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Einleitung, ist eine Nebenfrucht umfassender Studien, die L. in Ge- 
meinschaft mit F. Quicke unternommen hat; das Ergebnis haben 
beide unter dem Titel ‚‚Les origines de l’&tat bourguignon. L’accession 
de la maison de Bourgogne aux duches de Brabant et de Limbourg, 
t. I (1383—1396)‘‘ der belgischen Akademie der Wissenschaften ein- 
gereicht. Der angeblich von Thomas Gresham, dem Erbauer der 
Londoner Börse (t 1579) formulierte Erfahrungssatz besagt, daß 
schlechtes Geld gutes Geld vertreibt, gutes Geld aber schlechtes Geld 
nicht vertreiben kann. Die flandrische Münzpolitik Philipps des 
Kühnen gegenüber Brabant während der Jahre, in denen die Vereini- 
gung Brabants mit der burgundischen Monarchie sich vorbereitet, 
ist, wie L. darlegt, durch Erwägungen bestimmt, die dem Gresham- 
schen Gesetz entsprechen. Eine sehr klare Äußerung im Sinne dieses 
Erfahrungssatzes findet sich im Prolog der französischen Über- 
setzung von Nicolas Oresmes’ Tractatus de mutationibus monetarum. 
Von Oresmes selbst (} 1382) kann diese Äußerung, wie schon E. Brid- 
rey in seinem grundlegenden Werk über Oresmes von 1906 dargetan 
hat, nicht herrühren; denn dieser verficht den Grundsatz, daß an 
dem guten Gehalt der Münze unter allen Umständen festgehalten 
werden müsse; eben diese Münzpolitik hat in Frankreich unter Karl V. 
zu einem völligen Mißerfolg geführt, weil sie der entgegengesetzten 
flandrischen nicht gewachsen war. L. hält für wahrscheinlich, daß 
die französische Übersetzung von Oresmes’ Traktat mit der fraglichen 
Zutat im Kreise der burgundischen Finanz- und Münz-Beamten 
entstanden und auf die Entschließungen Philipps des Kühnen von 
Einfluß gewesen ist. Mag dies nur eine ansprechende Vermutung sein, 
so bereichern doch die von L. vorgelegten Dokumente und Erörte- 
rungen erheblich unser Wissen um die Geschichte der brabantischen 
Stände und um die Expansionspolitik Philipps des Kühnen. Eine 
dankenswerte Beigabe ist eine Tafel mit zweiseitigen Abbildungen 
von 10 Münzen, 

Utrecht. O. Oppermann. 

A. Liedtke publiziert im Kwartal. hist. 46, t. ı (1932), 148—149 
einen „unbekannten Brief des litauischen Großfürsten Witold an 
Bischof Johann von Leslau vom Jahre 1417 [Nieznany list W. Ksigeia 
Litewskiego Witolda do Jana biskupa wiocdawskiego z r. 1417]. 

P. Kalwa druckt „Przywilej fundacyijny Wiadylawa Jagielly 
dla kapituly chelmskiej z r. 1429 [Das Gründungsprivileg W. J.s für 
das Kapitel von Chelm a.d. J. 1429] im Kwartal. hist. 47, t.ı 
(1933), 73—77- 

Wı.Klapkowski druckt im Kwartal. hist. 46, t. 1 (1932), 149—151 
eine „Verordnung des Gnesener Erzbischofs Nikolaus Traba von 1421 
[Rozporzadzenie arcybiskupa gnieinienskiego Mikolaja Traby x r. 
1421]. E.M. 

Theodor J. Scherg, Bavarica aus dem Vatikan 1465 
bis 1491. Unter Benützung von Josef Schlechts Vorarbeiten ver- 
öffentlicht. (Archivalische Zeitschrift, IV. Beiheft). München, Theodor 
Ackermann 1932. XVI u. 164 S. 18 RM. — Im engsten Zusammen- 
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hang mit den früher veröffentlichten „Franconica aus dem Vatikan“ 
(vgl. das Vorwort) umfassen die „Bavarica aus dem Vatikan‘ etwa 
800 Aktenstücke, die jetzige südbayerische Kirchenprovinz mit den 
Bistümern Freising (jetzt Erzbistum München-Freising), Augsburg, 
Regensburg, Passau, wobei die Bistumsgrenzen für die Zeit von 
1464—1492 gelten und manchen Ortes weit über den gegenwärtigen 
Gebietsbestand hinaus nach Baden, Württemberg und Österreich 
übergreifen. Aus der reichen Fülle des vermittelten Stoffes sei mit- 
ilt, daß auch die Deutschen nachgewiesen werden, die am päpst- 
lichen Hofe lebten: über ein halbes Hundert romanwesender Deutscher 
iind da zu nennen, von denen manche ihr Grab in der ewigen Stadt 
fanden. Interessant sind die Beziehungen, die sich zwischen den in 
Rom anwesenden deutschen Geistlichen und den von ihnen in Deutsch- 
land besessenen Pfründen ergaben, von denen manche geradezu 
als Vermittler der Renaissance von Italien nach Deutschland be- 
zeichnet werden können. Die Mitteilungen über Verkehrsgeschwindig- 
keit, Aufenthaltsorte und Reisen müssen weithin beachtet werden. 
Durch die Urkunden wird im einzelnen die Stadt-, Universitäts- 
und Kirchengeschichte bereichert. Die ausführliche Einleitung wird 
äch jeder zu eigen machen, der sich mit spätmittelalterlicher Ge- 
schichte beschäftigt. Der Inhalt wird durch ausführliche Orts-, 
Personen- und Sachverzeichnisse erschlossen. Die Form der Regesten 
ist äußerst praktisch gewählt. Satzgegenstand jedes Regestes ist 
der jeweilige Papst. Hierauf ist von besonderer Wichtigkeit die 
Satzaussage mit dem ‚‚Verbum regens‘‘, woraus man bei einiger Übung 
‘sofort auf den ganzen Inhalt des Regestes schließen kann (assignat, 
tonfert, confirmat, dispensat, indulget). Hier treten den geschichtlichen 
Schattenseiten Belege tiefer Frömmigkeit und eindrucksvoller Gelehr- 
samkeit gegenüber. 
Jena. Fr. Schneider. 
Einen „Seitenstetter Totenrotel aus 1477‘ veröffent- 
licht M. Riesenhuber in dem Jb. f. Landeskunde von Niederöster- 
rich N.F.25 (1932), 128—ı144; danach reichten die Beziehungen, 
vielleicht die Gebetsverbrüderung Seitenstettens bis nach Erfurt. 
Aus demselben Bande notieren wir: S. 88 —ı27 L. Brunner ‚,die 
landesfürstlichen Ämter zu Eggenberg und ihre Verpachtung im 
15. Jahrhundert‘ und S. 145—174 E. Schaffran ‚Beiträge zum 
zweiten und dritten Einfall der Ungarn in Niederösterreich 1477 
und 1481— 1490“. W.H. 
Hans Schmauch: Der Streit um die Wahl des erm- 
ländischen Bischofs Lucas Watzenrode (1489) schildert in 
den Altpreuß. Forsch. 10 (1933), ı den erbitterten Kampf des pol- 
tischen Königshofes gegen die freie Wahl des ermländischen Dom- 
kapitels, hier in besonders scharfer Form geführt, weil durch die ein- 
kellige Wahl von Lucas die Absichten, die König Kasimir mit der 
Erhebung seines Sohnes Friedrich auf den ermländischen Bischofs- 
stuhl verfolgte, durchkreuzt wurden; erst 1494 leistet der Bischof 
Kasimirs Nachfolger Johann Albrecht den Treueid. H.K. 
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Fr. Pap&e behandelt im Kwartal. hist. 47 t.ı (1933), 17—30 
„Zagadnienia Olbrachtowej wyprawy z r. 1497 [Probleme des Feld- 
zuges Johann Albrechts I. 1497]‘‘, der, nach der Moldau gerichtet, 
unglücklich endete, und verteidigt gegen O. Görka die bisherige 
Anschauung, daß diese Niederlage sich aus dem Zwang der Verhält- 
nisse ergab. E.M. 

Im Schweizer Archiv für Heraldik 47 (1933), ı erläutert und be- 
richtigt Carl Knetsch: Eine hessische Ahnentafel aus der 
Zeit um 1500 die nach 1497 und vor 1500 verfertigte, mit fein- 
gemalten Wappen gezierte Ahnentafel der dem Hause Hessen ent- 
sprossenen Stamm-Mutter der Oranier, der Landgräfin Elisabeth 
(früher im Staatsarchiv zu Wiesbaden, jetzt im Kgl. Hausarchiv 
im Haag). 

Wir verzeichnen aus dem Arch. Veneto 62 (1932) Gerolamo 
Biscaro: Eretici ed inquisitori sulla Marca Trevisana, 1280—1308; 
aus den Analecta Praemonstratensia 8 (1932), 4 H. Nelis: Note sur 
une charte fausse de Thibaut de Bar, &vöque de Liöge, pour l’abbaye de 
Floreffe (1308); aus Hist. Jb. 53 (1933), ı Romano Guardini: 
Seinsordnung und Aufstiegsbewegung in Dantes Gött- 
licher Komödie; aus dem Boletin de la Academ. de la Hist. 102 
(1933), Januar-März El Marqu&s de Lozoya: EI cronista don 
Pedro Löpez de Ayala y la historiografia portuguesa,; aus der Tijd- 
schrift voor Geschiedenis 48 (1933), 2 D. Th. Enklaar: De blauwe 
schuit, II (vgl. oben S. 414). H.K. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 
(Zeitschriftenbericht von Walther Köhler) { 


Der feine Essai in englischer Sprache von J. A. K. Thomson: 
Erasmus in England (Vortr. d. Bibl. Warburg. Leipzig, Teubner 
1932) zeigt the Erasmian vein in English thought, diese Ader bestim- 
mend in Humor und Ironie, wie Erasmus sie im Verkehr mit Thomas 
Morus unter gemeinsamer Einwirkung von Lucian gewann. Erasmus 
hat die Ironie als literarisches Moment in die europäische Kultur 
hineingetragen. 

Die sprach- und formgeschichtliche Untersuchung von H. Gme- 
lin: Das Prinzip der Imitatio in den romanischen Lite- 
raturen der Renaissance (Roman. Forschgen. 46, 1932) bietet 
auch für den Historiker des Lehrreichen viel, sofern die klassischen 
Quellen aufgezählt werden (für Bembo, Lemaire, Marot u.a.) und 
ein besonderer Abschnitt dem Ciceronianus des Erasmus 1528 gilt, 
mit dem Nachweis, daß Erasmus das Recht der stilistischen Indivi- 
dualität mit starker christlicher Note verficht. 

A. Koyre: „Paracelse‘‘ (Rev. d’hist. et de philos. relig. 13, 1933) 
referiert über die Weltanschauung des vagabond genial, sein Wurzeln 
im Volkskundlichen betonend und seine Lehre von der Natur (Pan- 
vitalismus) und dem Menschen (Mikrokosmus im Makrokosmus) 
behandelnd. 
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G. Müller: „Die Reformation ein ‚erklärbarer‘ Vor- 
gang?“ (Zw. d. Zeiten ı1, 1933) setzt sich, wesentlich zustimmend, 
mit E. Rosenstock: Die euop. Revolutionen (1931) auseinander. 

Der Aufsatz von Friedrich Stählin: Die Verbürgerlichung 
der Reformation (Zeitwende 9, 1933) illustriert an Camerarius, 
über den eine Monographie des Vf.s in Aussicht steht, und zeigt, daß 
von protestantischem Humanismus hier nicht die Rede sein darf, 
vielmehr bei ganz geringem antikem Beisatz eine Umbiegung des 
Religiösen in Moralismus nach Art des Hans Sachs vorliegt. 

H. Jedin: „Die geschichtliche Bedeutung der katho- 
lischen Kontroversliteratur im Zeitalter der Glaubens- 
spaltung‘ (Hist. Jb. 53, 1933) ist formell ein Bericht über wichtigere 
Neuerscheinungen der Jahre 1928/32, skizziert aber zugleich eine 
Geschichte der Kontroversliteratur in 4 Perioden: ı. 1518—25 (Ab- 
steckung der gegnerischen Fronten), 2. bis zum Abschluß des Triden- 
tinum (zerfallend in die vier Gruppen: Handbücher, territorialgesch. 
Probleme, Reich und Reformation, Konzilspublizistik). 3. Positive 
Darlegungen der katholischen Lehre. 

Einen überaus reichhaltigen kritischen Bericht „Über neuere 
Lutherliteratur und den Gang der Lutherforschung‘, 
eingeteilt in die vier Rubriken: Quellen und Hilfsmittel zur Luther- 
forschung und zur Kenntnis Luthers, Lutherbiographie, Luthers 
Theologie, Luther und die Geschichte des deutschen Geistes liefert 
E. Wolf in Christent. u. Wissensch. 9, 1933. 

Vjschr. „Luther‘‘ 1933, H. ı, enthält: J. Meinhold: Der Staat 
in Luthers Verkündigung (Sammlung von Kernworten). — G. Krü- 
ger: Wie sah die Stadt Wittenberg zu Luthers Lebzeiten aus? (An- 
gabe der zeitgenössischen Nachrichten, Rekonstruktion des damaligen 
Stadtbildes.) 

Gg. Merz: „Glaube und Politik im Handeln Luthers“ 
(Zw. d. Zeiten ıı, 1933) illustriert an Luthers Verhalten im Bauern- 
krieg, am Probleme des Widerstandes gegen den Kaiser, und an der 
Bündnispolitik 1530, Luther scharf von Melanchthon abhebend, 
der unter den modernen Blickpunkt des „Historikers‘‘ gegenüber 
dem Glaubenden gerückt wird. — Die Untersuchung von W. Dress: 
Gerson und Luther (Zs. f. KG. 52, 1933) entwickelt von der bei 
Gerson vorliegenden Verbindung von Mystik und Nominalismus 
aus Berührungen in der Gotteslehre und der seelischen Stimmung 
innerhalb der Anfechtung (,experientia-Charakter der Religion‘). — 
C. Stange: „Luther und das Konzil zu Pisa von ı511“ 
(Zs. f. system. Theol. 10, 1933) setzt sich mit H. Böhmer und W. Köhler 
auseinander in Deutung der Äußerungen Luthers über das Konzil, 
insbesondere in seiner Auseinandersetzung mit dem Bischof von 
Meißen 1519. — G. Schulze: „Luthers Auslegung der ı0 Ge- 
bote (1528) und sein Sermon von den guten Werken (1520)“ 
(Theol. Bil. 12, 1933) zeigt, daß in jene, die von einem Wittenberger 
Drucker veranstaltete Ausgabe, Stücke aus diesem hineingearbeitet 
wurden. 
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Die von Alfr. Weber angeregte Heidelberger Dissertation von 
P. H. Schifferdecker: „Der Berufsgedanke bei Luther“ 
(Heidelberg, Hörning 1932, 59 S.) geht nicht in die Tiefe der Quellen, 
sondern arbeitet mit sekundärem Material, d.h. vorab mit M. Weber, 
Holl und Troeltsch, daher denn auch nichts wesentlich Neues heraus- 
kommt. Richtig erkannt ist, daß bei Luther die eine Arbeitsteilung 
voll anerkennende Arbeit im Dienste des Nächsten steht und durch 
die Nächstenliebe reguliert werden soll als göttliche Ordnung (letztere 
z. T. naturrechtlich gefaßt). Als Schranken Luthers empfindet Vf. 
das Fehlen einer inneren Verbindung des rechtfertigenden Glaubens 
mit der Berufserfüllung im Dienst der Liebe, das Fehlen der Wechsel- 
wirkung der Persönlichkeiten in der als sittlichen Organismus ge- 
dachten menschlichen Gemeinschaft, das Fehlen der Erkenntnis 
der Selbständigkeit der natürlichen Gesellschaftsordnungen. Dem 
gegenüber wird Calvin als der modernere ausgespielt. 

Die Heidelberger juristische Dissertation von H. Bröhmer: 
Die Einwirkungen der Reformation auf die Organisation 
und Besetzung des Reichskammergerichts‘ (Speyer, Jäger 
1932. 74 S.) verfolgt die Streitigkeiten um die Parität, Präsentation 
usw. Die Protestanten haben von Anfang an versucht, im Reichs- 
regiment und Reichskammergericht Fuß zu fassen, wogegen Kaiser 
und altgläubige Stände aber sofort Widerspruch erhoben. Mit dem 
Augsburger Reichstagsabschiede von 1530 galt die Aufhebung der 
Bistümer und Einziehung der geistlichen Güter schlechthin als Land- 
friedensbruch; natürlich war da die religiöse Zusammensetzung des 
Reichskammergerichtes für die Streitigkeiten um geistliche Güter 
wesentlich. Die Reichskammergerichtsordnung von 1548 (nach dem 
Schmalkaldischen Kriege!) verlangte katholische Konfession sämt- 
licher Richter und Beisitzer, der Friede von 1555 gestattete beide 
Konfessionen, 1648 kam die Parität. Nebenher gehen Streitigkeiten 
um die Eidesformel (die schließlich neutral wurde: „zu Gott und auf 
das hl. Evangelium‘) und um die immer stärker aufrückende, in 
kaiserlichen Händen befindliche, ein starkes Werkzeug der Gegen- 
reformation bedeutende Konkurrenz des Reichshofrates. 

Die „zwei Schwärmer am Niederrhein‘, von denen 
Th. Wotschke in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 27, 1933 unter 
Veröffentlichung eines reichen Briefmaterials handelt, sind Tobias 
Schneube und Ludwig Friedrich Gifftheil 1640 ff. W.K. 

Wojciech Hejnosz, Sprawa niewoli w lwowskim Statucie 
ormianskim [die Frage der Sklaverei im Lemberger Armenier-Statut], 
in: Kwartal. hist. 46t. ı (1932), 321—343 zeigt, daß die auf die Sklave- 
rei bezüglichen Bestimmungen des 1519 auf dem Petrikauer Reichs- 
tage gegebenen Statuts aus älteren armenischen Rechtsquellen über- 
nommen sind, aber nichts für die Existenz der Sklaverei in Polen 
besagen. E.M. 

Der Aufsatz von F. Ruffini: Francesco Stancaro (Ric. relig. 9, 
1933) behandelt die Beziehungen des Polen Andreas Fricius Mo- 
drevius zu ihm, an Hand von Briefen und Schriften desselben; vor- 
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aufgegangen ist in früheren Heften der Ricerche ein eingehender 
Lebensabriß von Stancaro. 

In Zs. Sav. RG. kanon. Abt. 53, 1933 gibt U. Stutz u.d.T. 
„Zu den ersten Anfängen des evangelischen Eherechtes‘“ 
eine eingehende, Ergänzung nach der juristischen Seite hin bietende 
Besprechung des Buches von W. Köhler: Züricher Ehegericht und 
Genfer Konsistorium I, 1932. 

Sehr ergebnisreich für die schweizerische, insbesondere bünd- 
nerische Reformationsgeschichte sind die „Untersuchungen über 
die Bildungsverhältnisse im Bistum Chur“, Hab.schrift 
von O. Vasella (62. Jahresber. der hist.-antiqu. Gesellsch. von Grau- 
bünden 1932, 212 S.). Vf. stellt die Frequenz der Hochschulen durch 
Bündener fest, untersucht die Bedeutung der Churer Domschule, 
die Bildung der Domherren, von denen 1500—30 über 76°/, an Hoch- 
schulen studierten, und gibt in seinen sorgfältigen Listen eine Fülle 
wertvoller Personalnotizen. 

P. Aebischer stellt an Hand der Registres du conseil fest, daß 
„L’auteur probable des farces en franco-provengal, jouees A Vevey vers 
1520‘ (kleine, kulturgeschichtlich interessante Theaterstücke) der 
Notar Anselm Cucuat ist (Arch. Romanicum 17, 1933.) 

J. Courvoisier: Une traduction frangaise du commentaire de 
Bucer sur l’&vangile selon s. Matthieu (Rev. d’hist. et de philos. relig. 
13, 1933) macht in der Bibliothöque Mazarine und der Bibliothek von 
laRochelle zwei Exemplare einer französischen Übersetzung von 
Bucers Matthäuskommentar von 1540 namhaft und ein Exemplar 
in la Rochelle einer freieren Paraphrase von 1544, und beleuchtet 
ihre Bedeutung für den französisch sprechenden Protestantismus 
neben Calvin. 

H. van Alfen: ‚De Sterfdag en het testament van Ren& de Chalon, 
prins van Oranje‘‘ (Bijdr. voor vaderl. Geschied. 7, R. 3, 1933) stellt 
im Gegensatz zu dem vom‘ Rachfahl u. a. angegebenen 17. Juli 1544 
an Hand beigebrachter neuer Zeugnisse den 15. Juli fest und be- 
spricht die Nachrichten über das Testament des Prinzen. 

G. Buschbell teilt in Hist. Jb. 53, 1933 den schon in Spahns 
Biographie S. 306 Anm. 6 angemerkten „Brief von Johs. Coch- 
laeus an den Jesuiten Claude de Jay von dem Regens- 
burger Religionsgespräch 1546‘ dat. Jan. 31, nicht ultima 
Februarii mit. 

G. Schurhammer veröffentlicht in Arch. hist. soc. Jesu 2, 
1933 „Zwei ungedruckte Briefe des h. Franz Xaver“ an 
den König Joanno III von Portugal 1548 Jan. 20 und 1552 Jan. 3ı, 
inhaltlich Empfehlungsbriefe. 

Der zweite Teil der Abhandlung von F.Fritz: „Ulmische 
Kirchengeschichte vom Interim bis zum 30j. Krieg, 
1548— 1612‘ (Bil. f. württ. Kirchengesch. N.F. 37, 1933) handelt von 
dem nach dem zielbewußten Ausscheiden der Zwinglianer übrigge- 
bliebenen Rest oberländisch-schweizerischen Einflusses auf dem 
Gebiete der Kirchenverfassung, des Gottesdienstes und der Kirchen- 
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zucht, der sich als bedeutsam herausstellt (wertvoll der Nachweis der 
Einwirkung Bucerscher Kirchenzucht auf dem Umwege über Hessen 
durch Konrad Dieterich 1614). 

G. Bossert, „Zur Einführung der Tauf- und Ehebücher 
in Altwürttemberg 1558 (Bil. f. württ. Kirchengesch. N.F. 37, 
1933) zählt die vorhandenen Kirchenbücher auf und stellt fest, daß 
vor 1558 einzelne wenige Pfarrer mit Führung von Tauf- oder Ehe- 
büchern teils im Kampf gegen die Täufer, teils mit Rücksicht auf 
die (zweite) württ. Eheordnung, teils angeregt durch außerwürttem- 
bergische Vorbilder (Straßburg, Nürnberg-Ansbach) begannen, dann 
Herzog Christoph, vorab veranlaßt durch die sächs. Generalartikel 
von 1557, zuerst in Böblingen, dann für sein ganzes Land 1558 die 
Einführung solcher Register verfügte. 

Die Abhandlung von Cl. Bauer: „Die europäische politi- 
sche Situation von 1559 und ihre finanziellen Hinter- 
gründe‘ (Hist. Jb. 53, 1933) ist orientiert an L. Romier: Les origines 
politiques des guerres de religion II 1914 und kreist um den Frieden von 
Cateau-Cambrösis, der vom finanztechnischen Standpunkt der beiden 
Kontrahenten aus als Erschöpfungsfrieden zu beurteilen ist; sofern 
er als Friede zwischen den beiden katholischen Hauptmächten die 
Beendigung des Tridentinums sicherte, als pax catholica, und sofern 
er die französische Italienpolitik beendete, als eine Niederlage Frank- 
reichs. 

J: B. Götz, Die erste Einführung des Kalvinismus in 
der Oberpfalz 1559—1576 (Reformationsgesch. Studien und Texte, 
Heft 60. Münster, Aschendorff 1933. XI, 150 S.). — Der Wert dieser 
Arbeit, die das Buch von F. Lippert: Die Reformation in Kirche, 
Sitte und Schule der Oberpfalz (1897) wesentlich berichtigt, ruht auf 
der Ausschöpfung des Aktenmaterials im Stadtarchiv Amberg, das 
eine eingehende Darstellung des Calvinisierungsversuches seitens des 
Kurfürsten ‚Friedrichs III. ermöglicht. Eine Einleitung und erstes 
Kapitel unterrichten über die allgemeinen Verhältnisse im Lande 
und die Politik des Kurfürsten, wobei man die kirchenrechtlichen 
Verhältnisse gerne schärfer erläutert gesehen hätte; auch darf man 
die Betonung, die Religion des Pfälzers entspreche der Confessio 
Augustana, nicht als „unaufrichtig und unehrlich‘‘ abtun, da es sich 
um kirchenrechtliche Notwendigkeit handelt, um den Schutz des 
Augsburger Religionsfriedens zu genießen. Die folgenden Kapitel 
zeigen dann die immer wieder gemachten Versuche, das Wittenberger 
Luthertum in der Oberpfalz auszurotten. Die Aufhebung der Klöster 
war gelungen, aber ein Projekt wie die Schaffung einer zentralen 
Erziehungs- und Bildungsanstalt in Amberg scheiterte. Landtage, 
Disputation, Gewaltmaßregeln helfen nicht, der Calvinisierungs- 
versuch war ein Fehlschlag. Die Einzelheiten, bei denen eine Ver- 
tiefung nach der theologischen Seite von Vorteil gewesen wäre, 
gehören nicht hierher; die Sympathie des Vf.s steht auf seiten der 
Lutheraner. Aufmerksam gemacht sei auf das reiche volkskundliche 
Material, 
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G. Castellani: „La tipografia del collegio Romano‘ (Arch. hist. 
soc. Jesu 2, 1933) berichtet über die auf eine Anregung des Ignatius 
von Loyola zurückgehende, von Lainez inaugurierte Begründung 
der Druckerei des collegium Romanum 1556 und ihre Drucke, unter 
denen die Ordenskonstitutionen und eine a rerum obscoenitate verborum- 
que turpitudine befreite Ausgabe der Epigramme des Martial hervor- 
treten; 1564 und 1577 wurde arabisch und hebräisch gedruckt, unter 
Aquaviva die Presse wieder geschlossen. 


Die ‚Carta inddita de San Francisco de Borja al Virrey del Peru 
d. Francisco de Toledo‘‘, die R. Vargas Ugarte in Arch. hist. soc. 
Jesu 2, 1933 veröffentlicht, datiert von 1568 Dez. 9 und bezieht sich 
auf die geplante Expedition des Adressaten nach Peru. 

Die an Hand der Dokumente streng chronologisch vorgehende 
Untersuchung von H. A.E. van Gelder: ‚Die religieuze ontwikkeling 
bij den Prins van Oranje tot 1572‘ (Nieuw theol. tijdschr. 22, 1933) 
widerlegt die gemeinhin angenommene Stufenfolge: Lutheraner, 
Katholik, Calvinist, zugunsten des Politikers, der ausschließend nur 
den Täufern gegenüber war, im übrigen einen in äußeren Observanzen 
aufgehenden, religiös oberflächlichen Katholizismus vertrat, der im 
Interesse des Staates Versöhnung zwischen Lutheranern und Cal- 
vinisten wünschte und tolerant war, zumal er das Vertrauen der 
Calvinisten genoß; erst nach 1572 setzt eine persönliche Hinwendung 
zum Calvinismus ein. 

E. Raitz v. Frentz schreibt in Arch. hist. soc. Jesw 2, 1933 
„De P. Bernardino Rossignoli 1547—1ı613“, der als Rektor des 
tollegium Romanum und Leiter der Ordensprovinz Mailand sowie als 
Schriftsteller hervortrat. 


Die „Beiträge zur Geschichte der See-Expeditionen 
von 1606 und 1607“ (Bijdr. voor vaderl. Geschied. en Oudheidkunde 
ıR.3, 1933) von Fr. Graefe sind aufgebaut auf Akten des Reichs- 
archives und schildern Vorbereitung, Verlauf, Führung (1607 durch 
Heemskerck), Ausrüstung der Schiffe, Verpflegung der Mannschaften 
und die Schlacht von Gibraltar. 

Anläßlich einer Besprechung des Buches von R.Patry: „Ph. 
du Plessis-Mornay‘‘, reproduziert Bull. protest. frang. 82, 1933 ein 
um 1610 von Porbus gemaltes Porträt von Mornay unter Beifügung 
von Notizen zur Etymologie des Namens Mornay. 


Der 1932 auf der Generalversammlung der Görresgesellschaft 
in Paderborn gehaltene Vortrag von L. Just: „Die Erforschung 
der päpstlichen Nuntiaturen‘ (Quell. u. Forsch. 24, 1932) 
berichtet über die bisher geleistete Arbeit und erläutert die neu in 
Angriff genommene Nuntiaturenforschung des 17. und ı8. Jahr- 
hunderts, bei der die politische Sendung der Nuntien und die Ver- 
wertung ihrer Berichte als allgemeine Geschichtsquelle von der Er- 
forschung der ständigen Nuntiaturen als kirchenpolitische und kirchen- 
techtliche Institutionen unterschieden werden muß; die Entstehung 
des modernen Staates auf katholischem Boden und seine Auseinander- 
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setzung mit der römischen Kurie ist das Grundproblem. (Beigabe: 
Bericht des Nuntius C. A. Lucini über die Kölner Nuntiatur 1766.) 

Fr. Streicher hat in dem sog. ‚„Memoriale‘‘ des Peter Faber 
Dankgebete des Petrus Canisius 1548 ff. entdeckt und veröffentlicht 
sie in Arch. hist. soc. Jesw 2, 1933 u.d. T.: ‚De spirituali quodam 
libro diurno s. Petri Canisii. 

Grotiana V (1932) enthalten: J. F.M. Sterck: Een raadselachtig 
epigram van Hugo de Groot (Verse von 1639 auf Grabdenkmäler be- 
züglich). — C. van Vollenhoven: Een strijdschrift wit 1613 (aus 
dem Streit mit Silvandus Lubbertus, anonym erschienen, aber wahr- 
scheinlich von Grotius). — C. van Vollenhoven: Een grafschrift 
voor prins Willem I. door de Groot ? (von einer solchen ist wiederholt 
die Rede, doch ist sie nicht bekannt). — C. van Vollenhoven: 
Un passage obscur dans le livre de Grotius (in De jure belli ac pacis betr. 
die Bestrafung des Nachbarstaates). — Latijnsch grafschrift op Riche- 
lieu, toegeschreven aanGrotius (aus Mömoires de Louis Henri de Lome£nie 
publ. par P. Bonnefort). — Fortsetzung der Grotius-Bibliographie. 

Die Abhandlung von E. Lewalter: „Die geistesgeschicht- 
liche Stellung des Hugo Grotius‘ (Vjschr. f. Liter. ıı, 1933) 
bekämpft die traditionelle Anschauung, G. habe die Rechtswissenschaft 
„säkularisiert‘, und zeigt positiv die starke Beeinflussung seiner 
naturrechtlichen Ideen durch die spanische Neuscholastik (Suarez), 
deren Gegner (Nominalismus, Reformatoren, Machiavell, werdender 
Absolutismus) auch die seinigen sind; der Toleranzgedanke steht 
unter dem Blickpunkt der einheitlichen christlichen Gesellschaft, 
und der Garant des Völkerrechtes ist Gott. W.K. 

Der 7. Band der Acts of the Privy Council of England 1623—1625 
(London, Stationery Office 1933. 588 S. £ ı. ı5sh.), der kürzlich 
erschienen ist, bringt die Regierung Jakobs I. zum Abschluß. Wir 
notieren ferner den neuen Band des Journal of the Commissioners for 
trade and plantations Jan. 1754 to Dec. 1758 (ebd. 1933. 474 S. & 1. 
ı2 sh. 6d.). K. 

J. Endriß: Sind die Ulmer die Erstgeborenen Gustav 
Adolfs? (Bll. f. württ. Kirchengesch. N.F. 37, 1933) zeigt, daß diese 
von dem Geheimschreiber Gustav Adolfs, Philipp Sadler 1632 ge- 
tane Äußerung irrig ist, da die politischen Beziehungen zwischen dem 
Schwedenkönig in Ulm nicht in dem Augenblick begannen, wo der 
Landgraf von Hessen sein Bündnis mit ihm suchte, sondern erst 
mit dem 10. Okt. 1631; auch ist Gustav Adolf nie in Ulm gewesen. 

W. Böhm rekonstruiert in HVj.Schr. 28, 1933 „die Schlacht- 
ordnung der Kaiserlichen bei Lützen 6./16. Nov. 1632" 
auf Grund der einzeln aufgeführten und charakterisierten Quellen 
und Schlachtpläne. 

Wir notieren: F. Emlein: Die Pilgerfahrt des Grafen Albrecht 
von Löwenstein in das H. Land und auf den Berg Sinai 1561/62 
(Jahrb. des hist. Ver. „Alt-Wertheim‘ 1931). — M. Sinemus: 
Superintendent M. Kunemann Flinsbach 1527—7ı (Bil. f. pfälz. 
Kirchengesch. 8, 1932). — E. Trunz: Der deutsche Späthumanismus 
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um 1600 als Standeskultur (Zs. f. Gesch. der Erziehg. u. des Unterr. 
21, 1931). —L. Zscharnack: Wilh. v. Oranien (Wartburg 32, 1933). 
—L. Musiol: Ein Visitationsbericht über die evang. Kirchen des 
Plesser Dekanats von 1628 (Zs. d. Ver. f. Gesch. Schlesiens 66, 1932). 
—E. Kochs: Abraham Scultetus am Niederrhein 1609 (Ref. Kirchen- 
ztg. 83, 1933). — O. Albrecht: Theol. Meditationen zu Luthers Kl. 
Katechismus (Neue kirchliche Zs. 44, 1933). — H. E. Friedrich: M. 
Luthers Glaube und der Staat (Frankf. Ztg. 1933, Nr. 477ff.). W.K. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648-1789) 


(Zeitschriftenbericht von Dietrich Gerhard) 


Ludwig Fra$, Bitwa pod Zborowem w r. 1649 [Die Schlacht 
bei Zboröw im Jahre 1649], in: Kwartal. hist. 46, t. 1 (1932), 344—370 
schildert die Schlacht, die der nicht lange vorher gewählte polnische 
König Johann II. Kasimir gegen die Kosaken unter Chmielnicki 
und die Tataren in Rotrußland, n. w. von Tarnopol, schlug, und deren 
unentschiedener Ausgang den nicht allzu ungünstigen Vertrag von 
Zboröw im gleichen Jahre ermöglichte. E.M. 

In einer ebenso stoffreichen wie anregenden Studie verfolgt 
R. J.Lemoine Rev. d’hist. &con. 1932, H. 3/4, „Les Etrangers et la 
Formation du Capitalisme en Beilgique‘‘, ein entscheidendes Problem 
der Wirtschaftsgeschichte der Neuzeit durch die Jahrhunderte seit 
dem späteren Mittelalter, mit dem Schwergewicht im 17. bis 19. Jahr- 
hundert, und zwar nach drei Richtungen hin: im Finanzgeschäft 
und damit unmittelbar in der Kapitalakkumulation, innerhalb des 
merkantilistischen Wirtschaftssystems und in der Auflösung der alten 
korporativen Ordnungen, und schließlich in den einzelnen Industrien. 
Er will ihnen Bedeutung nicht als fortlaufenden, zum Aufbau einer 
neuen Wirtschaftsstufe hindrängenden Mächten, sondern mehr als 
vom Staate benutzten Stoßkräften zuerkennen. Dabei scheint mir 
eine Neigung zu bestehen, die Einwirkung des Staates wie der ein- 
heimischen Kräfte überstark herauszuarbeiten, wie dies besonders 
für das frühe ı9. Jahrhundert hervortritt, als zwar nicht die Fremden 
in Person, wohl aber das ausländische Finanz- und Industriekapital 
tin entscheidender Faktor bei der Industrialisierung wurde, aber solche 
Einwände sollen die Bedeutung dieser über den Charakter eines Auf- 
“atzes hinausreichenden Studie nicht herabmindern. 

Den meist zu wenig beachteten technischen Einzelheiten einer 
großen Finanztransaktion geht Clyde _L. Grose, The Dunkirk money 
1662, Journ. Mod. Hist. März 1933 (beim Verkauf von Dünkirchen 
an Louis XIV.) nach und arbeitet alle Schwierigkeiten der plötzlichen 
Kreditanspannung, der Bargeldübertragung, der Ummünzung scharf 
beraus. — Einen anderen willkommenen Beitrag auf diesem bislang 
kaum erforschten Gebiet bringt C. Nettels, British Payments in 
Ihe American Colonies, 1685—1715 (EHR. April 1933), wobei die über- 
wiegende Bedeutung der Wechsel neben den unmittelbaren Bargeld- 
verschiffungen und der Aufbringung der Gehälter durch Natural- 
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abgaben, aber auch die ungeheuren Schwierigkeiten des Wechselver- 
kehrs hervortreten. 

B. Vollmer, Die Exemtion des Reichsstiftes Elten (Ann. 
Niederrhein 120) behandelt die langwierigen Kämpfe an der Kurie, 
in denen das Reichsstift 1664— 1679 vor allem gegen den Apostolischen 
Vikar von Holland seine kirchliche Unmittelbarkeit zu verteidigen 
hatte, 

In Rev. d’hist. dipl. 1933, ı und 2 werden die von J. Marchand 
veröffentlichten Aufzeichnungen der Marquise d’Ancezune über 
ihren Vater, den Marquis de Torcy, zu Ende geführt (seit 1688) (vgl. 
HZ. Bd. 147, S. 465). 

Sir Richard Lodge, The Methuen Treaty of 1703 (History 
April 1933) zeigt, daß auf den Beitritt Portugals zu der Großen Koa- 
lition gegen Louis XIV, keinerlei handelspolitische Abmachungen von 
Einfluß gewesen sind und daß der Methuen-Vertrag weit eher ein Ergeb- 
nis als eine Ursache der politischen Verbindung gewesen ist. D.G. 

Als 'einführender Wegweiser gedacht für die Besucher der an- 
läßlich der 200. Wiederkehr des Todestages Augusts des Starken 
im Dresdener Schlosse eröffneten großen Ausstellung, die die posi- 
tiven Leistungen dieses Wettiners veranschaulichen soll und um die 
sich der Direktor des Historischen Museums und des Grünen Ge- 
wölbes Professor Dr, Erich Haenel verdient gemacht hat, ist eine 
geschmackvoll ausgestattete Schrift: 1733—1933 August der 
Starke, Kunst und Kultur des Barock von Erich Haenel, 
Text von Erna v. Watzdorf mit 56 Tafeln (Dresden, C. Heinrich 
1933. 135 S. 2,75 M.) Jeder Leser wird Anregung und Belehrung 
in reichem Maße aus ihr schöpfen und an den klug ausgewählten 
Abbildungen seine Freude haben. Daß die negative Seite der für 
Sachsens Entwicklung so bedeutsamen Augusteischen Regierung 
nicht gleich scharf beleuchtet wird, dieser Festschrift als ein Manko 
anzukreiden wäre ungerecht. Immerhin hätte Augusts innerpoliti- 
sches Ziel: die landesherrliche Gewalt zu einer absoluten zu machen, 
nicht unerwähnt bleiben brauchen und dürfen und Flemming, der 
seinem Herrn riet, sich in dieser Richtung zu bescheiden, nicht als 
der weitblickendste und tüchtigste unter seinen Ministern ohne jede 
Einschränkung genannt werden sollen. „Die Gesamtrechnung, das 
bleibt unbestritten, schließt mit einem Plus ab.‘‘ Gewiß für Leser, die 
es ablehnen, die Entwicklung des kursächsichen mit dem Hohenzollern- 
staate zu vergleichen. Aber hat Hermann Oncken nicht auch an 
August den Starken gedacht, als er jüngst die Schöpfung des preußi- 
schen Soldatenkönigs ‚ein äußerstes Gegenbild nannte zu jenen be 
schaulichen und schläfrigen, anziehenden und nichtnutzigen Klein- 
welten, an denen das deutsche Ancien rögime des ı8. Jahrhunderts 
so reich war“ ? 

Berlin, P. Haake. 

In den Mitteilungen des Seminars für Orientalische Sprachen zu 
Berlin, Jg. 35 (1932), Abt. 2 handelt Helmuth Scheel auf Grund 
einiger neuen Akten über die Sendung des polnischen Gesandten Jan 
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von Stadnicki an die Pforte (1733—37) und seine, z.T. sehr beweg- 
ten Erlebnisse in der Türkei. Stadnicki trat anfangs als Resident des 
Stanislaus Leszszynski auf, wechselte aber 1735 zur Partei Augusts III. 
hinüber, wurde deswegen auf Betreiben Frankreichs mit Gewalt 
nach Adrianopel geschafft und hier eine Zeitlang in Haft gehalten. 
R. Holtzmann. 

M. Vigelius, Stichting der Factorij v. d. o. I. Comp. te Canton 
(Tijdschrift voor Geschiedenis 48, 2) gibt auf Grund eines zeitgenössi- 
schen Berichtes eine anschauliche Schilderung dieses im Gegenschlag 
gegen andere holländische Konkurrenz und gegen das Vordringen 
chinesischer Schiffe im Gebiet der Kompanie 1729 erfolgenden Schrittes 
einer ersten Niederlassung. — In Bijdragen voor Vaderl. Geschiedenis 
1933, H. 3/4 behandelt J. G. Nanninga, Elbert de Hochefield, Aleppo 
en Swez holländische Bemühungen um Öffnung des Überlandweges 
nach Indien Mitte des ı8. Jahrhunderts. 

Der quellenmäßig breit unterbaute und übersichtlich geordnete 
Aufsatz von K.O. Müller, Die Finanzwirtschaft in Württem- 
berg unter Herzog Karl Alexander 1733—1737 (Württ. Vj. 1932) ist 
ein willkommener Beitrag zur Frage der Durchgliederung der Finanzen 
in den deutschen Territorien. Die verschiedenen Einnahmequellen 
werden gründlich analysiert, vor allem neben den Beiträgen aus dem 
Kirchenkasten und der landschaftlichen Steuerverwaltung die un- 
mittelbar in die zentrale Landschreiberei fließenden Einnahmen 
aus den Regalien und den Überschüssen der Ämter. Das für dies 
Entwicklungsstadium typische Nebeneinander der verschiedenen 
Kassen und die Bestreitung der lokalen Verwaltung aus den eigenen 
Einnahmen kommen anschaulich heraus, und auch für die Unter- 
schiede der Erträgnisse in den verschiedenen Ämtern wird ein lehr- 
teiches Material vorgelegt. 

Im Political Science Quarterly Juni 1932 beendet Walter L. 
Dorn seine Studie über „The Prussian Bureaucracy in the eighteenth 
tentury‘‘ (vgl. H.Z. Bd. 146, S. 409 und Bd. 147, S. 243). Dieser ab- 
schließende Abschnitt behandelt außer den Aufgaben und der Stellung 
der Beamten der Finanzverwaltung vor allem die zunehmende Be- 
deutung des Adels innerhalb des Beamtentums unter Friedrich dem 
Großen und damit die Gefahr des wachsenden Einflusses partikularer 
Adelsinteressen auf die Verwaltung, das Vordringen der alten Militärs 
inden unteren Posten mit der Folge der Herausbildung eines Subaltern- 
beamtentums, Vorbildung und Laufbahn der durchschnittlichen Zivil- 
beamten und die Schwierigkeiten rechter Auslese für die höchsten 
Posten. Bei dem Versuch, die Fredericianische Verwaltung in ihren 
soziologischen Rückwirkungen und in ihrem inneren Getriebe zu 
schildern, ist auch hier wieder ein wertvolles archivalisches Material 
(Vasallentabellen, Conduitenlisten usw.) herangezogen. 

In Dansk Hist. Tidskrift 1932 gibt A. Linvald, Frederik den 
Stores Statsopfattelse eine Analyse von Friedrichs des Großen grund- 
sätzlicher Haltung gegenüber Staat und Volk und von dem Kampf 
von Machtstaatsgedanken und Aufklärungsidealen in ihm, die auf 

Historische Zeitschrift 148. Bd. 43 





650 Notizen und Nachrichten 


I  L LL  L —L — —— —  — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — _ 01 


—— 


einer Ausschöpfung seiner staatstheoretischen und historischen 
Schriften beruht. 

Der eindringende Aufsatz von K. Schünemann, Die Wirt- 
schaftspolitik Josephs II. in der Zeit seiner Mitregentschaft 
(MIÖG. Bd. 47, H. ı) behandelt auf Grund eines umfangreichen archi- 
valischen Materials, vor allem der Relationen Josephs von seinen In- 
spektionsreisen, den Kampf des Kaisers gegen die häufig von partiku- 
laren Interessen bestimmte Bürokratie der Zentralbehörden, der mit 
der Auflösung des Kommerzienrats 1776 seinen Abschluß fand. Gegen- 
über dem Staatsmerkantilismus dieser Stellen, der gemäß ihrem Auf- 
bau und ihrer Entstehung nur bestimmten Landesteilen zugute kam, 
erscheint Joseph als Vertreter einer Gesamtstaatsidee, der mit den 
freihändlerischen Tendenzen eine weite Wegstrecke geht, dem aber 
als Ziel ein in sich ausgeglichenes, möglichst autarkes Wirtschafts- 
gebilde vorschwebt. Die gleichmäßige Berücksichtigung der ver- 
schiedenen Teile der Monarchie — besonders auch Ungarns — und 
der unerbittliche Kampf gegen alle partikularen Interessen stehen 
dabei im Mittelpunkt seines Denkens und Handelns. 

A. Olsen, Staunsbaandets Virkninger paa Byerne (Scandia Mai 
1933) weist nach, wie der Versuch einer ausgeglichenen merkanti- 
listischen Ständepolitik in Dänemark dadurch am Erfolg gehindert 
wurde, daß ein ausreichender Zuzug von Lehrlingen nach der Stadt 
durch die Erbuntertänigkeit unmöglich gemacht und dem städtischen 
Handwerk auf dem Land eine Konkurrenz großgezogen wurde. 

Im Anschluß an Otto Brandts Buch über Caspar von Saldern 
und die Nordeuropäische Politik gibt Kurt von Raumer, Ein Deut- 
scher am Hof Katharinas der Großen (Zeitwende Juni 1933) eine ein- 
drucksvolle Skizze der Persönlichkeit Salderns, in der das zugleich Auf- 
rechte und Gewaltsam-Unheimliche, das Derb-Ehrenfeste und Gefähr- 
lich-Fragwürdige dieser Natur aufs anschaulichste herausgestaltet und 
in die Welt der merkwürdigen Möglichkeiten und weltweiten Kombi- 
nationen hineingestellt werden, die der Gottorper Kleinwelt durch 
die dynastischen Verbindungen zuwuchsen. 

Der Aufsatz vonM. Besson, Un ötrange diplomate sous Louis XV, 
Pallebot de Saint-Lubin (Rev. d’hist. dipl. 1933, ı) behandelt die Lauf- 
bahn eines jener Abenteurer und Agenten, die nach dem Sieben- 
jährigen Krieg an den indischen Höfen den Widerstand gegen die East 
India Company wach erhielten. — Ebd. gibt Admiral de Faramond, 
Les fondements de l’amiti6 Franco-Americaine eine Übersicht über die 
militärischen Anstrengungen Frankreichs in Amerika 1780/1781. 

In Zeitwende Mai 1933 bringt J. Schattenmann, Benjamin 
Franklin und die Aufklärung in Amerika, eine aufschlußreiche und 
ausgreifende Analyse der Persönlichkeit und des Denkers in der Fort- 
entwicklung vom Puritanismus zur Aufklärung. 

Einem bisher noch nicht erforschten, äußerst interessanten 
Kapitel aus der französischen Kolonialgeschichte des ausgehenden 
ancien rögime geht F. L. Nußbaum, The Formation of the New East 
India Company of Calonne (Amer. Hist. Rev. April 1933) nach. Die 
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seit 1784 geplante, 1786 durchgeführte Neugründung der alten Com- 
pagnie des Indes stand unter den doppelten Antrieben politischer 
Pläne bei Vergennes (Gegenarbeit gegen die East India Company) 
und rein finanzieller Ziele bei Calonne und den mit ihm zusammen- 
arbeitenden Bankiers, die sogar eine kartellartige Verbindung mit 
der East India Company betrieben. Diese wurde durch den Macht- 
spruch Vergennes’ verhindert, dadurch aber offenbar die finanzielle 
Grundlage des Unternehmens erschüttert — das Ganze in dem Hin 
und Her der Bestrebungen ein lehrreiches Beispiel für das mangel- 
hafte Zusammenwirken von Politik und Handel. 

Rev. d’hist. &con. et soc. 1932, H. 3/4: R. Latouche, Le prix 
du blE @ Grenoble du ı5e au ı8e siöcle (mit graphischen Kurven); 
P.M. Bondois, L’&bizootie de 1763 (Zum Gesundheitswesen in der 
französischen Armee). 

Bull. Inst. hist. res. Febr. 1933: J. R. Crompton, The Calonne 
Papers in the Public Record Office (einzelnes zur vorrevolutionären 
Periode, hauptsächlich 1790/2 Korrespondenz mit den Emigranten); 
Bellot — Thomson — de Beer, General Collections of Reports 
of Parliamentary Debates for the Period since 1660 (bibliographische 
Zusammenstellung). D.G. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


(Zeitschriftenbericht für Napoleonische Zeit von Dietrich Gerhard und für 1815—1877 
von Gerbard Masur) 


In Rev. d’hist. dipl. 1933, 2, gibt Sir Alexander Wood Renton, 
La vieille Espagne dans une colonie anglaise eine Schilderung von der 
Hartnäckigkeit, mit der der alte Zustand spanischen Kolonialrechts 
äich auch nach Übergang in englische Hände (Trinidad 1797) zu halten 
wußte. 

In Rivista Storica Italiana Jan./März 1933 beginnt F. Borlandi 
äne Schilderung der ‚Relazioni politico-economiche fra Inghilterra 
t Sardegna durante la Rivoluzione e ’Impero‘‘. Die ausschließlich 
auf italienischem Archivmaterial beruhende Studie, die bisher bis 
zum Frieden von Amiens führt, arbeitet doch auch die Bedeutung 
Sardiniens für die englische Position im westlichen Mittelmeer und 
den von England auf Sardinien ausgeübten Druck gut heraus. 

Die Miszelle von H. Voges, Eine braunschweigische Thron- 
krisis im Jahre 1806 (Jahrb. des Braunschweigischen Geschichts- 
vereins 2. Folge, Bd. 4) erörtert, auf welche Tatsachen sich das Ge- 
rücht, daß der Herzog von Braunschweig seinen Besitz gegen ander- 
weite Entschädigung an Preußen abtreten wolle, stützen konnte. 

In Rev. d’hist. dipl. 1933, ı veröffentlicht A. Pingaud einen 
weiteren Abschnitt seiner Studien über „Le Premier Royaume 
@Italie‘‘ (vgl. H.Z. Bd. 147, S. 469), der Polizei, Gesetzgebung, Recht- 
$rechung, Gesundheits- und Wohlfahrtswesen behandelt. 

E. Tarle, Rußland und die Kontinentalsperre (Zs, f. die 
ges. Staatswiss. Febr. 1933) geht auf Grund vor allem französischer 

43° 
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Archivalien einem Teilstück dieses bisher nur völlig unzureichend auf- 
geklärten Problemkreises nach: den Versuchen Napoleons und der 
französischen Wirtschaft, die Engländer als Lieferanten und Ab- 
nehmer in Rußland zu ersetzen. Kapitalmangel, vor allem aber der 
Ausfall des billigsten Verkehrsweges, der See, machten einen Erfolg 
unmöglich. So trat jener bekannte Zustand ein, daß der mit England 
aufs engste verflochtene russische Adel durch die Sperre auf das 
empfindlichste litt, das Land in seinen wirtschaftlichen Nöten keinen 
Ersatz fand, dagegen durch den Schmuggel vor allem für den Import 
aus England doch noch Wege gefunden wurden und obendrein das 
Napoleonische Lizenzensystem Napoleons Vorgehen in den Augen 
der Russen noch angreifbarer machte. Auch für diese politische 
Seite des Verhältnisses bringt der Aufsatz, der die Fragen unter dem 
Gesichtspunkt der Napoleonischen Politik, nicht der russischen Wirt- 
schaft behandelt, Aufschluß. 

E. Bianchi, La resistenza contro Napoleone e l’ Arciduca Francesco 
d’ Austria d’Este (Nuova Rivista Storica XVII, ı/2) gibt eine do- 
kumentarisch gut belegte Übersicht über die Pläne, die der Erzherzog 
von Sardinien aus vor-allem im Bunde mit England für einen Auf- 
stand in Dalmatien wie im eigentlichen Italien ı811/ı2 betrieb, bis 
dieser Gedanke einer national-italienischen Erhebung durch die 
weltpolitische Umgestaltung und das österreichische Vorgehen er- 
stickt wurde. . D.G. 

Friedrich Meinecke bietet uns ein neues Einzelstück aus 
seinem Werk über das Werden der historischen Gedankenwelt: 
„Goethes Mißvergnügen an der Geschichte‘ (Sitzber. der 
Preuß. Akad. d. Wissensch., Phil.-hist. Kl. 1933, H. 3). Aus einer 
intimen Vertrautheit mit Goethe, die auch entlegene Aussprüche und 
Gedanken heranzuziehen vermag, erkennt M. in dem Widerwillen 
vor den ‚tollen Strudeleien‘‘ des Zufalls die Wurzel von Goethes Ab- 
neigung gegen die Welt der Geschichte. Wie der Titel fein andeutet, 
sind es ästhetische Bedenken im höchsten Sinn, die solche Fremdheit 
bedingen. Das Harmoniebedürfnis seiner Natur hat Goethe gehindert, 
auf das Wachstum der Staaten und Völker jenes erleuchtende mor- 
phologische Prinzip anzuwenden, mit dem er die übrige Natur ent- 
rätselt hat: das Verhältnis von Urform und Metamorphosen. 

R. St. 

Ein Lebensbild des bayerischen Gesandten Kasimir Hae- 
felin, der zwischen 1796 und 1827 seinen Staat in Malta, Rom und Neapel 
vertrat, entwirft K. Schottenloher (Zs. f. bayr. Landesgesch. V, 3). 
Haefelin, aus der Aufklärung hervorgegangen, zählt mit Wilhelm von 
Humboldt zu denjenigen Diplomaten, die sich in Italien eine intime 
Kenntnis antiker und italienischer Kunst erwarben. Ein vornehmer, 
allseitig gebildeter und bemühter Mäzen, hat er, unterstützt von Lud- 
wig I., entscheidendes Verdienst an der Entstehung der bayerischen 
Museen. Eine weitere Betrachtung der Wirksamkeit Haefelins im 
diplomatischen Dienst und beim Abschluß des bayrischen Konkor- 
dats stellt der Vf. in Aussicht. 
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Einen recht interessanten Beitrag zur deutschen Wirtschafts- 
geschichte des ı9. Jahrhunderts gibt W. Kaiser in einer Unter- 
suchung über die Anfänge der fabrikmäßig organisierten In- 
dustrie in Baden (Zs. f. Gesch. ORh. N.F. B. 46, 4). Nach den An- 
fängen fabrikmäßiger Produktion im 18. Jahrhundert fällt der erste 
große Aufschwung in eine Epoche, die von der Kontinentalsperre bis 
zum Eintritt Badens in den Zollverein reicht. Es entstehen Textil-, | 
Maschinen- und Papierindustrie nebeneinander. Eine zweite Periode 
dauert von 1835 bis zur Jahrhundertmitte. Mit dem Eintritt in den 
Zollverein erweitert sich der Absatzradius. Neben die Textilindustrie 
tritt im Zusammenhang mit der entstehenden Eisenbahn bald auch 
Eisenindustrie. 1850 zählt Baden 339 Fabriken mit fast 13000 Fabrik- 
und 4500 Heimarbeitern. 

Über die Universität Heidelberg und den Fall des Professors 
Martin, der nach 1815 dem Landesherren eine Petition um Einführung 
von Landständen im Namen der Universität einreichte, handelt unter 
Veröffentlichung ungedruckter Briefe F. Lautenschlager (Zs. f. 
Gesch. ORh. N.F. B. 46. 4). 

Ch. Uzureau berichtet über die politische Stimmung im De- 
partemant Maine et Loire im Jahre 1833 (La Rövolution de 1848. 
B. 29). — An gleicher Stelle setzt sich P. Pilaut mit dem neuesten 
Werke E. Peyrons über Bazaine und seine Einschließung in Metz 
auseinander. 

Im Arch, f. Sozialw. B. 68, 6 gibt A. Menzel einen Überblick 
über das Werk I. Duprats: „Proudhon, sociologue et moraliste‘‘. Es 
handelt sich bei diesem Werk um den Versuch einer Rettung, um die 
Beseitigung von Vorurteilen, die sich um die Gestalt Proudhons 
gebildet haben. Interessanter als das Unternehmen, Proudhon als 
selbständigen Theoretiker der Ethik darzustellen, scheint der dritte 
Teil des Werkes zu sein, der sich mit den Vorgängern, Zeitgenossen 
und Nachfolgern Proudhons, vor allem auch mit seinem Verhältnis 
m Marx beschäftigt. G.M. 

Select Documents on British Colonial Policy 1830—1860. Edited 
by Kenneth N. Bell and W. P. Morrell. Oxford,. Clarendon 
Press 1928. XLIX, 610$. 25sh. Eine sehr nützliche und weit- 
greifende Zusammenstellung von wichtigen Dokumenten zur bri- 
tischen Kolonialpolitik in der bedeutsamen, aber wenig gekannten 
Übergangszeit von 1830—ı1860. Das Merkantil-System ist in voller 
Auflösung begriffen, der moderne britische Imperialismus ist noch 
nicht gestaltet. Die Unterabteilungen zeigen den Reichtum der 
Sammlung an: Selbstregierung, Kolonisation, Verkehrswesen, Handels- 
politik, Sklaverei, Eingeborenen- und Grenzpolitik. Die den Doku- 
Mmenten vorangesetzte recht instruktive Einleitung kennzeichnet 
älgemein die Lage und charakterisiert die wichtigsten kolonial- 
politischen Köpfe der Zeit: Stephen, Wakefield, Grey, Lord Elgin, 
fir George Grey. Zum Verständnis der britischen Geschichte in 
den mittleren Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts unentbehrlich. 

Hamburg. A. Rein. 
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William Law Mathieson: Great Britain and the Slave- 
Trade 1839—1865. London 1929. XI, 203 S., legt einen neuen 
Band zur Geschichte des Sklavenhandels vor; der frühere umfaßte 
die Zeit von 1823—ı838. Diese Darstellungen sind mit Bewußtsein 
von der Seite der Abolitionisten geschrieben: der philanthropische 
Geist der Bewegung selbst lebt noch in dieser späten Geschichte, die 
im Grunde mehr die britische als die afrikanische Seite behandelt. 
Hauptquelle sind die Blaubücher des Parlaments in London. 

Hamburg. A, Rein. 

A. Colombo handelt in I} Risorgimento italiano B.25 über 
Karl Albert und die österreichisch-sardinischen Streitigkeiten im 
Jahre 1846. Sie betreffen in erster Linie finanzielle und kommerzielle 
Probleme, Fragen der Zoll- und Handelspolitik, die von beiden 
Seiten mit einer gewissen Hartnäckigkeit ausgetragen werden. In 
der Haltung des Königs spürt man bereits, wie ihm die anschwellende 
nationalitalienische Bewegung den Nacken steift für die Auseinander- 
setzung mit dem Regime Metternichs. So deuten die handelspolitischen 
Konflikte vor in die großen Gegensätze, die die beiden kommenden 
Jahrzehnte erfüllen. — Am gleichen Orte berichtet A. Colombo 
über diplomatische Quellen belgischen Ursprungs zur Geschichte Gari- 
baldis. Es sind Berichte der belgischen Diplomaten und Bevoll- 
mächtigten in Rom, Paris, Turin und Palermo an den belgischen 
Außenminister über die Vorgänge des Jahres 1860. 

Aus dem großen Schatzhaus des von Hübner veröffentlichten Brief- 
wechsels Johann Gustaf Droysens greift M. Steinhäuser das Juwel 
der Korrespondenz Droysens mit Karl Francke heraus. (HVj- 
schr. B. 27,4). Beide Männer hatten in der Paulskirche über der Liebe 
zur schleswig-holsteinischen Heimat zueinander gefunden und blieben 
in Verbindung im Jahrzehnt der Reaktion. Francke, von den Dänen 
vertrieben, wird Minister in Sachsen-Coburg-Gotha und gibt von der 
Jämmerlichkeit der deutschen Kleinstaaterei in seinen Briefen ein 
drastisches Bild. Die Aufrollung der schleswig-holsteinischen Frage 
durch Bismarck scheidet die so lange befreundeten. Francke tritt zum 
Augustenburger über, während Droysen ‚‚Preußen über die Partei‘ geht. 

Den Einfluß der schönen Literatur auf die russische soziale Be- 
wegung untersucht E. Lew (Jb. f. Kult. d. Slaven N.F. B. VIII, 3). 

Im Auftrag der Historischen Reichskommission und der histo- 
rischen Kommission bei der Bayrischen Akademie der Wissenschaften 
gibt Ludwig Dehio ein Historisch-politisches Archiv zur 
deutschen Geschichte des 19. und 20. Jahrhunderts heraus. Leipzig, 
Quelle u. Meyer. B. 1,1930. 203 S. B. II, 1932. 229 S. Das Historisch- 
politische Archiv soll nach dem Wunsch der Kommissionen, die es ins 
Leben gerufen haben, ein Sammelbecken werden für die Veröffent- 
lichung kleiner Quellen des 19. und 20. Jahrhunderts. Der erste Band 
bietet nun gleich einige sehr interessante Publikationen. Marie von 
Gerber veröffentlicht Briefe Wilhelm Stahls aus der Paulskirche an 
Karl Friedrich Gerber. Wilhelm Stahl, ein jüngerer Bruder von Fried- 
rich Julius, Professor der Nationalökonomie in Erlangen, wurde 1848 
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in die Frankfurter Nationalversammlung gewählt, der er bis zum 
Juni 1849 angehörte. Er hielt sich zum linken Zentrum, nicht ohne 
Schwanken zwischen bayrisch-partikularistischen und kleindeutsch- 
preußischen Stimmungen. Im Plenum und in den Ausschüssen spielt 
er eine Rolle als Kenner der Gewerbs- und Handelsverhältnisse, aber 
auch als leidenschaftlicher Verfechter einer deutschen Erbmonarchie. 
Die hier veröffentlichten Briefe an seinen Freund und Kollegen, den 
späteren sächsischen Kultusminister Karl Friedrich Gerber, reichen 
vom Mai 1848 bis zum Mai 1849, wo sie mit dem resignierten Fortgang 
des „zerknickten‘‘ Stahl ihr Ende finden. Sie sind von tagebuchähn- 
licher Ausführlichkeit und Genauigkeit, geben ein Stimmungsbild 
der fraktionellen und der interfraktionellen Vorgänge und dürfen mit 
den letzten Veröffentlichungen Ludwig Bergsträssers zusammen- 
genannt werden als eine der wichtigsten Quellen zum Verständnis 
der Parteien in der Frankfurter Nationalversammlung. — Im gleichen 
Bande teilt H. O. Meißner in Ergänzung des von ihm herausgege- 
benen Briefwechsels des Feldmarschalls von Waldersee eine Korre- 
spondenz zwischen diesem und dem Militärattach& in Petersburg 
Graf York von Wartenberg mit. Die Briefe verteilen sich über die 
Jahre 1885—94 und unterstreichen eindringlich, was wir aus den 
Denkwürdigkeiten des Botschafters Schweidnitz wissen: das ständige 
Schrumpfen des deutschen Einflusses in Rußland und die Herauf- 
kunft der panslavistischen Flutwelle. — Der zweite Band bringt Briefe, 
Denkschriften und Aktenstücke über den deutschen Gedanken bei 
den mecklenburgischen Verwandten der Königin Luise, die C. A. 
Endler herausgibt. Sie entstammen den Jahren 1806/31, von der 
Auflösung des alten Reiches bis zur Julirevolution. In Mecklenburg 
war, anders als in Preußen, die Regierung Vertreterin des nationalen 
Kampfgedankens, den sie erst in das Volk hineintrug. Das ist die 
historische Rechtfertigung dieser Publikation. Der Herzog Karl, 
der Erbprinz Georg, sein Bruder Karl, sie alle sind von dem gleichen 
leidenschaftlichen Haß gegen Napoleon erfüllt. Sie suchen Anschluß 
bei Preußen, und hinter den eigenstaatlichen Wünschen steht das 
Ziel eines einigen deutschen Kaiserreiches. Die Publikation selbst 
bringt Denkschriften, Berichte, Briefe in buntem Durcheinander 
und erfüllt zweierlei Ziele. Sie bietet einen Beitrag zur Beurteilung 
der Königin Luise, die aus diesem Kreise hervorgegangen ist, und 
gibt gleichzeitig Material zur Geschichte der Einigungsbewegung in 
den norddeutschen Territorialstaaten. 

In der Rev. d’hist. dipl. 47, 2 lesen wir eine recht interessante, 
sehr französische Betrachtung über Wilhelm I., Bismarck und das 
Reich. Auf eine Analyse der Bismarckschen Entwicklung und seines 
Verhältnisses zum König folgt eine Aufzählung der drei entscheiden- 
den Fehler, die Bismarck nach Ansicht des Vf.s bei der Reichsgrün- 
dung begangen hat. Diese sieht De Pange erstens in der rein militäri- 
schen Aufrichtung des Reiches, die die volksmäßig parlamentarischen 
Kräfte zu wenig berücksichtigte, zweitens in der Annexion von Elsaß- 
Lothringen, die eine Annäherung Frankreichs an Deutschland für 
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immer unmöglich machte, und drittens im Berliner Kongreß, der zur 
Zerstörung der deutsch-russischen Freundschaft führte. Der Aufsatz 
schließt mit einem Vergleich Bismarcks mit Talleyrand, der von 
großem Respekt für Bismarck getragen ist. 

Die kritische Ausgabe des Bismarckschen Memoirenwerkes 
bietet W. Schadewalt den Anlaß zu einer feinsinnigen Betrachtung 
über Erinnerung und Gedanke und die klassische Philologie. Wir 
heben aus der Würdigung Bismarcks als Autor die Gegenüberstellung 
mit Thukydides hervor. In beiden Werken findet Sch. den gleichen 
skeptischen Realismus und die illusionslose Kenntnis der Menschen- 
natur (N. Jbb. IX, 3). G.M. 

J.--M. Tourneur-Aumont: Fustel de Coulanges (1830—1889). 
Preface de Charles Seignobos. Paris, Boivin & Cie. 1931. 225 $. — 
Die Hundertjahrfeier der Geburt des berühmten französischen Histo- 
rikers hat einem Schüler den Anlaß gegeben, ein Buch zu schreiben, 
das es sich zur Aufgabe setzt, nach einer kurzen Beschreibung des 
äußeren Lebensganges eine Analyse des Wesens und Wirkens des 
verehrten Lehrers zu bringen. In einzelnen Kapiteln, die in eine 
größere Zahl von Paragraphen untergeteilt sind, werden die einzelnen 
Fragen systematisch behandelt und durch eine Menge von Zitaten 
aus wissenschaftlichen Werken und sonstigen Schriften Fustels be- 
leuchtet. Es ist also nicht eine umfassende Lebensbeschreibung und 
Darstellung des Werkes Fustels, sondern eine etwas ermüdende, 
methodisch bedenkliche Aneinanderreihung von Zitaten aus den ver- 
schiedensten Lebensjahren und Werken. Man kann die Verehrung 
des Schülers anerkennen, aber hier haben wir eine unkritische Ver- 
himmelung vor uns. Für uns Deutsche steht das Bild in der Form fest, 
wie es U. Stutz in der Zeitschr. f. Rechtsgesch. G.A. 46. Bd., 1926, 
S. 348 ff. gegeben hat. Danach war Fustel gegen das Germanentum 
voreingenommen und hatte von der historischen Entwicklung merk- 
würdige Ansichten, die T.-A. z. B. einmal in folgendem Satz zu- 
sammenfaßt (S. 87): „Ainsi la France n’est pas une fondation des 
Francs, c’est une suite de la Gaule.‘‘ Das Urteil Stutzens ist durch 
das vorliegende Buch in keiner Weise erschüttert worden. Interessant 
ist aber die Vorrede von Ch. Seignobos, der selbst sagt, daß ihn die 
Ausführungen T.-A.s nicht hätten überzeugen können. Er schildert 
seinerseits in kurzen Zügen das Bild des Historikers Fustel de Cou- 
langes in einer Form, die ungefähr der Einschätzung Stutzens ent- 
spricht. Bemerkenswert ist dabei die Mitteilung Seignobos’, die er 
auf Grund mündlicher Aussprachen mit Fustel macht, daß diesen 
der Tod ereilt hätte, als er zu einer positiven Konstruktion gelangt 
sei, indem er bereit war, anzuerkennen, daß die Karolinger die Schöpfer 
einer neuen sozialen Organisation, auf der sich die Feudalherrschaft 
bildete, gewesen seien (S. XI). Es ist klar, daß damit das in seinem 
großen Werk über die frühmittelalterliche Verfassungsgeschichte 
vorliegende Ergebnis Fustels in seinem wesentlichen Punkte als vom 
Verfasser zurückgezogen zu betrachten ist. Diese entscheidende 
Feststellung über das Werk Fustels ist festzuhalten. Für den Menschen 
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ist das von T.-A. beigebrachte Material belangvoll, wenn es im Sinne 
der Ausführungen Seignobos verwertet wird. 
Gießen. Th. Mayer. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


(Zeitschriftenbericht von Erwin Hölzle) 


Einen reizvollen Einblick in die humanistische Gelehrtenatmo- 
sphäre der Jahrhundertmitte, in der ein Burckhardt, ein Nietzsche 
groß geworden sind, vermitteln die von Michael Fraenkel in einer 
kleinen Auswahl herausgegebenen Briefe von Jacob Bernays 
(Breslau, M. u. H. Marcus 1932. 172 S.). Unter den Korrespondenten 
treten Curtius, Mommsen und Heyse hervor. Der zeitlebens auf sein 
Altjudentum stolze Philologe hat trotz mancher Enttäuschungen 
eine durch Renan angeregte Berufung nach Paris ebenso wie eine 
Übersiedlung nach England wiederholt abgelehnt. R. St. 

Der von Hans Goldschmidt veröffentlichte ‚Briefwechsel 
Bismarcks mit der Herzogin Feodora v. Sachsen-Meiningen im Jahre 
der Reichsgründung‘‘ bringt kaum mehr als ein erneutes Zeugnis der 
Pflege der einzelstaatlichen Beziehungen (Preuß. Jbb. April 1933, 
35—39). — Die Erinnerungen an Bismarck von dem } Prof. Hans 
B. Grube, der seinerzeit von den Hamburger Nachrichten zur Be- 
fichterstattung über die unpolitischen Ereignisse im Hause Bismarcks 
nach Friedrichsruh entsandt wurde, enthalten nur persönliche, 
größtenteils unbedeutende Einzelheiten (Gelbe Hefte Dez. 1932/ Jan. 
1933, 12943, 193—219). 

Walther Platzhoff, „Die elsaß-lothringische Frage und 
die Großmächte vom Frankfurter bis zum Versailler Frieden‘, weist die 
Schwankungen auf, denen die Frage gemäß den Bündnis- und Macht- 
verlagerungen unterlag. Während zur Zeit Bismarcks von russischer, 
englischer und italienischer Seite die Bereitschaft zur Garantie ge- 
äußert wurde und Bismarck diese wegen der gewünschten Gegen- 
gaben ablehnen konnte, änderte sich die Lage vollkommen nach 
Auflösung des Bismarckschen Bündnissystems: Frankreich konnte 
nun von seinen neuen Verbündeten Rücksicht auf seine elsässischen 
Wünsche fordern und hat im Weltkrieg zuerst bei Rußland, schließ- 
lich, nach einigem Widerstreben, im Oktober 1917 auch bei England 
sich durchgesetzt. Wilsons Schwäche, der sich den französischen 
Argumenten bald zugänglich zeigte, hat dann die Sonderstellung des 
Elsaß im Versailler Diktat ermöglicht: die Auslöschung der deutschen 
Periode (Vgh. u. Ggw. April 1933, 205—17). 

In einem Artikel A. Thiers ei la fondation de la Röpublique (1871 
bis 1877) zeichnet A. Lajusan auf Grund der Literatur und unter 
bevorzugter Heranziehung der Pressestimmen ein kritisches Bild der 
Politik Thiers’ und ihres Widerhalls in der öffentlichen Meinung 
(Revue d’hist. moderne N.S. 5/6, Nov. 32/Jan. 33, 451—83. 36—52). 

B. H. Summer, I/gnatyev at Constantinople 1864—ı1874, gibt 
unter besonderer Heranziehung des Memorandums an Gortschakow. 
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von 1874 einen Überblick über die Tätigkeit Ignatiews, der ob seines 
immensen Einflusses ‚Vizesultan‘‘ genannt wurde, und über Ruß- 
lands Balkanpolitik (S/avonic Review Jan./Apr. 33, 341—53. 556—7ı). 
— Eine sehr detaillierte Darstellung der Recognition of Roumanian 
Independence, 1878—1880, von W. N. Medlicott mit reicher Do- 
kumentierung aus dem Foreign Office findet sich ebd. 354— 72. 572—89. 

Lelio Bonin Longare, der seinerzeit der italienischen Bot- 
schaft in Wien attachiert war, veröffentlicht Ricordi di Vienna nei 
primi anni della Triplice Alleanza, die im wesentlichen Betrachtungen 
über das Wiener Diplomatenleben in den 8oer Jahren enthalten 
(Nuova antologia, 16. 11.32, 145—168). — H. R. Madol gibt Un 
eniretien avec Francesco Nitti über den Dreibund in der uns nicht 
zugänglichen Wochenschrift Yu vom 26. 4. 33 wieder. — Im Anschluß 
an die bereits von Schweizer Seite widerlegten Behauptungen des 
Grafen Sforza über deutsch-italienische Durchmarschabsichten durch 
die Schweiz veröffentlicht Wolfgang Foerster eine Denkschrift 
des italienischen Generalstabschefs Saletta aus dem Jahre 1899, 
worin ein italienischer Durchmarsch durch Savoyen mit vorhergehen- 
der gemeinsamer deutsch-italienischer diplomatischer Aktion vor- 
geschlagen wird. Vielleicht hat man italienischerseits durch diesen 
Vorschlag nur die deutschen Operationsabsichten erfahren wollen, 
jedenfalls ist Graf Schlieffen auf ihn nicht eingegangen. Ebensowenig 
wurde 1912 in den Generalstabsverhandlungen, über die F. eine 
Niederschrift Moltkes mitteilt, die Schweizer Frage berührt (Berl. 
Mhft. März 33, 247—255). 

Vizeadmiral de Marolles, La naissance de l’Alliance Russe. 
En Baltique avec l’amiral Gervais (1891), gibt wenig bemerkenswerte 
Erinnerungen von der Fahrt der französischen Flotte nach Peters- 
burg (Correspondant 25.4. 33, 172—94). — Aus den jüngsten Ver- 
öffentlichungen des Krasnyj Archiv bringen die Berl. Mhft. Maij/ Juni 
33, Übersetzungen: den Briefwechsel des Berliner Botschafters von 
Osten-Sacken mit dem Außenminister Murawjew 1898 über deutsch- 
englische Bündnisverhandlungen, die russischerseits sehr ernstlich 
beachtet und mit einer weitgehenden Bereitschaft, sich mit Deutsch- 
land zu einigen, beantwortet wurden; ferner eine Denkschrift Kuro- 
patkins vom Oktober 1898 über französische Einwände gegen die 
von Rußland für die erste Haager Konferenz vorgeschlagenen Rü- 
stungsbeschränkungen mit dem bemerkenswerten Eingeständnis, 
daß die Abrüstungskonferenz die Hoffnung auf Wiedergewinnung 
des Elsaß zunichte machen könnte (492—510. 571—580). — Von den 
Veröffentlichungen des Krasnyj Archiv seien ferner erwähnt: „Erste 
Schritte des russischen Imperialismus im Fernen Osten (1888—1903)“, 
enthaltend Aufzeichnungen einer bes. Kommission über die Politik 
in Korea (1888), über die Stellungnahme im chinesisch-japanischen 
Krieg (1894/5), über Konzessionen in China und Mandschurei (1896 f.), 
russisch-chinesisca Bank und andere Konzessionen (1901 ff.), 
(Bd. 52, 34—ı124 Pervye 3agi russk. imperialisma na Dal’nem Vostoke); 
„Vereinigte Staaten und Rußland in den goer Jahren‘, enthaltend 
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eine Instruktion für den Washingtoner Gesandten und dessen Be- 
richt 1898, bes. über Fernen Osten und Kanada (Bd. 52, 125—142); 
„Englisch-russische Nebenbuhlerschaft in Persien 1890—1906‘‘, mit 
Konferenzprotokollen über den wirtschaftspolitischen Einfluß in 
Persien (Bd. 56, 33—64) ; und ‚Das zaristische Rußland und Persien 
in der Epoche des russisch-japanischen Krieges‘‘, mit einer Instruk- 
tion Lamsdorfs von 1904 über die russische Politik in Persien mit 
historischem Rückblick (Bd. 53, 1—57). — Witte als Finanzminister 
erfährt durch Stuart R. Tompkins eine neue Beleuchtung, die den 
Akzent auf seine Verdienste für Rußlands industrielle Entwicklung 
durch aus- und inländische Kapitalinvestitionen und seine nahen 
Beziehungen zu jüdischen Kreisen legt; die geringe Bewertung des 
Politikers Witte resultiert aus der eigenen politischen Anschauung 
des Vf.s, für den die öffentliche Meinung und deren Behandlung im 
Mittelpunkt der Politik steht (S/avonic Review April 1933, 590—606). 

Über Prince Ito’s confidential papers, die 1931 in japanischer 
Sprache erschienen, berichtet K. K. Kawakami. Sie umfassen 
die Politik der goer Jahre bis zum russischen Krieg und sind um so 
bedeutsamer, als das japanische Außenministerium sich in Veröffent- 
lichungen sehr zurückhält (Am. Foreign Affairs April 1933, 490—500). 

Fritz v. Holstein wird von Walter Frank auf Grund des Rogge- 
schen Buches charakterisiert unter besonderer Hervorhebung der 
Verbindungslinien Holsteins zu jüdischen Kreisen (Deutsches Volks- 
tum, Juni 33, 458—507) ; ebenso von Maximilian von Hagen in einer 
weniger das Psychologische als die Außenpolitik heranziehenden 
Studie mit einer im Endergebnis weitgehend (und wohl übersteigerten) 
positiven Wertung (Berl. Mhft. Juli 33, 648—61). — Otto Becker, 
Der Quellenwert der Denkwürdigkeiten Bülows, kritisiert eindringlich 
Bülows England-, Flotten-, Rußlandpolitik und Stellung in der 
belgischen Einmarschfrage, wobei besonders in der Frage einer Ver- 
ständigung mit Rußland zur Zeit Björkös und der bosnischen Krise 
auf das Versagen der Bülowschen Politik neues Licht fällt. „Seine 
Darstellung — nur eine Bestätigung seiner Kurzsicht und Leicht- 
fertigkeit‘‘ (Neue Jbb. 1933, 56—73). — Während Friedrich Luck- 
waldt im Februarheft der Berl. Mhft. eine im ganzen kritische Cha- 
takteristik der schroffen und disharmonischen Persönlichkeit des 
Grafen Monts und seiner nicht immer fehlerfreien Politik und po- 
litischen Auffassungen gab, hat der Herausgeber der Erinnerungen, 
Friedrich Thimme, im Märzheft der Zeitschrift eine Ehrenrettung 
versucht unter Betonung der positiven Seiten und der Verdienste 
Monts’ in der Kriegsschuldfrage (128—38. 255—64). — Thimme 
veröffentlicht in den Preuß. ]Jbb. (März-Juni 1933, 235—245) den 
vervollständigten Briefwechsel zwischen Bülow und Monts 1891 
—ı1908, der zur Charakteristik der beiden wie zum Bild des diplo- 
matischen Deutschland der Kaiserzeit manches beiträgt. 

Zur weiteren Vorgeschichte des Weltkrieges seien einige kriegs- 
geschichtliche Aufsätze erwähnt: Theobald von Schäfer, Die 
militärischen Angriffsvorbereitungen der Triple-Entente, stellt im 
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Anschluß an einen früheren Aufsatz von Kabisch die militärischen 
Verabredungen zwischen den einzelnen Ententemächten und ihre 
Entwicklung in den Vorkriegsjahren dar. Zusammen mit dem letzt- 
jährigen Aufsatz von Kabisch über die Angriffshandlungen zu 
Kriegsbeginn (Berl. Mhft. Juni 1932) haben wir nunmehr eine ge- 
schlossene Übersicht über die militärischen Ziele der Ententemächte 
(Berl. Mhft. April 33, 320—53). — Colonel Cochin, Responsabilitss 
d’avant-guerre, untersucht mit scharfer Kritik Joffres, wieweit der 
französische Generalstab den deutschen Einmarsch in Belgien voraus- 
sah und wieweit er sich dagegen sicherte (Correspondant 25.3. und 
10. 4. 1933). — Bernhard Schwertfeger, Die militärpolitischen 
Beziehungen Frankreichs und Englands zu Belgien im Jahre 1912, 
zieht aus den französischen und englischen Dokumenten heraus, was 
zur Frage der belgischen Neutralität im Kriegsfalle wichtig ist und 
kommt zu dem Ergebnis, daß Frankreich und England Belgiens 
keineswegs sicher waren, ja eine Option für Deutschland fürchteten. 
Deswegen drängte England seinen französischen Partner, jede Ver- 
letzung der belgischen Neutralität zu vermeiden. Dabei war die 
Aufrechterhaltung der Neutralität durchaus nebensächlich, ent- 
scheidend waren militärpolitische Erwägungen (Berl. Mhft. Juni 
1933, 54164). — Egon Gottschalk, England und Belgien, völ- 
kerrechtliche Bemerkungen zum Band VIII der Britischen Doku- 
mente, gibt eine historische Übersicht der englischen Auffassung der 
Neutralitätsgarantie und des Umfangs der Garantieverpflichtung mit 
besonderer Berücksichtigung des Memorandums Crowe’s (ebd. März 
1933, 265—83). — E. C. Helmreich, An unpublished report on 
Austro-german military conversations of November, 1912, veröffent- 
licht einen Bericht des Generals Schemua über seine Unterhaltung 
mit Wilhelm II. und Moltke. Der Kaiser beurteilte das Verhalten 
Italiens für den Kriegsfall sehr positiv (Journal Mod. Hist. Juni 1933, 
197—207). 

Zur unmittelbaren Vorgeschichte des Krieges sei ein Aufsatz 
des eh. österreichischen Gesandten in Belgrad Wladimir von Giesl, 
Konnte die Annahme der serbischen Antwortnote den Ausbruch des 
Weltkrieges verhindern ?, vermerkt, der einige Details aus den letzten 
Tagen vor Abbruch der Beziehungen bringt (Berl. Mhft. Mai 1933, 
454—69). — A. Schebeko, der eh. Botschafter Rußlands in Wien, 
veröffentlicht seine Erinnerungen an die letzten Vorkriegswochen, 
Sie tragen eine stark antideutsche Tendenz, besonders gegen Tschirsch- 
ky, und enthalten wenig, zudem kritisch zu bewertendes Neues (A 
Vienne, en jwillet 1914, Revue de France, 15. 5. 33, 266—91). — Jules 
Cambon, Les souvenirs de M. Schebeko, knüpft daran Bemerkungen, 
die wir nur erwähnen, weil sie für die Auffassungen des Verfassers 
über die Zeitgeschichte charakteristisch sind (Rev. 2 Mondes 15. 6. 33; 
dasselbe gilt von Cambons ‚Souvenirs diplomatiques‘‘ über die Er- 
innerungen Lanckens ebd. ı. 5. 33). — Alfred v. Wegerer, Jan 
Opoc&nsky und der Hoyosbrief, führt den Wert des Briefes auf seine 
wahre Bedeutung zurück als ein einzelnes Dokument aus späterer 
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Zeit, das die reich dokumentierte Auffassung der Juliereignisse nicht 

umzustoßen vermag, namentlich da gleichzeitige Notizen des Grafen 

Hoyos nicht mehr aufzufinden sind (Berl. Mhft. März 33, 284—93). 
E.H. 


Kurt Jagow: Deutschland freigesprochen. Das Drama 
der 13 Tage im Urteil der Geschichte. Leipzig, K. F. Koehler 1933. 
180 S. 2,85 M. — Kurt Jagow gibt in diesem für weite Kreise ver- 
faßten und übrigens erstaunlich billigem Buch eine zusammenfassende 
Darstellung der Julikrise, beginnend mit dem Mord von Sarajewo. 
Besonders ausführlich wird die Angelegenheit des sogenannten ‚‚Kron- 
rats‘‘ behandelt, wobei der Vf. auf eine frühere Arbeit über die Ent- 
stehung der Legende vom Potsdamer Kronrat zurückgreifen kann. 
Über die Julikrise hinaus wird der Eintritt Italiens wie Rumäniens 
in den Krieg dargestellt. Auch der Fachmann wird diese zusammen- 
fassende Darstellung begrüßen können, wenn sie auch, und fast not- 
wendig, die Linien manchesmal vereinfacht, aber gerade deshalb weite- 
ren Kreisen die wesentlichen Ergebnisse sehr eindringlich darstellt. 
Die Haltung Englands dürfte der größte Teil der deutschen Historiker 
etwas anders beurteilen als Jagow. Das Gesamtergebnis, die Unsinnig- 
keit des Kriegsschuldvorwurfs, ist für den Historiker selbstverständ- 
lich. Für ihn sei besonders darauf hingewiesen, daß ]J. anscheinend aus 
kaiserlichem Material eine ganze Anzahl wichtiger Briefe und Tele- 
gramme mitteilen kann, die erneut mit aller Deutlichkeit den fried- 
lichen Charakter der deutschen Politik in den Tagen und Wochen 
vor Kriegsausbruch bestätigen, und aus denen darüber hinaus deut- 
lich wird, wie man in Deutschland und in erster Linie der Kaiser, 
die kritische Situation des Juli 1914 allzu harmlos beurteilte. 

Marburg/Lahn. W. Mommsen. 


Zur Geschichte des Weltkrieges seien zunächst einige Aufsätze 
über die Marneschlacht notiert: General Groener, Rückzug, zeigt, 
wie durch einen von Moltke und zuerst auch von seinem Nachfolger 
Falkenhayn vorgesehenen, dann aber aus Unsicherheit aufgegebenen 
Gesamtrückzug der Armee nach der Marneschlacht die operative 
Möglichkeit einer neuen großen Rechtsumgehung in Schlieffenschem 
Sinne und einer Gewinnung der Küste gegeben gewesen wäre (Preuß, 
Jbb. März 33, 219— 26). — Von französischer Seite: Col. Valarche&, 
Le Manoeuvre de la Marne (Rev. d’ Artillerie Juli/Dez. 32 — Febr. 33); 
Pugens, La döfense de la bröche Kluck-Bülow par les Corps de Ca- 
vallerie Marwitz et Richthofen (Rev. Cavallerie Mai 32/Febr. 33); Cap. 
Mousset, De la bataille de la Marne ä la mer, Schilderung des Rennens 
zum Meere (Rev. milit. frang. März/Juni 33). — Fritz Franek, 
Die Entwicklung der österreichisch-ungarischen Wehrmacht in den 
ersten zwei Kriegsjahren, weist den Einfluß der Kriegsereignisse 
und der Wirtschaftslage auf die Stärke der Armee nach (Militärwissen- 
schaftl. Mitteilungen Jan,/Febr. 33). — Eine ähnliche Übersicht 
über die englische und amerikanische Armee gibt v. Kortzfleisch, 
Vom Berufsheer zum Millionenheer, die Heeresschöpfungen der angel- 
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sächsischen Mächte während des Weltkriegs (Wissen und Wehr 1933, 
144 ff.). — Von kriegsgeschichtlichen Darstellungen der russischen 
Front seien erwähnt: Gen. Inostrantzeff, La premidre poussöe 
allemande sur Varsovie (Rev. milit. frang. Mai 33) und J. Diakow, 
Brussilow und seine Reiter im Juni 1916 (Mil. wiss. Mitt. Jan. 33), 
worin nach russischen Quellen gezeigt wird, wie wenig Brussilow 
auf einen großen Sieg rechnete und daher durch die falsche Auf- 
stellung seiner Kavallerie sich um den entscheidenden Sieg brachte, 
— P. H. Michel, Le Maröchal Foch en Italie (Octobre-Nov. 1917), 
behandelt die Differenzen zwischen Foch und Cadorna über den 
Widerstand an der Piave ohne eindeutiges Ergebnis (Rev. Guerre 
mond. Oct. 32). 

Zur politischen Kriegsgeschichte: Georges Weill, Les gouverne- 
ments et la presse pendant la guerre, schildert die Kriegszensur und die 
politische Leitung der Presse in den verschiedenen kriegführenden 
Staaten (Rev. Guerre mond. April 33, 97—ı18). — Gunther Frantz, 
Friedensfühler bis Ende 1915, bringt aus russischen Quellen einige 
übersetzte Aktenstücke über die Bryan-Bernstorffschen Unter- 
redungen vom September 1914 und über die der Wassiltschikowa vom 
März und Dezember 1915. Gerade nach der russischen Seite hin 
werden andere, weniger in die Öffentlichkeit gedrungene Friedens- 
fühler, wie etwa der auch von Fr. erwähnte des Bankier Mankiewitz, 
höher zu bewerten sein. Auch vermögen die im Rahmen eines Auf- 
satzes gewiß nur knapp zu haltenden Erwägungen auf Grund der 
Literatur den tieferen Zusammenhängen gerade zwischen der inne- 
ren russischen Entwicklung und der Außenpolitik des Zarenreichs, 
aber auch zwischen den militärischen und politischen Zielsetzungen 
und den Friedensfühlern deutscherseits nicht gerecht zu werden 
(Berl. Mhft. Juni 33, 581—600). — Ernst Buchfinck, Briand und 
der Weltkrieg, zeichnet an Hand von Marguerittes Buch eine lebendige 
Skizze von Briands Persönlichkeit und Kriegspolitik (Zeitwende 
Juni 33). — Charles Seymour, Oberst House, eine Erzählung 
der politischen Laufbahn Houses mit der Tendenz, seine Politik zu 
rechtfertigen (Neue Rundschau Juni 33). 

Aus der russischen Kriegsgeschichte ist vor allem bemerkenswert 
die Veröffentlichung von P. Ryß, Un mömoire d’A. D. Protopopov, 
vom August ı918. Während Pr.s Aussagen über die Warburgaffaire 
die von seinen früher veröffentlichten Denkschriften her bekannte 
Rechtfertigungstendenz tragen, ist das Bild, das er von der inner- 
russischen Lage und von seiner Politik vor der Revolution unter dem 
Eindruck des bolschewistischen Sieges entwirft, von größerer Frei- 
mütigkeit und von hohem Werte, da Pr. der intelligenteste und viel- 
leicht auch nächst der Zarin einflußreichste Opponent der revolutio- 
nären Entwicklung war (Monde Slave Jan. 33, 86—ı12). — Andre 
Pierre, Les Etats-Unis et la premiöre Revolution russe (März-Nov. 
1917), schildert auf Grund der neuen amerikanischen Aktenpubli- 
kation die Versuche Wilsons, auf das freudig begrüßte demokratische 
Rußland Einfluß im Sinne einer erhöhten Teilnahme am Kriege zu 
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nehmen, und das immer offenkundiger werdende Scheitern jener 
Versuche. Im ganzen bringen die Dokumente nur eine Bestätigung 
des schon durch die Papiere des Botschafters Francis und des außer- 
ordentlichen Abgesandten Root Bekannten (Rev. Guerre mond. 
Jan. 1933, 1—ı16). — V. Komarov, Duvoevlastie 1917 g, gibt einen 
sehr gut belegten Überblick über die Doppelgewalt der Provisorischen 
Regierung und der Sowjets mit staatsrechtlich-historischen Rück- 
blicken auf die Revolution von 1905 und die revolutionäre Entwick- 
lung der Kriegsjahre (Sovetskoe gossudarstvo April/Dez. 1932). 


Über Waffenstillstand und Friedensverhandlungen veröffent- 
licht Luigi Aldrovandi Tagebücher: L’armistizio con Il’ Austria- 
Ungheria, aus den Konferenzen der Alliierten Ende Oktober/Anfang 
November 1918, und La seitimana di passione adriatica: Parigi, 
1—27 aprili 1919, die heftigen Auseinandersetzungen zwischen 
Wilson, Lloyd George, Sonnino und Orlando über Fiume und andere 
dalmatinische Fragen. A. war Generalsekretär der italienischen 
Delegation (Nuova antologia, März und Mai/Juni 1933). — Adolf 
Rein gibt einen knappen, das Wesentliche herausstellenden Über- 
blick über die Kolonialfrage im Weltkrieg, besonders über die 
Kämpfe in Versailles zwischen Wilson und den Engländern und 
Japanern wegen der Mandatsfrage, hier hauptsächlich auf dem 
noch wenig ausgeschöpften Werk Millers fußend (Zeitschr. f. Politik 
1933, 32—44). 

Zur bolschewistischen Revolution und ihren europäischen Aus- 
wirkungen seien erwähnt: Robert Saitschik, Lenin und die Ent- 
stehung des Bolschewismus, eine außerordentlich instruktive Studie 
von staatsphilosophischem Standpunkt aus, bereichert durch viele 
Selbstbekenntnisse Lenins aus seinen Schriften (Hochland Nov./Dez. 
1932). — Ch. Gabidullin, Nacional’nyj vopros v graßdanskoj vojne: 
die nationale Frage im Bürgerkrieg, bekanntlich eines der wesentlich- 
sten Probleme, an dessen Nichtlösung aus nationalistischen Gründen 
die weiße Bewegung hauptsächlich gescheitert ist (Istorik-Marksist 
28, 1932, 22—34). — M. J. Smirnov, Admiral Kolchak, eine sym- 
pathische Gesamtwürdigung von seiten des früheren Generalstabchefs 
(Slavonic Review Jan. 33, Bd. ıı, 373—87). — Von den zahlreichen 
Aufsätzen des Istorik-Marksist über die kommunistische Bewegung 
&ien nur zwei über außerrussische Auswirkungen genannt: N. Za- 
stenker, Die bayerische Sowjetrepublik und die Taktik der baye- 
fichen Kommunisten (russ., Bd. 26/7, 2ı1—52), und E. Andi£, 
Die ungarische Sowjetrepublik (russ. 26/7, 163—210). 


Hans Römer gibt einen interessanten, dem Spiel der Mächte 
nachgehenden Überblick über ‚die sowjetrussische Sicherheitspolitik‘‘ 
(Vgh. u. Ggw. 1933, H. 3, 129—46). — Paul Rühlmann, „Strese- 
manns geschichtliche Sendung, kritische Bemerkungen zu seinem 
Vermächtnis‘‘, untersucht die Technik der Editoren und deren Ein- 
flüsse mit kurzer Würdigung des staatsmännischen Werks. — Martin 
$Spahn, Die deutsche Geschichte der Nachkriegszeit, zeichnet eine 
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Skizze der innerdeutschen Bewegungen, des Widerspiels der politi- 
schen Parteien und Kräfte seit 1917, die in ihrer straffen und originellen 
Linienführung besondere Beachtung beanspruchen darf (Türmer 


Mai 1933). E.H. 
DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Oskar Schlicht, Das Ordensland Preußen. I. Der 
Ordensstaat. Dresden, Verlag der Baensch-Stiftung 1933. 144 $S. — 
Die Geschichte des preußischen Ordensstaates hat in den letzten 
Jahren in steigendem Maße als Symbol eines deutschen Zukunfts- 
willens auch in weiteren Kreisen unseres Volkes starke Beachtung 
gefunden, die naturgemäß ein Bedürfnis nach zusammenfassenden 
Darstellungen schuf. So kommt nach Krollmanns politischer Ge- 
schichte des deutschen Ordens in Preußen (vgl. H.Z. 146, 649 f.) 
jetzt das Buch von Schlicht durchaus zurecht und kann in seiner 
systematischen Übersicht über die Verwaltungs- und Kulturgeschichte 
des Preußenlandes eine selbständige Aufgabe neben anderen Zu- 
sammenfassungen erfüllen. In ihm nehmen Kriegs- und politische 
Geschichte nur einen geringen Raum ein. Um so vollständiger sind 
Verfassung und Recht, Kirchen und Klöster, Bau- und Dichtkunst 
behandelt. Ausgezeichnet sind die Illustrationen ausgewählt, die 
ältere und neuere Wiedergaben von Ordensburgen, aber auch Ur- 
kunden u.a. m. zeigen. So wäre eine Ordensgeschichte entstanden, 
die durchaus ihren Platz unter der reichen Literatur der letzten Jahre 
behaupten könnte, wenn das Buch nicht leider unnötig zahlreiche 
Ungenauigkeiten und Fehler enthielte. Das gilt besonders für die 
preußische Vor- und Frühgeschichte und die polnische Geschichte, 
aber in geringerem Umfange auch für die anderen Abschnitte. Daher 
darf das sonst so erfreuliche Buch, das in seiner übersichtlichen 
Anordnung gerade zur Unterrichtung in kulturgeschichtlichen Tat- 
beständen dienen kann, für viele Einzelheiten doch nur mit Vorsicht 
benutzt werden. 


Königsberg i. Pr. E. Maschke. 


Preußisches Urkundenbuch. II. Band, 1. Lieferung (1309 
bis 1324), hgg. im Auftrage der Historischen Kommission für ost- 
und westpreußische Landesforschung von Max Hein und Erich 
Maschke. Königsberg i. Pr., Kommissionsverlag Gräfe und Unzer 
1932. 328 S. 4°. — Nach nahezu einem Vierteljahrhundert beginnt 
das Preußische Urkundenbuch, dessen erster Band in zwei Hälften 
1882 und 1909 von Philippi, Wölky und Seraphim veröffentlicht 
worden war, unter dem Schutze der Historischen Kommission für 
ost- und westpreußische Landesforschung von neuem zu erscheinen. 
Jeder, der sich die Erforschung irgendeines Zweiges der Geschichte 
des Deutschordenslandes zur Aufgabe gemacht hat, wird das neue 
Unternehmen dankbar und erwartungsvoll begrüßen und ihm raschen 
und glücklichen Fortgang wünschen. Denn groß ist die Zersplitte- 
rung bei den altpreußischen Urkundenbüchern, und nicht selten 
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muß man noch immer zu Johannes Voigts Codex diplomaticus 
Prussicus greifen, der für die erste Hälfte des ıg. Jahrhunderts eine 
hervorragende Leistung eines Einzelnen darstellte, längst aber moder- 
nen wissenschaftlichen Anforderungen in keiner Weise mehr genügt. 
Die vorliegende erste Lieferung des zweiten Bandes, von dem Königs- 
berger Staatsarchivdirektor M. Hein und dem Privatdozenten für 
Geschichte an der Albertina E. Maschke bearbeitet, umfaßt 478 Ur- 
kunden aus der Regierungszeit des Hochmeisters Karl von Trier. 
Daß die Ankündigung der Einleitung, alle das Preußenland betreffen- 
den Urkunden aus diesem Zeitraum zu vereinigen, tatsächlich nicht 

z erfüllt wurde, ist schon von anderer Seite bemerkt worden 
(Kittel, Forsch. z. Brandenburg. und Preuß. Geschichte 45, 1933, 
$. zıı f.). Ungedruckt waren bisher 150 Stücke des neuen Urkunden- 
buchs, von denen aber ungefähr zwei Drittel nicht unbekannt ge- 
wesen sind. Für die äußere Form der Ausgabe ist im allgemeinen 
das Vorbild der Diplomataausgaben der Monumenta Germaniae be- 
folgt. Daher befinden sich die Vorbemerkungen und Nachweisungen 
überall vor dem Text. Auf Einzelheiten einzugehen, verbietet sich 
an dieser Stelle aus Raumgründen. Auf einiges haben Hans 
Schmauch in der Z. f. d. Gesch. und Altertumskunde Ermlands 24, 
1932, S.924 ff. und Kittel a.a.O. aufmerksam gemacht. Solche 
geringfügige Versehen sind bei einer so umfassenden wissenschaft- 
lichen Arbeit wie der Herausgabe eines Urkundenbuches einfach 
nicht zu vermeiden. Daher wird durch sie der Dank der wissenschaft- 
lichen Benutzer an die Herausgeber in keiner Weise beeinträchtigt. 
Ihm sei jedoch beizeiten eine Bitte hinzugefügt. Sie betrifft das 
„Register‘‘, das für den Schluß des Bandes in Aussicht gestellt wird. 
Die früheren Herausgeber der altpreußischen Urkundenwerke haben 
es nämlich den wissenschaftlichen Bearbeitern nicht leicht gemacht, 
zu dem Material für das Thema, das bearbeitet werden soll, vorzu- 
dringen. Beinahe in allen älteren Urkundenbüchern fehlt es an ge- 
eigneten Wort- und Sachregistern. Und wo solche ausnahmsweise 
vorhanden sind, wird die wissenschaftliche Arbeit durch ihre Unzu- 
länglichkeit beinahe erschwert, statt erleichtert (vgl. dazu G. Kisch, 
Das Fischereirecht im Deutschordensgebiete, 1932, S. 104 und Anm. 2). 
Ein auf der Höhe moderner Editionstechnik stehendes Urkunden- 
werk muß auch in dieser Hinsicht neuzeitlichen wissenschaftlichen 
Anforderungen voll entsprechen. Das ist selbstverständlich und 
braucht den Herausgebern nicht erst gesagt zu werden. Aber es 
handelt sich beinahe bei allen Urkunden dieses Bandes um Rechts- 
und Staatsakte. Daher wäre es überaus dankenswert, wenn für die 
wissenschaftliche Erschließung gerade des rechtsgeschichtlichen In- 
haltes der dargebotenen Quellenzeugnisse etwas Besonderes getan 
würde. Die Mühe scheint des zu gewärtigenden Preises, der Anregung 
und Förderung altpreußischer Rechtsgeschichtsforschung, nicht un- 
wert zu sein. 

Halle-Saale. Guido Kisch. 


Historische Zeitschrift 148. Bd. 44 
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Werner Heise, Die Juden in der Mark Brandenburg 
bis zum Jahre 1571. (Eberings Historische Studien 220.) Berlin, 
Ebering 1932. XIX, 367 S. — Eine zusammenfassende Geschichte 
des märkischen Judenwesens lag bisher nicht vor, so daß die aus 
einer Berliner Dissertation erwachsene Arbeit H.s sehr zu begrüßen 
ist. Der Vf. hat — wohl nicht zum Vorteil des Ganzen — auf eine 
Zusammenfassung größerer Zeiträume verzichtet und den Stoff im 
Rahmen der einzelnen Regierungsperioden der Kurfürsten abge- 
handelt, wodurch die Übersichtlichkeit der sachlichen Zusammen- 
hänge doch nicht unwesentlich beeinträchtigt wird. Als störend 
empfinde ich auch die Einbeziehung nichtmärkischer Orte in die 
Betrachtung. Abgesehen von solchen Kleinigkeiten aber gebührt 
der durch Sorgfalt und Gründlichkeit ausgezeichneten Arbeit dank- 
bare Anerkennung. Besonders zu begrüßen ist es, daß der Vf., über 
den ursprünglichen Rahmen seiner Abhandlung hinausgehend, noch 
die zwischen den beiden Judenvertreibungen von 1510 und 1571 
liegende Zeit und damit die beiden charakteristischen Persönlich- 
keiten der märkischen Judenschaft, Michael und Lippold, behandelt 
hat. Der zweite Teil der Arbeit bringt — alphabetisch nach den Orts- 
namen — eine Zusammenstellung der Nachrichten über die Wohn- 
stätten der Juden in den mittelalterlichen märkischen Städten. 
Für Wriezen ist nachzutragen, daß es eine Judenstraße bereits 1613 
gab (R. Schmidt, Wriezen I [1931] 235). Beachtenswert ist das all- 
gemeine Ergebnis, daß ein Nachweis für ghettoartiges Zusammen- 
wohnen der märkischen . Juden im Mittelalter nicht gefunden ist. 

Magdeburg. G. Wents. 


VERSCHIEDENES 
(Von Walther Kienast) 


Das Thüringische Volksbildungsministerium teilt über den 
Stand des Carl-August-Werkes folgendes mit: Im Jahre 1913 
wurde von der ehemaligen Großherzoglich Sächsischen Staats- 
regierung in Weimar mit Unterstützung des Großherzoglichen Hauses 
eine zusammenfassende Darstellung der Geschichte des Weimarischen 
Fürstenhauses von der Mitte des ı7. Jahrhunderts bis etwa 1828 
sowie des Wirkens und der Persönlichkeit des Großherzogs Carl 
August, des Freundes Goethes, begonnen und die Durchführung 
unter dem Namen ‚Carl-August-Werk‘‘ unter der Oberleitung von 
Erich Marcks der Thüringischen Historischen Kommission in Jena 
übertragen. Der Organisator und Herausgeber des Unternehmens 
ist jetzt Willy Andreas als Nachfolger von Erich Marcks. — Bisher 
sind erschienen: Der Briefwechsel Carl Augusts mit Goethe (3 Bände) 
von Hans Wahl, und das Großherzogtum Sachsen unter der Regie- 
rung Carl Augusts 1775—ı828 von Fritz Hartung. Die weimarische 
Regentengeschichte von der Mitte des 17. Jahrhunderts bis 1775 
von G. Mentz steht unmittelbar vor dem Abschluß. — Die umfassende 
Biographie Carl Augusts, das letzte Ziel des Unternehmens, ist W. 
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Andreas übertragen worden. Die von der Notgemeinschaft der Deut- 
schen Wissenschaft unterstützten archivalischen Vorarbeiten liegen 
in den Händen von Alfred Bergmann und Ulrich Crämer in Weimar. 
Diejenigen Bergmanns werden voraussichtlich im Laufe des Jahres 
1933 zum Abschluß kommen. Die Bearbeitung der umfangreichen 
Bestände an politischer Korrespondenz Carl Augusts, die namentlich 
für die Zeit von den französischen Revolutionskriegen bis zum Wiener 
Kongreß sehr belangvolle Schriftstücke aufweist, ist von Crämer in 
Angriff genommen worden. Die Korrespondenz soll teils im Wort- 
laut bekanntgegeben, teils zu einer eingehenden Darstellung von 
Carl Augusts auswärtiger Politik verarbeitet werden. Damit wird ver- 
mutlich noch in diesem Jahre begonnen werden können. — Dem- 
nächst erscheint im Verlag der Frommannschen Buchhandlung in 
Jena eine Carl-August-Bibliographie. 

An breite Volkskreise wendet sich die neue Zeitschrift Historia, 
die von der Gesellschaft der Geschichtsfreunde (Geschäftsführer 
Eugen Sibler) herausgegeben wird und im Verlag Parcus & Co. in 
München erscheint. (Monatshefte und Buchbeigaben für jährlich 
6M.) Auf dem Boden des neuen Staates stehend, will die ‚„Historia‘‘ 
die Schätze der deutschen Geschichte der nationalen Erhebung 
dienstbar machen und an ihnen den Sinn für Führer- und Heldentum 
entzünden. 

Emil Göller, o. Prof. in Freiburg i. Br., ist am 29. April 1933 
gestorben. Die Geschichte der römischen Kurie im späteren Mittel- 
alter, insbesondere ihres Behördenwesens, verdankt ihm entscheidende 
Förderung. K—1. 


NEUE BÜCHER!) 


Bearbeitet von Wolf v. Both 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die 


1) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1933. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, 
Bol = Bologna, Br= Breslau, Ca = Cambridge, Engl, Da= Darm- 
stadt, Dr = Dresden, El= Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Frei- 
burg i. B., Fl = Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, je= Jena, Ka= Karlsruhe, Ki= Kiel, Kl= Köln, Kb= 
Königsberg i. P., Kop= Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mai- 
land, Mch = München, Ms = Münster, Nb= Nürnberg, Np = Neapel, 
NY= New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po= Potsdam, Ro= 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up= Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi = Wien, Zr =Zürich. 
44° 
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am Ende jedes Abschnitts verzeichneten Dissertationen beruhen auf 
den Eingängen bei der Staatsbibliothek Berlin. 


Allgemeines 

Nobel, A.: Weltgeschichte. Bo, Buchgemeinde 5ı8 S. — 
Grabowsky, A.: Der Raum als Schicksal. Be, Heymann. 44 S. 
0,80M. — Voegelin, E.: Rasse und Staat. Tb, Mohr. 2278. — 
Harsin, P.: Comment on &crit l’histoire. Pa, Droz. 152 S. — War- 
burg, A.: Gesammelte Schriften. 2 Bde. Lz, Teubner 1932. 45 M. — 
Basler, O.: Wehrwissenschaftliches Schrifttum im ı8. Jahrhundert. 
Mit e. Beitr. z. Kartenkunde v. R. U. Heinze. Be, Mittler. VI, 86 S. 
— Nitti, F.: La Dömocratie. T. ı. 2. Pa, Alcan. — Seppelt, F.X.: 
Papstgeschichte von den Anfängen bis zur Gegenwart. Mch, Kösel & 
Pustet. XII, 551 S. — Meinert, H.: Papsturkunden in Frankreich. 
N.F. ı. Anh. Be, Weidmann. S. 173—427. ı6M. (Abh.d. Ges. d. 
Wiss. Gö.) — Jong, J. de: Handboek der kerkgeschiedenis. 2. herz. 
dr. D. 1ı—3. Utrecht, Dekker. 1932. — Ryder, R. A.: Simony. 
An hist. synopsis and commentary. Diss. Wa, 1931. IX, ı5ı S. — 
Hayes, C.: A political and cultural History of modern Europe. Ra- 
dically rev. version. Vol. ı. NY, Macmillan 1932. — Sontag, R. ].: 
European diplomatic history. NY, Century. 3,50 Doll. — Hartung, 
F.: Dt. Verfassungsgeschichte vom 15. Jahrhundert b. z. Gegenwart. 
4. erw. Aufl. Lz, Teubner VI, 235 S. 9M. — Czibulka, A. v.: Große 
deutsche Soldaten. Be, Drei-Masken-Verl. 286 S. 5,490 M. — Niel- 
sen, A.: Dänische Wirtschaftsgeschichte. Je, Fischer. 600 S. — 
Schilfgaarde, A. P. van: Het archief van het huis Bergh. [1—9.] 
’s-Gravenhage, Nijhoff 1932. — Radczun, W.: Das englische Urteil 
über die Deutschen bis zur Mitte des ı7. Jahrhunderts. (Diss.) Be, 
Ebering. 220 S. 8,40 M. — Omond, ]J. S.: Parliament and the army 
1642—1904. Ca, Univ. Pr. VIII, 187 S. — Seignobos, Ch.: Histoire 
sincere de la Nation frangaise. Essai d’une hist. de l’&volution du 
peuple frangais. 2. &d. Pa, Rieder. XII, 520 S. 16,50 Frs. — Caron 
et Stein: R&pertoire bibliographique de /’histoire de France. T. 4. 
1926/27. Pa, Rieder. 100 Frs. — Perizonius, A.: Die französischen 
Invasionswege in das Reich von Ludwig XIV. bis zur Gegenwart. 
Be, Juncker. XII, 210$. 9M. — Barriere, M.: Les Princes d’Or- 
l8ans. Pa, nouv. Revue. 15 Frs. — Albert, M.: Le Federalisme dans 
la Haute-Garonne. Pa, Gamber 1932. 328 S.— Morel, O.: Inventaire 
sommaire des Archives de la ville de Trevoux anterieures ä& 1790. 
Prec. de notes sur le Chapitre de Tr&voux. Trevoux 1931, Patissier. 
275 S. — Sautel, ]J.: Essais historiques sur le d&partement de Vau- 
cluse. Lyon, Rey. (1.) Pr&histoire et protohistoire. 60 Frs. — Schill- 
mann, F.: Venedig. Geschichte u. Kultur Venetiens. Lz, Epstein. 
660 S. 12,50 M. — Guigue de Champvans de Far&mont, Fr£- 
deric Mis.: Geschichte und Gesetzgebung der Ritterorden, Ehrenzeichen 
und Medaillen des Heiligen Stuhles. Nach amtl. Quellen mit e. Einl. 
über d. weltl. Hofstaat d. Papstes. Pa, Inst. hist. et heraldique de 
France 1932. XLIII, 5ı S. — Il sovrano militare Ordine Gerosoli- 
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mitano di Malta. La storia, l’organisazione, le opere umanitarie, il 
ruolo generale dei cavalieri. Pubbl. uffic. del Gran Magistero. Rom 
1932, Tip. regionale. 588 S. — Olay, F.: Un maitre frangais de l’his- 
toire hongroise: Edouard Sayous. Budapest, Federation nat. hong- 
roise. 98 S. — Wojciechowski, Z.: Les Racines nationales et les 
influences de l’Occident dans les institutions politiques de l’ancienne 
Pologne. Warschau, Soc. polonaise d’histoire. 17 S. — Schneider, 
O.: Die Frage der wirtschaftlichen Unabhängigkeit Polens. Kb, 
Greife & Unzer. 107 $S. 3M. — Kukiel, M.: Zarys historji wojsko- 
wosci w Polsce. Wyd. 3, zmien. i powieksz. Kraköw 1929. VIII, 
356 S. [Geschichte d. Heereswesens in Polen.) — Piontkovskij, S. 
A.: BurZuaznaja istorideskaja nauka v Rossii. Moskau, Mol. Gvardija 
1931. 102 S. [Russ.] [Die bürgerl. Geschichtswissenschaft in Rußland.) 
— Narvskij, I.: K istorii bofby bol’$evizma s ljuksemburgianstvom. 
Moskau, Partizdat 1932. 149 S. [Russ.] [Zur Geschichte d. Kampfes 
d. Bolschewismus m. d. Lehre Rosa Luxemburgs.) — Hattersley, A. 
F.: South Africa, 1652—1933. Lo, Butterworth. 255 S. ı5 sh. — 
Doevel, H.: Persiens auswärtige Wirtschaftsbeziehungen. Hb, 
Friederichsen, de Gruyter. 179 S. (Diss.) — Zafar Hasan: Biblio- 
graphy of Indo-Moslem history excluding provincial monarchies. Cal- 
cutta, Gov. of India, Centr. Publ. Branch. III, 42 S.— Mills, L. A.: 
Ceylon under British rule 1795—1932. Lo, Ox. Univ. Pr. 15 sh. — 
Hwang, Tsong: Methode und Ergebnisse der neuesten Bevölkerungs- 
statistik Chinas. Be, Teubner. 77 S. (Phil. Diss. Lz.) — Clark, Ch. A.: 
Religions of old Korea. NY, Revell 1932. 295 S. — Bellot, H. H.: 
The Study of American history. An inaugural lecture del. at Univ. 
College, London. Ox, Blackwell 1932. 16 S. — Sauer, C.: Aztatlän, 
prehistoric Mexican frontier on the Pacific coast. Berkeley, Cal, 
Univ. Pr. 1932. 92 S. — Rippy, ]J. F.: Historical Evolution of His- 
panic America. NY, Crofts 1932. XVII, 580 S. — Pedreira, A. S.: 
Bibliografia puertorriquena (1493—1930). Md, Hernando. XXXII, 
707 5. 
Vorgeschichte — Alte Geschichte 

Kern, F.: Die Anfänge der Weltgeschichte. Lz, Teubner. 149 S. 
4 M. — Kunkel, O.: Über die steinzeitliche Besiedlung Hinterpom- 
merns. Kolberg, Kolberger Verein f. Heimatkunde. 15 S.—Zylmann, 
P.:Ostfriesische Urgeschichte. Lz, Lax. XII, 187 S. 4,20 M. — Sanctis, 
G. de: Problemi di storia antica. Bari, Laterza 1932. 247 S.— Ebe- 
ling, E.: Urkunden des Archivs von Assur aus mittelassyrischer Zeit. 
Lz, Harrassowitz. 898$S. 10M.— Schmidtke, F.: Die Einwanderung 
Israels in Kanaan. Br, Borgmeyer. XI, 189 S. — Laidlaw, W.A.: 
A history of Delos. Lo, Blackwell. 18 sh. — Nestle, W.: Griechische 
Religiosität vom Zeitalter des Perikles bis auf Aristoteles. Be, de 
Gruyter. 187 S.— Nesselhauf, H.: Untersuchungen zur Geschichte 
der delisch-attischen Symmachie. Lz, Dieterich. V, 144 S. 8,80 M. — 
Sundwall, J.: Zur Vorgeschichte Eiruriens. Äbo, Äbo Akad. 1932. 
196 $S. 3,50 M.— Devoto, G.: Gli antichi Italici. Fl, Vallecchi 1931. 
385 S. 8%. — Olivieri, A.: Civiltä greca nell’ Italia meridionale. 
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Np, Loffredo 1931. 254 S. — Kastl, L.: Gedanken über antike und 
moderne Wirtschaft. (Vortr.) Be, Weidmann. 22 S. 0,80 M. — 
Kroll, W.: Die Kultur der ciceronischen Zeit. ı. Lz, Dieterich. 
(Das Erbe der Alten. 2, 22.) 6,20M. — Maillard, A.: Expedition 
du general romain Labienus contre Lutece en l’an 52 avant ].-C. 
Pa, Jouve 1931. 78 S. — Siber, H.: Zur Entwicklung der römischen 
Prinzipatverfassung. Lz, Hirzel. 53 $S. 3,50 M. — Schulten, A.: 
Masada, die Burg des Herodes u. die römischen Lager. Lz, Hinrichs 
VI, 184 S. ı5 M. — Stähelin, F.: Kaiser Claudius. Vortr. Bas, 
Helbing. 33 S. 0,65 Frs. — Raeder, A.: Julian den frafalne. Oslo, 
Aschehoug 1932. 196 S.— Willard, Th. A.: The lost Empires of the 
Itzaes and Mayas. An American civilization, contemporary with 
Christ, which rivaled the culture of Egypt. Glendale, Cal., Clark. 
449 S. 6 Doll. 


Römisch-germanische Zeit und Mittelalter 


Schwerin, C. v.: Freiheit und Gebundenheit im germanischen 
Staat. Tb, Mohr. 27 S. 1,50 M. — Paulsen, Studien zur Wikinger- 
Kultur. Neumünster, Wachholtz. 107 S., XXX Taf. (Diss) 18M. — 
Lorentz, F.: Die Kultur Pommeraniens im frühen Mittelalter auf 
Grund der Ausgrabungen. Bericht über d. Buch v. W. Lega ‘Kultura 
Pomorza we wczesnem $redniowieczu na podstawie wykopalisj’. 
Thorn 1930. Danzig, Danziger Verl.-Ges. in Komm. 112 $. 2,50 M. — 
Vera, F.: La cultura espanola medieval. Datos bio-bibliogr. para su 
historia. T. ı. Md, Suärez. — Ahmad Amin: Lagnat at-ta’lif wa’'t- 
targama wa’n-naör. Duhä al-isläm. Tab‘a ı. Guz’ ı. Kairo, I“timäd. 
[Arab.] (Das politische u. geistige Leben d. ı. Jahrhunderts d. Ab- 
basidenzeit. ı. Dr. T. 1.) — Lintzel, M.: Der sächsische Stammes- 
staat und seine Eroberung durch die Franken. Be, Ebering. 60 S. 
2,60 M. — Kehr, P.: Die Kanzleien Karlmanns und Ludwigs des 
Jüngern. Be, Akad. d. Wiss. 42 S., 2 Taf. 8M. — Deinhardt, W.: 
Frühmittelalterliche Kirchenpatrozinien in Franken. El, Palm & Enke 
i. Komm. X, 165 S. 4 M. — Stimming, M.: Die Urkunden bis zum 
Tode Erzbischof Adalberts I. (1137). Da, Hist. Verein f. Hessen 1932. 
608 S. (Mainzer Urkundenbuch. 1.) go M. — Otto, E. F.: Die Ent- 
wicklung der deutschen Kirchenvogtei im ro. Jahrhundert. Be, Roth- 
schild. XV, 171 S. 6M. — Hoffmann, G. E.: Die geistlichen Siegel 
Schleswig-Holsteins im Mittelalter. H. ı. Neumünster, Wachholtz. 
— Leidinger, G.: Bruchstücke einer verlorenen Chronik eines un- 
bekannten Regensburger Verfassers des ı2. Jahrhunderts. Mch, Beck 
i. Komm. 22 S. (Bayer. Akad. d. W. 1933. 1.) — Stephenson, C.: 
Borough and town, a study of urban origins in England. Ca, Mass, 
Medieval Acad. of Am. 4,75 Doll. — McKisack, M.: The parliamen- 
tary Representation of the English boroughs during the middle ages. 
Ox, Univ. Pr. 1932. XII, 180 S. — Lentze, M.: Der Kaiser und die 
Zunftverfassung in den Reichsstädten bis zum Tode Karls IV. Studien 
z. städt. Verfassungsentwicklung im späteren Mittelalter. Br, Marcus, 
278 S. 15 M. — Vanööek, V.: Zäklady prävniho postaveni kläterä 
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a klääterniho velkostatku ve star&em Gesk&m stätd. (12.—15. stol.) 
Ö. 1. Prag, Bursik & Kohout in Komm. (Die Rechtsstellung d. Klö- 
ster u. d. klösterl. Großgrundbesitzes im ischech. Staat d. 12.—ı5. Jahr- 
hunderts.) — Painter, S.: William Marshal, knight-errant, baron, 
and regent of England. Baltimore, Johns Hopkins Pr. XI, 305 $. — 
Sthamer, E.: Bruchstücke mittelalterl. Enquöten aus Unteritalien. 
Be, de Gruyter i. Komm. 104 S. ı6M. (Pr. Akad. d. W. Abh. 2.)— 
Regesten der Erzbischöfe von Mainz von 1289—1396. Abt. ı. Bd. 2 
1328—1353. Lfg. ı. Da, Hist. Verein f. Hessen 1932. zo M. — 
Roloff, I.: Meister Eckeharts Gesellschaftsphilosophie, Gesellschafts- 
lehre und Staatslehre. Be, Erneuerungs-Verl. 29 S. — Robin, P.: 
La Compagnie des secrötaires du Roi (1351—ı791). Pa, Recueil 
Sirey. 124 S. ı5 Frs. — Beschorner, H.: Registrum dominorum 
marchionum Missnensium. 1378. Bd. ı. Lz, Teubner. LXXII, 10, 
607 $S. 30 M. — Orliac, J. d’: Yolande d’Anjou, la reine des quatre 
royaumes. Pa, Plon. 253 S.— Curcio, C.: La politica italiana del’ 400. 
Contributo alla storia delle origini del pensiero borghese. Fl, Novissi- 
ma Ed. 1932. 215 S. — Bosse, H.: Der livländische Bauer am Aus- 
gang der Ordenszeit (bis 1551). Riga, Bruhns i. Komm. VIII, S. 281 
bis 511. 4 M. — Hejnosz, W.: Zagadnienie niewoli na Rusi Czer- 
wonej pod koniec $redniowiecza w $wietle stosunköw prawnych Polski 
ikrajöw sasiednich. Lemberg. 208 S. [Die Frage d. Sklaverei in Ru- 
thenien zu Ende d. Mittelalters im Lichte d. Rechtsverhältnisse Polens 
u. d. Nachbarländer] — Nordmann, C.: Nürnberger Großhändler 
im spätmittelalterl. Lübeck. Nürnberg, Krische. VII, 167 S. 4,50 M. 
— Lacoste, L.: La Marine algerienne sous les Turcs. Pa, Soc. d’ed. 
geogr., marit. et colon. 1931. 64 S. — Zain-ad-Din al-Ma‘bari: 
Tuhfat al-mugähidin fl ba‘d ahbär al-Purtukalljln. Haidarabad 1931, 
Ta’rih. 67 S. 4° [Arab.] [Lithogr.] (A History of the Portugues in 
Malabar. The original Arabic text of Tuhfat-ul-mujahideen.) — — 
Jochum, J.: Geschichte der Familie El’Abbas bin ’Abd El-Muttalib 
bis zu ihrer Thronbesteigung. T. ı. Phil. Diss. Be. 48 S. — Zug- 
schwert, H.: Die wirtschaftlichen Beziehungen der freien Reichs- 
stadt Regensburg zum Herzogtum Bayern seit dem 14. Jahrhundert. 
Wirtsch.wiss. Diss. Ff. 1932. VIII, 168 S. 


Reformation und Absolutismus (1560—1789) 

Newton, A. P.: The European Nations in the West Indies. 
1493—1688. Lo, Black. XVIII, 356 S. 15 sh. — Koch, ]J.: Welt- 
geschichte 3: Von Luther zu Bismarck. Be, Stilke. XX, 936 S. 
29,50 M. — Zimmermann, L.: Der hessische Territorialstaat im 
Jahrhundert der Reformation. Mb, Elwert. XVI, 435 S. 25,50 M. — 
Kübel, J.: Die Einführung der Reformation in Frankfurt a.M. Ff, 
Brönner. 71 S. 0,50 M. — Kalsbeek, G.: De betrekkingen tusschen 
Frankrijk en Gelre tijdens Karel van Egmond. Wageningen, Veen- 
man 1932. XII, 163 S. (Leiden, phil. Diss.) — Politische Correspon- 
denz der Stadt Straßburg im Zeitalter der Reformation. Bd. 4, 2 
1547—1549. Hd, Winter. S. 737—1486. 47,50 M. — Walser, 
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F.: Die Überlieferung der Akten der kastikisch-span. Zentralbehörden 
unter Karl V. Be, Weidmann. $. 93—ı138. 3 M. (Sonderdr. a. d. 
Nachr. v. d. Ges. d. wiss. Gö.) — Palm, F. Ch.: Calvinism and the 
religious wars. NY, Holz 1932. IX, 117 S. — Goetz, ]J. B.: Die erste 
Einführung des Kalvinismus in der Oberpfalz 1559—1576. Ms, Aschen- 
dorff. XI, 160 S. — Mansfeld, Comte P. E.: Journal de captivits 
€crit au donjon de Vincennes (1552—1554). Pa, Picard. 60 Frs. — 
Prins Willem van Oranje 1533—ı1933. Haarlem, Tjeenk Willink. 
473 S.— Renier, G. J.: William ofOrange. NY, Appleton. 2 Doll. — 
Vorrink, ]J.: Onze opstand tegen Spanje en zijn leider Willem van 
Oranje 1558—1588. Durmerend, Muusses. 2,50 Fl. — Patry, R.: 
Philippe Du-Plessis-Mornay, un huguenot homme d’Etat (1549—1623). 
Pa, Fischbacher. 670 S. 60 Frs. — Meade, ].: Mary Stuart, queen 
and woman. Lo, Hurst. 12 sh. 6d. — Elander, R.: Herr Sten. Stu- 
dier i Erik XIV: s historia. Göteborg 1932, Elander. 158 S. — Index 
das notas de varios tabelliäes de Lisboa, entre os annos de 1580 e 1747. 
(T. 1.) Lisböa 1930. (Biblioteca nac. de Lisboa. Subsidios para a in- 
vestigagäo historica em Portugal.) — Lewicki, K.: Ksig2e Konstanty 
Ostrogski a Unja Brzeska 1596 r. Lemberg. 224 S. (Fürst Konstan- 
tin Ostrogski u. d. Brester Union v. 1596.) — Truchis de Varennes, 
A. de, V*: Un diplomate franc-comtois au 17° siecle. Antoine Brun. 
1599— 1654. Besangon 1932, Jacques & Demontrond. LVIII, 632 S. 
— Camon: Condd et Turenne. Pa, Berger-Levrault. ı5 Frs. — 
Strich, M.: Das Kurhaus Bayern im Zeitalter Ludwigs XIV. u. d. 
europ. Mächte. 2 Bde. Mch, Komm. f. Landesgesch. 32 M. — Adams, 
J. T.: Der Aufstieg Amerikas vom Land der Indianer zum Weltreich. 
Wi, Seidel. XIII, 482 S. 6,50 M. — Craven, W. F.: Dissolution of 
the Virginia Company. The failure of a colonial experiment. NY, 
Oxford Univ. Pr. 1932. VI, 350 S.— Stoudt, J.B.: Nicolas Martian, 
the adventurous Huguenot. Staten Island, NY, Huguenot Memorial 
ass. 3 Doll. — Morton, ]J. B.: Sobieski, roi de Pologne 16261696. 
Pa, Pagot. 20 Frs. — Handasyde,E.: Granville the polite. The life 
of George Granville Lord Lansdowne, 1666—1735. Lo, Milford. IX, 
287 S. ı2 sh. 6d. — Petrie, Sir Ch. A.: The Stuart pretenders 1688 
to 1807. Boston, Houghton. 3,50 Doll. — Duffo, F. A.: Le Cardinal 
Forbin-Janson. Ses negociations diplomatiques & Rome au sujet de 
l’Assembl&e du clerg& de France en 1682 (anndes 1691, 92 et 93). 
Pa, Lethielleux 1932. 207 S. — Calendar of Treasury Books. April 
1696 to March 1696— 7. Preserved in the Publ. Rec. Office. Vol. XI. 
Prepared by William A. Shaw; Lo, Stationery Office. 565 S$. 
£ 1 1osh.— Struck, W.: Montesquieu als Politiker. Eine Erläuterung 
zu den Büchern 1ı—8 und 11—ı2 des Geistes der Gesetze. Be, Ebering. 
334 S. 12,80 M. — Bonno, G.: La Constitution britannique devant 
V’opinion frangaise de Montesquieu & Bonaparte. Pa, Champion 1932. 
III, 317 S.— Ragatz,L. J.: A Guide for the study of British Carib- 
bean history, 1763—1834, including the abolition and emancipation 
movements. Wa, Gov. Print. Off. 1932. VIII, 725 S.— Wittke, K.: 
G. Washington u. seine Zeit. Vorträge. Lz, Halem. 193 S. 4,20M. — 
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Haiman, M.: Polacy w walce o niepodlegol$& Ameryki. Szkice 
hist. Chicago, Polska Katol. Spölka wyd. 1931. 339 S. [Die Polen 
im Kampf um Amerikas Unabhängigkeit.) — Mc Laughlin, A. C.: 
The foundations of American constitutionalism. NY, Univ. Pr. 3 Doll. — 
Anthony, K.: Marie Antoinette. NY, Knopf. 3 Doll. — — Biskup, 
G.: Die landesfürstlichen Versuche zum wirtschaftlichen Wiederaufbau 
der Kurpfalz 1648—1674. Wirtsch.wiss. Diss. Ff 1932. 167 $S. — 
Faulmüller, A.: Die Reichsstadt Augsburg im Spanischen Erbfolge- 
krieg. Phil. Diss. Be. 79 S. — Müller, Heinz: Das Finanzwesen 
der Stadt Celle im ı8. Jahrhundert. Wirtsch.wiss. Diss. Ff 1932. 
VIII, 99 S. — Bach, R. L.: Die Entwicklung der französischen 
Geschichtsauffassung im ı8. Jahrhundert. Phil. Diss. Fb. 128 S. — 
Cremer, ]J.: Die Finanzen der Stadt Mainz im ı8. Jahrhundert. 
Phil. Diss. Gi. V, gı S. 


Neuere Geschichte von 1789—187I1 


Hazen, C. D.: The French Revolution. Vol. ı. 2. NY, Holt 1932. 
VII, VI, 1078 S. — Biessle, A.: Die Bedeutung der französischen 
Revolution für die Französierung des Elsaß. Ff, Elsaß-Lothringen 
Inst. XXI, 108 S. 4 M. — Mc Williams, R. Fairbairn: Does 
history repeat itself? A comparison of the conditions — political and 
economic — which followed the Napoleonic wars with those of the pre- 
sent time. Lo, Dent 1932. V,88 S. — Ernstberger, A.: Österreich- 
Preußen von Basel bis Campoformio 1795—1797. T. ı. Prag, Dt. Ges. 
d. Wiss. u. Künste 1932. — Cecil, A.: Metternich. 1773—1859. 
A study of his period and personality. Lo, Eyre & Spottiswoode. 
IX, 344 S. — Roux, R.: Un Conflit entre le Premier Consul et le 
Tribunal d’appel de Besangon. Besangon 1930, Jacques & Demontrond 
438 S.— Asp, P.O.v.: Politisk dröm 1806. Uitg. av G. Landberg. 
Uppsala, Lundequist 1932. XX, 193 S. — Dziennik historyczny i 
korespondencja polowa Michala Sokolnickiego 1809 r. Krakau, Ge- 
bethner & Wolff in Komm. 1932. 135 S. [Kriegstagebuch u. Korre- 
spondenz d. Generals M. Sokolnicki ausd. J. 1809.]— Costigan, G.: 
Sir Robert Wilson, a soldier of fortune in the Napoleonic wars. Madison 
1932. 277 S. 2 Doll. — Albert, Me.: La premiere Restauration dans 
la Haute-Garonne. Pa, Gamber 1932. 182 S. — Propyläen-Welt- 
geschichte Bd. 9: Die Entstehung des Weltstaatensystems. Be, Propy- 
läen Verl. XXIV, 623 S. 31 M. — Tokarz, W.: Pomniki prawa 
Rzeczypospolitej Krakowskiej 1815— 1818. T. ı. Krakau, Gebethner 
& Wolff in Komm. 1932. [Rechtsdenkmäler d. Republik Krakau aus 
d. J. 1815—ı18.] — Morand, M.: La France et la restauration d’apres 
les visiteurs anglais. Pa, Champion. 25 Frs. — Fizaine, $.: La Vie 
politique dans la Cöte-d’Or sous Louis XVIII. Les @lections et la presse. 
Dijon, Le Meur 1931. XV, 272 S. — Rothpletz, E.: Bernische Hilfs- 
vereine für die Griechen (1821—ı829). Ein Beitr. z. Geschichte d. 
Philhellenismus in d. Schweiz. Ba, Birkhäuser 1932. 24 S. — Letu- 
ria, P.: Bolivar y Leön XII. Caracas, Leön 1931. XVIII, 181 S. — 
Chambord, Comte de: Voyage en Italie 1839 ä 1840. Pa, Editions 
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de France. 15 Frs. — Chivekiar Prinzessin v. Ägypten: Mon Pays. 
La renovation de l’Egypte, Mohammed Aly. Pa, Leroux. VIII, 173 S. 
— Gonzälez Palencia, A.: Don Luis de Zuüiga y Avila, gentil- 
hombre de Carlos v. Md, Maestre 1932. 225 S. — Romanones, Cde 
de: Espartero, el general del pueblo. Md, Espasa-Calpe 1932. 229 S. — 
Mathieson, W. Law: British Slave Emancipation 1838-——1849. Lo, 
Longmans, Green 1932. XI, 243 S. — Drucker, P.: Friedrich Julius 
Stahl. Konservative Staatslehre u. geschichtl. Entwicklung. Tb, 
Mohr. 32 S. 1,50 M. — Strahakovit, D.: Jugoslovenski nacionalni 
i dräavni program Knezevine Srbije iz 1844 god. Srem. Karlovei 
1931, Srpska Manast. Stamp. 29 S. [Serb.] [Das jugoslav. nationale 
u. staatl. Programm d. Fürstentums Serbien v. 1844.) — Georg Do- 
natus, Erbgroßherzog v. Hessen: Friedrich List als Weltpolitiker. 
Lz, Noske. 68 S., ı Kt. 5 M. — Dangerfield, G.: Bengal Mutiny. 
The story of the sepoy rebellion. Lo, Hutchinson. 286 S. — Hus- 
sarek, M.: Die Krise u. d. Lösung des Konkordats vom 18. August 
1855. Wi, Hölder (Akad. d. Wiss. i. Komm.) 1932. $S. 213—480. 
12,50 M. — Makarov, A. u. E. Schmitz: Handbuch der diplomati- 
schen Korrespondenz der europäischen Staaten. 1856—ı871. 2. Be, 
Heymann. XV, 400 S. 25 M. — Ormesson, W.d'’: La grande Crise 
mondiale de 1857. Pa, d’Hartoy. 137 S. — Barton, W.E.: Presi- 
dent Lincoln. With pref. and the last 3 chapters by William H. 
Townsend. Vol. ı. 2. Indianopolis, Bobbs-Merrill. — Clark, L. P.: 
Lincoln; A psycho-biography. NY, Scribner. XIV, 570 S. 3,50 Doll. 
— Chamberlayne, J. H.: Letters and papers of an Artillery officer 
- in the war for southern indep. 1861/65. Richmond, Dietz. 6 Doll. — 
Bossy, R. V.: Agentia diplomaticä a Romäniei in Paris gi legäturile 
politice franco-romäne sub Cuza-Vodä. Bukarest, Cartea romäneascä 
1931. 402 S. [Die diplomat. Vertretung Rumäniens in Paris u. d. 
franz.-rumän. polit. Verträge unter d. Fürsten Cuza-Vodä.] — 
‘Abdar-Rahmän: ‘Asr-Ism‘äll. Guz’ ı. 2. Kairo 1932, Nahda. 
[Arab.] [Ägypten unter dem Chediwen /smä'ül. 1863—79. T. 1. 2.] 
Zienkiewicz, K.: Wspomnienia powstafica 1863 roku. Do druku 
przygot. i westepem opatrzyl Stefan Pomarafiski. Warschau, Wojsk. 
Inst. naukowo-wyd. 1932. XXX, 340 S. [Erinnerungen e. Auf- 
ständischen v. 1863.] — Frauenholz, Eugen v.: Feldmarschall- 
leutnant Alfred Frhr. v. Henikstein im Jahre 1866. Mch, Beck. — 
Cazamian, L.: Carlyle. Engl. NY, Macmillan 1932. IX, 289 S. — 
Rodezno, T. C@ de: Carlos VII Duque de Madrid. 2. ed. Md, 
Espasa-Calpe. 263 Ss. — — Zierke, F.: Die deutsche Politik Harden- 
bergs in der ersten Periode seines staatsmännischen Wirkens. 1770 
bis 1807. Phil. Diss. Ff 1932. 96 S. 


Neueste Geschichte seit 1871 


Volp, A.: Die Staats- und Wirtschaftslehre Karl Heinrich 
Hagens. Ein Beitr. z. Ideengeschichte u. Methodologie d. dt. ökon. 
Liberalismus. Lz, Noske. VII, 67S. 5M. — Millin, S. G.: Rhodes. 
Lo, Chatto & Windus VI, 389 S. — Leupold, E.: Die Außenpolitik 
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in den bedeutendsten politischen Zeitschriften Deutschlands. 1890 
bis 1909. Lz, Reinicke. 181 S. 7,20 M. — Oncken, H.: Das Deutsche 
Reich und die Vorgeschichte des Weltkrieges. T. ı. 2. Lz, Barth. X, V, 
8708. 33 M. — Baumont, M.: L’affaire Eulenburg et les origines 
de la guerre mondiale. Pa, Payot. zo Frs. — Read, ]J. M.: Das 
Problem der deutschen Vermittlung beim Ausgang der Bosnischen 
Krise. Be, Ebering. 90 S. 3,60 M. — Schramm, E.: Griechenland 
und die großen Mächte 1913—ı1923. Gö, Vandenhoek. 136 S. 6M. 
— Older, B.: Paradies des Teufels. Das Leben Sir Roger Casemenis. 
Be, Universitas. 223 S. 3,80 M. — Dieterich, R. v.: Berichtigung 
zu „Österreich-Ungarns letzter Krieg 1914—1918“. Erste Schlacht 
bei Lemberg am 29., 30. u. 31. August 1914. Felixdorf 1933. Stolzen- 
berg & Benda in Wien. 13 S. — Ernst, W.: Die antideuische Pro- 
paganda durch das Schweizer Gebiet im Weltkrieg, speziell die Pro- 
paganda in Bayern. Mch, Beck. 43 S. 1,80 M. — Piarron de Mon- 
desir: Souvenirs et pages de guerre (1914— 1919). Pa, Berger-Levrault. 
25 Frs. — Charbonneau, ]J.: On se bat sous /’öquateuwr. Pa, Lavau- 
zelle. 20 Frs. — Falls, C.: Macedonia. From the outbreak of war to 
the spring of 1917. Lo, Stat. Off. — Schil, J.: Souvenirs d’un dayeur 
militaire en campagne. De Saint-Die & Creil (du ı® aoüt au 2 dec. 
1914). Pa, Pr. universit. 41 S.— Genevoix, M.: Jours de /a Marne. 
Pa, Flammarion. 126 S. — Mordacq: Le drame d’Yser. Pa, Porti- 
ques. 12 Frs. — Recouly, R.: Les dessous de l’histoire. Les nego- 
ciations secrötes Briand-Lancken. Pa, Les Ed. de France. 173 S. 
ı2 Frs. — Mira, G.: Autunno 1918. Come fini la Guerra mondiale. 
Mai, Mondadori 1932. XIV, 503 S., 12 Kt. — Koenigswald, H. v.: 
Revolution 1918. Br, Korn. 228S. 5,80 M. — Loessner, A.: Der 
Abfall Posens 1918/19 im polnischen Schrifttum. Danzig, Danziger 
Verl.Ges. in Komm. 45 S. 1,20 M. — Trockij, L. D.: Istorija russkoj 
revoljucii. T. ı. 2. Be, Granit 1931—33. [Russ.] [Geschichte d. russ. 
Revolution.) — Badaev, A. E.: Bol’Seviki v Gosudarstvennoj Dume. 
Bol’$evitskaja frakcija 4. Gos. Dumy i revoljuc. dviZenie v Peter- 
burge. Vospominanija. 3.—ıo. tys. Leningrad, Priboj 1930. 383 S. 
[Russ.] [Die Bolschewiken in der 4. Reichsduma u. die revolut. Be- 
wegung in Petersburg.] — Hertz, M.: LödZ w czasie Wielkiej Wojny. 
Lodz, Seipelt in Komm. 252 S. [Lodz zur Zeit des Weltkrieges.] — 

wiecki, T.: Mazowsze Plockie w czasach Wojny Swiatowej i 
powstania Panstwa Polskiego. Thorn 1932, Druk. Torusfika. XII, 
599$S. [Das Plotzker Masowen-Land zur Zeit d. Weltkrieges u. der 
Entstehung d. poln. Staates.] — Schaefer, H.: Schlachtfeldführer 
für den südwestlichen Kriegsschauplatz im Weltkrieg 1914/18. Der 
Kärnter Freiheitskampf 1918/19. Wi, Militärwiss. Verl. 144 S., 8Bl. 
2M. — Wagner, E.: Die Saarpresse im Kampf gegen Frankreichs 
Propaganda 1918— 1925. Saarbrücken, Saarbrücker Druckerei. 144 S. 
3,30M. (Diss. Hd.) — Spillmann, H. J.: Die rechtliche und politi- 
sche Lage des Fürstentums Liechtenstein nach dem Weltkrieg. Lz, 
Noske. IX, 122 S. — Langer, W.L.: Foreign Affairs Bibliography. 
A selected and annotated list of books on internat. relations 1919 
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to 1932. NY, Council. XVII, 551 S. — Sipple, Ch. E.: British 
foreign Policy since the world war. Iowa City, Univ. 1932. 157 S. — 
Green, ]J.: Baldwin. A study in postwar conservativism. Lo, Low. 
10 sh. 6d. — Pfalz, R.: Das Auslanditalienertum seit dem Friedens- 
schluß und seine kulturelle Bedeutung. Ein Beispiel moderner Aus- 
wanderungspolitik. Ms, Aschendorff. VIII, 43, 7S. — Balbo, I.: 
Diario 1922. Mai, Mondadori 1932. 214 S. — Rohde, P. P.: Indien 
og den indiske Frihedskamp. Verdenskrisen og Indien. Kop, Koppel 
1932. 335 S.—Pollard, R.T.: China ’s foreign relations 1917—1931. 
NY., Macmillan. 3,50 Doll. — — Helms, A.: Der Botschafter H.L. 
v. Schweinitz u. s. politische Gedankenwelt. Phil. Diss. Br. 86 S. — 
Boehmer, G.: Der deutsche Staatsgedanke und die /deen von 1914. 
Rede. Hl, Niemeyer. 31 S. — Brüggemann, F.: Wilson und die 
Vereinigten Staaten. Betrachtungen z. Weltkrieg u. Versailler Ver- 
trag. Phil. Diss. Gi. IX, 62 S. 


Deutsche Landschaften 

Das Revaler Bürgerbuch 1624—ı710. Reval, Revaler Estn. Verl.- 
Genoss. XIII, 190 S. 4,25 M. — Wernicke, E.: Marienwerder. Ge- 
schichte. Marienwerder, Weichsel Verl. VII, 333 S. 6M. — Liersch, 
F. K.: Cottbus in Krieg und Frieden. 1713—ı815. Cottbus, Heine. 
415. — Liedhegener, C.: Das Kirchspiel Hellefeld. E. Beitr. z. 
Kenntnis des Sauerländischen Bauernstandes. Ms, Coppenrath. 125 S. 
3,50M.— Wurmbach, E.: Das Wohnungs- und Kleidungswesen des 
Kölner Bürgertums um die Wende des Mittelalters. Bo, Haustein 
1932. 133 S. 5 M. — Schneider, Ch.: Die Kölner Kartause von ihrer 
Gründung b. z. Ausgang des Mittelalters. Bo, Hanstein 1932. XIV, 
ıroS. 5M. — Heinemann, K.: Das Kollationsrecht des Stifts 
S. Kunibert zu Köln. Bo, Haustein 1932. 196 S. 5M. (Diss. Bo.) — 
Delges, S.: Saarlouis-Roden im Wandel der Jahrhunderte. Saar- 
brücken, Saarbrücker Druckerei. 166 $. 3M. — Senn, E,, u. ]. 
Wiedel: Gesamtbibliographie der hohenzollerischen Lande. T.ı. 
Sg, Fleischhauer. VIII, 119 S. 5M. — Markwalder, H.: Die Stadt- 
wache von Bern im ı8. Jahrhundert. Be, Franke 1932. 83 S. 4 Frs. 
— Grill, L.: Das Traugauerstift Rein. Vorgeschichte, Gründung u. 
Entwicklung d. Cisterze Rein bis z. Aussterben d. steirischen Mark- 
grafen. Bregenz 1932, Teutsch. 69 S. — Litschauer, G. F.: Biblio- 
graphie zur Geschichte, Landes- und Volkskunde des Burgenlandes 
1800—1929. Lfg. ı. Linz, Winkler. 12 M. — Becker, K.: Bevölke- 
rung und Lebensraum des unteren Westerwaldes 1885—1925. Staatsw. 
Diss. Fb 1932. 89 S. 


BERICHTIGUNG 


Auf S.319 des letzten Heftes ist nach der Besprechung von 
Jacobys Fragmenten der griechischen Historiker der Name des Re- 
ferenten falsch angegeben: Es ist Walter Otto statt Otto Walter 
zu lesen. K—t. 





